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Es  ist  ein  charakteristisches  Zeichen  unserer  Zeit,  daf» 
doB  Tolkea  begründete  Bedürfoisse  und  berechtigte  Be- 
atrebungen  in  Gesetzgebung  and  Verwaltung  mehr  denn 
je  berücksichtigt  werden.  Forschung  und  Statistik  wen- 
den zn  «gemeinsamer  Arbeit  Mühe  und  Fleifs  auf:  jene» 
um  liebevoll  die  aus  dem  Volke  in  des  Wortes  guter  Be- 
deutung auf  mancherlei  Weise  Temehmbaren  Stimmen  zu 
studieren;  dieee,  um  die  yon  jener  gewonnenen  Resultate 
als  feste  Grundlagen  zu  praktischen  Entschlielsungen  und 
Einrichtungen  festzustellen. 

Auch  durch  die  Volksschule  weht  ein  diesem  ähnlicher 
humaner  Zug,  indem  sie  den  aus  des  Volkes  unyerdorbe- 
nem  Herzen  hörbaren  Stimmen  lauscht,  um  dieselben  zur 
Stärkung  des  national  volkstümlichen  Elementes  zu  be- 
Butzen.  Sie  greift  bei  diesem  Bestreben  nach  don  Sagen 
und  Märchen,  weiche  dem  Borne  der  engeren  oder  weiteren 
Heimat  entquellen. 

Eine  ihnlidie  Stimme  aus  der  Mitte  des  Volkes  herana 
lälst  sich  auch  in  der  Volksetymologie  vernehmen,  die, 
wenn  sie  recht  verstanden  und  gedeutet,  den  Zögling  in 
das  gut  deutsche  Wesen  zu  versenken  vermag.  Das  nach- 
zuweisen, wird  meine  Aufgabe  sein,  die  ich  zu  lösen  Ter> 
suchen  werde,  indem  ich  das  Wesen  der  VolksetTmologie^ 
zeigen  will,  um  alsdann  die  Fra^^cn  zu  beantworten,  ob 
und  wie  oder  an  welcher  Stelle  ihr  ein  Plätzchen  im 
Unterrichte  eingeräumt  werden  darf  und  soll. 

Zur  Erläuterung  des  Wesens  der  Volksetymologie  sei 
an  die  Ton  uns  allen  erlebten  Wortbildungen  Iniaulenzie,. 
Faulenzie,  Faulenze  erinnert,  Namen,  mit  denen  der  Volks- 
mund eine  bis  dahin  unbekannte,  von  der  lieiiwisseuächaft 
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unter  der  Bezeichnung  Influenza  eiDgefährte  Krankheit 
l)elegte.  Warum  nahm  der  YoUcsmund  den  von  der  Heil- 
wissenschaft gebotenen  Namen  nicht  an? 

Zunächst  sträubte  sich  die  Volkszungo  g^en  die  dem 
fremden  Namen  eigene  Lautfolge  in  der  Gruppe  . .  fluenza, 
während  die  Yoraiibe  In  als  eine  bekannte  und  bequeme 
angenommen  ward.  Sie  gab  das  einzige  lautliche  Apper- 
aeptionsmati  l  ial  ab  und  machte  das  ganze  Wort,  soweit 
ea  möglich  geworden  ist,  dem  Yolksbewufstsein  annehm- 
Imut.  Die  Lautgruppe  ..fluenza  hingegen  legte  sich  der 
Yolksgeist  zurecht  in  die  Lautfolge  . .  &ulenzie,  indem 
das  volle  End  —  a  nach  dem  Gesetz  der  Abschwächung 
zu  dorn  tonl(»en  e  abgeschwächt  ward;  bestenfalls  ver- 
blieb ihm  ein  vollerer  Lautwert,  indem  jene  Gruppe  nur 
in  die  der  Yolksaprache  nicht  gänzlich  fremde  Bildunga- 
8Übe  —  zie  —  überging.  Damit  ist  zuvörderst  nur  der 
lautliche  Yorgang  der  volksetymologischen  Bildungen  ge- 
fichildert;  er  hat  einen  physiologischen  Hintergrund. 

Die  sachlich -psychologische  Erklärung  ist  von  nicht 
geringerer  Bedeutöng  für  das  Wesen  der  Yolkse^ymologie. 
Der  Umstand  nfimlich,  dals  derartige  volkstttmliche  Bil- 
dungen auch  an  Wörtern  der  Muttersprache  vorgenommen 
werden,  unterdrückt  die  etwaige  vorzeitige  Ycrmutanc:, 
als  ob  sie  nur  da  stattianden,  wo  der  Volksmund  auf  laut- 
liche und  lautnachbüdende  Schwierigkeiten  stofse.  Der 
aachlich -psychologische  Grand  wird  immer  die  lautliche 
Umgestaltung  unterstützen.  Der  Mann  aus  dem  Volke 
machte  an  dem  lotkn  iizkraüküii  die  Wahrnehmung  des 
trägen  Wesens  in  seinen  Bewegungen,  während  nach 
seinem  Ermessen  von  einer  eigentlichen  Krankheit  nicht 
die  Bede  sein  konnte.  Da  er  nun  einer  Einsicht  in  die 
Influenza  nach  ihrer  wörtliclien  Bedeutung  unfähig  war, 
und  eine  wörtliche  Übersetzung  —  Influenza,  was  ist  das 
für  ein  Einfhifs?  —  seiner  Wahrnehmung  kein  Objekt  bot^ 
an  das  er  sich  zur  rechten  Aufhssung  ihres  Wesens  hätte 
halten  könnra,  so  ertafste  er  das  für  ihn  hervorstechendste 
j^erkmali  das  dem  Fauleu  ähnliehe  Benehmen  eincii  In- 
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fiaenzakranken  als  ein  willkommenes  Objekt.  Aus  diesem 
sachlicb-psycbologischen  and  jenen  lautlich-pbyBioiogiscben^ 
Tenrandten  Elementen  des  richtigen  und  des  Tolkstüm- 
lichen  Wortes  yerdichtete  sich  im  Volksbewulstsein  der 
BefriiÜ  Intaulenzie.  Gewifs  spielt  hierl)ei  der  Witz  eine 
gruFsc  Koüe,  und  ibm  verdankt  eine  ganzQ  Abteilung  von 
Volksetymoiogieen  ihr  Dasein.  Was  aber  von  dem  einen 
Menschen  bewoist  geschieht,  das  thut  der  andere  nnbewa&t 
oder  nimmt  ein  bereits  vorhandenes  derartiges  Wort  für 
bare  Münze  an,  um  hie  als  solche  wieder  auszugeben. 
Ausgefichiosseu  ist  z.  B.  der  Witz  ganz  und  gar  bei  Rutid- 
teil,  mit  welchem  Namen  man  hierorts  gewisse,  an  den 
Landstraisen,  welche  von  der  Stadt  ausgehen,  in  ziemlicher 
Entfbmnng  angelte,  runde  PIfttze  bezeichnet  Diese  Er- 
weitcningen  der  Laiidstralsen  zu  rundtii  Platzen  entspring 
samt  ihrem  Namen  roftdel  dem  französischen  Geschmack. 
Der  Name  lag  dex  Mundart  lautlich  näher  als  der  hoch- 
deutechen  Zunge;  daher  bildete  jene  das  fiianzSsische  rondel 
in  Rundteel  um,  und  diese  übertrug  das  bäurische«^  Rund- 
teel  in  das  hochdeutsche  Rundteil. 

In  Torliegenden  Fällen  haben  wir  es  mit  Um- 
dentschongen  zu  thnn,  sofern  der  Voiksmnnd  sich  fremd- 
sprachliche Wörter  zurecht  gelegt  hat  Eine  dem  Wesen 
nach  gleiche,  der  äulseren  Form  nach  ähnliche  Volks- 
etyuiuiugie  liegt  vor  in  AnloJmungen,  Uinbilduiviren,  Um- 
deutungeo,  wo  es  sieb  um  Zurechtl^gung  dunkler,  mutter- 
sprachlicher  Wörter  handelt 

Auch  da  liegt  zuweilen  für  das  Volksbewulstsein  aus 
irgend  wric  lien  Gründen  Veranlassung  und  Bedürfnis  zur 
Vf»lk>f"tyinnli *frie  vor.  Es  sei  an  die  uftizinelle  Pflanze 
Wermut  erinnert,  die  im  Volksmunde  als  Wärnithee  lebt. 
Da  der  Voiksmund  zwischen  Wermut  und  der  darunter 
Terstandenen  Sache  keine  für  ihn  richtige  Beziehung  zu 
entdecken  vermag,  so  nimmt  er  die  Lautgruppe  Wer  .  .  • 
mit  dem  nachfolgenden  m  als  Ganzes  zu  kurzem  Werm 
«  Wärm,  wobei  ihm  der  (ledanke  an  die  erwärmende 
Wirkung  des  Genusses  jener  Pflanze  auf  den  Magen  zu 
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Hüte  kommt;  die  Lautgruppe  . . .  mut  aber  muis  sich  nach 
Abschwädmog  dee  u  in  tonloses  e  und  nach  endlich 
Tölliger  Anssto&nng  dem  Drucke  Ton  der  VoisteUong 
W&rme  her  fögen  und  zu  thee  «eh  umdeuten  lassen« 
Auf  diese  Weise  timlen  mancherlei  sprachliche  Erschei- 
nuiigeu  aus  dem  Volksmunde  ihre  Erkläi-ung. 

80  hörte  ich,  dais  ein  Dörfknabe  den  Schlafs  der 
«isten  Strophe  aus  dem  sog.  kleinen  Glauben  auf  folgende 
Weise  aufgesagt  habe:  . . .  der  durch  seine  greise  Kraft 
alles  würgt  und  tut  —  muiuiaitUch  tot  —  gemacht.  Die 
Formen  des  Textes:  wirkt,  schaöt,  waren  ihm  unverständ- 
lich. Die  Vorstellung  von  der  Torheigehenden  groDsen 
Kraft  in  Verbindung  vielleicht  mit  dem  Gedanken  an 
«cfareckliche  Naturerscheinungen  in  seiner  Heimat,  wie 
heftige  Unwetter  mit  ihren  Verwüstungen,  mögen  ihn  zu 
den  wunderlichen  ünideutungen  veranialst  haben,  wo- 
bei er  möglichste  Lautähnlichkeit  mit  dem  richtigen  Texte 
gewahrt  hat  Ich  erinnere  mich  der  Bauern  meines  Ge- 
burtsortes, denen  der  Ausdruck  Forenser  unverdaulich  war 
und  die  ihn  in  Flurenser  umdeuteten;  einige  soirar.  (ienen 
-er  auch  in  dieser  Gestalt  noch  zu  dunkel  war,  sagten  Hur- 
grenzer. Bekanntlich  sind  mit  Forenser  diejenigen  unter 
den  Grundbesitzern  gemeint,  die  faris  d.  L  draulsen,  jeo* 
eeit  der  Gemeindeflurgrenze  Grund  und  Boden  besitzen. 

Das  Volksbewufstsein  geht  noch  weiter;  es  siiaubt  sich 
gegen  den  scheinbar  leeren  Schall  eines  Namens,  ist  viel- 
mehr bemüht,  einem  jeden  seine  besondere  Bedeutung  und 
^ne  zweifellose  Verständlichkeit  zu  geben.  Dabei  lä&t  es 
sich  von  Laune  des  Gedankenspiels  und  vom  Zufalle  ver- 
leiten und  freut  sich,  im  Gleichklange  etwas  zu  besitzen, 
woran  es  sich  hält,  mag  dieses  bei  einigem  Überlegen 
auch  als  etwas  noch  so  Ungereimtes  erscheinen.  £s  ent- 
wickeln sich  allerhand  sinnige  oder  unsuinige  Anekdoten 
und  Satten.  Bekannt  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Bedeutung 
des  Namens  Altona.  So  miirsten  dem  liudürtnisso  des 
Volkes  nach  sachlichem  Hintergründe  die  Ausrufe:  Hie 
her  muis  Dorf!  —  0  du  schöne  Manenstadt,  wie  bist  du 
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ao  kahl  geworden !  —  0  du  Wald,  sollst  du  mein  Erbteil 
aein!  —  die  Ortsnamen  Heimsdor^  Kahla,  Odenwald  ab- 
geben. Eine  Schöpfung  dee  Oedankenspieb,  demselben 
YeiiangeD  entsprangen,  liegt  in  dem  bertihmten  Beispiele 
Tom  Mäusetiimie  tot. 

Um  nan  nach  vorgenommener  Beleuchtung  des  Gegen- 
standes die  wesentlichen  Lichtstrahlen  zu  einem  Bild- 
gansen  der  YolksetTmologie  za  sammeln,  empfiehlt  es 
ach,  auf  Bedeutung  und  Form  der  einzelnen  Fälle  und 
zwar  dabei  wiederum  auf  deren  Unterschiede  in  dem  Ver- 
iiäitnisse  des  Gewordenen  zum  Ursprünglichen  zu  achten. 
Man  wird  finden:  immer  hat  sich  eine  Verfindening  yoU- 
sogen;  sei  es,  dafs  die  volkstümliche  Wortbildung  auf  einer 
Verwechselung  zweier  Hononymen  beruhe  —  Leumund  — 
oder,  dafs  sie  durch  den  Einflufs  eines  äufserlich  nahe 
stehenden  Wortes  eine  Gestalt  gewonnen  hat,  gegen  welche 
doch  etwa  die  Bedentong  Widersprach  erhebt  ^  Manl- 
wnif  —  sei  es,  dals  sie  eine  Entstellung  eines  nrsprOng- 
lich  anders  lautenden  Wortes  mit  beibehaltener  anlüng- 
lieher  Bedeutung  i^i  —  Eichhorn  —  oder  endlich,  dals 
beide,  Bedeutung  und  Form,  Veränderung  erfahren  haben 
—  Hagestolz.  Neben  diesen  daif  eine  Gattung  von  W6r> 
tem  nicht  unbeaditet  bleiben,  welche  das  Yolksbewnlkt* 
sein  nach  derselben  Weise,  von  einem  verführerischen 
Klange  verleitet,  deutet^  ohne  dafs  ihre  Form  eine  eigent- 
liche Entstellung  aufweist  —  Lindwurm  —  Elendtier  — 
Dammhirsch.  —  80  kann  man  Andresen^)  beistimmen, 
der  die  Tolksetymologie  als  >eine  Kraft  beseichnet,  ditrch 
welche  zwei  etymolodsch  in  der  Rep:el  ganz  iin verwandle 
Wörter  mit  einander  verknüpft  werden«.  Im  Grunde  ver- 
dient sie  also  den  Namen  Etymologie  gar  nicht;  sie  steDt 
sich  geradesa  in  Gegensatz  sn  ihr;  denn  um  das  etymon, 
d.  L  das  £cfate,  anf  die  Sprache  übertragen,  um  das  Stamm- 
wort kümmert  sie  sich  durchaus  nicht.  In  dem  Namen 
Glaubrecht  sieht  die  Volksetymologie  eine  Mahnung  aii 

Obir  dsoftsehe  VoUaefymologie  tod  £  0.  Jntkeamt. 
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seiuen  Trager  zum  rechten,  festen  Glauben  =  Glaub -recht, 
in  Liebrecht  eine  Aufforderung  zur  starken  Liebe 
Lieb-recht;  die  eigentliche  Et^^mologie  aber  hält  sioh  an 
die  Wurzelsilben  glau  d.  L  einsichtsvoll,  Uut  d.  i  Volk 
und  brifhi  d.  i.  glänzend.  Wenn  man  mir  den  Vergleich 
gestatten  will,  so  durften  volkstüraliche  Wortbildungen 
und  -deutungen  zu  eigentlich  etymologischen  in  einem 
ihniichen  Yerhältnisse  stehen  wie  psydiische  Begriffe  zu 
logischen. 

Verweilen  wir  einen  Augenblick  betrachtend  vor  dem 

Bilde,  das  wir  soeben  gewonnen  haben,  so  sehen  wir  von 
demselben  aus  bedeutsame  Straiiien  aut  die  Urthogi-aphie 
Men.  Diese  kann  also  je  nach  der  Natur  der  Strahlen 
Yon  der  Volksetymologie  her  Mfingeln  und  Irrttlmem  an- 
heimfallen, ihrerseits  aber  auch  wiederum  auf  jene  zurück^ 
wirken  und  zu.  deren  VeruDiassung  werden.  Es  besteht 
somit  ein  inniges  Kausaiverhältnis  zwischen  beiden  Nach- 
bargebieten wie  auch  zwischen  diesen  und  einer  fehler- 
haften Aussprache  und  Betonung,  wenigsten  in  h&Qfigen 
FäUen. 

iiiermit  ist  bereits  auf  den  bedeutsamen  Zusammen- 
hang der  Volksetyuiulogie  mit  der  Auffassung  der  realen 
Weit,  auf  das  Verhältnis  des  Tolkstümlichoi  Wortes  zu 
der  darunter  Terstandenen  Sache  hingewiesen.  Zu  welchen 
Irrtümern  kann  sie  in  dieser  Richtung  nicht  verleiten,  und 
doch,  wie  oft  trifft  sie  nicht  in  naiver  Weise  das  Schwarze 
in  der  Scheibe! 

£ben  all  diese  Beziehungen  der  Volksetymologie  zur 
Orthographie,  Aussprache,  Betonung  und  zur  Auflhssung 
der  Dinge  weisen  auf  die  Notwendii^keit  hin,  im  Unter- 
richte ihrer  sich  zu  bedienen  und  je  nach  der  Xatur  des 
einzelnen  Falles  sie  zu  verwenden.  Nicht  soll  sie  als  ein 
besonderer  Unterrichtszweig  im  allgemeinen,  noch  will  sie 
als  eine  besondere  Seite  des  muttersprachlichen  Unterrichts 
auftreten.  Wenn  sie  nur  sozusae^en  zu  den  üuterrichts- 
gegenstiiuden  in  das  Verhältnis  tritt  wie  ein  Miidchen  für 
alles,  so  ist's  ihr  gerade  recht,  und  die  besten  Dienste 
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kaan  sie  dem  ihr  näclist  verwandten  Un^rrichtstacbe, 
dem  Deutschen  leisten,  weon  sie  im  Sachontemcht  £e- 
rficksfcfatigang  findet,  das  entspricht  dem  deutschen  Wesen 

überluiupt  und  dem  des  Kindes  besondei's;  dadurch  wud 
auch  dem  Gegenstande  sein  Charakter  als  Schulwissen- 
sch c\ft  im  Gegensatze  zur  Wissenschaft  an  sich  belassen. 
Ebensowenig  darf  man  ftir  diesen  O^enstand  bestimmte 
Altersstufen  in  Anspruch  nehmen ;  die  einen,  besonders  die 
Ton  lokalem  Interesse^  wie  unsere  Hermsdorf,  Oangeldorf, 
Kahhu  fcjirru  n  sich  für  eine  niedere,  andere  für  mittierü 
und  liöhere  Stuten,  je  nachdem  der  Unterricht  sie  an  die 
Hand  giebt 

Eine  unumgängliche  Frage  ist  die  nach  dem  Was  aus 
der  Volksetymoiügie.  Darauf  lälst  sich  im  allgemeinen 
antworten,  dais  keine  volkstümliche  Wortbildung  im  Unter- 
richte nur  um  ihrer  selbst  willen  Berücksichtigung  finden 
kann.  Das  bleibt  Sache  des  fachwissenschaftiichen  Untere 
richtea.  Demgemäfe  entschddet  in  erster  Linie  das  lokale 
Interesse.  Gangeldort  und  Hermsdorf  nebst  Rodigast  an 
der  alten  burgisch -weimarischen  Grenze  des  Westkreises 
haben  für  unsere  Heimatkunde  die  Rolle,  weiche  für  den 
Chemnitzer  Schulbedrk  Stangendorf,  aus  St  Annendorf 
umgebildet,  bat  Ferner  bleiben  alle  Yolksetymologieen 
ausgeschlossen,  deren  Erörterung  vom  übrigen  Unterrichte 
zur  Erhöhung  seiner  Klarheit  nicht  geboten  erscheint;  so 
Hegt  in  dem  Begriffe,  den  unsere  Kinder  mit  den  Buch- 
eckern Torbinden,  keine  Nötigung  vor,  auf  die  Erklärung 
des  niederdeutschen  Ausdruckes  Eckern  für  Eicheln  ein- 
zugehen. Ebensowenig  sollen  Volksetymolo^rieen  zur  Er- 
klärung zugelassen  werden,  wenn  man  ohne  ein  Eingehen 
auf  ihren  fremdsprachlichen  Ursprung  auskommen  kann; 
ee  genOgt,  wenn  die  Schüler  unter  einer  Fidel,  wie  sie 
VoU»r  fUute,  eine  Violine  Yerstehen;  dals  der  Name 
nicht  auf  ftdte?(h,  wie  Grimm  u.  A.  meinen,  sondern  auf 
i-itnla  zurückzuiühren  sei,  hat  für  Yoiksschüler  keinen 
Büdungsw^.  Weiter  sind  solche  fem  zu  halten,  mit 
denen  das  Tolk  eine  richtige  Vorstellung  yerknüpft,  ob- 
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wohl  die  Uisproiigsforin  dieser  widerapricht,  wie  OaU* 
apfel,  desseii  herber  Geechmaok  die  TorsteUnng  Galle  zu- 

läfst,  jedoch  nach  seiner  ersten  Silbe  dem  lateinischen 
gaila  entspringt  Gaoz  abgesehen  von  Voiksetymoiogieen 
der  fiuniliiren  Umgangssprache  sind  endlich  noch  jene 
BichtigstellungeQ  anssuschlielsen,  die  nur  die  Wahrschein« 
lichkeit  für  sich  haben,  die  also  wissenschaftlich  unhalt- 
bar sind  oder  den  Beifall  des  gesunden,  prüfenden  Laien- 
verstand   nicht  zu  finden  vermögen. 

Aus  der  überreichen  Sammlung  von  £,  O.  Ändreaen 
würden  folgende  volkstümliche  WortbUdongen  einzelnen 
ünterrichtsfächem  zuzuweisen  sein.  Der  Religionsunter- 
richt stöfst  bei  Gelegenheit  auf  den  Karfreitag  und  bat 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  er  einen  Tag  der 
Klage  und  Trauer  bedeutet  Kar  ist  das  Richtige  und 
Ghar  das  Fehlerhafte.  Während  hier  eine  Berichtigung 
eintritt,  unterbleibt  sie  bei  Sündflut,  die  nach  Frauenlobs 
Erklärung  T>mtti.^vhlir]icr  m'l?ide?i  ftinffiuot^  ist.  Bei  der 
Erklärung  des  10.  Gebotes  ist  der  Auffassung  mechaniacher 
Entfernung  unter  dem  Ausdrucke  abapafunen  zu  wehren 
durch  Hinweis  auf  das  oM,,  heut  vergessene  spanan  d.  i. 
ablocken,  entfremden,  im  Gegensätze  zu  ahd.  spmniaN.  Der 
biblische  Ausdruck  ro^uutjl,  rosinfarb  ruft  leicht  gewisse 
Rosinen  ins  Gedenken;  das  mhd.  rosiri  mit  der  bekannten 
Ableitungssilbe  en  heilt  das  Dunkel  auf.  Der  Abeiglaube 
stellt  sich  als  ein  Überghiube  heraus,  besonders  wenn 
dem  Verständnis  die  Aberacht  v\\  Hilfe  kommt  Gott 
widersteht  den  Hoflarugen,  d.  i.  solchen,  die  hoch  fahren. 
Nach  Ausfall  des  ch  und  Kürzung  des  o  ist  die  Doppelung 
des  f  leicht  erfolgt,  wodurch  Anlehnung  an  Hof  sich 
heraus  stellt,  und  der  Gedanke  an  Art  leicht  yeranlafst 
wird.  Die  berühmte  Hamburger  BesserungsuustaU  tnigt 
ihren  tarnen  nicht  nach  den  rauhen  Insassen,  sondern 
nach  dem  Namen  ihres  ehemalige  BeeitzerB*  ]^ieder> 
deutsch  Buges  hus  lautet  hd,,  wenn  das  erste  Wort  als 
Appellativ  mißverstanden  wird,  so  wie  der  Anstalt  heutiger 
Name.  Fasnacht,  nach  thüringischem  Dialekte  Fasenacht' 
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wird  irrig  viel  mit  faseln  scliwärmen,  vgl.  altes  msen 
und  tadeindee  Ifaseihans,  in  Verbindung  gebzacbt,  heilst 
aber  richtig  Fastnacht,  d.  i.  die  Naoht  ror  den  Fasten. 
Die  luth.  Wendong:  bösen  Leamiind  machen,  wird  noch 
viel  dal  1  in  ausgel^:  Jemand  in  der  Leute  Mond  bnugCD. 
Zar  JaLiärung  stellt  Andresm  liumunt  neben  Abend  und 
Jugend  mit  der  Bemerkung,  da&  es  sich  von  diesen  nur 
doYoh  die  fitere,  ToUere  £ndnng  uni  unterscheide,  die  in 
verleumnden  nicht  mehr  sinnfällig  sei;  liumunt  hat  mit 
dem  göt.  Itlinma  =  Ohr,  und  dem  aitn.  hliomr  «  Schall, 
Kuf  gleichen  Stamm. 

Geographie:  Die  Herieitung  des  Amazonenstromes  von 
Amassanas  löst  zwar  die  dem  WundergUuben  angenehme 
Mythe  von  Amazonenfrauen,  wirft  aber  ein  liullos  Licht 
auf  die  Natur  des  Stromes;  denn  Aoiassanas  bedeutet 
Bootzerstörer,  eine  Eigenschaft,  die  auf  jene  alles  ver- 
nichtende Flutwelle,  einen  Zweikampf  zwischen  Ozean  und 
Strom,  zur&drzuf(ihren  war.  Das  urdeutsche  Wort  Eiiand, 
verdrängt  du  ich  das  entlehnte  Insel,  bezeichnet  kein  ei- 
tormiges,  sondern  ein  emzein  gelegenes  Land  —  Einland. — 
Der  Gedanke  an  glatt ^  auch  Glette^  vgl.  Gold-,  Silber* 
gletle,  muis  bei  Gletscher  fem  gehalten  werden;  es  ist 
das  umgedentschte  glader.  Cöpnumnhaven  ■»  Eanfinanns- 
hafen  wirft  Licht  auf  Kopenhagen  hiühichtlich  seiner  Lage 
und  seiner  Bedeutung  für  den  Seehandei  —  Hansa  —  und 
unterdrückt  somit  andere  irrige  Umdeutungen.  Stralsund 
hat  mit  der  »strahlenden  Sunnec  nichts  zu  thun,  sondern 
ist  nach  dem  Sunde  benannt,  der  sie  von  der  kleinen 
Insel  Strehla  trennt.  Irrig  ist  es,  Ehren b reit unstoin  mit 
einem  breiten  Stern  in  Verbindung  zu  bringen ;  sein  Name 
deutet  auf  einen  Fels,  der  in  Ehren  gl&nzt:  Ekrin^peraht' 
Mein,  Der  Inselsbei^  in  Ihfiringen  erscheint  nach  dem 
Glauben  der  Alten  als  8itz  der  Biesen,  wie  sein  alter 
.  Name  Enzenbeig  anzeigt,  und  die  Wartburg  lal'st  sicli 
jenem  bekannten,  sagenhaften  Ausrufe  zum  Trotze  aus 
dem  akd  warta  als  eine  Buig  zur  Aus*  und  Umschau 
«kliien. 
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Großer  ist  die  Zahl  der  volkstümliobeii  Wortbildimgen 

uiiJ  -deiUuD^'en,  welche  du  roh  den  naturkundlichen  Unter- 
richt ihre  Berichtigung  finden.  Da  gilt  es,  die  Bezeich- 
Duugeu  der  Robben  als  Seehunde,  Seelöwen  und  Meer- 
k&lber  auf  ihren  wahren  Sinn  zorückzofOhren,  in  Wall- 
fisch und  Wallrofe  mit  Hinweis  anf  das  eigentlidi  ge> 
nügende  Wal  die  erste  Silbe  einer  falschen  DeutuiiL^  zu 
entziehen,  die  widersinnige  Verbindung  des  Meerschaums 
mit  dem  Schaume  des  Meeres  naciizuweisen.  da  man  in 
•dem  Worte  eine  Angleichung  des  tatarischen  Namens 
Myrsen  als  des  Fundortes  jener  kostbaren  Erdart  yor  sicli 
hat;  da  giebt  es  von  I^irabertsnnfs  den  Namen  Lambert 
und  von  Walnufs  die  Anlehnung  au  Wall  fernzuhalten, 
denn  jene  ist  eine  lombardische,  diese  eine  welsche  Nufs. 
Richtiger  als  das  hochdeutsche  Beifuls  ist  das  dialektische 
Beibfs,  das  von  dem  aM,  Wmss  nur  das  o  aufgegeben 
hat  und  dem  Sinne  von  Inhoss  als  einer  beigestofsenen 
Würze  —  bi  =  bei  und  hosten  —  stoisen  —  näher  steht 
(vgl.  Ambols).  Die  Benennung  Kellerhals  führt  Atidresen 
auf  ein  imperativisches  quM  dm  Htds  zurück  mit  Be> 
Ziehung  darauf,  dais  die  Beeren  als  Gewaltmittel  bei  Hals- 
krankheiten heftiges  Brennen  erregen.  Der  Name  China- 
rinde ist  eine  Entstellung  des  peruanischen  (luhia-quinaj 
liegt  also  dem  eigentlichen  China  fem.  Die  thatsächliehe 
Anschauung  eines  Blutegels  lehrt  die  gänzliche  Yer- 
schiedenheit  dieses  Tieres  von  dem  Igel  und  damit  auch 
die  Widersinnigkeit  seiner  fehlerhaften  Benennung.  Viel- 
frafs  ist  für  das  betreüende  Tier  ein  ganz  unzutreffender 
Name  und  nur  zurecht  gelegt  ans  dem  nordischen  fuiü^ 
fräs  d.  L  Felsenkatze.  Wie  Lintwurm,  so  sind  auch  Wind- 
hund, Trampeltier  —  aus  Drommedar  umgedentscht 
Renntier,  Elentier,  Daniliiisch  nur  Doppelungen,  indem 
das  Volk  zu  dem  seinem  Bewufstseia  alimählich  ent- 
schwindenden einfachen  Spezies-  den  Gattungsnamen  hinzu- 
fügte. 

£ine  noch  gröfsere  Anzahl  derartiger  Wortbildungen 
stellen  sich  dem  Geschichtsunterrichte  zur  Verfügungj  ob- 
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schon  sie  aach  dem  geographiecbeti  dienen  können;  denn 
Xamen  wie  Potsdam,  Zwickau,  (rlogau,  Spandau,  Hranden- 
boig,  Kottbus  enthalten  ebensowohl  Andeutungen  über 
den  einstmaligen  Sitz  der  Wenden  rechts  der  Elbe  nebst 
solchen  über  ihre  Religion  und  Kuitnr  als  auch  über 
die  Nator  ihres  Landes.  Welcher  aufinerksame  Schüler 
denkt  bei  Spandau,  Glogau,  Zwickau  nicht  an  Auen? 
Doch  liegt  darin  nur  eine  Umdeutschung  der  wendischen, 
b^itzanzeigenden  Büdungssilbe  ow,  mvo  —  Spand-ow; 
Zwüc'Ow  bedeutet  auf  wendisch  zu  Markte;  glog  ist 
wörtlich  die  Hagebutte.^)  So  klingen  bei  Potsdam  auch 
Amsterdam  und  Rotterdam  an  mit  ihrem  auf  die  Gewalt 
dea  nahen  Meeres  bezüglichen  dam;  doch  mit  Unrecht; 
denn  Potsdam  ist  entstanden  aus  Pod  -Za-  Duband  d.  i. 
unter  oder  hinter  den  Eichen.  Wie  dieses,  so  deutet  auch 
Brandwbuig  den  diemaligen  Waldreichtum  der  Mark 
an;  hrrr  in  Ihannibor  entspricht  nicht  unserem  bürg, 
sandem  unserem  Kiefer,  Fichte,  Fichtenwald,  Wald  über- 
haupt Cottbus,  das  nicht,  wie  MeUmehihan  meint,  aus 
Ontbils,  noch  nach  Auslegung  anderer  Etymologen  aus 
qvot  hos?  entstanden  ist,  bedeutet  wendisch  Khoeebux 
barfufä  und  bezieht  sich  auf  das  Barfüfserkloster,  dessen 
wendische  Kirche  —  fmsy  —  noch  heute  besteht  Born- 
faolm  verriti  dafe  die  Burgunder  ehemals  die  Gestade  der 
Ostsee  bewohnten,  denn  Bargundarholmr  bedeutet  Bui^ 
gundeninsel.  Bei  Rennsteig  drängt  sich  leicht  der  Gedanke 
an  rennen  auf;  er  ist  ehedem  ein  Rainsteg,  d.  i.  ein  Grenz- 
st^,  zwischen  den  benachbarten  Franken  und  Thüringern 
gewesen,  öauerland  bezeichnet  den  südlichsten  Teil  des 
alten  Sachsenlandes.  Ein  Bauemknabe  dachte  sich  das- 
selbe als  einen  Landstrich  voll  sumpfiger  Wiesen  mit 
saurem  Heu.  Wie  hier  falschlich  Sauer  aus  Suder,  so  ist 
die  Däuenmark  ebenso  fehlerhaft  aus  Dane  morkj  d.  i. 
DSnenwaldy  umgebildet  worden.  Seeland  und  Holstein 
kennzeichnen  die  ehemaligen  Holzschätze  jener  Gegenden; 


0  Die  ADgabeo  sind  eotaommen:  Jüeinpatä,  ßatsd  der  Sprache. 
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dort  ist  die  Anlehnmig  an  Land,  hier  did  an  Stein  m 
nnterdrAcken;  land  ist  das  assimilierte  neunordische  hmd 

=  Gehölz,  Hain,  was  durch  die  noch  vorlmndenen,  herr- 
lich en  Buchenwälder  der  Insel  bestätigt  wird.  Bei  =  stein 
—  Holstein  —  ist  an  das  ursprüngliche  seteti  zu  denken, 
wodurch  dann  Holseten  entsteht  ^  das  Land  der  Holseten 
oder  Holzsassen. 

Auf  die  altdeutsche  Tierwelt  weisen  im  württembergi- 
schen  Donaukreise  der  Ortsname  Wiesensteig  und  das- 
Städtchen  Wiesenthau  bei  f  orchh^m  surClck,  sowie  die 
auch  bei  uns  bekannten  Personennamen  Schellenberg^ 
Schellhoni,  Scheljbaob.  Da  mit  dem  Wiesent  und  dem 
Riesenhirsche  Scheich  auch  ihre  Namen  dem  Volksbewuf!=?t- 
sein  entfallen  sind,  so  denkt  man  bei  den  anireführteii 
Namen  nicht  mehr  an  den  Steig  oder  Weg  der  Wieeente, 
nicht  mehr  an  die  von  jenen  Tieren  bevölkerte  Aue,  son* 
dern  an  die  Wiese,  über  welche  ein  Steg  führt,  oder  solche, 
die  vom  Tau  ere^länzt.  Ähnlich  liegt  die  Sache  bei  dem 
Scheich,  der  nicht  mehr  au  deutschen  Bergen  weidet  und 
in  deutschen  Bächen  suhlt  An  seiner  Stelle  rufen  jeno' 
Namen  klingfende  Schellen  ins  Gedenken. 

W^aistati,  Freitag,  Dinstag,  Wütenheer  stehen  zur  Re- 
ligion der  alten  Giermanen  in  Beziehung.  Wa(h)lstatt  stellt 
den  Zusammenhang  mit  den  Walküren  in  Dunkel;  Frei- 
tag hat  nichts  mit  Freiheit  zu  Ihun,  ist  Tiehnehr  der  der 
Fiia,  Binstag  der  dem  Kriegsgotte  geweihte  Tag;  bei 
Wütenheer  ist  heftiges  Stürnieu  und  Länaen  ausgeschlossen 
und  Wuotanes  Heer  als  Ursprung  festzuhaken. 

Die  Heldensagen  berichten  von  Recken  als  von  umher- 
irrenden Verbannten^  die  im  ahd.  wrecchiOj  dann  hrecekio, 
später  reccho  hiefeen,  woraus  mhd,  recke  geworden  ist; 
recken,  mit  dem  reichen  gleiche  Wurzel  hat,  steht  jenem 
Begriffe  also  fern.  Im  Sinne  der  Volksetymologie  konnte 
lülerdings  einem  solchen  Becken  der  Abend  ab  die  Zeit 
der  Ruhe  für  seine  müden  Glieder  teuer  werden^  ein  Ge- 
danke, der  jedoch  von  Abenteuer  —  avenüure  —  aus- 
zuschlielsen  ist    Wie  in  Recke,  so  liegt  auch  in  Uage- 
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stolz  ursprünglich  ein  persönliches  Verhältnis  aus  der  früh- 
mittelalterlichen Zeit  angedeutet.  Häutig  wurde  ein  jüngerer 
Erbe  damit  abgefunden,  dafä  er  in  den  Hag,  d.  i.  den  ein- 
gehegten Grund  und  Boden  seines  älteren  Braders  gestellt 
wurde,  damit  er  in  Abhängigkeit  von  diesem  darin  schalte; 
er  ward  ein  Hogcsialfe.  An  Gründung  eines  eigenen 
Hauswesens  konnte  er  natürlich  nicht  denken,  da  ja  die 
Bedingungen  dazu  fehlte.  Da  durch  alle  Zeiten  hindurch 
Männer  eheloe  blieben,  während  doch  jene  Yeranlassnng 
daza  dnrch  aUerhand  wirtschaftliche  Veränderangen  im 
Volksleben  sich  verlor,  kam  au<  ii  der  Sinn  des  ...stalte 
dem  Voikäbewuistsein  abhanden,  und  . . .  stolz  nahm  seinen 
Platz  ein. 

Zum  Kapitel  Städtewesen  im  Mittelalter  bieten  sich 
Bfirgermeister,  eigentlich  Burgmeister,  Pfiihlbürger  von 

fat(boury  als  Bürger  der  Vorstadt  oder  Schutzbürger, 
Weiclibild,  welches  das  an  der  Fiurgrenze  aufgestellte 
Bild  des  Ortsheiligen  bes^chnet  Wie  man  sich  belustigte, 
296igt  daa  Schembartspiei  Ton  sehemm,  d.  i.  Maske,  irrig 
als  Schdnbartspiel  gedeutet  Zur  Beleochtang  des  Becbts- 
wesens  im  Mittelalter  können  Wergeid,  das  ist  Geldbufse 
für  einen  getöteten  Mann  —  trvr  =  Friedhot.,  ein  um 
die  Kirche  gelegener,  umfriedigter  Platz,  der  mit  Schutz- 
gewähr für  Verfolgte  aasgestattet  war,  —  Obetacht  als  die 
über  jede  andere  greifende,  kaiserliche  Acht,  nnd  West- 
falen als  das  Land  der  roten  Erde,  wo  die  heilige  Feme 
ihre  Sitzungen  auf  roher  Erde  abhielt,  dienen.  Damit 
fallen  dann  gleichzeitig  die  irrigen  Beziehnngen  des  Wer- 
geldee  auf  wehren,  der  Oberacht  auf  aber,  der  roten  Erde 
auf  die  rote  Farbe  dahin,  wenn  anch  bei  Friedhof  die 
DeutuniLT  des  Fried  . . .  auf  den  Frieden  der  Toten  an  diesem 
Platze  neben  der  ursprünglichen  Bedeutung  geduldet  wer- 
den mag.  Hierbei  sollen  gleich  das  seltener  im  Volks- 
mtinde  auitretende  Eirchsprengel  neben  dem  häufigeren 
Kirchspiel  der  Schriftspradie  Erwähnung  finden,  weil  sie 
zur  Illustration  des  kirchlichen  Tjebens  dienen.  Bei  diesem 
klingt  irrtümlich  der  Gedanke  an  Spiel,  bei  jenem  der  an 
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Sprengen)  an,  den  man  sich  etwa  als  Bild  des  Gebietes 
einer  Kirche  nebst  ihren  eingepfiairten  Dor&chaften  denken 
mag.  Vielmehr  erinnert  das  eine  an  das  Weihwasser  des 

katholischen  Priesters,  der  seinen  Kirchenbezirk  weihend 
und  segnend  durchzog;  dem  andern  wohnt  ein  mehr  evan- 
gelischer Geist  inne,  denn  . . .  spiel  ist  das  alte  spei 
Wert,  gleich  dem  . . .  spiel  in  Beispiel,  dem  alten  l^speL 
Bezeichnend  hat  hier  das  Wort,  dort  das  Weihwasser  den 
Namen  für  das  Gebiet  des  ^istlichen  Hirton  abgegeben. 
An  die  Gewohnheit  der  Zünttier,  sich  räumlich  xosammen- 
znschliefsen,  erinnern  in  Frankfurt  die  Schooigasse,  eigent- 
lich Schnnrrengasse  nach  dem  Schnarren  der  WebstQhJe 
genannt;  in  Nürnberg  die  Ludergasse,  verstümmelt  aus 
Loder,  das  sind  die  Loden-  oder  Tnchbereiter.  Die  Bett- 
achlagergasse ist  ursprünglich  die  Gasse  der  Beckenschläger 
oder  Kupferschmiede,  die  Irreigasse  wurde  von  den  irehem 
oder  Weifsgerbem  bewohnt  Das  Kriegswesen  betreifen 
Armbrust  und  Landsknecht  Der  Augenschein  klut,  dafs 
jenes  Kriegsgeriit  nicht  mehr  Anspruch  als  manches  andere 
auf  den  Arm  macheu  kann;  die  müaverstandene  armbaliste 
—  Bogenwurfinaschine  wurde  zur  Armbrust  Nicht  selten 
hat  man  im  Landsknecht  einen  Lanzknecht  gewähnt,  wäh- 
rend er,  ohiiü  gerade  mit  Lanzen  bewaffnet  zu  sein,  als 
Xi'ieger  im  Dienste  eines  Landesherrn  stand. 

Für  den  deutschen  Sprach unteiricht  bleiben  von  den 
Yolksetymologischen  Wortbildungen  diejenigen  zu  ein- 
gehender Besprechung  übrig,  welche  er  innerhalb  seiner 
Grenzen  antrifft,  wie  das  berühmt  gewordene  Beispiel  Erl- 
könig oder  die  Lawine  als  Löwin  bei  Mnlhr.  Ferner 
würden  ilmi  alte  Personennamen  zuzuweisen  sein,  wozu 
vielleicht  Heldennamen  der  Sage  und  IHcbtung  wie  Volker, 
Dietrich,  Alarich  die  Anregung  dazu  geben.  Gerade  sio 
gewähren  einen  erhebenden  Einblick  in  dit-  Ideale  unserer 
Vergangenheit  und  lehren  die  Bedeutung  dee  Namens 


1)  In  Thnriogen  beseiohnet  mao  damit  die  in  Spanouog  ver- 
setzte Rate  des  Vogelfäogers. 
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aehätzen  im  O^ensatze  zu  den  sinnlosen  Namen  der 
Gegenwart,  die  oft  nnr  leerer  Schall  sind. 

Da  die  volkstümlichen  Wortbildungen  und  -deutuiigen 
in  den  st•Ut'li^^en  Fällen  alle  wesentlichen  Seiten  ihres 
sachlichen  Inhaltes  andeuten,  so  werden  sie  wenig  oder 
gar  nicht  als  Ausgangspunkte  für  eine  Untemcbtseinheit 
dienen  können,  wie  das  bei  Maulwurf  der  Fall  ist,  das 
sich  in  der  Schriftsprache  einen  ehrenhaften  Platz  ge- 
sichert bat.  Unter  der  Zielfrage:  warum  unsere  Land- 
.  bevölkerung  den  Maulwurf  Modwulf  d.  i.  Madeowolf  nennt? 
lassen  sich  alle  charakteristischen  Seiten  dieses  Tieres  um 
die  bSnerüche  Benennung  gruppieren,  nach  allen  ^Khren 
Einzelheiten  sowohl  seine  Nahrung  als  auch  sein  Körper- 
bau, der  dein  ijeben  in  der  Erde  angepafst  ist  Am  Ende 
der  sachlichen  DarbietuDg  und  Durchdenkung  des  Stoffes 
werden  die  Kinder  angeben  können,  inwiefern  die  Be* 
Zeichnungen  Madenwolf  und  Maulwurf  zutreffen  und  in- 
wieweit nicht.  Damit  ist  (lunii  auch  der  Boden  geebnet 
für  das  Verständnis  von  Moltwerl,  d.  i.  Erdwerfer,  aus 
dem  das  heutige  Maulwurf  hervorgegangen  ist  Dagegen 
aber  eignen  sich  die  Tolkstttmlichen  Wortbildungen  vor- 
trefflidi  als  Aufjs^ben  zu  methodischen  Übungen,  wo  sie 
gleichsam  wie  Proben  zur  Lösung  wirken,  wo  sie  als 
beredte,  noch  lebendige  «Stimmen  aus  der  Vergangenheit 
in  die  Gegenwart  herüber  rufen,  zeitlichen  und  räumlichen 
Femen  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  verleihen,  den  Unter- 
richt beleben,  das  Gedächtnis  unterstützen,  den  historischen 
Sinn  wecken  helfen,  das  Interesse  an  sprachliclien  Formen 
beleben,  das  Wort  als  Behälter  eines  Inhaltes  schätzen 
lehren  und,  was  von  besonderem  Werte  ist,  alles  das 
kann  erreicht  werden,  ohne  dads  irgend  ein  Unterridits- 
«weig  besonders  belastet  wird 
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Einleitung. 

*Wt»  eine  KiodeBseele 

Aus  jedem  Blick  verspricht, 

So  rc'inh  ist  dnrh  an  Hoffnung 
Ein  ganzer  Fräkling  nicht  c 

(Boffimum  Faüerüeben.) 

Welche  Mntter  hätte  den  Gedanken,  den  der  Dichter 
in  obige  Worte  c^ckloidet  hat,  nicht  schon  auf  ihr  Kind 
bezogen?  Welcher  Beobachter  und  ijYeund  der  Jugend 
hätte  sieh  noch  nicht  yer anialst  gefühlt,  von  einer  Menschen* 
knospe  anf  die  erblühte  Blnme  zu  schlielsen?  Die  Fälle 
sind  gewifs  selten,  wo  man  des  Kindes  Zukunft  mit  Still- 
schweigen überdreht:  vielmehr  läfst  sicJi  als  Regel  an- 
nehmen, daiüs  darüber  schon  frühzeitig  Vermutungen  an- 
gestellt, und  an  die  Entwickelang  jedes  Knäbleins  oder 
Mägdleins  meist  hohe  Erwartungen  geknüpft  werden. 
Gleich  seine  ersten  Bewegungen  und  geistigen  Regungen, 
seine  Anfange  im  Denken  und  Thun  werden  von  den  An- 
gehörigen mit  grofsem  Jubel  begrüfst  imd  als  Vorboten 
besonderer  Fähigkeiten  angesehen.  Und  jeder  weitere  Fort- 
schritt sowohl  in  körperlicher  als  intellektneller  Beziehung 
giebt  stets  nenen  Anlals  zu  frohen  Ausblicken  in  die 
künftige  Zeit,  zu  Betrachtungen  über  das,  was  kommen 
wird.  Auf  diese  Art  taucht  vor  dem  geistigen  Auge  all 
derer,  die  dem  Kinde  nahe  stehen,  ein  sonniger,  lieblicher 
Fmhling  auf,  ein  Frühling  voller  Blüten,  die  reichliche 
Früchte  erhoffen  lassen. 

Da  mufs  die  Poltern  und  Lehrer  ein  Gefühl  des  Ent- 
zückens, zugleich  aber  der  Bangigkeit  überkommen,  wenn 
m  die  Ansgeetaltung  solch'  herrlich  gedachten  Lebens 

VU.  lU«.  ei.  BitB«ieh,nto  WJUraabUditiiS.  1 

y 

Digitized  by  Google 


beginnen  sollen.  Sie  fragen  sich:  Sind  wir  dazu  fähige 
könuea  wir  zur  ErtuUung  jener  Hofbungen  etwaa  bei- 
tragen? Welche  Mittel  müssen  wir  anwenden,  um  diese 
hohe  und  schwere  Aufgabe  ssu  lösen?  Es  drfingt  sich 
ihnen  angesichts  der  Tbatsache,  dals  an  Tiden  ihrer  Mit- 
menschen die  El waituDgen,  welche  man  einst  von  den- 
selben hegte,  nicht  erfüllt  wurden,  der  ^veifel  auf,  ob 
die  Arbeit  gelingen  werde.  Man  darf  sich  wahrlich  nicht 
wundem,  dais  die  Erziehung  von  jeher  den  schwierigsten 
Künsten  beigezählt  wurde.  Wirkt  sie  doch  auf  einen  Stoff 
ein,  der  sich  äul serer  Gewalt  nicht  unbedingt  fügt,  wie 
etwa  der  Stein  des  Bildhauers,  die  Leinwand  des  Malers, 
das  Instrument  des  Musikers.  Die  kindliche  Seele  steht 
eben  nie  still,  sie  ist  fortwährend  selbstthätig  und  hält 
sich  dabei  nicht  immer  an  die  Mafercgeln  des  Erziehers, 
arbeitet  denselben  sogar  oft  entgegen.  Das  Seelenleben 
entwickelt  sich  nach  eigenen  Clesetzen  und  niniiiit  nicht 
selten  einen  selbständigen  Lauf,  trotz  ängstlicher  Be- 
sorgung und  Überwachung  seitens  des  Erziehers  und  un« 
geachtet  der  hierbei  waltenden  Absicht,  scheint  sich  auch 
wenig  von  blofsen  Ermahnungen  oder  Ratschlägen  be- 
einflussen zu  lassen.  Überdies  sind  die  einzelnen  ludi- 
Tiduen,  selbst  Geschwister,  von  einander  so  Terscbieden, 
so  abhängig  Ton  körperlichen  Zuständen,  Ton  den  Nerven, 
vom  Temperament  u.  a,,  dafs  der  Erzieher  ein  System 
nicht  aut  alle  Zöglinge  anwenden  kann,  vielmehr  sein  Ver- 
fahren den  verschiedenen  Individualitäten  anpassen  muis. 

Das  sind  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Erziehung»» 
arbeit  hindernd  in  den  Weg  stellen.  Infolge  derselben  wird 
der  Erzieher  aus  dem  Kinde  nie  das  machen  können,  was 
er  sich  vornininit.  Soll  er  aber  nicht  vergeblich  sich  be- 
mühen, so  hat  er  es  vor  allem  nötig,  sich  mit  den  Vor- 
gängen in  der  Seele  im  allgemeinen  und  den  geistigen 
Eigentümlichkeiten  seiner  Kinder  im  besonderen  vertraut 
zu  iiiacheu.  Er  imifs  pädagogische  Beobachtungen  an- 
stellen und  seine  >>ohülerindividualitaten  niöfi^lichst  genau 
Studieren.  Läüst  er  diese  i^ordeiung  unbeachtet,  so  gleicht 
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er  demjenigen,  der  in  einer  Gegend,  die  ihm  nach  Sitten, 
Gebräuchen  und  Volkscharakteren  fremd  ist,  gesellschaft- 
liche oder  wirtschaftliche  Neuerangen  and  Refonoen  daich- 
Eoföhien  gedenkt  Obwohl  die  Pifine  dazu  TOitrefflich  sind 
nnd  nneigennfitzige  liebe  zur  Sache  sein  ünternehmen 
begleitet,  sieht  er  es  dennoch  scheitern,  weil  er  die  dort 
lebenden  Menschen  und  ihre  Verhältnisse  nicht  in  Betracht 
Eog.  EbeDflO  wird  es  dem  Erzieher  ergehen,  wenn  er  mit 
gewissen  innem  Vorgängen  des  Kindes  nicht  rechnet 
Solchen  innem  Yorgftngen  woÜMi  wir  nan  unsere  Auf- 
merksamkeit zuwenden.  — 

Jegliche  Erziehung  gelingt  nur  in  dem  l'aüe,  wenn 
.der  Schüler  ihren  Maiisnahmen  g^nüber  sich  wollend 
'  TSibalty  d.  h.  wenn  er  so  geleitet  wird,  dafs  sein  Wille 
dem  Willen  des  Erziehers  entgegenkommt  oder,  wie 
Dr.  L.  WiPfie  ^)  sich  ausdrückt,  wenn  der  kindliche  Wille 
SU  den  Geboten  und  Verboten  aufrichtig  »ja«  sagt  Auf 
den  Willen  kommt  es  tot  allem  bei  der  Erziehung  an. 
Ihn  führ  sich  zu  gewinnen,  wird  daher  die  wesentlichste 
Aufgabe  der  Eltern  und  des  Lehrers  sein.  Die  Willens- 
bildung ist  aber  nicht  nur  Mittel  zum  Zweck,  sie  ist  zu- 
gleich Selbstzweck.  Denn  es  beruht  ja  überhaupt  der 
Wert  des  Menschen  in  seinem  Wollen,  und  sein  liebens- 
gltck  hängt  zumeist  you  seinen  Willensäußerungen  ab. 

Was  Tmtehen  wir  aber  unter  dem  Willen,  und  wie 
entsteht  er?  Diese  Fragen  harren  zunächst  der  Beant- 
wortung. 

t  We&ea  nad  Ufspraag  des  WiUeas. 

Einer  Kette  gleldi  zieht  sich  durch  unser  ganzes  Leben 

hin  eine  ununterbrochene  Krifie  von  Wünschen  unti  Bo- 
gehruDgen.  Wir  begehren  neben  den  notwendigen  Bedurt- 
nissen,  wie  Speise,  Trank,  Ruhe,  Erholung,  Wärme  oder 
Erfrischung,  viele  andere  Dinge,  als  Beichtum,  An- 
erkennung, Yergnügungen ,  diese  oder  jene  Person  zu 


0  Die  Bildung  dae  WiUeoe,  Berlio  1891. 

1* 


Digitized  by  Google 


geben  und  zu  sprechen,  dies  und  das  za  thim  tu  s.  w. 
Eine  Begehrang  schlielBt  sich  an  die  andere  an,  und 

Tfährend  sie  der  Befriedigung  harrt,  taucht  schon  wieder 
eme  andere  auf.  Mit  uns  und  unsern  Verhältuissen  nio 
vollständig  zufrieden,  geben  wir  immer  neuen  Wünschen 
Kaum.  Manche  derselben  werden  befriedigt,  Tiele  aber 
nicht 

Unser  Begehren  ist  immer  auf  einen  bestimmten  Gegen- 
stand gerichtet^  entweder  auf  ein  sinnliches  Ding  (z.  B. 
Speise,  Geld)  oder  auf  ein  inueres  Gut  (z.  Wissen,  Ehre;. 
Nun  scheint  es,  als  ob  die  äniaeren  Gegenstände  selbst 
begehrt  würden;  das  ist  aber  keineswegs  der  Fall.  Wer 
Durst  hat,  verlangt  allerdings  das  Getränk,  er  verhingt. 
es  jedoch  lediglich  darum,  weil  er  sein  Durstgefiihl  damit 
zu  beseitigen  hoüt.  Hätte  das  Getränk  diese  Wirkung 
nicht,  80  wäre  es  für  den  Durstenden  ganz  wertLoe,  also 
nicht  begehrenswert  Es  ist  dem  Durstenden  eigentlich 
nicht  um  diis  Geti'änk,  sundern  um  die  dadurcli  bewirkte 
angenehme  Geschmacksempfindung  zu  thun.  Diese  ist  der  • 
wahre  Gegenstand  seines  Begehren^  Wer  in  der  Fremde 
woUeod  sich  nach  der  Heimat  sehnt,  begehrt  nicht  die 
Heimat,  d.  h.  ihre  greifbaren  Natur-  und  Eunstprodukte, 
wie  Berg,  Wald,  Dorf,  dessen  Bewohner,  Garten  u.  a. 
Sein  Streben  ist  vielmehr  darauf  gerichtet,  die  freund« 
Hohen  Bilder,  die  in  seinem  Innern  über  die  Heimat 
ruhen,  also  Vorstellungen  durch  sinnliche  Wahrnehmungen 
aufs  neue  zu  beleben  und  dadurch  zugleich  alte  Gef&iüe 
zu  wecken.  Wie  sollte  uns  die  Heimat  auch  anders  zum 
Bewufstsein  kommen  als  durch  die  Vorstellungen!  Es  ist 
leicht  Einzusehen,  dais  nicht  die  materiellen  Gegenstände 
begehrt  werden,  sondern  die  Empfindungen,  Vorstellungen 
und  Gefühle,  nicht  äufsere  Objekte,  sondern  innere 
Zustände.  Und  da  die  Emptindun;reü  zu  Vorstellungen 
werden,  die  Gefühle  aus  Vorstellungen  hervorgeheu,  kuunen 
wir  kurz  die  Vorstellungen  als  die  Objekte  der 
Begehrungen  bezeichnen.  Würden  sich  die  Bßgehrungen 
auf  äuisere  Gegenstände  richten,  so  käme  es  nie  zu  einer 
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Befriedi^uDg  derselben,  weil  keiu  äufserer  Gegenstand  in 
die  Seele  eindringen  oder  von  dieser  angeeignet  werden 
kann. 

Es  handelt  sich  hier  immer  darum,  schon  Torbaodene, 

aber  verdunkelte  oder  unvollständige  Vurstellungen  zu 
gröfserer  Klarheit  zu  heben  oder  zu  erweitem.  Der 
Hungernde  z.  B.  beabsichtigt  die  Empfindung  der  Sätti* 
gang,  die  er  nur  als  bloiae  Beproduktion  hat,  sich  zu 
Terschaffen,  also  die  verdunkelte  Yorstellnng  zu  voller 
Klarheit  zu  briniren.  Der  Musikliebluiber  wünscht  die 
verdunkelten  \'ur.stellungen  gewisser  Tonharmonieen  und 
Melodieen  aufzufrischen,  zu  beleben.  Besitzt  jemand  über 
iigend  ein  Musikstück  keine  Yorsteliong,  weiüs  er  von 
dessen  Existenz  noch  nichts,  dann  kann  er  sein  Begehren 
darauf  nicht  richten,  ebensowenig  wie  derjenif^e,  welcher 
überhaupt  noch  kuiiie  Musik  gehört  hat.  Es  leuchtet  ein, 
dafs  man  nur  dasjenige  begehrt,  worüber  man  schon  etwas 
eifabren,  oder  was  man  schon  einmal  gesehen,  gehört  oder 
empfunden  hat  Kein  Begehren  ohne  eine  Torstellung  des 
Begehrten.  Dies  sagen  auch  die  Sprichwörter:  »Was  ich 
nicht  weifö,  macht  mich  nicht  heifs.«  »Ignoti  imlkt  cu- 
pido.i  (Auf  Unbekanntes  ist  keine  Begierde  gerichtet.) 
80  begehren  wir  eigentlich  das,  was  wir  schon  haben; 
doch  begehren  wir  es  anders,  ala  wir  es  haben. 

Jede  Vorstellung,  die  unklar  oder  unvollständig  in  uns 
liegt,  kann  ein  Begehren  hervorrufen.  Den  VorsteiiiingeD 
ist  ja  das  Bestreben  eigen,  sich  auf  ihrer  antanglichen 
^larheitsstnfe  zu  erhalten,  immer  auf  der  Oberflttche  dea 
Bewulstaeins  zu  verbleiben.  Sie  werden  aber  durch  neuere 
Eindrücke  zurückgedrängt,  verdunkelt,  ohne  dafs  ihr 
Streben,  wieder  emporzukommen  und  ins  Bewiifstsein  zu 
treten,  verloren  geht;  dies  Btreben  bleibt  ihnen,  wenn  wir 
ans  desselben  auch  nicht  bewufst  sind.  Infolge  desselben 
versuchen  sie  bei  günstiger  Gelegenheit  wieder  hervor- 
zutreten und  im  Kampfe  mit  anderen  Yoi-stellungen  die 
Herrschaft  zu  erlangen.  Eben  dann  befinden  sie  sich  im 
Zustande  des  Begehrens.  Jedes^Begebren  entspringt  dem- 
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nach  —  wie  E.  Zimmermann^)  sich  «usdröckt  —  einem 
Bedürfeis  einer  bestimmten  Yorstellnng,  »entweder  rieh 

dahin  zu  erheben,  wo  sie  nicht,  oder  sich  dort  zu  er- 
halten, wo  sie  ist«: 

Da  die  Begierden  dem  Gedankenkreise  entspringen,  so 
ist's  nur  natürlich,  dals  sie  mit  der  Erweiiening  des  Oe- 
dankenkreises snnehmen  nnd  mit  d«  Änderang  dessdben 
wechseln.  Je  umfangreicher  dieser,  desto  zahlreicher  jene; 
je  kleiner  dieser,  desto  geringer  jene.  Wer  keine  Vor- 
stellung über  den  Loxns  und  die  Vergnügungen  des  Stadt- 
lebens besitzt,  wird  genllgsam  bleiben.  Ein  Kind,  das  nie 
in  einem  Oirktis  war  und  nichts  darüber  g^ört  hat,  wird 
nicht  (iahiD  vcrlanp:en;  aber  sciiun  nach  dem  erstmaligen 
Besuche  desselben  wird  sich  in  ihm  die  Begierde  r^eu, 
noch  öfter  hinzagehen.  In  Robinson  wfire  das  Behren, 
in  ferne  Länder  zn  ziehen,  nicht  erwacht,  wenn  er  ni<^t 
täg^ch  die  SchifiFe  am  Hafen  beobaditet  und  nichts  über 
jene  fernen  I-änder  gewufst  hätte. 

Das  Begehren  ist  von  (jrefühlen  begleitet  Diese  sind 
eben  mit  den  Vorstellungen  innig  verbunden  und  tauchen 
mit  ihnen  zugleich  auf,  und  zwar  sind  es  zunächst  un- 
angenehme OefQhle,  die  sich  nach  der  Befriedigung  in 
angenehme  verwandeln.  Die  Erfahrung  zeigt  uns  indessen, 
dalk  nicht  immer  blofs  das  Augenehme  begehrt,  das  Uu- 
angenehme  verabscheut  wird.  Denken  wir  an  die  vielen 
Verlockungen,  die  gewüs  angenehme  Gefühle  in  Aussicht 
stellen  und  denen  der  feste  Charakter  keine  Folge  leistet 
Da^e^en  ist  unser  Sinnen  und  Trachten  iiiauchmal  aiü  Un- 
angenehmes gerichtet,,  z.B.  die  Erfüllung  einer  sauern  Pflicht 

Man  teilt  die  Begebmngen  ein  in  sinnliche  und  in 
intellektuelle;  bei  jenen  liegen  die  ersten  Antriebe  im 
Leibe,  bei  diesen  im  Inhalte  der  Vorstellungen.  Sie  können 
bleibend  oder  vorübergehend  sein.  Die  bleibenden  sinn- 
lichen Begehrungen  nennt  man  Triebe  (Nahrungstrieb,  Er- 
haltungstrieb, Bewegungstrieb,  Geschlechtstrieb). 
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Tritt  zur  Begehrnng  die  Überzeugung  hlDzo,  da&  das 
Begehrte  erreichbar  sei,  so  heifst  dieser  Seelenzustanl 
Wolleu.  Aus  der  grofsen  Masse  der  BegehruDgen  den 
Menschen  nimmt  nur  ein  Teil  die  Form  des  WoUens  an. 
Wenn  ich  etwas  will,  so  glaube  ich  an  dessen  Erreichang. 
Was  ich  von  vornherein  nicht  für  dorchtührbar  halte, 
kaüu  ich  nicht  wollen;  das  wünsche  ich  höchstens.  Doch 
kann  ich  selbst  Unmögliches  wollen,  wenn  es  mir  als 
m(%Uch  erscheint,  wenn  ich  es  sa  erzwingen  hoffe.  So 
will  das  kleine  Kind  ans  ein  {mar  Steinen  ein  Hans 
baoen,  denn  es  hftlt  es  für  möglich.  Das  unverständige 
Kind  will  infolge  dieser  Leichtgläubi^;keit  sehr  viel,  der 
erfahrene  Mann  dagegen  wenig.  Dies  Wenige  ist  aber 
meist  auch  wirklich  erreichbar.  Denn  er  denkt  vorher 
Ober  die  Mittel,  welche  die  Eireichnng  herbeisuf&hren  im 
Stande  wfiren,  nach,  vergegenwärtigt  sich  eventuelle  Hinder- 
nisse, zieht  den  Zweck  des  Begehrens  in  Betracht:  kurz, 
er  stellt  eine  Überlegung  an.  Der  Vorgang  ist  hierbei 
folgender:  Angeregt  durch  die  Begehrung  tauchen  vei^ 
wandte  Vorstellungen  in  unserm  Innern  auf  und  erheben 
ihre  Stimme  für  oder  gegen  den  begehrten  Gegenstand. 

ahrend  die  eine  im  Vordergrunde  des  Bewufstseins  steht 
und  schon  den  AuEschlag  zu  geben  scheint,  tritt  plötzlich 
eine  andere,  ihr  vielleicht  entg^ngesetate  auf,  unterdrückt 
jene  und  steigt  empor.  Dies  fortwährende  Wogen  und 
Drängen  verursacht  den  unbehaglichen  Zustand  des  Zwei- 
fels. In  der  Seele  spielt  sich  gleichsam  ein  ivanipf  ab, 
der  um  so  gewaltiger  ist^  je  ungleichartiger  die  einzelueu 
beteiligten  Voistaliungen  sind,  je  weniger  Einheit  und  Zu- 
sammenhang awisehen  ihnen  vorhanden.  Geordnete  Ge- 
dankenreihen jedoch,  wie  sie  der  wirklich  Gebildete  be- 
sitzt, bewirken  eine  ruhige,  bald  zum  Abschlufs  gelangende 
Überlegung.  Der  Abschlufs  findet  statt,  wenn  eine  Vor- 
ateUungogruppe  über  die  andere  das  Übeigewicht  bekommt 
Dementspiechend  ÜUlt  dann  gewöhnlich  der  Entschlufs 
aua.  —  Zu  einer  Überlegung  gehört  somit  uubet  einem 
Schalk^  von  Voislollungen  auch  Urteilskraft,  also  ein  ge- 
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wiBser  BilduQgqgrad.  Man  sieht,  wie  wichtig  und  not- 
wendig die  YoTstellnngen  and  ihre  BeziefauDgea  zu  ein- 
ander für  die  Willensbildung  sind. 

Unsere  bisherige  Untersuchung  ereriebt:  Das  erste  im 
Willensprozesse  ist  das  Begehreu,  das  zweite  die 
Überlegung,  der  als  drittes  der  Entschlufs  folgt 
Begehren  und  Überlegung,  folglich  auch  das 
eigentliche  Wollen  wurzelt  im  Gedankenkreise 
und  richtet  sich  auf  solche  Yorstelliin^en,  die 
wir  unvollständig  oder  auf  niederer  Xiarheits* 
stufe  schon  besitzen  und  die  uns  angenehm  oder 
wertvoll  erscheinen.  Aus  jeder  derartigen  Yor^ 
Stellung  kann  sich  ein  Begehren  entwickeln.  Je 
uiij  langreicher  daher  der  Gedankenkreis,  desto 
zahlreicher  sind  die  Begehruugen  und  Wolluugeu. 
Aber  je  gereifter  der  Verstand,  je  schärfer  die 
Urteilskraft  und  je  geordneter  der  geistige  Be» 
sitz,  desto  zielbewufster  und  einheitlicher  wird 
das  Atollen  sein. 

Beim  iuude,  welches  noch  nicht  im  Besitze  der  Sprache 
ist,  äuisert  sich  der  Wille  in  den  Bewingen.  Um  da- 
her zu  ermitteln,  wann  der  Wille  entsteht,  müssen 
wir  sehen,  welches  die  ersten  gewollten  Bewegungen  des 
Kindes  sind.  In  den  ersten  Monaten  seines  Lebens  hat 
es  keinen  Willen,  denn  seine  Bewegungen  sind  noch  un- 
bewufst  und  mechanisch.  Diese  Bewegungen  sind  drei- 
facher Art:  Impulsive  Bewegungen,  die  aus  innern  Ur- 
sachen hervorgehen,  wie  Strecken,  Beugen,  Zappeln  der 
Anue  und  Beine,  Gesichtsbewegungen;  —  Reflex- 
bewegungen, welche  durch  aufsere  Heize  entstehen, 
z.  B.  Schlielsen  der  Augen  bei  zu  heilem  Lichte,  Husten, 
Niesen,  Lachen  beim  Kitsei,  Weinen  vor  Schmerz,  Drehen 
des  Kopfes  nach  der  Richtung,  woher  ein  Schall  kommt; 
—  1  nstinkt beweg un gen ,  welche  angeerbt  sind  und 
durch  eine  Empändung  veranlaist  werden,  z.  B.  das  Saugen. 
Bei  allen  Bewegungen  dieser  Art  fehlen  Vorstellungen. 
So  lange  das  Kind  über  Torstellungen  nicht  verfligt,  fahrt 
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68  nor  solche  unwillkürliche  Bewegungen  aus.  Eine  andere 

Gruppe  von  Bewegungen  sind  die  XacliahinungeD,  wo- 
hin jiiöbt>uu(iere  die  liaiitnacbahmiingeu,  aus  denen  sieh 
das  bprechen  entwickelt,  geboren.  Sie  werden  durch  Yor* 
Bteilongen  veranUist  Das  Kind  muis  sich,  hevor  es  etwas 
nachahmt,  das  Nadiznahmende  Torstellen  könneu.  Ein 
hinil'tsi's  Kind  kann,  weil  es  keine  Vorstellungen  hat,  nie 
etwas  nachahmen.^)  Der  Nachahmung  geht  noch  etwas 
Toraus.  Die  Vorstellung  des  Nachzuahmenden  wird  auf 
den  eigenen  Körper  beasogen,  es  findet  eine  kuize  Über- 
kf>:aDg  statt  Dann  darf  keine  andere  Vorstelluni^  sich  ein* 
schieben,  weil  sonst  die  Auimeiksanikeit  abgelenkt  und 
die  Nachahmung  unterbleiben  würde.  Eine  Nachahniungs- 
bewegung  kommt  also  zu  stände:  1.  wenn  eine  Vorstellung 
daron  im  Bewnlataem  ist;  2.  wenn  die  Voistellung  auf 
den  eigenen  Körper  besogen  wird  (Überlegung)  und  8.  wenn 
iiii  keine  hemmenden  Vorstellun^n  en%egen treten.  Darin 
finden  wir  die  Merkmale  der  Willensbildung.  In  den  Nach- 
ahmungsversuchen liegen  somit  die  ersten  Äuüserungen  des 
Willens.  Wenn  das  Kind  etwas  nachzuahmen  bq;innt, 
fmgt  66  auch  an  au  wollen«  —  Hier  haben  wir  einen 
neuen  Beweis  dafür,  dafs  das  Wollen  aus  Voi-stellungen 
seinen  Ursprung  mmmt 

%  Zweck  nad  Ziel  der  WUtoaMdiBg. 

Die  Willensbildunf^  ist  ein  wesentlicher  Teil  der  all- 
gemeinen Bildung.  Der  Betrachtung  über  Zweck  und  Ziel 
der  Willensbildung  muis  daher  die  Beantwortung  der 
Frage  Yoraasgescfaickt  werden:  Was  ymteht  man  denn 
tmter  Bildung  überhaupt? 

Da  ist  auseinander  zu  Laktii,  was  im  gewöhnlichen 
Leben  mit  dem  Worte  »Bildung«  gemeint  wird,  und  das 
eigentliche  Wesen  der  Bildung.  Wir  haben  es  hier  mit 
zwei  grandyendiiedenen  Begriffen  zu  thun.  Im  gewöhn- 

0  W.  Preyer,  Die  geistige  Entwiokelmig  io  der  eisten  Kindheit 
DmOscho  VeriagsgeaeUsohaft,  1893. 
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liehen  Leben  bezeichnet  man  als  Biidnng  folgendes:  Bicb*- 
tiges  nnd  felnee  Benehmen  im  Verkehr,  möglichst  viel- 
seitige Kenntnisse,  welche  den  Menschen  befähigen,  über 
alles,  wovon  in  einer  Gesellschaft  die  Rede  ist,  mitsprechen 
zu  können,  femer  Kenntnis  fremder  Sprachen,  besonders 
der  firanzösiachenf  nnd  im  Zusammenhange  damit  richtiger 
Gebrauch  Ton  Fremdwörtern.  Wer  diesen  Forderungen 
Genüge  leistet,  gilt  für  gebiKlrt.  Als  Vorauösetzmig  kommt 
dann  noch  iiinzu,  dafs  der  Betreffende  eine  höhere  Schule 
besucht  habe.  £r  mufs  mindestens  das  Gymnasium  ab- 
solviert haben,  um  den  »gebildeten  c  Ständen  beigezählt 
zu  werden.  Eine  greise  Rolle  spielt  bei  dieser  Abschätzung 
der  Beruf,  den  man  im  Leben  ausübt.  Wer  da  nur  ein 
Gewerbe  treibt  und  am  Schmiedeofen  oder  an  der  Hobel- 
bank seine  Tage  zubringt,  darf  eine  Aufnahme  in  die  sog. 
gebildeten  Kreise  nicht  beanspruchen. 

Sehen  wir  nun,  welches  das  eigentliche  Wesen  der 
Bildung  ist.  Nach  der  Etymoloirie  des  Wortes  bedeutet 
Bildung  Gestaltung  eines  bioües  oder  organischen  Wesens. 
Jedes  organische  Wesen  gestaltet  und  entfaltet  sich  aber 
nur  von  innen  heraus.  Daher  kann  auch  die  Bildung 
des  Menschen,  dieses  organischen  Wesens,  blols  eine  fint* 
Wickelung  von  innen  heraus  sein.  Dieselbe  findet  niclit 
statt,  wenn  man  dem  menschlichen  Geiste  allerlei  Kennt- 
nisse (Wörter,  Kegeln,  Formeln)  Ton  aufsen  zuführt  und 
in  seinem  Gedächtnisse  anhäuft  Bas  ist  Mörtel,  den  man 
an  die  Wand  wirft,  um  die  darin  befindlichen  Locher  und 
Unebenheiten  zu  verdecken.  JJa  kommt  blofs  Schein- 
bilduug  zum  Voi*schein;  angenehm  fürs  Auge,  auf  den 
ersten  Blick  bestechend  imd  doch  nichts  als  äuiserer  An- 
wurf.  Die  eigentliche  Bildung  erfolgt,  wenn  die  geboteneu 
BildungsstofPe  im  Innern  zu  selbständigen  Urteilen  und 
einer  einheitlichen  Lebensansciiauung  verarbeitet  und  m 
lebendige  Kräfte  umgewandelt  werden;  wenn  die  neuen 
Stoffe  dem  geistigen  Besitze  sich  assimilieren,  ähnlich 
jenem  Voigang,  wie  die  Speisen,  die  der  Mensch  zu  sich 
nimmt,  ins  Blut  übeigehen  und  dadurch  den  Körper 
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kräftigen  und  starken.  Bildung  ist  somit  Aiisgestaltnn/? 
des  Innenlebens,  geistiges  Wachstum.  Nach  dieser  Auf- 
fassung werden  wir  unter  den  Meoficben^  die  keine  höhere 
8cluil0  duiohgemacht  haben,  ebenn)  Gebildete  antrofien, 
als  unter  denen  mit  ümveraitätsstadien;  kommt  es  doch 
nicht  auf  die  Masse  des  Stoffes,  sondern  auf  doa  Wert  uud 
die  innere  Form  an. 

Aus  dem  Begriff  der  BiUlmip^  folgern  wir,  dafä  sie, 
weil  sie  von  innen  hetans  sich  entwiokelt,  dem  Mensohen 
nicht  an^ezwongen  werden  kann.  »Der  menschliche  Geist 
nimmt  nichts  an,  was  ihm  nicht  zusagt.«  Jeder  Lehrer 
macht  die  Erfalirung,  dals  das  I^ehrziel  durch  Gebote, 
Drohungen  oder  Hiebe  sich  nicht  erreichen  läfet.  Für  die 
Bildang  des  Willens  gilt  dasselbe.  Man  kann  ihn  durch 
fin&ere  Mittel  nicht  abändern  und  bessern,  er  gestaltet 
sich  infolge  innerer  Vorgänge  selber.  Der  Erzieher 
ist  nicht  fähig,  die  Willensbildung  seiner  Zöglinge  aus 
eigener  Macht  durchzuführen,  weiche  Mittel  er  immer  an- 
wenden m€ge.  £lr  vermag  aber  —  wir  wollen  es  vor* 
liufig  annehmen  —  auf  den  Willen  einzuwirken,  ihn  zu 
beeinflussen,  ihn  in  bestimmte  Bahnen  zu  lenken.  Die 
tiiatsaoiiliche  Ausgestaltung  ist  dann  Sache  des  Innenlebens. 

Warum  fordern  wir  nun,  dafs  der  i^rzieher  auf  die 
WiUeosbildang,  die  sich  ja  auch  ohne  ihn  rollzieht,  seinen 
Emflols  auaübe?  Die  Erfiahrung  zeigt,  dalb  nicht  jedes 
Wollen  gut  ist,  am  wenigsten  das  des  ungebildeten  Men- 
schen; aucli  begegnen  wir  oft  mangelndem  Willen,  woraus 
allerlei  sittliche  Fehler  hervorgehen.  Es  sei  namentlich 
erinnert  an  Eigensinn ,  TrotZi  seelische  Verdorbenheit^ 
Hangel  an  Behenachung,  Laune,  innere  Zerstreutheit,  Un- 
selbständigkeit: lauter  krankhafte  Willenserscheinungen. 
Wie  sehr  ein  derartiger  Zustand  geeignet  ist,  des  Menschen 
Leben  zu  verbittern  oder  gar  sein  Leben^glück  zu  zer* 
stören,  kann  deijenige  am  besten  ermessen,  dem  in  der 
eigenen  Familie  oder  unter  Freunden  solche  Fälle  begegnet 
»nd.  Wie  recht  hat  IV.  Preyer,  wenn  er  den  Willen  als 
die  gi\>lste  Macht  auf  Erden  bezeichnet   Ein  schwacher 


Digitized  by  Google 


—    12  — 

Mensch,  welcher  einem  andern  unterliegt,  darf  sich  nicht 

wundern,  »wenn  es  ihm  nicht  nach  seinem  Sinne  geht 
sondern  wie  dem  bpielball,  der  geworfen  wird.«^  ^)  Die  Er- 
ziehung hat  aus  diesem  Gnmde  eine  äalserBt  wichtige 
Angabe  za  erfüllen;  sie  bat  dafür  za  sorgen,  dalb  der 
sdilechte  Wille  gebessert,  der  schwache  gekräftigt  weide, 
sie  hat  also  die  rechte  WUlensbilduo«;  zu  fördern.  Und 
damit  kümmen  wir  auf  das  Ziel  der  Willensbildung. 

Wir  müssen  uns  ein  Wollen  denken,  das  der  sittlichen 
Beurteilung  in  jeder  Hinsicht  genügt  imd  daher  als  Mustear- 
büd,  als  Ideal  hingestellt  werden  kann.  Welches  sind  die 
Kennzeichen  eines  solchen  AVollens?  Bei  der  Prüfung  und 
Abschätzung  der  eiuzehien  Wiüensäufserungen  srnd  wir 
genötigt,  von  einer  Gruppe  derselben  hier  abzusehen,  näm- 
lich Yon  jenen,  welche  lediglich  auf  die  Erhaltung,  Pflege 
und  das  Wohlbefinden  des  eigenen  Körpers,  auf  persön- 
liche Vergnügungen  und  Genüsse  hinzielen,  also  kurz  die 
eigene  Pei-son  betreöen.  Diese  Strebungen  sind  zwar  für 
den  menschlichen  Körper,  für  seine  gesamte  EutwickeiuDg 
notwendig,  kommen  aber  hier  nicht  in  Betracht,  weil  sie^ 
solange  de  auf  das  Wohl  und  Wehe  der  Nebenmenschen 
in  keiner  Weise  Bezug  nehmen,  der  sittlichen  Beurteilung 
nicht  unterliegen.  Sie  haben  folglich  auch  keinen  sitt- 
lichen Wert.  —  Der  Beweggrund  eines  sittlichen 
Wollens  muls  die  reine  Selbstlosigkeit  sein;  d.  Il: 
das  Gute  werde  darum  gewollt,  weil  es  gut  ist^  ohne 
irgend  welche  Nebenabsichten.  Der  Mensch  frage  sich 
nicht:  Bringt  mir  dies  und  das  einen  A  urteil,  oder  bringt 
es  meinem  Namen  Ehre?  Auch  sei  nicht  die  Hoffnung 
auf  innere  Befriedigung  oder  auf  ein  angenehmes  Gefühl 
die  Triebfeder  seiner  Handlungen.  Jede  gute  That,  gleich- 
viel ob  grofs  oder  klein,  ob  eine  Kettung  aus  Feuersgefahr 
oder  eine  noch  so  geringe  Aufiuerksarnkeit,  gefallt  nur 
dann  unbedingt,  wenn  das  eigene  Ich  dabei  zurücktritt, 
während  ein  interessiertes  Handeln  MilsfAlien  erregt 


Preyci-j  Die  geistige  Eatwickelong  iu  der  ersteo  Kiadheit  1893. 
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Woher  wissen  wir  aber  in  jedem  einzelnen  Falle,  ob 

unser  Wollen  gut  oder  böse  sei?  Das  sa£i;t  uns  diu  innere 
Stimme.  Für  dieselbe  giebt  es  noch  andere  Bezeich- 
nüDgen:  bessere  Einsicht,  gesetzgebender  Wille,  Gottes 
Wille.  Diese  Stimme  macht  sich  bei  allen  nnsem  Übei^ 
kgungen  bemerkbar,  sie  fördert  jede  gate  Sache  nnd 
warnt  vor  jeder  bösen  That.  »Sie  ist  unser  zweiter,  unser 
besserer  Wille.  Mithin  tragen  wir  eigentlich  zwei  Willen 
in  uns,  den  eigenen  und  den  Willen  Gottes.  ^  Bs  ist  eine 
seit  Jahrtaasenden  beobachtete  Xhatsaohe  der  inneren 
fthrung,  dafe  wir  wirklich  in  einer  Person  zwei  Willen 
finden,  von  denen  der  eine  gebietet,  der  aiidt  ro  folgt  oder 
Dicht  folgte  (ZiJler.)  Unter  denselben  entsteht  oft  Streit. 
Der  eine  —  die  innere  Stimme  —  wendet  sich  dem  Guten 
zu,  während  der  eigene  Wille  vielleicht  einer  Yerlockung 
Folge  leisten  möchte.  Nnn  handelt  es  sich  darum,  dafs 
der  ieiztere  la  Übereinstimmung  mit  jenem  gebracht  werde. 
'Wir  sollen  mit  Christus  sagen  können:  »Ich  suche  nicht 
meinen  Willen,  sondern  defs,  der  mich  gesandt  hat«  Wir 
soUen  aoMchtig  beten:  »Dein  Wille  geschehe  wie  im 
Himmel  also  auch  auf  Erden.c  Thun  wir  das,  d.  h.  ord- 
nen wir  unser  Sinnen  und  Trachten  den  sittlichen  For- 
derungen unter,  so  kommt  es  uns  in  der  Emptinduug 
eines  guten  Gewissens,  zum  Bewuistsein;  beim  Gegenteil 
treten  die  Qualen  innem  Zwiespaltes  auf,  die  Gewiasens* 
bisse.  Die  Übereinstimmung  mit  dem  Willen  Gottes  ist 
das  zweite  Kennzeichen  eines  sittlichen  Willens. 

Das  dritte  Kennzeichen  ist  die  Stärke  und  der  üm- 
faog  desselben.  Beide  Eigenschaften  müssen  ihm  eigen 
sein;  denn  ist  er  nicht  kräftig  genug  oder  nicht  be- 
harrlich, so  kann  er  den  sinnlidien  Trieben  doch  leicht 
unterliegen,  so  sehr  auch  die  innere  Stimme  des  Ge- 
wj&sens  dagegen  Einspmehe  erhebt,  oder  er  kann  gar 
Qicht  zur  That  reifen.^)   Wie  oft  bleibt  reiche  Begabung 

')  Dr.  Wiesty  Die  Bildnng  <lcs  Willens,  Berlin  1S91,  S.  28: 
»Ein  Wille  ohne  Rahe  und  Festigkeit  besteht  kcino  Trüben,  uud 
wird  zur  täglicheo  Anklage;  er  will  dies  oder  das,  aber  nicht  zu* 
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wirkungslos,  weil  kein  fester  Wille  da  iet,  der  ibr 
Bahn  bricht,   ünd  dann  gflaabt  man,  es  fehle  an  Talent, 

wo  es  eigentlich  an  "Willen  fehlt.  Wenn  man  diesbezüg*- 
lieh  die  grofsen  Männer  der  Yergangenkeit  und  Gegen- 
wart sich  vorhält,  wird  man  zur  Überzengang  gelangen, 
dals  hervorragende  Thaten  immer  doreh  WiUraseoeigie 
erreicht  worden.  Der  kräftigere  Wille  hat  mehr  sittlidien 
Wert  als  der  schwächere.  Und  deshalb  niufs  unser  Streben 
auf  Erhöhung  der  Willenskraft  gerichtet  sein;  wir  nennen  ins- 
besondere die  Thatkraft,  welche  Hindernisse  und  Schwierige 
keiten  zu  überwinden  vermag,  Ausdauer,  Mut,  Begeisterung 
für  alles  Hohe  und  Schöne,  Energie,  Tapferkeit  etc. 

Bas  Ziel  der  Willensbildung  iiifst  sich  sonach  in  die 
Worte  fassen:  Selbstlosigkeit,  Übereinstimmung 
des  eigenen  Willens  mit  dem  Willen  Gottes  nnd 
Erhöhung  der  Willenskraft. 

Den  konkreten  Ausdruck  dieses  Zieles  finden  wir  im 
Leben  und  Wirken  unseres  Heiiaiules.  Es  wäre  wuhl 
vielen  Eltern  und  Erziehern,  besonders  aber  den  Zöglingen 
schwer,  die  allgemeinen  sittlichen  Grundsätze,  die  Ideen^ 
die  wir  eben  auf  abstraktem  Wege  gefunden  haben,  stet» 
richtig  anzuwenden  und  im  geeigneten  Momente  sich  zu 
vergegenwärtigen;  das  Lebensbild  Jesu  Christi  aber 
ist  jedem,  auch  dem  emtachsten  Menschen  vei^tandiich 
und  prägt  sich  ihm  so  tief  ins  Herz  ein,  dals  es  sein  Leit- 
stem  sein  wird  jederzeit  und  in  allen  Lagen  des  Leben&^> 


gleich  das,  was  die  uoerläfsliche  Bedingaog  dazu  ist,  und  nicht  das, 
was  damit  zusammenhängt  und  notwendig  daraus  folgt:  86  ist  kein 
Wille  mehr,  sondern  ein  kraftloses  Wünschen  und  Mögen,  wobei 
schliershch  die  Gewohnheit  odor  der  Leichtsinn  und  die  Begierde 
den  Sieg  behält.« 

1)  »SoUeo  die  Ideen  solche  Macht  gewinnen,  dafs  sie  deo  Willen 
des  Zöglings  beherrsoheo,  dann  müssen  sie  sich  in  einer  natürlichen 
Gestalt  verkörpert  darstellen.  An  diese  wird  sich  der  Zögling  i.  a. 
weit  leichter,  inniger  und  fester  anschliefsen,  als  an  eine  Reibe  von 
Musterbildern  des  Willens,  mögen  diese  auch  noch  so  hehr  und  rein 
gedacht  werden.«  Dr.  W.  Jiein,  Erziehungsziel  (im  »Encyklopädisoh. 
Handbuch  der  Pädagogik«).  Langensalza,  Herrn.  Beyer  k  Söhne,  1885. 
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iJaiiLi  luhle  sich  der  christliche  Erzieher  verpflichtet,  zu- 
nächst über  die  Persönlichkeit  nnd  das  Wirken  Jesu  sich 
selbst  ein  deutliches  Bild  zu  verschaffen,  und  dies  sodann 
insdiaQUch,  klar  uod  wahr  in  die  kindliche  Seele  hinein 
za  pflanzen,  yor  allem  den  Heiland  so  dansustellen,  dals 
die  Schüler  an  ihn  glauben.  Ist  dies  der  Fall,  dann 
werden  die  Schüler  die  rechten  Wege  gehen  und  das  Ziel, 
dem  sie  nachstreben  sollen,  nie  aus  dem  Ange  verlieren. 

S.  HigUehMt  der  WttlüiblMuf  . 

Wenn  der  Willensbildung  ein  Ziel  gesteckt  wird,  so 
liegt  darin  zugleich  eine  Aaffordemng  an  den  Ereieher, 
die  Erreicbong  dieses  Zieles  anzustreben.  Als  selbstrer- 
stindiicbe  Yoranssetzong  gilt  hierbei,  dafs  der  Erzieher 

eine  Beeinflussung  des  Willens  für  möglich  halte,  kann 
er  doch  nur  in  diesem  Jalle  Aussicht  aui  Krtulg  haben. 
Daram  malsten  wir  den  Aosflihrangen  des  vorigen  Ka- 
pitels die  Annahme  zu  Omnde  legen,  der  Erzieher  sei  im 
Stande^  anf  den  Willen  anderer  einzuwirken,  ihn  in  be- 
stimmte Bahnen  zu  lenken.  Nun  sind  wir  den  Beweis 
merfür  schuldig;  derselbe  ist  ja  für  unsere  Untersuchung 
übwaus  notwendig. 

Es  giebt  nimlich  philosophische  Lebren,  weiche  die 
Möglichkeit  der  Einflufsnahme  auf  den  Willen  ausschlieJ&en. 
Wir  wollen  zwei  der  wichtigsten  dieser  Lehren  mit  Bezug 
auf  uDsorn  Gegenstand  zu  beleuchten  suchen. 

Jak.  OoUL  Fichte  entwickelt  im  ersten  Buche  seiner 
Schrift  über  »Die  Bestimmung  des  Menschen«  ein  System^ 
das  zwar  nicht  seiner  eigenen  Überzeugung  entspricht,  in* 
dessen  schaif  durclidacht  und  scheinbar  folgerichtig  auf- 
gebaut ist.    ]fi42hieü  Gedankengang  ist  folgender: 

Wenn  ich  unter  den  Gegenständen  meiner  Umgebung 
Umschau  halte,  so  drftngt  sich  meiner  Beobachtung  zweierlei 
auf:  ich  finde  erstens,  dafs  alle  Gegenstände  bestimmte 
Eigenschaften  und  Merkmale  iuiben,  wodurch  sie  sieh  von 
einander  unterscheiden,  und  zweitens,  dals  sie  in  der  fort- 
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ttlenden  Nator  einer  steten  Yerwandlong  unterwoiÜBn 
sind.  Yen  einem  Augenblicke  zam  andern  verfindert  sich 

alles  um  mich  her,  und  wenn  ich  den  jjegenwärtigen 
Moment  auifasse,  ist  er,  während  ich  über  seine  Beschaffen- 
'  heit  rede,  schon  entflohen  und  anders  geworden,  und  ehe 
ich  ihn  aofEEÜBte,  war  er  gleichfalls  anders.  Diese  Ver- 
änderungen geschehen  nidit  zufallig,  sondan  sind  die 
Fol^ren  von  wirksamen  Ursachen.  Nun  frage  ich:  Worin 
bestehen  jene  Ursachen,  oder  warum  hat  die  Natur  UDter 
den  unendlich  mannigfoltigen  Formen  und  Ordnungen,  die 
sie  annehmen  bmn,  jetzt  gerade  diese  angenommen  und 
keine  andere?  Die  Antwort  lautet:  Weil  die  BeechafiTon- 
heit  der  Nattir  im  eben  vorhergegangenen  Momente  der- 
art war,  dafs  die  gegenwärtige  als  notwendige  i^olge  ein- 
treten mulsta  Wäre  also  kurz  vorher  irgend  etwas  um 
das  mindeste  anders  gewesen,  als  es  war,  so  würde  auch 
gegenwärtig  irgend  etwas  anders  sein,  als  es  ist  Dieser 
Moment  hing  ab  von  dera,  der  ihm  vorherging,  letzterer 
abermals  von  seinem  vorhergehenden  und  so  aufwärts  ins 
Unbestimmte  fort  Die  gewesene  BeschafiTenfaeit  der  Natur 
war  maßgebend  für  die  jetzige«  die  jetzige  ist's  für  die 
zukünftige.  Hierzu  fuhrt  Fu^te  nadistehendes  Beispiel  an, 
(Iiis  rihertrieben  erscheinen  mag,  aber  die  aiisgesprachene 
Wahrheit  treffend  illustriert  3>  Mache,  wenn  du  willst  den 
Tersuch  mit  diesem  Kömchen  Flugsandes,  das  du  erblickst 
Denke  es  dir  um  einige  Schritte*weiter  landeinwärts  liegend. 
Dann  müfste  der  Sturmwind,  der  es  vom  Meere  hertrieb, 
stärker  gewesen  sein,  als  er  wirklich  war.  Dann  müfste 
aber  auch  die  vorhergehende  Witterung,  durch  welche 
dieser  Sturmwind  und  der  Grad  desselben  bestimmt  wurde« 
anders  gewesen  sein,  als  sie  war,  und  die  ihr  vorher- 
gehende, durch  die  sie  bestimmt  wurde;  und  du  erhältst 
in  (las  Unbestimmte  und  Unbegrenzte  hinauf  eine  ganz 
andere  Temperatur  der  Luft,  als  wirklich  stattgefunden 
hat,  und  eine  ganz  andere  Beschaffenheit  der  Körper, 
welche  auf  diese  Temperatur  Einfluls  haben,  und  auf 
welche  sie  Einflulh  hat  Wie  kannst  du  wissen,  ob  nicht 
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bei  derjenigen  Witterung  des  üniveisiim,  deren  es  bedurft 
hätte,  um  dieses  Sandkörnchen  weiter  landein \vaits  zu 
treiben,  irgend  einer  deiner  Vorväter  vor  üiuii^er,  oder 
Fxo8tj  oder  Hitze  wurde  amgekommen  sein,  ehe  er  den 
Sobn  eraeogt  hatte,  von  welchem  du  afastamniefit?  Dals 
du  sonach  nicht  sein  würdest,  und  alles,  was  du  in  der 
Gesrenwart  und  für  die  Zukunft  zu  wirken  wähnest  nicht 
sein  würde,  weil  —  ein  Sandkörnchen  an  einer  andern 
Stelle  liegte  —  Auch  der  Menach  ist  als  Glied  in  dieser 
Kette  dieeer  strengen  Notwendigkeit  unterworfen  und  wird, 
da  er  ja  ein  Teil  der  Natur  ist,  ebenfalls  durch  die  all- 
gemeine Nalurkraft  bestiniiut.  Zwar  fühlt  er  >i(  h  in  vielen 
Begebenheiten  seines  Lebens  als  ein  selbständiges,  freies 
Wesen;  doch  geht  es  ihm  wie  dem  Baume,  der,  wenn  er 
Bewn&tseln  hfitte,  sich  auch  frei  finden  würde.  Und  ans 
welchem  Grunde?  Weil  er  ungehindert  wachsen,  seine 
Zweij^e  verbreiten,  Früchte  hervorbringen  kann.  Ist  das 
aber  etwas  anders,  als  was  die  Natur  fordert?  Was  er 
tfaut,  will  ja  gerade  die  Natur;  sie  zwingt  ihn  gleichsam 
dazn.  Wie  die  Naturkraft  Gedanken  hervorbringe,  l&fet 
sich  leider  nn  lit  erklären.  Aber  liifst  sich  etwa  erklaitii, 
nie  sie  die  Bildung  einer  Ptlanze,  die  Bewegung  eines  Tieres 
hervorbringe?  Keineswegs.  Der  Geist  des  Menschen  ent- 
wickelt sich  nach  dem  Gesetze  der  Naturnotwendigkeit 
>Alles  was  ich  je  bin  und  werde,  bin  ich  und  werde  ich 
sobleclithin  notwendig.-?  —  Was  versteht  man  in  diesem 
Lehrgebäude  unter  jener  Erscheinung,  die  wir  Willen 
nennen?  Nichts  anderes,  als  das  Innewerden  dessen,  da£? 
eine  der  Naturkrifte  in  uns  wirksam  ist  Wenn  ich  sage: 
Ich  will  jetzt  arbeiten,  —  so  heifet  das  nicht:  ich  selbst 
will,  sondern  es  heißst:  ich  empfinde,  dafs  eine  lif.here 
Kraft  in  mir  will.  Ist  sie  dieselbe,  die  uns  mit  dei 
Pflanze  oder  dem  Tiere  gemein  ist,  dann  entsteht  ein 
niederes  Begehren  und  Wollen;  kommt  sie  uns  Menschen 
allein  zu  und  Ist  nur  unserer  Natur  gemäfs,  kann  das 
Wollen  ein  höheres  trenannt  werden.  Aus  dem  Kampf 
der  streitenden  Krälte  geht  der  Sieg  der  einen,  der  Wiliens- 
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entscbiuls,  hervor;  nnd  dies  aof  streng  gesetmälsige  Weise, 
so  dafs  die  Natur,  wenn  sie  reden  könnte,  aus  dem  Zu- 
sammenhang der  Dinge  alle  Handlungen  voraus  anzugeben 
im  Stande  wäre. 

Über  die  gewonnenen  Ergebnisse  äolsert  sich  FMie 
in  folgenden  Worten:  »lüch  20  etwas  anderem  zu  machen, 
als  wozu  ich  durch  die  Natur  bestimmt  bin,  die»  kann 
ich  mir  nicht  vomehmen  wollt  n,  denn  ich  mache  mich 
gar  nicht,  sondern  die  Natur  macht  mich  selbst  und  alles 
was  ich  werde.«  »Bestimmt  sie  mich  zu  einem  Thoren 
und  Lasterhallen,  so  werde  ich  ohne  Zweifel  em  Thor  und 
ein  Lasterhafter  werden;  bestimmt  sie  mich  zu  einem 
Weisen  und  Guten,  so  werde  ich  ohne  Zweifel  ein  Weiser 
und  Guter  werden.^  Doch  da  ihn  ein  solches  System 
nicht  befriedigt,  beginnt  er  an  der  Haltbarkeit  desselbea 
zu  zweifeln.  »Warum  —  ruft  er  töU  Wehmut  aus  — 
mufs  mein  Herz  trauern  und  zenissen  werden  von  dem, 
was  meinen  Verstand  so  vollkommen  beruhigt?  .  .  .  Dafs 
ich  bestimmt  sein  sollte,  ein  Weiser  und  Guter,  oder  ein 
Thor  tmd  Lasterhafter  zu  sein,  dals  ich  an  dieser  Be- 
stimmung nichts  ändern,  von  dem  ersteren  kein  Yerdieosi, 
und  an  dem  letzteren  keine  Schuld  haben  sollte,  —  dies 
war  es,  was  mich  mit  Abscheu  und  Entsetzen  erfüllte.« 
»Kalt  und  tot  dastehen  und  dem  Wechsel  der  Begeben- 
heiten  nur  zusehen,  ein  trüger  Spiegel  der  Torüberfliehenden 
Gestalten  —  dieses  Dasein  ist  mir  unerträglich,  ich  Ter- 
schmähe  und  yerwünsche  es.< 

Nach  dieser  Lehre  kann  von  einer  Einwirkung  auf 
den  Willen  durch  Erziehung;  keine  Kede  sein.  Wird  jede 
menschliche  fiandiung  durch  ihr  yorhergegangene  Hand- 
lungen genau  festgestellt,  so  wäre  es  Tergebllche  Mühe^ 
daran  das  geringste  ändern  zu  wollen.  »Es  ist  —  dieser 
Lehre  zutbl^^e  —  nur  ein  Schein,  weiiii  man  sich  einbildet, 
es  gebe  eine  selbständige  W^irksamkeit,  die  einen  Einflufs 
gewinnen  könnte  auf  den  kindlichen  Geist  Was  sie  duicli 
ihre  Absichten  zu  bewirken  schemt,  ist  immer  die  Folge 
eines  unabänderlichen,  absichtslosen  Schicksalgesetzes. c 
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(Zäler,)    Ob  wir  die  Fähigkeit  bedtzai,  die  Jagend  zu 

bilden  und  zu  belehren,  oder  ob  sie  uns  fehlt,  dürfte  dem- 
nach gleichgilt!^  sein,  würde  auch  ebensowenig  von  uns 
selbst  Abbäogen,  als  dafs  wir  den  Lehr-  und  nicht  einen 
anderen  Beruf  erwählt  haben.  Unter  eolcben  Umständen 
branchten  wir  wahrlich  über  eine  bessere  Jugendmidhung 
weiter  nicht  nachzudenken,  wir  könnten  jeden  bei  seiner 
bishericren  Lehrweise  las>:en  und  dürften  uns  nicht  weiter 
einbilden,  jemals  eine  Vervollkomranung  der  Methode 
herbeisaführen.  Deijenige  Lehrer  thäte  das  Bicbtige,  der 
die  Sache  gehen  lälsl,  wie  sie  eben  geht,  der  seine  Schul- 
stunden abhält  so  gut  oder  schlecht  er  es  vermag  und 
sich  nicht  unterfängt,  in  die  aiigemeine  Weitorduung  mit 
seinem  ohnmächtigen  Geiste  einzugreifen.  — 

Wenden  wir  uns  ab  toh  dem  trüben,  trostlosen  Bilde, 
das  sich  uns  da  entrollt!  Gehen  wir  in  unserer  Unter* 
suchung  weiter,  vielleicht  tretfen  wir  ja  auf  etwas  mehr 
Sonnenschein.  Der  Lehre  von  der  V'orherbestimmung 
oder  dem  Fatalismus,  wie  die  eben  entwickelte  genannt 
wird,  steht  jene  gegenüber,  welche  absolute  Willensfreiheit 
VQffktuidet,  nämlich  die  Lehre  yon  der  Willkür.  Sie 
findet  den  Menschen  unabhängig  sowohl  von  äufseren  Ur- 
saciien,  wie  ümgebnn^,  Erlebnissen,  Ort  und  Zeit,  als  von 
inneren,  wie  Wert  oder  Unwert,  Nützlichkeit  oder  Schäd- 
lichkeit des  Erstrebten.  Der  Mensch  bestimmt  nach  ihr 
jsde  seiner  Handlungen  durch  selbständige,  willkürliche 
Entschlüsse  und  könnte  sich  in  dem  Augenblicke,  wo  er 
sich  für  etwas  entscheidet,  mit  Leichtigkeit  auch  anders 
entscheiden.  Indem  hier  der  Wille  von  aller  Notwendig- 
kdt  frei  erscheint,  macht  sich  zwischen  beiden  Ijehren  ein 
•chroflfor  Gegensatz  bemerkbar.  Während  beim  Fatalismus 
das  jedesmalige  Wollen  dem  Ergebnis  einer  Rechenopt  i  ation 
gleicht,  ist  dasselbe  bei  der  Willkür  Anfangsglied,  Aus- 
gimg^nkt,  dem  nichts  Yorausgegangen  ist  Der  Schein 
8^bt  sehr  für  dieselbe.  Da  sich  bei  den  meisten  Willens^ 
eotscblüssen  schwer  oder  gar  nicht  ermitteln  läfet,  ob 
irgend  eine  Ursache  den  Menschen  so  beeinflulst  habe, 
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dais  notwendigerweise  die  erfolgte  £ntscheidang  hat  ein- 
treten müssen,  keine  andere  hätte  eintreten  können,  glaubt 
man  zur  Annahme  eines  absolut  fiieien  Willens  berechtigt 

zu  sein.  Man  hält  die  Entscheidung  bei  der  Wahl  für 
freie  beibstbeßtimmung,  sofern  die  Motive  nicht  nach- 
gewiesen sind  und  leugnet  daher  konsw^  das  Vorhand^* 
sein  der  letztern.  Aulserdem  nimmt  die  Willkür  Ter> 
schiedene  Gründe  für  sich  in  Anspruch;  zunächst  die  an 
sich  richtige  Thatsache,  unser  geistiger  Besitz  und 
damit  auch  der  Wille  werde  uns  —  entgegen  den 
Behauptungen  des  Fatalismus  —  nicht  von  der  äufsern 
Natur  einfach  übermittelt,  sondern  müfste  er- 
arbeitet werden.  Wieso?  —  Nichts,  kein  einziges 
Merkmal  von  den  äufsern  Dingen  dringt  in  die  Seele  ein. 
Man  sagt  zwar:  Bäume,  Häuser,  Menschen  wirken  auf 
unsere  Sinnesorgane,  um  schlieCslich  als  Vorstellungen  in 
die  Seele  einzuziehen.  Das  eine  ist  wohl  richtig,  dals  sie 
als  Reize  unsere  Sinne  erregen,  mehr  aber  vermögen  sie 
nicht  über  uns.  Unsere  Seele  bildet  sich  aus  den  blofsen 
Erregungen  selber  ihre  eigene  Welt  Wir  sehen  ja  nichts 
80,  als  es  drauisen  existiert,  sehen  dazu  viel  mehr  noch, 
als  draufsen  existiert  Die  Farbe,  die  wir  rot  nennen,  haftet 
nicht  am  Dinge,  sondern  wird  durch  Älherschwingun2:en 
in  uns  hervorgerufen,  ebenso  Licht  und  Schatten.  Beim 
Sehen  von  Flächen  ist  die  Seele  gleichfalls  thätig;  sonst 
würden  die  Farben,  z.  6.  rot,  blols  als  Punkte  uns  er- 
scheinen. Weil  die  Seele  räumlich  nicht  ausgedehnt  ist, 
liiinnit  sie  Flächen  in  sich  nicht  auf,  sondern  verbreitet 
selber  sowolil  Farben,  wie  das  Glatte  und  Rauhe,  Glänzende 
und  Matte  über  ganze  Flächen.  Wie  wir  die  Auisendinge 
aehen,  ob  bis  ins  £inzelne  deutlich  oder  im  ganzen  un- 
klar, ob  in  rosigem  Lichte  oder  in  düsterer  Färbung,  ist 
durch  uns  selbst  bedingt  Auch  hören  wir  viel  mehr,  als 
draufsen  ertönt,  denn  draufsen  ist  alles  still  und  stumm, 
geräusch-  und  klanglos.  Die  Schallwellen  au  sich  sind 
eben  keine  Töne.  Ebenso  ist's  mit  dem  Qeschmack  und 
Geruch.  Der  sülse  Geschmack  des  Zuckers  z.  B.  oder  der 
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Woiiigeruch  der  Rose  ist  keineswegs  in  den  Dingen  selbst; 
Geechmack  und  Geruch  werden  in  nnserm  Innern  enseagt» 
befinden  sich  also  nur  in  uns.  Wir  kommen  zu  dem 
Schlüsse:  Die  ganze  Welt,  die  wir  um  uns  her  vielfach 
bewundern,  ist  eigentlich  ein  Produkt  unsere^  i-iei>tes, 
existiert  für  uns  nur  insofern,  lüs  wir  sie  uns  Yorstellen; 
ohne  unsere  VorBteliungen  besteht  sie  für  uns  ]gar  nicht 
Wie  sollten  wir  demnach  —  heilst  es  nach  den  Folge» 
rungen  der  Willkür  —  von  ihr,  die  aus  uns  hervorgegangen, 
abhäniri^  sein!  Sie  ist  es  vielmehr  von  uns.  Und  wir 
I  rauchen  uns  nicht  mehr  zu  fürchten  und  zu  ängstigen, 
dais  unser  geistiges  Leben  wider  unsem  Willen  von  dem 
Strome  der  draolsen  waltenden  KatmAräfl»  mitgerissen,  von 
den  uns  umgebenden  Dingen  und  deren  Wirkungen  unter- 
drückt werde.  Nein,  unser  Verstand  beherrsiht,  wie  wir 
gefunden  haben,  die  Körperwelt.  Ist  aber  der  Verstand 
imabhängig  von  der  äuÜBem  Natur,  ist's  folglich  auch  der 

wme. 

Die  Lehio  von  der  Willkür  führt  noch  eine  Reihe 
psychologischer  Thatsachen  als  Beweise  für  die  Richtigkeit 
ihres  Prinzips  an:  So  das  BewuFstsein  der  Schuld,  das 
Oeföhl  der  Bene,  deren  Vorhandensein  ans  annehmen 
lasse,  der  Mensch  h&tte  sich  in  einem  gewisse  Falle  andi 
anders  entscheiden  können,  als  er  es  gethan.  Denn  fÖhlt 
er  nach  einer  That  Gewissensbisse,  so  ist  das  ein  sich 
selbst  gemachter  Vorwarf,  warum  sich  sein  Wille  nicht 
oaeb  einer  andeni,  ihm  offen  gestandenen  Seite  gewendet 
haba  Die  WillkQr  folgert  man  weiter  aus  der  Erfahrung, 
daJs  unser  Wollen  sieh  nicht  immer  nacli  unserer  bessern 
liiinsicht,  wenn  diese  oft  noch  so  klar  und  überzeugend 
m  uns  spricht,  ja  vielfach  gegen  dieselbe  entscheidet;  — 
ans  der  freien  Schöpfungskraft  der  Phantasie,  bei  wdcher 
die  Yorstellnngen  leicht  wie  im  Spiele  emporsteigen ;  — 
bowie  aus  der  Möglichkeit  eines  Moralj^esetzes,  das  kein 
Naturgesetz  ist,  sondern  von  unserem  Willen  ausgeht  und 
angestellt  wird,  als  eine  Nonn,  wie  der  Mensch  handeln 
soll,  nicht  wie  er  mafs. 
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Ob  auf  Grund  dieser  I^ehre  die  Willensbildung  durch 
Erziehung  niugiich  ist?  (iewifs  Dicht.  Maa  denke  sich,  der 
Mensch  handle  in  jedem  falle,  wie  es  ihm  gerade  einfiUlt, 
sei  in  jedem  Augenblicke  zu  den  entgegengeaeietesten  Ent- 
schlössen fähig:  hiefse  es  nicht  Erbsen  an  die  Wand 
werfen,  wollte  man  dann  auf  ihn  einen  erziehenden  Ein- 
fluüs  ausüben?  Selbst  zugegeben,  es  seien  gewisse  Erfolge 
zu  erzielen^  liefsen  sie  sich  duich  ein  einziges  Wollen 
nicht  wieder  zu  nichte  machen?  Es  käme  zu  keinen  Ge- 
wöhnungen, wenn  die  menschlichen  Handlungen  ein  Spiel 
des  Zufalls  sind.  Gesinnungsverhältnisse  (Liebe,  Freund- 
schaft, Wohlwollen)  könnten  nicht  gebildet  werden;  denn 
wer  sich  mir  heute  als  bester  Freund  zeigt,  würde  midi 
vielleicht  morgen  hassen  und  Terleumden.  £s  wire  die 
Bildung  einer  festen  ausgeprägten  Gestaltung  des  Geistes, 
nämlich  eines  Charaktei-s,  undenkbar,  ist  ja  doch  der  Cha- 
rakter das  Gegenteil  der  Willkür. 

Da  weder  der  Ifatalismus,  noch  die  Willkür  eine  £in«- 
wirkung  auf  den  Willen  zulfifsi,  liegt  der  Gedanke  nahe, 
überhaupt  der  Erziehung  jeden  Erfolg  abzusprechen.  Einen 
solch'  übereilten  Schlufs  würden  indes  zweifellose  That- 
sachen  wieder  aufheben.  Wohl  hat  die  Erziehung  ihre 
Grenzen,  wohl  darf  man  nicht  alles  you  ihr  erwarten; 
ihre  Macht  jedoch  Ifilkt  sich  darum  nicht  Terkennen^  und 
täglich  haben  wir  Gelegenheit,  ihre  AVirkungen  zu  be- 
obachten. Schon  der  aufTallende  UnterMhied  in  der  Denk- 
weise und  dem  Benehmen  der  Kinder  wohlgesitteter  und 
liebreicher  Eltern  und  der  in  armseligen«  verkommenen 
Familien  erwachsenen  Kinder  dürfte  als  Beweis  genügen. 
Wie"  leicht  merkt  man  es  dem  Menschen  an,  ob  er  eine 
sorgsame  oder  oburilachliche,  eine  gute  oder  schlechte  Er- 
ziehung genossen  hat.  Es  gehört  nicht  zu  den  Selten- 
heiten, dafs  das  Leben  eines  Kindes  willenschwacher  Eitern 
scheiterte,  während  ein  anderes  Eind  deiselben  Eltern, 
früh  in  fremde  strenge  Zucht  gegeben,  zu  einem  tüchtigen 
Giiede  der  Gesellschaft  herangebildet  worden  ist.  Gar  oft 
begegnet  man  der  Klage:  Ach,  warum  habe  ich  mein 
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Kind  Dicht  einer  besseren  Leitung  anvertraut!  Dais  eine 
aoigfitttige  Erziehung  gute,  eine  verkehrte  und  fehlerhafte 

Erziehung  schlechte  Früchte  trage,  diese  durch  tagtiigliche 
Erfahl uiij^  gewonnene  Ansicht  ist  im  \'(ilksbe\viirstsein 
tief  eingewurzelt  Und  die  Statistik  weist  nach:  8itteu- 
loaigkeit  und  Verbrechen  kommen  am  meisten  in  jenen 
Standen  vor,  welche  die  Erziehung  am  wenigsten  achten. 
Die  hervonagendsten  Gelehrten  habcü  sie  hochgeschätzt. 
So  ruft  Plato  begeistert  aus:  »Es  giebt  nichts  Göttliclieres 
ab  die  Erziehung.«  Friedrich  der  Grolse  hat  deu  Aus- 
sprach getfaan:  »Bie  menschliche  Gattung^  sich  selbst  über» 
lassen,  ist  brutal;  blois  die  Erziehung  vermag  etwas.« 
Kant  sagt:  ^Der  Mensch  kann  imi  Mensch  werden  durch 
die  Erziehung.  Er  ist  nichts,  als  was  die  Erziehung  aus 
ihm  macht«  Fichte  bringt  in  seinen  Reden  an  die  deutsche 
Nation  eine  Verbesserung  des  Erziehungswesens  »als  das 
einzige  Mittel,  die  deutsche  Nation  im  Dasein  zu  erhalten, 
in  Vorsehl  lg. € 

Darum  sollen  und  dürfen  wir  der  Erziehung,  als  einer 
tief  ins  Menschenleben  eingreifenden  Macht,  unsere  Für- 
idge  nicht  versagen,  betreffs  der  Ansichten  vom  Fata- 
lismuB  nnd  der  Willkür  bleibt  uns  nichts  anders  übrig, 
als  dieselben  für  falsch  zu  erklären. 

Beicio  Systeme  gehen  von  falschen  Voraussetzungen 
aus.  Die  Willkür  nimmt  an,  der  Wille  sei  an  nichts 
gebunden.  Dagegen  sagen  wir:  Es  giebt  keinen  absolut 
freien  Wülm.  Denn  es  ist  undenkbar,  dafe  jemand,  der 
sich  für  irgend  eine  Handlung  entschlossen  hat,  in  dem- 
selben Augenblicke,  unter  denselben  Umständen  auch  nach 
der  entgegengesetzten  Seite  sich  zu  entscheiden  vermocht 
hiftta  Es  mülste  denn  der  reine  Zufall  im  Menschenleben 
walten.  Dafs  ich  jetzt  lese,  müfste  Zufall  sein;  dafs  wir 
Lehrer  hier  versammelt  sind,  uns  pädagogisch  fortbilden, 
in  den  Debatten  für  oder  wider  eine  Idee  eintreten,  alles 
mü^  anf  Zn&ll  beruhen.  Das  ist  ganz  unwahrschein- 
Bch.  Sind  nnsem  diesbezüglichen  Willensentschlüssen  nicht 
reifliche  Erwägungen  vorangegangen?  Hat  derjenige,  der 
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dieser  Yersammlung  fem  geblieben,  nicht  seine  Gründe 
gehabt?  Leicht  lälst  sich  freilich  sagen,  er  hatte  ebenso 

gut  die  Vorteile  bedenken,  sich  aufraffen  und  erscheinen 
künnoD.  Wer  kennt  ihn  jedocli  bis  in  den  Grund  seiner 
6ede  und  weils,  was  da  alles  ruht,  wirkt  und  in  sein 
Leben  eingreift?  Wenn  &r  una  durch  seine  Gegenwart 
erfreut  hfitte,  wären  sicher  jene  abhaltenden  Ursachen 
nicht  vorhanden  gewesen,  oder  sie  wären  yon  andern  ge- 
Avichtigern  unterdrückt  worden.  Der  Wille  wird  in  jedem 
Falle  durch  gewisse  Ursachen,  Motive  geuauat,  sich  zu 
bestimmen  Teranlafst,  er  ist  Ton  diesen  abhängig.  Findet 
man  die  Motive  nicht  gleich,  so  darf  man  keineswegs  be- 
haupten, dafs  es  gar  keine  gebe;  oft  sind  sie  unklar  und 
dunkel  und  in  der  Tiefe  der  Seele  verborgen.  Wer  an 
ilireui  Vorhandensein  zweifelt,  weil  sie  nicht  in  die  Augen 
fallen,  mag  wohl  sagen:  Wie  soUte  ich  mich  zu  einer 
Arbeit  zwingen  lassen;  ich  will  gleich  zeigen,  dafs  micli 
nichts  hindert,  jetzt  statt  zu  arbeiten  meinem  Vergnügen 
nachzugehen,  oder  statt  meiner  gewobiiliehen  Tagesein- 
teilung eine  andere  zu  betblgen.  Und  er  thut  es.  Aber 
siehe  da!  Hier  Hegt  gerade  in  der  Absicht,  die  Willkür 
nachzuweisen,  das  Motiv  für  die  ausgeführten  Thätigkeiten. 

Diese  Motive  lassen  sich  in  jedem  Fall  auf  Vorstel- 
lungen zurückleiten,  fanden  wir  doch  schon  früher,  dals 
das  Wollen  im  Gedankenkreise  wurzelt.  Veranschaulichen 
wir  uns  den  Vorgang  an  einem  Beispiel  Nachdra  Weis- 
fingen  vom  wackera  Ritter  Götz  gelangen  worden,  erinn^ 
ihn  der  Saal,  wo  er  als  Knabe  mit  seinem  jetzigen  Gegner 
gespielt,  an  vergangene  glückselige  Zeiten,  und  es  entsteht 
in  ihm  die  Enipündung,  als  müfste  er  nun  hier  yer- 
bleiben.  Mit  Bezug  auf  Götz  sagt  er:  »Wer  kann  ihm 
nahen  und  ihn  hassen?  Ich  bui  so  ganz  l^ichts  hier.c 
Darauf  begegnet  Götz  seinem  Gefangenen  fiulberst  lieb- 
reich, führt  im  Gespräche  ihre  beidei-seitigen  angenehmen 
Erlebnisse  vor  und  redet  über  den  Wert  eines  freien 
Rittensmannes,  der  nur  abhängt  von  Gott,  seüiem  Kaiser 
und  sich  selbst    So  wachst  Weisliugens  Vertrauen  zu 
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Götz.  Dazu  kommt  die  Verlobung  Weislingens  mit  Maria. 
Diese  Eindrücke  mufsten  in  dem  ohnehin  schwankenden 
Weisliugen  neben  einer  SiDneßändcruug  den  wichtigen 
EotscblolB  bewirken:  »Bambeiig  will  ich  nicht  mehr  sehen; 
will  all  die  schändlichen  Verbindungen  durchschneiden, 
die  mich  unter  mir  selbst  hielten.«  Wir  seheii,  zuerst  er- 
weckten :^Erinneningenc  die  Wertschätzung  seines  einstigen 
Freundes  und  das  Gefühl  der  Liebe  zu  ^laria  bestimmte 
Begehrangen  in  ihm,  deren  sofortigen  Erfüllung  seine 
Bedehangen  zum  Bamberger  Hofe  im  Wege  standen.  80 
überlegte  er,  wog  gegenseitig  ab  und  war  sclion  nah© 
daran,  der  bessern  Einsicht  zu  toigen.  Die  bessere  Ein- 
sicht wurde  aber  durch  tiefer  liegende  Motive  unterdrückt. 
Denn  später  gab  er  den  Verlockungen  Ldebetrauts  nach 
und  zog  nach  Bamberg.  Er  wollte,  ohne  zu  wollen,  —  wie 
Liebetraut  über  ihn  sagt.  Da  hat  er  sich  gewifs  nicht 
'ftiilkiaiich  so  entschieden.  Sinnliche  Begierden,  Weiber- 
und  Fürstengunst  gewannen  in  diesem  schwachen  Cha- 
rakter die  Oberhand  und  bestimmten  sein  Wollen.  Ja, 
mn  ganzes  bisheriges  Leben,  seine  ganze  Vergangenheit 
fiel  bei  der  Entscheidung  in  die  Wagscliale.  —  Und  das 
ist  bei  jedem  Menschen  der  Fall.  Alle  Erfahrungen, 
die  er  seit  seiner  frühesten  Kindheit  macht,  treten 
zusammen  and  einigen  sich  allm&hlich  in  be- 
stimmten Grundsätzen,  welche  der  einzelnen  Per- 
sönlichkeit ein  besonderes  Gepräge,  eine  geistige 
Ei^;entüiniichkeit  geben.  Dieser  Eigentümlichkeit  ent- 
sprechend wird  das  durch  die  Überlegung  für  gut  oder 
zweckmälsig  Erkannte  entweder  thatsichlich  gewollt  oder 
nicht  Jedes  Menschen  Lebensgeschichte,  deren 
Resultat  sein  Ich  ist,  enthält  die  letzten  bestim- 
menden Ursachen  für  sein  Thun  und  Lassen.  Be- 
ruht diese  Lebensgeschichte  auf  sittlicher  Basis,  so  macht 
sie  den  Menschen  sittlich  frei,  nämlich  wie  Drobisch 
sagt^)      >unabhängig  von  dem  Zwange  seiner  Natur  und 

')  Die  moralische  Statiatik  aod  die  meosohliobe  WiUeosfireiheit 
1897«  B.  106. 
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Jiren  leideaechaftlicfacii  AusachreitangeD,  sowie  gewafißnet 
ge^en  alle  unerwartet  auf  ihn  eindringenden  und  insofera 

zutallipc  zu  uennenden  verlockenden  und  rerleitenden  Ge* 
legenheiten,  widersittlich  zu  handeh).  Diese  Freiheit  ist 
aber  keine  Freiheit  des  Willens,  im  Gegenteil  eine  Ge- 
bundenheit deeselben,  n&mlich  an  die  sittliche  Einsicht 
Sie  ist  aber  persönliche  Freihdt;  denn  diese  Einsidit 
so  ^ut  wie  der  Wille,  ist  seine  eigene.  Sie  bildet  keinen 
Gegensatz  zur  Notwendigkeit,  vielmehr  erwarten  wir  von 
einem  streng  sitüicben  festen  Charakter^  dais  ihm  sitt- 
liches Wollen  und  Handeln  zur  andern  Natur  und  somit, 
unter  Ausschlufe  alles  Zufälligen,  notwendig  geworden 
^oi.«  In  diesem  Sinne  können  wir  von  einer  Notwendig- 
keit der  Entscheidungen  und  Handlungen  des  Menschen 
iqpzecben. 

»Des  HeDsoben  Ihateo  und  Oedsnkeo,  wilkt! 
Sind  nicht  des  Meeres  blind  bewegte  Wellen. 
Die  inn*re  Welt,  sein  MlkrokosmuB,  ist 
Der  tiefe  Scfaaefat,  ans  dem  sie  ewig  quellen. 

Sie  siod  notwendig,  wi©  das  Baunios  Frucht, 
Sie  kann  der  Zufall  gaukelnd  nicht  verwandeln. 
Hab'  ich  des  Meoschen  Kern  erst  unters n(  ht. 
So  weiDs  ich  auch  sein  Wollen  und  seio  Handeln.« 

(SehUkr.) 

Ja  gewifs!   Wenn  uns  das  Geheimnis  einer  mensch- 
lichen Seele  volULonunen  oftenbar  sein  sollte,  wire  es  uns 
-  leicht,  auf  die  Entscheidungen  ihres  Willens,  wie  von  den 

Ursachen  auf  die  Wirkun«^  zu  schliefsen.  In  gewissen 
Fällen  sind  wir  in  der  Tliat  lahig,  einzelne  Handlungen 
bei  bekannten  Personen  yorauszusehen,  hört  man  doch 
oft  ÄuTserungen  wie:  Ich  habe  mich  in  ilun  nicht  ge- 
täuscht; oder:  Das  sieht  ihm  gleich;  oder:  Sr  wird  sicher 
für  diese  Sache  sein,  u.  a. 

Mit  der  Erkenntnis,  dafs  jedes  Wollen  beeinüufst,  de- 
terminiert werde,  haben  wir  uns  dem  Fatalismus  ge- 
nähert. Kur  etwas  genähert;  denn  wir  können  uns  mit 
der  Voraussetzung  auch  dieser  Lehre  nicht  einverstanden 
erklären,  dals  nämlich  eine  auisei  uus  liegende  Naturkraft 
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unser  gesamtes  Deokou,  Fuhlen  und  Wollen  bestimme. 
Wie  bereits  nachgewiesen,  vermag  die  äufsere  Natur  auf 
das  Vorstalluiigsleben  und  damit  auch  auf  den  Willen 
keinen  Zwang  anazuüben,  weil  ihre  Gegenstände  nnr  in- 
flofem  uns  existieren,  als  unsere  Seele  sie  beachtet 
und  ihre  Rei/e  zu  Anschauungen  verarbeitet.  Wir  haben 
die  8elbstthätigkeit  der  Seele  zu  erklären  gesucht.  Hätte 
also  jemand  die  Anschauungen  nicht,  d.  h.  fehlten  ihm 
alle  Sinne  oder  fthite  ihm  die  Gestaltungskraft  der  Seele, 
welche  die  Beize  in  Anschauungen  umbildet,  so  gftbe  es 
für  ihn  gar  keine  Anfsenwelt,  und  er  würde  sich  nicht 
wie  ein  Mensch  gebärden,  sondern  auf  der  Stufe  des  Tieres 
stehen.  Wo  bliebe  da  die  Einwirkung  der  Naturgesetze, 
die  uns  Menschen  mit  unerbittlicher  Notwendigkeit  be- 
stimmen soll?  Ein  ofifenbarer  Widersprudi!  Somit  kdnnen 
wir  den  Satz  aufstellen:  Der  Wille  wird  nicht  durch 
äufsere  Gesetze  determiniert.  Nicht  die  gütigen 
Parzen  weben  deinen  Schicksalsfaden.  Wer  sonst?  Du 
selbst!  In  dir  ruht  deüie  Welt  und  dein  Schicksal.  »Jeder 
ist  seines  Glückes  8chmied.c 

Wir  sind  zu  folgendem  Ergebnisse  gelangt:  Unser 
Wille  ist  weder  absolut  frei,  noch  durch  die 
Naturnotwendigkeit  bestimmt  In  gewisser  Be- 
siehung ist  er  aber  sowohl  frei,  als  gebunden; 
frei,  insofern  er  von  ftufserem  Zwange  unbeirrt 
sich  gestaltet,  gebunden  ist  er  an  innere  Motive. 
Von  der  Beschaffenheit  der  letztern,  d.  i.  der  innern  Welt, 
hängt  es  ab,  wie  der  Mensch  denkt,  will  und  handelt 
Die  Umänderung  der  Motive  bat  auch  eine  Umänderung 
des  Willens  sur  Folge. 

Ob  bei  dieser  Auifassung  des  menschlichen  Willens 
von  einer  Bildung  desselben  durch  Erziehung  gesprochen 
werden  könne,  steht  auTser  Zweifel.  Auch  die  Art  der 
Büdungsmittel  ist  gekennzeichnet  Man  darf  sich  näm- 
lich blofb  Ton  solchen  Mitteln  einen  Erfolg  versprechen, 
welche  auf  die  Welt  der  Vorstellungen  und  der  damit 
verbundenen  (jemütszustände  gelichtet  sind  und  die  ganze 
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bisherige  Entwickelung  des  Kindes,  seine  IndiTidualitftt» 

berücksieb  ügeii. 

4.  MlUel  der  WilleBshlidon^. 

Es  fragt  sich  nun,  welcher  Mittel  sich  die  £naehuDg 
zum  Zwecke  der  Willensbildung  bedienen  solL  Da  mols 
zunächst  vor  den  verkehrten  Mitteln  gewarnt  werden,  wie 

sie  in  früherer  Zeit  alli^emein  li blich  waren  und  beute 
uoch  vielfach  augetroiien  werden.  Sie  heilsen:  isarmah- 
nangen,  Lehren,  Vorschriften,  Redensarten.  Sie  wendet 
man  zar  Besserang  des  Menschen  an,  natürlich  ohne  Er- 
folg. »Es  ist  vergebens  zu  sagen,  fliege  —  dem  der  keine 
Flügel  hat,  und  er  wird  durch  alle  deine  Erraalumugea 
nie  zwei  Schritte  über  den  Boden  emporkommen;  aber 
entwickle,  wenn  du  kannst,  seine  geistigen  Schwongfedem 
und  lasse  ihn  dieselben  üben  und  kriflig  machen,  und  er 
wird  ohne  alle  dein  Ennahnen  gar  nidit  anders  mehr 
wollen  oder  können,  denn  fliegen.«  Auch  glaube  nie- 
mand durch  Erschütterungen  des  Gemüts  etwas  zu  er- 
reichen.  Leider  giebt  es  noch  solche  Erzieher,  die  Bich 
—  wie  Herbart  sagt^  —  der  Empfindungen  des  Zöglings 
bemächtigen;  »an  diesem  Bande  halten  sie  ihn,  und  er- 
schüttern unaafliörlich  das  jugendliche  Gemüt  dergestalt, 
dals  es  bemer  selbst  nicht  inne  wird.€  Wie  kann  sich 
da  ein  Charakter  bilden? 

Theoretisch  lassen  sich  die  Mittel  der  Erziehung  in 
drei  Elassmi  Anordnen:  a)  Torbereitende  Mafsregeln; 
b)  mittelbare  Erziehung  und  c)  unmittelbare  Er- 
ziehung. In  Wirkliclikeit  treten  sie  meist  zusammen  auf,, 
indem  sie  sich  die  Hände  bieten  und  g^enseitig  unter- 
stützen. 

a)  Verberettsida  MaCsrtoela. 

Diese  werden  auch  unter  dem  Ausdrucke  »Regierunge 
zusammengefidst  Sie  erziehen  selbst  nicht,  sind  aber  für 
die  Erziehung  sehr  noLweudig.  Wir  wissen  ja,  wie  rasch 

1)  Fichte j  Redea  an  die  deutsche  Nation. 

^  Etoleitnog  xm  angemeinen  Fidagogik,  §  17. 


• 

Digitized  by  Google 


—   39  — 


das  Bint  in  den  Adern  des  Kindes  pulsiert,  welch*  leb- 
hafter, leicht  empfänglicher  Geist  im  Kinde  sich  r^. 

Unfabit/,  seinen  Vorstell ungsverlaiif  zu  beherrschen,  folgt 
es  den  iilingebungen  des  Augenblicks  und  wechselnden 
Lianen»  Es  ist  leicht  reizbar  und  schnell  zom  Handeln 
bersit  MannigÜM^e  Triebe  und  Begehrungen,  die  meist 
Twwerflich  sind,  tauchen  auf  und  gestalten  sich  wegen 
mangelnder  Überlegung  imd  Kinsicht  gleich  zu  Wiilens- 
äolaemugen.  »Statt  eines  echten  Willens,  der  sich  zu  einer 
angemessenen  Lebensführang  entschlielst,  bricht  in  einem 
ungezogenen  Kinde  ein  wildes,  zügelloses  Treiben  hervor, 
das  sich  hierhin  und  dorthin  wendet^  das  eine  Quelle  von 
ünordnung'en  ist,  das  die  Beschäftigungen  und  Einrich- 
tungen der  Erwachsenen  verletzt  und  stört,  das  der  iigenen 
Gesundheit  und  der  künftigen  Feison  des  Kindes  Gefifthr 
droht«  iZüler)  Hier  hat  die  Begimng  einzugreifen  und 
einesteils  alles  fern  zu  halten,  was  die  Erziehungsarbeit 
hindern  könnte,  andemteils  bereits  entstandene  Unord- 
nungen und  iStürungen  zu  b(^eitigen. 

Ihre  Maisregeln  sind  folgende:  B^edigung  berechtigter 
Naturbedürfoisse,  BeschSftigung,  AuMoht,  Verweis,  Drohn 
und  Strafe.  Die  drei  ersten  werden  vorbeugende  Mafs- 
regeln  genannt,  weil  durcli  sie  dem  Autkommen  natur- 
wüchsiger hinderUcher  Triebe  entgegen  gearbeitet  wird; 
die  letzten  sind  beseitigende  und  finden  dort  Anwendung, 
wo  sich  Hindeniisse  bereits  eingestellt  haben.  Vor  allem 
müssen  die  berechtigten  körperlichen  Bedürfnisse  des 
Kindes  betriedigt  werden,  als:  Sehen,  Atmen,  Bewegung^ 
Wechsel  zwischen  Sitzen,  Stehen  und  Gehen,  zwischen 
Aiteit  und  Erholung  eta*)  Mit  der  geforderten  Be> 
schaftig ung  wird  hier  blofs  bezweckt,  die  Zeit  ans^ 
zufüllen  und  damit  der  Aneignung  vuu  Unarten  jede 


')  Die  Hausaulgil  cn  sind  aus  diesem  Grunde  auf  ein  geringos 
Maüb  herabzusetzen;  sie  konueu  dauern  im  1.  Schuljahre  etwa  l."  Mi- 
Qaten,  im  2.  und  3.  Schuljahre  30—  40  Minuten,  im  4.  und  5.  Schul- 
jibre  45—60  Minuten,  im  ü.— 8.  Schu^ahre  1-iVa  Stuodeo. 


Digitized  by  Google 


—    30  — 


Gelegenheit  zu  entziehe,  eingedenk  des  Sprichwortes; 
»lioIsiggaDg  ist  aller  Laster  AiUbng.€  Sie  darf  nicht  rein 
geistiger  Art  sein.  So  verlangt  der  Lehrer,  dalk  die  Schü- 
ler vor  seinem  Erscheinen  in  der  Klasse  etwas  lesen, 
einander  Geschichten  erzählen,  dafs  sie  in  den  Pausen 
spielen  oder  in  der  schulfreien  Zeit  körperliche  Arbeiten, 
wie  Tischler^,  LaubsSgearbeiteQ  yerricfaten  u.  a.  Unter 
den  Spielsachen  verdienen  diesigen  den  Yorsog,  welche 
eiüfcich  bind  und  sich  leicht  verandeni  nnd  anders  ge- 
stalten lassen,  z.  B.  ein  baodhaufen,  Bausteine,  Thun,  Stäb* 
chen  für  £rbsenarbeiten.  Durch  die  Aufsicht  läfst  sich, 
besonders  wenn  der  Lehrer  scheinbar  unabsichtlich  und 
mehr  aus  der  Feme  beobachtet,  der  Schüler  gut  in 
Schranken  halten.  Dem  Kinde  soll  es  nicht  zum  Bewufst- 
sein  kommen,  dals  seine  Handlungen  wegen  der  Kontrolle 
verfolgt  werden;  denn  sonst  benimmt  es  sich  anders  als 
in  solchen  Zeiten,  wo  es  sich  unbemerkt  gkubt  Daher 
verlangt  Stay  »Umgang  statt  Aufsicht,  so  fiUlt  die  Auf- 
sicht von  selbst  hinein.«  Die  Aufsicht  darf  nicht  in  allen 
Lebensaltern  die  gleiche  sein.  Strenge,  stetige  und  unaus- 
gesetzte AuMcht,  die  in  den  frühesten  Jahren  am  Platze 
ist,  wird  vom  erwachsenen  Knaben  oder  Midchen  al» 
Dmck  empfunden.  Biese  sollen  sich  deshalb  zeitweilig 
auch  frei  und  un beaufsichtigt  bewehren  können.  Die 
Strafen  mit  ihren  Vorgängern  (Verweis  und  Drohung) 
sind  zwar  unentbehrlich,  müssen  jedoch  >so  selten  sein, 
daTs  sie  mehr  aus  der  Feme  gefürchtet,  als  wirklich  voll- 
zogen werden.«  (Herhart)  Zur  Anwendung  können  kom- 
men: Ehren-,  Freiheits-  und  körperliche  Strafen,  (bestraft 
werde  entsprechend  dem  Grade  des  Vergehens  und  dem 
Temperament  des  Schülers  mit  Görden  oder  Worten  oder 
mit  der  That  Yerwerflidi  ist  die  im  Nachzümen  be- 
stehende Strafe. 

Mit  diesen  Mitteln  bereitet  der  Lehrer  das  Kind,  in- 
dem er  es  an  Ordnung,  Fleifs,  Gehorsam,  Pünktlichkeit, 
Beinlichkeit  eta  gewöhnt,  für  die  eigentliche  Erziehung 
vor.  Ja,  sind  das  nicht  schon  erziehliche  Folgen?  Nament- 
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lieh  verwilderte,  verzogene  Kinder  können  durch  die  Re- 
gierongsmaisregeln  vresentlich  gebessert  werdeo. 

b)  MMMkMt  EnM»!  (IMerrMrt). 

Der  ÜBtenicht  wirkt  auf  den  Gedankenkreis  ein  und 

bearbeitet  ihn,  damit  dieser  den  Willen  beeinflusse,  ist 
daher  mittelbare  Erziehnn":.  Bevor  wir  auf  den  Unterricht 
näher  eingehen,  heben  wir  es  hervor  und  betonen  es:  Der 
Unlnrricht  ist  nur  mittelbar  zu  erziehen  im  stände.  Wir 
meinen  keineswegs,  dals  der  Lehrer  dnrch  denselben  er- 
ziehliche Wunder  wirken,  direkt  den  Charakter  iiu  Kinde 
begründen  könne.  Unseres  Wissens  hat  auch  kein  Pilda^^og 
der  Herbartschen  Schule,  am  wenigsten  Herbart  selbst  dies 
behauptet  Bine  eolohe  Behauptung  wird  aber  mit  Yorliebe 
der  Herbartschen  Schule  Ton  dmn  Gedern  in  den  Mund 
gelegt. 

Manche  haben  dem  Unterricht  den  erziehenden  Ein- 
flufs  abgesprochen.  In  der  Schule  könne  das  Vorbild  des 
sein  Umgang  mit  den  Schulkindern  und  das  Ver- 
hältnis der  letzteren  zu  einander  allein  den  Zögling  sitt- 
lich heben;  der  Unterricht  vermöge  blofs  Kenntnisse  und 
i ertigkeiten  beizubringen,  und  wenn  man  mehr  von  ihm 
enraite,  sei  das  nur  Einbildung.  Einer  solchen  AufiPassung 
treten  wir  mit  aller  Entschiedenheit  entgegen.  Der  Nach- 
weis dafiOr,  dafe  der  Unterricht  erziehlich,  d.  h.  auf  den 
Willen  wirken  könne,  ist  nicht  schwer.  Er  ergiebt  sich 
übrigens  schon  aus  dem  bisher  Gesagten.  Wir  hatten 
nämlich  früher  gefunden,  dals  die  Motive  zum  Wollen  im 
Gedankenkreise  wuizeb,  und  dab  der  Wille  nicht  selb- 
stindig  fUr  sich  existiert,  sondern  ein  Ansdruck  dafür  ist^ 
wie  die  Vorstellungen  mit  einander  verbunden  sind.  Wer" 
anders  bildet  und  verbindet  aber  die  Vorstellungen  als 
der  Unterricht?  Und  zuvor  eigab  sich  der  Satz:  I^ur  jene 
Kfziehungsmittel  sind  von  Erfolg  begMtet,  welche  auf  die 
Welt  der  Vorstellungen  gerichtet  sind.  Wer  anders  be- 
falst  sich  aber  mit  Vorstellungen  als  eben  der  Unterricht?  — 
Doch  wird  es  nötig  sein,  näher  auf  die  Frage  einzugehen, 
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weil  es  ja  bekannt  ist,  dals  nicht  jedes  Wissen  zu  Hand- 
lungen treibt  und  vieles  gelernt  wird,  was  keinen  Ein- 

diuck  im  Menschen  zunukläfst.  Nicht  joder  Unterricht 
bildet  bolcli'  einen  Gedankenkreis,  aus  dem  das  Wollen 
entspringt  Das  ist  nur  dem  sog.  erziehenden  Unter- 
richt möglich,  mit  dem  allein  wir  ans  jetzt  befassen. 

Der  erziehende  Unterricht  stellt  yon  Fall  zu  iVdl  Auf- 
gaben und  Probleme  auf,  die  unter  Mitwirkung  der  Schüler 
gelöst  werden.  Der  Lehrer  verlangt  z.  B.  die  Flächen- 
berech Dung  des  Zimmerbodens,  oder  giebt  an:  Wir  woliea 
die  Pflanzen,  die  wir  bei  unserem  letzten  Ausflog  ge- 
funden, genauer  kennen  lernen;  oder:  Wir  wollen  ein 
Gedieht  über  den  Frühling  lesen!  Wie  eilen  die  durch 
solche  Angaben  erweckten  Vorstellungen  herbei,  eine  nach 
der  andern  in  rascher  Folge!  Auf  diese  Ziele  steuern  die 
Schüler  los,  streben  dens^ben  entgegen,  und  zwar  mit 
steigender  Lust,  sobald  die  ersten  Schritte  gelungen.  Welch' 
munteres  Arbeiten  während  der  üntersiu  IniiiLr.  und  wie 
wird  es  begünstigt  durch  das  Bewulstseiii,  aus  eigener 
Kraft  weiter  gelangt  zu  sein.  Schon  durch  das  Streben 
nach  gesteckten  Zielen  werden  die  Wege  für  die  Willens- 
thätigkeit  angebahnt  Letztere  gewinnt  an  Sicherheit  und 
Energie,  wenn  der  Unterricht  seine  Gegenstande  den  Schü- 
lern lieb  und  wert  macht.  Bei  der  rechten  Leiirweise 
emptinden  die  Kinder  während  ihrer  Beschäftigung  ein 
Wohlgefühl,  ein  inneres  Behagen,  sie  zeigen  in  Miene  und 
Verhalten,  dafe  ihnen  das  Dargebotene  Freude  bereitet, 
und  wünschen  ott  gefragt  zu  werden.  Wer  mochte  das 
beantworten,  wer  will  das  thuu?  —  fragt  der  Lehrer.  Umi 
siehe  da,  wie  sie  sich  melden,  was  soviel  bedeutet  als: 
Ich,  ich  will!  Ist  das  nicht  schon  reine  Wiliensth&tigkeit ? 
Und  wer  anders  gab  die  Motive  dazu  her,  als  der  Unter- 
richt? Freilich  verändert  sich  die  Sachlage,  wo  diese  An- 
teilnahme, diese  Frische,  dieses  rege  Leben  fehlt,  wu  den 
Schülern  alles  aufgez\vun<:en  werden  mufs,  wo  sie  aus 
Furcht  vor  Strafe  oder  in  Erwartung  einer  Belobigung 
und  Auszeichnung  lernen.    Auch  dürfen  solche  Stoffe, 
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welche  den  Kindern  zu  hoch  liegen  oder  ihrer  Natur  zu- 
wider sind  oder  nur  Rrkaimtcs  enthalten,  nicht  geboten 
werden.  Denn  solches  dringt  nicht  tiet  em,  tragt  zur  Aud- 
geetaltong  des  Gedankenkreises  nichts  bei. 

Aus  den  Schnlrftumen  pflanzt  sich  das  Verlangen  nach 
weiterer  Bt'schäftiguiig  mit  den  angeeigneten  Vorstellungeu 
fort,  /^eht  auf  das  Leben  und  Treiben  in  Haus  und  Hof 
über.  Das  dort  erworbene  Wissen  ist  nicht  ein  ruhender^ 
Teignbener  Scbatz,  sondern  ein  Kapital,  das  nach  allen 
Seiton  ausgegeben  wird  und  reichlich  Zinsen  trägt  Der 
Schüler  sucht  das  Gelernte  in  den  Gebrauch  übeizutuiiren; 
es  drangt  ihn,  im  Waide  Pflanzen,  Käfer  und  Steine  zu 
sammeln  und  zu  bestimmen,  im  Spiel  mit  seinen  Genossen 
einen  Krieg  aus  der  Geschichte  nachzuahmen,  zu  Hause 
wiaeD  Geschwistern  zu  beriditen,  was  er  in  der  Schule 
gelernt,  oder  in  einem  guten  Buche  seinen  Ideen  kreis  zu 
erweitem.  Die  im  Unterrichte  empfangenen  Anregungen 
wirken  fort  und  schulen  allmäblich  den  Willen  in  vor- 
tnlFlicher  Weise.  Und  wenn  schlielsUch  gewisse  Yor- 
AteUungsgruppen  ein  Übergewicht  über  andere,  namentlich 
jsolche,  die  wertlose  oder  yerderbliche  Begierden  hervor- 
rufen, erlangt  haben  und  im  stände  sind,  diese  zu  unter- 
drücken :  liegt  es  Idar  vor  Augen,  wie  das  Wissen,  indem 
SB  Ober  die  Sinnlichkeit  Herr  geworden,  dem  Menschen 
sine  bessere  Richtung  gegeben  hat.  Daher  fordert  man 
mit  Recht  die  Bildung  fester,  zusammenhängender  Ge- 
dankenmassen.  Denselben  unterwerfen  sich  uüe  übrigeii 
Terainzelten  Kräfte  und  Vorstellungen  des  Menschen  und 
geben  seinem  Geiste  eine  bestimmte  Bichtung,  ein  be> 
«timmtes  Gepräge.  Ist  dies  der  Fall,  d.  h.  gewinnen  die 
nnterrichtlich  erzeujrten  Vorstellungen  die  Leitung  und 
Herrschat^  über  die  innere  Welt  des  Menschen,  so  ist 
sach  ZiUer  »das  Höchste  erreicht,  was  nach  der 
Seite  des  Willens  durch  den  Unterricht  zu  er- 
reichen ist«#^) 


>)  Zitier,  AiigemeiDe  FSdagogik,  §  19. 
tu.  Ua«.  61.  Bi*B«teli,  DU  WUlraibUdmig.  3 
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'    Bann  ist  derjenige  Geistesenstand  vorhanden,  den  wir 

Interesse  heifsen.  Es  bildet  den  Übergang  zum  Wollen; 
ohne  Interesse  entsteht  kein  Wollen.  Der  Mensch  will 
nur,  was  ihn  intereesiert 

Im  Begriff  des  Interosse  liegt  zweierlei;  einmal  die 
Wertschätzung  ron  Gegenständen  oder  Ideen,  sodann  das 
Streben,  sich  mit  diesen  Gegenständen  oder  Ideen  noch 
weiter  und  eingehender  zu  befassen.  Es  ist  im  allgemeinen 
nicht  immer  ein  künstlich  erzeugter  Zustand  im  Menschen, 
ein  Zostand,  der  sich  etwa  nur  durch  besondere  metho- 
disdie  Maisnahmen  hervorrufen  läfst  Es  ist  yielmehr  in 
der  Natur  des  Menschen  begründet  und  kommt  Much  ohne 
erzieherischen  Einflufs  zum  Durchbruch.  Jeder  Mensch 
hat  einen  Gregenstand,  dem  er  mit  besonderer  Liebe  zu- 
gethan  ist,  den  er  hegt  und  pfl^  Beim  kleinen  Kinde 
ist's  z.  B.  das  Spiel,  ein  Haustier,  ein  Sandhaufen  n.  a. 
Beim  Erwachseuen  sind  es  wieder  andere  Dinge.  So  pflegt 
der  eine  die  Kunst,  der  andere  die  Wissenschaft  mit  be- 
sonderer Hingabe.  Oder  es  hat  der  eine  l'Yeude  am  Karten- 
spiel and  Wirtshausleben;  der  andere  findet  seine  Be- 
Iriedigung  im  häuslichen  Kreise.  Jeder  Mensch  mnls  etwas 
haben,  dem  er  sich  widme.  Traf  er  in  sei  nur  Juc:cm  l  auf 
keinen  edlen  Gegenstand,  der  ihn  befriedigen  konnte,  so 
'wendet  er  sich  einem  schlechten  zu.  Das  Interesse  kann 
sich  sowohl  auf  das  Gute  als  auch  anf  das  Schlechte  be- 
ziehen. Und  weil  es  leichter  in  den  Dienst  einer  schlechten 
Sache  tritt,  mufs  der  Unterricht  dafür  Sorge  trafen,  dies 
zu  verhindern  und  Interesse  für  wertvolle,  edie  JJinge  zu 
wecken.  Hier  giebt  es  verschiedene  Gebiete,  auf  die  sich 
^as  Interesse  erstrecken  soll  Dals  es  sich  nicht  nach  einer 
einzigen  Richtung  hinwende,  dafOr  hat  wieder  der  Untere 
rieht  zu  sorgen.  Einmal  soll  es  sich  erstrecken  auf  die 
äufseren  Dinge  und  ihre  gegenseitigen  Beziehungen,  so- 
dann auf  den  Wechsel  verkehr  der  Menschen  unter  ein- 
ander. Dort  ist's  die  ICatur,  welche  uns  zu  vielfachen 
Betrachtungen  und  zum  Nachdenken  veranlagt,  hier  das 
Menschenleben.   We  Ergebnisse  der  Naturbeobachtungen 
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hbt  man  unter  dem  Namen  Erkenntnisse  zusammen,  jene 
des  Verkehrs  mit  Menschen  unter  dem  Namen  Gesinnungen. 

Auf  Erkenntnisse  und  Gesinnungen  soll  sich  das  Interesse 
gleichmäDsig  beziehen.  Dann  steht  es  gut  mit  der  WiUens- 
büdnng. 

Durch  das  Interesse  hindurch  beeinfluiiit  also  der  Unter- 
richt den  Willen.    Und  wenn  wir  den  Unterricht  eine 

mittelbare  Erziehung  nannten,  müssen  wir  jeti^t  das  Inter- 
esse als  das  Mittel  bezeichnen,  welches  die  (jedauken  iu 
Gesinnungen  und  Handlungen  umsetzt  Daraus  folgt,  dafs 
nur  demjenigen  Unterricht  eine  erziehliche  Be- 
deutung zukommt,  der  ein  lebhaftes  Interesse 
hervorzurufen  Termag. —  Wie  maii  zu  diesem  Zwecke 
in  den  einzelnen  Lehrfächern  methodisch  vorzugehen  hat, 
diese  Frage  hier  zu  erörtern,  würde  uns  zu  weit  führen. 
Emes  jedoch  muJs  hervorgehoben  werden :  Der  erziehende 
Unterricht  bedient  sich  keineswegs  künstlicher  Mittel;  er 
ahmt  vielmehr  nach,  vvie  Has  Leben  erzieht.  Wie  erzieht 
denn  das  Leben?  Durch  Ertahrung  und  Um^i^ani^.  Jene 
bietet  die  mannig£schen  Kenntnisse  in  der  Familie,  auf 
der  Gasse,  in  Feld  und  Wald;  der  Umgang  mit  Spiel- 
genossen, P>eundeu,  Xaelibarn  und  Anverwandten  greift 
mehr  in  das  Gemüt  und  Gefühlsleben  ein.  Der  Unterricht 
nimmt  nun  zum  Teil  die  Form  der  Erfahrung,  zum  Teil 
die  des  Umgangs  an.  Zwar  liegt  es  nicht  in  seiner  Machte 
den  Zögling  dasjenige,  was  er  ihm  darbietet,  auch  erleben 
zu  lassen;  er  teilt  hauptsächlich  und  in  den  historischen 
Fächern  ausschliersUch  \\  urte  mit.  Diese  Worte  sind  aber 
die  äoisere  Anregung  für  das  Erwachen  und  Auftauchen 
lebensvoller  YorsteUungen^  farbenfrischer  Bilder.  Die 
Worte  werden  ja  verstanden,  d.  h.  es  tauchen  aus  dem 
Bewufstsein  ihnen  entsprechende  Anschauungen  empor 
UDfJ  verschmelzen  mit  ihnen.  Indem  so  die  Worte  zu 
etwas  Selbsterlebtem  in  Beziehung  treten,  gelangen  sie  zu 
besonderer  Klarheit  Das  ist  dann  geistige  Anschauung.^) 

')  Ilerhart.  Allgemeine  Pädagogik,  2.  Buch,  5.  Kap.,  §  4:  »Man 
überhaupt  alles  daiyeiiige  blois  darstellend  Tersiudicheo,  was 
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Wenn  der  Lebrer  z.  B.  erzählt;  »£s  war  einmal  ein  armes 
Mädchen,!  denkt  der  Zögling  sofort  an  ein  bestimmtes 
Mädchen^  das  er  heute  oder  gestern  in  sehr  mangelhafter 

Kleidung  auf  der  Strafse  gesehen.  Das  Verstehen  der 
Worte  beruht  eben  im  Verknüpfen  derselben  mit  klaren 
Anschauungen,  und  so  erhält  jeder  unterriehtlich  geboteae 
Satz,  sofern  er  den  firfahrnngskreis  der  betreffenden  Zög* 
iinge  nicht  überschreitet,  einen  sinnlichen,  lebendigen  In<» 
halt  welcher  der  Heimat,  der  Umgebung  entnommen  wird. 
Wir  brauchen  uns  nur  zu  ennnern,  wo  unsere  Gedanken 
weilten,  als  unser  Lehrer  Ton  der  Geburt  Jeso,  von  den 
Hirten  auf  dem  Felde,  von  der  Wanderung  zum  Oster- 
feste, von  Jerusalem  und  yom  Jordan  erzählte,  und  wer- 
den zugeben,  dafs  es  die  nächste  Umgebung  war,  das 
heimatliche  i^'eld,  die  Vaterstadt,  der  uns  bekannte  gröiste 
Fluls,  wo  sich  die  vom  Lehrer  geschilderten  Ereignisse 
abspielten.  Unsere  sinnlichen  Anschauungen  traten  hervor 
und  bewirkten  je  nach  ihrer  Stärke  eine  mehr  oder  weniger 
lebhafte  Vorstellung  jener  Ortlichkeiten  und  Handhingen. 
Die  Beziehungen  jener  Menscken  zu  einander  yeranschau- 
lichten  wir  an  den  Beziehungen,  die  wir  in  der  Familie 
und  im  Verkehr  mit  Genossen  selbst  pflegten.  Wenn  etwa 
Beispiele  von  Elternliebe  oder  Ehrlichkeit  vorgeführt  wur- 
den, trat  uns  zum  Bewufstseiu,  inwieweit  wir  schon  diesen 
Pflichten  Genüge  gethan  oder  entgegen  gehandelt  hatten, 
oder  erinnerten  wir  uns  an  beobachtete  ähnliche  Fälle. 
Was  der  Lehrer  in  Worten  bot,  war  dann  kein  leerer 
Schall,  der  an  unserem  Ohre  verhallt,  sondern  ging  uns 
tief  zu  Goniiite.  Und  su  haben  wir  mit  den  Personen  der 
Erzählungen  mitgeholi't,  uns  mitgctreut,  am  Schicksal  der- 
selben innigen  Anteil  genommen  oder  wurden  bei  Schil- 
derung eines  ergreifenden,  traurigen  Ereignisses  in  Auf- 

hinreioheDd  ähnlich  trnd  ▼erbondeD  ist  mit  ddm,  woianf  der  Koabs 
bisher  gemerkt  hat  So  giebt  es  Oemllde  framder  Städt«^  LfaidBr, 
Sitten,  Meinungen  mit  den  Farben  der  bekannten;  es  giebt  historisohe 
SohilderuDgen,  die  durch  eine  Art  von  Gegenwart  täuschen,  weil  sie 
die  Zflge  der  Gegenwart  entiehnen.c 
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regunp:,  An«;st  und  Furcht  versetzt.  Waren  das  nicht  auch 
Erlebnisse?  Gewifs!  —  Der  Lehrer  vermag,  indem  er  an 
Erlebtes  und  Bekanntes  anknüpft  oder  ehnoert,  tbatsäch- 
Hefa  so  xa  beechreiben,  dals  der  Zögling  zu  seben  glaubt; 
er  kaon  die  Personen  der  Dichtung  so  darstellen,  dafs  das 
aufmerksame  Kind  njit  ihnen  empfindet  und  fühlt,  wie  mit 
diesem  oder  jenem  Nachbar.  Der  gut  erteilte  Unterricht 
besitzt  demnach  die  iffthigkeit,  Erfahrungen  und  £rleb* 
aisse  za  eigfiosen. 

Unsere  obigen  Folgerungen  möchten  wir  den  Gegnern 
des  erziehenden  Unterrichts  nahe  le^i^en,  jenen,  die  über- 
haupt Vorsteilungea  bei  der  Erziehung  für  unnötig  halten, 
QDgeachtet  sich  nachweisen  l&fet,  dafe  Familie,  Umgang 
und  Umgebung  zunfiehst  auch  durch  Yoratellungen  auf 
den  Menschen  einwirken.  Liefse  sich  jemand  erzi^en 
ohne  Vorstellungen?  Wir  elauben  es  nicht.  Es  ist  doch 
sonderbar:  Dem  gelegentlichen  Umgänge  mit  einem  ge- 
bildeten Menschen  schreibt  mtin  ohne  weiteres  erziehlichen, 
wittensbildenden  Einfluls  zu,  dem  ernsten,  systematischen, 
regelmäfeig  wiederkehrenden  Verkehr  zwischen  Schüler 
und  I^ehrer  im  Unterrichte  dagegen  £^lauben  manche  eine 
Bolche  Einwirkung  nicht  zii<rosteiien  zu  dürfen.  Der  Er- 
folg des  Unterrichtes  nach  dieser  Richtung  hängt  in  jedem 
einzahlen  Falle  —  man  könnte  sagen  Tom  Stand- 
pankte  ab,  den  der  Lehrer  in  dieser  Frage  einnimmt. 
Ist  der  Lehrer  der  Ansieht,  der  Unterricht  bringe  den 
Schülern  weiter  nichts  als  Kenntoisse  und  1  ertigkeitea 
bei,  so  wird  er  ihn  auch  dementsprechend  betreiben,  und 
es  wird  dann  thatsfichlich  nicht  viel  mehr  aus  seinem 
Unterrichte  herausschauen.  Glaubt  der  Lehrer  aber  ^BSt 
und  bestimmt,  durch  den  Unterricht  zugleich  den  Willen 
and  die  sittliche  Bildung  fördern  zu  können,  so  wird  seine 
Lehrweise  gewlüs  eine  derartige  sein,  dafs  die  Willens- 
bOdung  dabei  nicht  schlecht  fährt. 

Die  M  e  t  h  0  d  e  des  erziehenden  Unterrichts  findet 
sich  in  zahlreichen  Schriften  dar^^eleirt;  namentlich  sei 
auf  die  Präparationswerke  hingewiesen,  in  welcJien 
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das  diesbesügliohe  Yerfahien  am  augenscheinüchsteii  her» 

vorti'itt. 

C)  Unmittelbare  Erziehung. 
Der  Uoterricbt  vermag  die  ErziehuDgsau^abe  allein 
nicht  za  lösen;  mit  ihm  mols  die  £rziehang  im  engera» 
Sinne  oder  unmittelbare  Erziehung  Hand  in  Hand 

gehen.  Die  Bezeichnung  »unmittelbare«  kommt  ihr  zu, 
weil  sie  sich  direivt  an  das  Wollen  des  Zögliu«:s  wendet. 
Nachdem  der  Unterricht  eine  zum  Wollen  treibende  Ein- 
sicht erzeugt  hat,  soll  sie  einen  weiteren  Schritt  thun  and 
das  Kind  praktische  Yeisuche  anstellen  lassen;  nachdem 
jener  ein  lebhaftes  Interesse  für  etwas  hervorgerufen  hat^ 
soll  die  Erziehung  im  engeren  Sinne  die  weitere  Ent- 
wickeiung  dieses  Interesses  tordern ,  damit  ein  Wollen 
daraus  entspringe.  Sie  soU  den  Zögling  in  solche  Lagen 
Tersetzen,  wo  er  sein  Wollen  zur  That  weiden  Ifilst,  ihm 
Tielfacfae  Gelegenheit  geben,  sich  an  ein  sittlich -gutes 
Handeln  zu  gewöhnen.  Sie  soll  ihn  gewöliutu  an  Gelior- 
sam,  Arbeitsamkeit,  Wohlthätigkeit,  Wahrhaftigkeit  etc. 
Ohne  Gewöhnungen  schwankt  der  Mensch,  mag  er  immer- 
hin Einsicht  und  Streben  »besitzenc  nach  den  jeweiligen 
ürastfinden  hin  und  her.  Die  Bildung  von  Gewöhnungen 
wird  daher  durch  verschiedene  Veranstaltungen  der  un- 
mittelbaren Erziehung  bezweckt  Wir  wollen  diese  Ver* 
anstaltuugen  nur  kurz  streifen,  um  dann  auf  die  flrage, 
wie  Gewöhnungen  zu  stände  kommen,  einzugehen. 

Die  eigentlicfae  Heimstätte  der  Erziehung  bleibt  die 
Familie;  denn  am  nachhaltigsten  wirkt  der  vertraute,  liebe- 
volle Verkehr  mit  den  Familienangehörigen  auf  das  Gemüt 
ein.  Iioch  ist  auch  das  Schulleben  reich  an  Gelegenheiten 
zur  Pflege  eines  rechten  Wollens.  Namentlich  der  Wechsel« 
verkehr  zwischen  Lehrer  und  Schülern  und  zwischen 
letztem  unter  einander  ist  geeignet,  das  Kind  in  vielen 
Tugenden  zu  bestärken  und  Fehler,  wie  Unverträglichkeit, 
Neid,  Trotz,  Eigennutz,  zu  unterdnicken.  Die  ^holfesle 
(Geburtstagsteier  des  Königs,  Weihnachtsfeier,  Schulpr&fdng) 
die  Erbauungsstunden  am  Sonntag,  Ausflüge  und  EeLs^ 
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Spiele  UD(1  Tuniübungen,  Arbeiten  im  Scliulg-arten  bieten 
unzählige  Veranlassungen  zur  DurchtUlirung  dessen,  was 
der  üntenicbt  angere^  hat  Auch  die  Schulämter  (z.  B. 
TakL,  Schwamm  und  Kreide  im  stand  zu  halten,  die  Fenster 
in  den  Pausen  zu  offnen,  den  Schlüssel  des  Schrankes  zu 
besorfren, Tinte  einzng^iefaen,  für  reines  Wasser  zu  sorgen  etc.) 
dienen  diesem  Zwecke.  Vor  allem  wirkt  die  Persönlich- 
keit und  das  Beispiel  des  Lehren.  Sein  Handehi  und 
Beodunen  gilt  den  Schfilem  als  konkreter  Ausdruck  seiner 
Lehren  und  übt  eine  bedeutende  Wirkung  auf  die  jugend- 
üchen  Gomüter  aus.  Daher  sei  er  in  allem  ein  Muster 
Qod  widerspreche  sich  nicht  in  Lehre  und  That  Die 
Kinder  finden  es  bald  heraus,  ob  er  selbst  immer  —  so 
wie  er  lehrt  —  aufrichtig,  gewissenhaft,  ehrlich,  ileilBig 
ist,  ob  er  selbst  einem  höheren  Willen  gehorcht.  Dann 
kommt  es  auch  sehr  darauf  an,  in  Avulchor  Weise  sein 
Wille  sich  äuisert,  ob  fest  und  bestimmt  oder  unsicher 
und  unbestimmt  Auch  beim  schärfsten  Befehl  muis  in- 
dessen immer  der  Sonnenschein  der  liebe  durchblicken. 

Um  darüber  Klarheit  zu  gewinnen,  wie  sich  Gewöh- 
nungen im  Kinde  bilden,  müssen  wir  uns  des  Gefülils 
erinnern,  das  wir  nach  dem  erstmaligen  Gelingen  einer 
That  emp&nden.  Welches  Gefühl  hatten  wir  z.  B.,  als 
wir  zum  erstenmaie  einen  Armen  beschenkten?  Blieb  da 
nicht  ein  angenehmes,  ein  Lustgefühl  in  unserer  Seele 
ZUM],  k?  Ein  solches  tritt  eigentlich  schon  vorher,  während 
fier  Überlegung  und  Vorstellung  des  etwaigen  Erfolges 
•nf  und  wirkt  sehr  mit  zur  Entscheidung  des  Willens. 
Bodi  ist  jenes  Gefühl,  welches  nach  der  Erreichung  des 
Gewollten  sich  einstellt^  das  angenehmere.  Dasselbe  hebt 
flen  Menschen  innerlich  und  regt  in  ihm  den  Wüu.m  h 
nach  öfterer  Wiederkehr  dieses  Zustandes.  Und  da  es  mit 
emer  Handlung  yerbundra  war,  wird  zugleich  die  Wieder- 
hc^ang  jener  Handlung  oder  einer  fthnlicben  gewünscht 
Im  Kinde  erwacht  der  Drang,  das,  was  ilim  angenehm 
war,  ein  zweites,  drittes  Mal  und  öfter  zu  thun;  die  Er- 
ziehung soll  nur  für  entsprechende  Gelegenheiten  Sorge 
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tragen.    Duroh  die  Tielfacfae  Wiedeiholimg  deeseLben 

Wolle ns  werden  dessen  Motive  gekräftigt,  gerade  so,  wie 
eine  Vurstellung  zu  stets  gröTserer  Stärke  gelangt,  je  öfter 
sie  ins  Bewiifstsein  gerufen  wird.  Und  so  wächst  die 
Kraft  des  Willens.  Dieser  bedarf  nicht  mehr  einer  so 
eingehenden  Überlegung  als  früher  und  kommt  infolge« 
dessen  leichter  und  rascher  zu  stände.  Allmählich  bildet 
sich  die  Irewuhnheit,  in  einer  gewis.^en  Richtung  gleich- 
mäüsig  zu  wolien,  eine  Gewohnheit,  tou  der  mau  schlieDs- 
lieh  schwer  oder  gar  nicht  lassen  kann.  Wie  man  die 
Fertigkeiten  im  Gehen  und  Laufbn,  Lesen  und  Schreibea 
durch  Tic!  Cbung  erlangt,  so  ein  gleichhleibendes,  stetiges 
Wollen.  Auch  hier  macht  Übung  den  Meister,  es  gilt  das 
Sprichwort:  »Jung  gewohnt,  alt  gethan.«  Schon  Salome 
sagte:  »Wie  man  einen  Knaben  gewöhnt,  so  lasset  er 
nicht  davon,  wenn  er  alt  istc    Goethe  sagt: 

»NeiguDg  besiogeu  ist  schwer;  gesellet  Bich  aber  Gewohnheit 
Wurzelud,  aUmählioh  zu  ihr,  uDiiberwiodlich  ist  sie.« 

5.  AkseUab  der  WilleasbUdasg. 

Wann  schliefet  die  Willensbildung  ab?  Wohl  mit  der 

Eneichung  ihres  Zieles.  Vollständig  erreichen  läfst  es  sich 
aber  eigentlich  nie,  denn  es  ist  ein  Ideal.  Trotzdem  können 
wir  von  einem  Abschlufs  sprechen,  weil  der  Wille  nur 
bis  zu  einer  gewissen  Zeit  bildungsfähig  ist  Es  kommt 
zwar  Tor,  dals  er  unter  besondem  Umständen,  z.  B.  in* 
folge  aufregender  Familienereignisse,  sich  später  iiuch  um- 
ändert: in  gewöhnlichen  Verhältnissen  aber  behält  er  das 
feste  (iefüge,  das  er  einmal  »angenommen«  für  alle  Zukunft. 
Die  innere  Stimme  (der  höhere  Wille  in  uns)  ist  dann 
derart  mit  dem  eigenen  Willen  ymchmolzen,  dals  ein 
Hin-  und  Herschwanken  zwischen  beiden  nicht  mehr  statt- 
tindet  und  auch  die  fremden  Gebote  zur  eigenen  sittlichen 
Einsicht  geworden  sind.  An  Stelle  der  schwankenden 
Überlegung  sind  dann  Grundsätze  getreten.  In  den 
einzelnen  Fällen,  wenn  es  sich  etwa  um  Mut  handelt,  wird 
man  sich  nicht  mehr  zu  Tergegenwfirtigen  brauchen :  Welche 
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Folgen  wird  diese  oder  jene  Art  meines  Auftretens  haben  ? 
Nein,  insofern  man  schon  mduere  Male  Mut  an  den  Tag 
gelegt  bat,  wird  ein  einziger  Oedanke  einem  Torschweben, 

üiimlich  der:  Was  icli  für  gut  und  recht  erkannt  habe, 
innfs  ich  vertreten !  Und  damit  ist  man  schon  entschieden, 
und  auch  späterbin  werden  alle  Entschlüsse,  die  in  diese 
KiaflDo  g^ören,  nach  jenem  Orandsatze  sich  richten,  mit- 
hin sidi  gleich  bleiben.  Solche  Onmdsfitze  sind  Gesetze, 
die  jeder  sich  selbst  aufstellt:  sie  bewirken  ein  gleich- 
amüiiires,  koust-quentes  Wolifü  und  Handeln. 

Wenn  nun  in  allen  Wollenskiassen  derartige  Grund> 
Site  gebildet  worden  sind,  was  aber  erst  in  die  Zeit  nach 
dem  Abgange  von  der  Schale  fittlt,  welche  Festigkeit,  Be- 
harrliLhktjit .  Kinigkeit,  welcher  Zusammenhanj^  herrsclit 
dann  in  den  Gedankenkreisen!  Eigentiicli  belebt  danu  ein 
grofser  Gedankenkreis  die  Seele  und  leitet,  wie  eine 
geheime  Macht,  wie  ein  Naturgesetz,  das  gesamte  Wollen 
ond  Uran.  Er  leitet  es  mit  Hilfe  der  festen  Grunds&tze 
in  der  Richtung  des  Guten,  Waiiiuu  und  Schönen,  unab- 
hängig von  den  Stimmungen  und  wechselnden  Eindrücken 
des  Tages.  Der  mensckliche  Wille  ist  während  einer  langen 
fieihe  ron  Jahren  durch  die  yerschiedenen  Erziehnngs- 
Urtoren  so  beeinflulst  worden,  dals  er  sich  zum  Kunst- 
werke gi-staltet.  zum  sittlich-relijiiösen  Charakter.  In  der 
Eütwickelung  des  Charakters  besteht  der  Abschluüs  der 
Willensbildung. 

Der  sittliche  Charakter  ist  das  höchste  und 
edelste  Gut,  das  ein  Mensch  besitzen  kann;  er 
ist  das  am  schwersten  zu  erwerbende  Gut,  weil 
er  weder  durch  die  Geburt  oder  Vermächtnisse 
uns  zufällt,  noch  für  Geld  zu  haben  ist,  sondern 
durch  eigene  Kraft  in  vielen  harten  Seelen- 
kimpfen  errungen  werden  mufs.  Darum  .  ver- 
dient der  Mensch  das  höchste  Lob.  das  meiste 
Ansehen,  von  dem  es  heifst,  er  sei  ein  sittlicher 
Charakter. 
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Inhalt  jeder  eiftselneii  Nommer:  1.  Pädagogische  Abbandlungeo. 
2.  Loee  Blfitter.  3.  ZeitgeechichtUohe  HitteUaogeD.  4.  Offene 
Lehre rst eilen.  5.  Anzeigeo.  —  Jede»  Mooat  ein  Beiblatt:  Vom 
Büchertieoh. 


Jahnjang  1874  Prns    t  M.    1^75-^1977  ff  5  M.    187"^— 1880 
a  6  M40  Pf.    1881  (I.  Qtmrtal  argriffen)  4  M  80  Pf, 
1882'-1894  ä  G  M  40  Pf. 

Hnielne  Bände  der  frCkheren  Jahrgänge  werden,  eowelt  der 
geriqge  Vorrat  relolit,  mit  40  %  Babatt,  Band  I— ZXI  la* 
■ammen  für  64  M  bar  abgägabeiL 


Die  deutficben  Blätter  für  erziehendeo  Unterricht,  die  nanmehr 
in  ihrem  23.  Jahrgänge  stehen,  haben  ohne  jede  äufsere  Pro- 
tektion, allein  anf  Urand  dessen,  was  sie  geboten,  sieh  in  immer 
weiteren  Kreisen  Eingang  versohafll,  so  dab  sie  nunmehr  nicht 

blofs  zu  den  verbreitetsten ,  sondern  auch  geachtetaten 
pädag^ogischen  Zeitschrilten  zählen.  Tncl  eiue  stattlicho  Reihe 
von  Mitarbeitern,  deren  Namen  m  piidago^j;isclieü  Kreisen  zumeist 
durch  gröfäere  Arbeiten  vorteilhaft  bekannt  sind,  bürgt  dafür,  UaTö 
ihr  Inhalt  dauernd  ein  gediegener  bleiben,  daft  sie  an  der  JÜtonng 
der  im  Flnsse  des  geistigen  Lebens  immer  aufs  neue  sich  darbieten- 
i^n  Kragen  nnd  Aufgaben  in  echt  wissenschaftlicher  Weise  sich  be- 
teiligen und  so  zum  Ausbau  der  pädagogischen  Wissen- 
•^'haff  wie  zur  Förderung  einer  fruchtbringoadeQ  pädagogischen 
Praxis  auch  ferner  das  Ihrige  beitragen  werden. 

Vol  k.s  sr-fi  u  1  0 .  XLVL  Jahrg.  1885:  »Vorstehende  pädago^sche 
Zeitschrift,  weiche  Ende  dieses  Jahres  ihren  zwölften  Kreislauf  voll- 
endet, hat  in  Mittel-  und  Norddeutschland  sich  längst  eine  an- 
gesehene SteÜQDg  unter  den  periodisch  erscheinenden  ^agogisohen 
ZeHachrillen  erworben.  Dieeea  günstigen  Erfolg  verdankt  sie  eines- 
teils den  gediegenen  Arbeiten,  weiche  darin  niedergelegt  sind,  andern- 
teils  d<^r  «stattlichen  Keihe  namhafter  Mitarbeiter  aus  der  Schulwelt, 
welche  für  gediegenen  Stoff  auch  für  die  Zukunft  bürgen.  .  .« 


Za  besiehen  dnreh  jede  Bnohhandlnng. 
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Zeitschrift 

tat 

Philosophie  und  Pädagogik. 

Herausgegeben 
von 

0.  Flfigel  und    W.  Bein 

W«naltbMi  b.&ll».  Xtn». 

Jährlich  6  Hefte  von  je  ö  Bogen  xum  Abonnemmtipreü  9on  6  Jf, 

Inhalt  eines  joden  Heftes;  A.  Abhandlungon.  —  Jv  Mitteilungen.  — . 

C.  Besprechungen:  1.  Philosophisches.   iL  i'adagogisches.  — 

D.  Aus  der  Fachpresse  :  I.  Aus  der  philobophibcheu  Faclipreä&e. 
IL  Aas  der  padagogi»ohea  luchpresse. 

Die  Herausgabe  der  .Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädoffogik^ 
beruht  auf  dem  Gedanken,  eine  Vereinigung  der  Kräfte  innerhalb 
der  BestrebuDgen  herbeizuführen,  die  von  Herbart  ihren  A'j'^^'anp's- 
punkt  nehmen.  Zu  diesem  Zwecke  vereiuij^^te  sich  der  Hüiauagebcr 
der  ^ZeiUvkrift  für  exakte  Philosophie^  mit  dem  Herausgeber  der 
fPSdagogischm  Studien^  um  ein  gemeioMmes  Oigui  su  begründen, 
das  die  enge  Verbiodong  von  Philosophie  und  Pftdagogik,  wie  sie 
durch  Herbart  eingeleitet  worden  ist,  weiterföhreo  und  ausbauen  soll. 

Dafs  die  Herbart'sche  Philosophie  als  Kulturmacht  sich  betb  ltip«^ 
und  zu  bethätigen  sich  jetzt  erst  recht  anschickt,  hat  sie  wesentlich 
der  engen  Verbindung  mit  der  Pädagogik  zu  danken.  Diese  hängt 
ja  ganz  und  gar  von  den  beiden  phUosophischen  Disziplinen  der 
Ethik  und  der  Psychologie  ab  und  bringt  die  fundament«te  Bedeutung 
dieser  Fieber  immerfort  zur  Geltung. 

Eine  Zeit  überdies,  in  der  die  soziale  Frage  alle  Gemüter  in 
Bewegung  setzt,  wir'!  gern  den  ethischen  und  psyoholopisrhcn  Be- 
ziehungen, ihreri  tieferen  Zusammenhängen  im  Leben  des  Volkes 
und  dtio  Folgei  uugeu,  die  sich  daraus  ergeben,  mit  Interesse  nach- 
gehen. 

Der  pädagogische  Teil  der  Zeitschrift  will  darum  auch  den  schul- 

politischen  Fragen  näher  treien.  das  Schul vorfassungsproblem  ein* 
gehend  untersuchen  und  auf  dem  Gebiet  der  Schulreform,  die  ja  noob 
lange  nicht  zum  Absc.hlufs  gebracht  worden  ist,  die  verechiedenen 
Streitpunkte  aufmerksam  verfolgen.  Ebenso  wird  die  Frage  der 
Lehrerbildung  an  der  Universität  und  in  den  Gymnasial-  und  Volks- 
sohullehrer- Seminaren  eingehende  Berücksichtigung  finden. 


Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 
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Vortrag,  gehalten  auf  der  lotberisoheD  Pastoien*  Konferenz 

zu  Gnadau  den  15.  April  1896. 
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Sie  l»b«  iDir  d»  Ih6ma  gestallt:  .Der  BatioB<diBmi» 

in  EerbarU  Pädagogik.«  Ich  sehe  dies  als  eine  Frage 
ID.  Um  di^e  beantworten  zu  können,  müssen  Sie  mir 
gestatten,  auf  die  Philosophie  Herbarts  einzugehen^  denn 
wiiie  Pädagogik  gründet  sich  zwar  nicht  duK^weg  anf 
seine  Fhflosophie,  aber  beides  hfingt  doch  zneammen. 
lliatBicfalidi  wird  es  ja  sehr  viele  Kenner  und  Liebhaber 
der  Pädagoerik  Herbarts  geben,  die  seinem  philosophischen 
System  ziemlich  fremd  gegenüberstehen.  Gleichwohl  ist 
bei  Herbarts  Pädagogik  xam  greisen  Teil  die  eigene  Phi- 
losophie Toiansgesetzt  Sie  werden  es  dämm  natürlidi 
findeo,  wenn  ich  das  Thema:  Der  Rationalismus  in  Her- 
bfirf^  Pädagogik  damit  einleite,  ja  im  Grunde  erledige, 
indem  ich  untersuche,  wiefern  gilt  es  von  Herbarts 
System,  es  sei  Bationalismas  oder  nicht 

Das  Wesen  des  Bationalismos  bestimmt  Stahl  dahin, 
dab  nadi  dem  Rationalismns  die  Yemunft  d.  h.  das 
Denken  aus  ihrem  eigenen  Wesen  und  ihren  eigenen  Ge- 
setzen allein  den  Inhalt  der  üeligion  tinden  solle.  ^)  Diese 
Begrifebestimmnng  dürfte  kaum  anf  Widersprach  stoisen. 
Wir  alle  Torstehen  nnter  Rationalismns  dieses  beides, 
einmal  dafs  in  theoretischer  Beziehung  der  Mensch  aus 
eigener  Vernunft  die  göttii(jhen  Dinge  erkenne,  und  in 
praktischer  Hinsicht,  aus  eigener  Kraft  das  Gute  thun 
könne. 

Znnädist  von  der  Ootteserkenntnis  ans  eigener 
Temnnft. 


Stahl,  fiMbtsphikoophie  I,  a  87. 
r«4.  Hay.  8t.  Vltg«l,       Bationalimii«  tto.  1 
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In  diesem  Sinne  rechne  ich  folgende  philosophische 

Richtungen  zum  Rationalismus:  1.  den  pantheistischen 
Moüibnius  mit  der  Beli;iiipiuug:  Gott  und  Mensch  oder 
Welt  überiiaupt  sind  i^jns.  2.  Die  Kantisehe  Ansiciit  von 
den  a  priori  in  uns  liegenden  religiösen  Ideen.  8.  Die 
Meinung  von  dem  angeborenen  Gottesbewulstsein.  4.  Den 
Satz,  der  der  Ritschlschen  Theologie  zu  Grunde  liegt: 
Digüität  ist  der  Grund  der  Realität. 

Ich  habe  nun  zu  zeigen,  dais  in  diesen  vier  Ansichten 
Rationalismus  entbaltep  ist,  und  sodann  wie  sich  Herbari 
dazu  verhält. 

Der  Monismus  oder  Pantheismus  beliauptet  die 
Einheit  alles  Seins.  Hier  giebt  es  streng  genommeii  keinen 
wesentlichen  Unterschied  zwischen  Gott  und  Mensch. 
Bationalismus  ist  dies  insofern^  als  hier  jede  Möglichkeit 
für  eine  gcittiiohe  Offenbarung  fehlt  Jede  Offenbarung 
setzt  doch  mindestens  zwei  voraus:  einen,  welcher  etwas 
mitteilt,  und  einen  andern,  dem  etwas  mitgeteilt  wird, 
was  er  aus  sich  selbst  nicht  weifs.  Diese  Mehrheit  der 
Personen  und  damit  jede  Möglichkeit  leugnet  der  Monismus. 
Gott  kommt  hiemach  erst  im  Menschen  zum  Selbstbewulst- 
sein.  Wo  der  ^leiisch  sein  eigenes  Wesen  erkennen  und 
aussprechen  lernt ,  da  kommt  er  zur  Erkenntnis  Gottes. 
Er  erkennt  sein  Selbst  als  das  Selbst  Alles  menschliche 
Denken  und  Phantasieren  über  Gott  auch  in  den  rohesten 
Retigionsformen  gilt  als  Offenbarung  des  immanenten 
Gottes.  Es  ist  auch  sachlich  e^ar  kein  Unterschied  zu 
machen  etwa  zwischen  Fetischisnuis  und  Monotheismus. 
Jede  Stufe  der  Religion  ist  Offenbarung,  aber  zugleich 
Erzeugnis  des  Menschengeistes.  Offenbarung  ist  hiemach 
im  besten  Falle  Besinnen  auf  sich  selbst  Hier  ist  also 
recht  im  eigentlichen  Sinne  Rationalismus  vorhanden. 
Der  Mensch  ist  selbst  Quelle  aller  Religion.  Eür  eine 
Offenbarung  ist  kein  Raum  vorhanden. 

Dem  Fantheismus  in  allen  seinen  Formen  ist«  nun 
wohl  unter  den  Philosophen  keiner  entschiedener  ent* 
gegengetreten  als  llerbarL    Und  das  geschah  nicht  etwa 
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aas  einvT  Art  von  AbntigiiDg,  sonderD  aut  Griuui  soiiirr 
philosuphis<:'hen  Untemichnnsren.  In  tiwi  •rrTiscIicr  l>t^ 
7Anhmg  wurde  er  zum  Piandisoiu^  zur  AnDabme  einer 
Mefariiät  Toa  kMen  MemeDten  mteo  sum  Gegenteil  des 
Monismos  gefohrt  Und  in  der  praktischen  Philosophie 
711  einem  ab>oiuten  nicht  reiaTiveu  Unterschied  zwischen 
gut  und  böse.  Darum  Si^^t  er:  ^Wenn  von  Güll  solche 
Aasdrücke  gebraucht  werden,  wie  Ueranstreten  der  ewigen 
Einhdtf  Aulaer  sich  sein  und  Böckkehr  in  sich  selbst,  se 
iBt  dies  eine  Reibe  von  Begriffen  ohne  Sinn  und  ohne 
Würde.  Ohne  Sinn,  weil  in  reiner,  wahrer  Ivtiheit  i;;ir 
kein  Grund  des  Herausireieus  liegen  kann,  weil  überdies 
das  Herau-  schon  ein  äolseres  Verhältnis  erfordert^  der- 
gkicheo  für  das  angenommene  Eine  und  Einsige  gar  nicht 
▼oifaanden  sein  könnte,  weil  endlich  das  Streben  des 
Heraustretens  verrät,  dafs  man  sich  keine  wahre  und 
ruhige  Einheit,  sondern  einen  schwellenden  Keim,  der 
asine  Hnlse  sprengt,  gedacht  hatte,  ein  elastisches  Weseo^ 
angeschlossen  in  ein  OefiUs,  das  ihm  sa  enge  wird.  So 
etwas  ist  kein  reebtes  Eins.  Ohne  Würde,  weil  das 
Heraustreten  ein  üüuützes  Beginnen  ist,  wenn  es  nur  ge- 
schieht der  Rückkehr  wegen,  weil  geständigerweise  eben 
dies  Heraustreten  der  Quell  des  Bösen  oder  geradesu  das 
BSse  selbst  sein  würde  .  .  .  Geht  die  Einheit  aus  sich 
heraus,  entwickdt  sie  sich,  zerstreut  sie  sich,  objektiyiert 
sie  sieh  oder  wie  die  W  urte  alle  heifsen;  nun  wohl  darin 
liegt  nichts  Übles,  wenn  es  nur  dabei  sein  Bewenden 
hitfee.  Aber  der  weltgewoidene  Gott  bekommt  das  Heim- 
weh; nun  eist  ist  es  schlimm,  dals  er  sich  selbst  ent- 
fremdet wurde!  Nun  erst  kommt  es  an  den  Tag,  dals  er 
ursprünglich  mit  sich  selbst  uneins  war,  und  diesen  Grund- 
fehler kann  er  durch  keine  Bückkehr  wieder  gut  machen ; 
den  wellgewordfficien  Gott  bessert  keine  gottwerdende  Welt 
Wir  haben  gelernt,  die  Weltbildung  als  freie  Wohlthat 
unseres  weisen  Schöpfers  zu  betrachten  und  die  geringste 
freie  Wohlthat  gilt  uns  mohr,  als  ein  ganzer,  in  blinder  Not- 
wendigkeit weitgewordener  Gott,  den  wir  iür  uiciits  anderes 
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halten^  als  für  einen  Götzen,  wie  sie  nicht  blofe  ans  den 

HaiKleii,  Sündern  auch  aus  (Um  Köpfen  der  Menschen  zu 
entspnngeu  pflegen.  Wir  glauben  an  einen  seligen  Gott, 
der  nicht  sich  selbst  verwandelte,  als  er  nns  ins  Dasein 
rief,  nicht  seiner  BeXbet  erst  bewoist  wurde,  da  eine 
Menschheit  den  Weg  ihrer  Entwickelang  antrat,  nicht 
ein  zeitliches  Leben  lebt,  sondern  ein  ewiges  und  eine 
Welt  schuf,  weil  er  gut  ist.  Dieser  Glaube  wird  in  der 
Mitte  aller  philosophischen  Irrtümer  ond  Streitigkeiten 
immer  fortbestehen,  denn  er  rohet  auf  seiner  innem 
Würde,  und  anch  die  Wissenschaft,  die  freißch  in  den 
letzten  zwanzig  Jahren  viel  gelitten  hat,  wird  sich  hoffent- 
lich wieder  erholen.«  *) 

Den  Älteren  unter  Ihnen  wird  der  Name  Rudeibaeh 
bekannt  sdn,  er  war  einer  der  geistigen  Väter  der 
kirchlidien  Richtung,  die  hier  vertreten  ist  Rudeibaeh^ 
der  Herausgeber  der  Zeitschrift  für  die  gesarate  luthe- 
rische Theologie,  entnahm  seine  Oegengründe  gegen  den 
Pantheismus  seiner  Zeit,  wider  die  »senchtigec  Philo- 
sophie, wie  er  ihn  nannte,  gern  dem  Gedankenkreis, 
der  in  Herbart  seine  Vertretung  gefunden  hat.  Er  sagt: 
»Nicht  nur  \Nai  Herbnrf  seiner  religiösen  Überzeugung 
nach  entschiedener  Supraiiaturalist;  von  niemand  ist  die 
innere  UnvertrSglichk^t  des  wahrhaft  religiösen,  ins- 
besondere des  christichen  Glaubens  mit  Natuialismus 
und  Pantheismus  deutlicher  nachgewiesen,  als  von  ihm; 
sondern  die  von  ihm  dargestellte  Philosophie  ward  eine 
energische  Grenzhüterin  zwibchen  dem,  was  überhaupt  ins 
Beich  der  natürlichen  Erkenntnis  Mit,  und  dem,  was 
Eigentum  der  positiven  Offenbarung  ist  und  bleibt,  sowie 
die  Fülle  der  exakten  Untersuchungen  in  d^  verschiede- 
nen philosophischen  Disziplinen  (namentlich  der  Ethik, 
der  Pädagogik,  der  Psychologiej  einen  äufserst  wertvollen 
Hebel  sur  tieferen  Begründung  und  Aneignung  der  in 
Erage  stehenden  Wissenschaften  darbietet,  und  zugleich 


^)  bämüiche  Werke,  berausgogebea  von  Martemkin.  XII,  39?  ff. 
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eine  Brücke  bildet  zwischen  früherer  gediegener  Einzel«- 

forschung  und  der  gegen wärtic:en.  Nimmt  man  dazu,  wie 
Tiele  der  sonst  hochachtbaren  Theologen  mehr  oder  weniger 
TOD  Sätzen  ausgegangen,  welche  jenen  senchtigen,  von 
fierluirt  bekämpften  Iirtümem  angehören  und  noch  zum 
Tml  darin  yerwiokelt  sind  —  so  wird  man  leicht  er- 
Qiesseu,  welch  eine  wahre  Hilfe  auch  für  die  wahre  Theo- 
logie in  der  tüchtigen  Kritik  von  seiten  üerbarts  liegt,  c  i) 

Die  zweite  Form  des  Bationaiismos  beruht  auf  KanU 
Lehre  von  den  ursprünglich  a  priori  in  uns  li^enden 
Formen  der  Anschauung  und  des  Denkens.  Nach  Kant 
kommen  wohl  die  Suiiitbeinpfindiinprcn  wie  rot,  j^rün,  hart, 
weich,  kalt,  süTs  u.  s.  w.  von  au  Isen,  üu  e  i^  orm  aber,  wie 
mnd,  eckig,  grols,  klein,  das  Nacheinander  einer  Melodie 
bekommen  die  Sinneseindrüoke  durch  a  priori  in  uns 
liegende  Formen  der  Anschauung.  Diese  nach  den  Formen 
der  Anschauung  geoi  lneten  äuÜseren  Eindrücke  werden 
weit« !  hm  nach  den  ebentalls  in  uns  liegenden  Kategorieen 
der  Substantiftiität,  Kausalität  u.  s.  w.  gruj^iert  Bo  ge* 
langen  sie  in  dritter  Instanz  zu  der  Vernunft,  sie  regu* 
liert  sie  nach  den  in  ihr  a  priori  liegenden  Ideen  Gott, 
Freiheit  und  Un sterblich kut. 

Hier  ist  also  die  Vernunft  aus  sich  selbst  heraus  Quell 
und  MAÜBStab  der  Religion.  Wahre  Beligion  ist  Vemunft- 
xeligion  und  kann  allein  von  der  Vernunft  bestimmt  und 
festgesetzt  werden.  Was  Jesus  gelehrt  hat  mufs  sich  vor 
der  Vernunft  als  notwendig  wahr  erweisen.  Selbst  aUo, 
wenn  eine  Offenbarung  an  die  Menschen  heranträte,  so 
würden  wir  uns  nnr  das  davon  aneignen  kdnnen,  was 
schon  a  priori  ursprünglich  in  uns  liegt,  oder  sich  daraus 
entwickeln  läfst  Was  darüber  iiinaus^^eht,  können  wir 
nicht  annehmen;  nicht  etwa  weil  man  nicht  will  oder  zu 
stolz  dazu  ist,  sondern  weil  hier  eine  Unmöglichkeit  vor- 
hegt,  wie  der  Botblinde  das  Rot  nicht  sehen  kann,  wie- 


Zeitschrift  für  die  gesamte  Lutherische  Theologie  und  Kirohe 
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wohl  eB  ihm  gezeig:t  wird.  So  geht  es  dem  Menschen, 
dem  etwas  geboten  wird,  wofür  ihm  die  Kategorieen  fehlen. 

Denn  diese  sind  das  Gesetz  für  jeden  Inhalt,  der  irgend 
gegeben  werden  kann. 

Auch  hiemach  ist  alles,  was  man  Offenbarung  nennt, 
immer  nur  ein  tiefes  Besinnen  auf  sieh  s^bst,  aus  uns 
selbst  allein  können  die  religiösen  Wahrheiten  und  Ideen 
kommen.  Was  die  christliche  Offenbarung  bietet,  stimiut 
nun  entweder  mit  der  V'ernuntt  überein,  oder  nicht.  In 
ietzterm  Falle  ist  es  unannehmbar,  im  erstem  Falle  ist  es 
überflüssig»  indem  geboten  wird,  was  wir  schon  haben 
oder  noch  finden  können. 

Wollen  Sie  mir  srestatten,  wenigstens  beiläufi.^,  den 
Grund  dieser  Meinung  darzulegen.  Bekanntlich  zeigen 
sich  in  unserm  Bewulstsein  sehr  viele  geistige  Gebilde, 
die  als  solche  nicht  unmittelbar  aus  den  Sinnen  stammen. 
Wur  sehen  Gerste,  Hafer,  Weizen,  Boggen,  aber  nicht 
Getreide  im  allgemeinen.  Wir  hören  den  Gnmdton  und 
die  Terz,  aber  das  Getiihl  der  Harmonie  liegt  in  keinem 
der  einzehden  Töne.  Woher  also  die  allgemeuien  Begriffe? 
Flato  geriet  über  diese  Frage  ins  Staunen  und  meinte, 
sie  müfsten  aus  einer  höheren  Ideenwdt  in  uns  gekommen 
sein.  Die  Kantische  Anschauung  verlegt  diese  Quelh  der 
BegriÜe  und  Ideen  als  ein  ursprüngliches  Besitztum  m 
uns  hinein.  Aus  diesem  Fond  bringen  wir  sie  zu  dem,  was 
die  Aulsenwelt  allein  liefert,  zu  den  Sinnesempfindungen 
hinzu.  Überall,  wo  man  einem  starren  Sensualismus  hul- 
digt, wo  man  die  Seele  als  einen  passiven  Spiegel  ansieht, 
der  die  Dinge  in  sich  abspiegelt,  mufs  man  noch  produk- 
tive Vermögen  hinzunehmen,  welche  die  Bilder  ergreifen, 
ordnen  und  in  Beziehung  zu  einander  setzen.  Zu  diesen 
produktiven  Vermögen  gehört  hiemach  die  Vernunft  Sie 
ist  ein  liiventariuui  iertiger  oder  sich  vun  selbst  ent- 
wickelnder Ideen,  wie  Gott,  Freiheit,  Unsterblichkeit 

Der  theologische  Kationalismus,  sofern  er  sich  an  Kant 
angeschlossen  hat,  beruht  auf  dieser  unausgebildeten 
Psychologie.    Nach  Herbart  ist  dies  gams  anders.  Da 
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werden  die  einzelnen  Yontellongen  selbst  «!s  Eififte  an- 
gesehen. Da  bedarf  es  keiner  weitem  onprOnglicli  pro- 
duktiven YermÖjren.  Hier  ist  auch  die  Vernunft  nicht 
etwas  UrsprüugÜdies,  Anut  i  orenes,  sondern  etwas  Er- 
worbenes, nach  und  nach  Entstandenes. 

Ein  besonderer  Fall  der  orsprünglichen  Ideen  ist  die 
Meinung  von  dem  angeborenen  Gottesbewufstsein. 
Ich  habe  sie  die  dritte  Form  des  Rationalismus  genannt. 
Denn  auch  hier  sind  wir  selbst  Erzeuger  der  Gottes- 
erkenn tnis  and  tragen  den  Maisstab  für  jede  Offenbarung 
in  nns,  nämlich  in  dem  angeborenen  Gottesbewofstsein. 
Darum  sagt  ein  Vertreter  dieser  Lehre:  Das  das  Gottes- 
bewufstsein  in  sich  schliefscnde  Selbstbewufstsein  ist  das 
höchste  Kriterium  der  religiösen  Wahrheit  Der  Qutll 
der  religiösen  Wahrheiten  unseres  Geistes,  wie  das  Kri- 
terinm  derselben  liegt  in  der  Vernunft  als  dem  Sitze  des 
Gottesbewufetseins  oder  der  Idee  des  Absoluten.  Ohne 
das  Verniöp^en  der  religiösen  kleeii  würde  für  den  Men- 
schen gar  keine  Jäeiigion,  auch  keine  geoüeubarte  möglich 
sein.  Denn  wenn  der  Mensch  Gott  nicht  finden  könnte 

* 

Tor  der  Offenbarung,  so  würde  er  auch  nicht  finden 

können,  dafs  eine  ron  Gott  kommende  Lehre  von  Gott 
kommt  (finisritneuicr,)  Mit  Recht  wehrten  sich  darum 
die  Theologen,  als  Des  Cartes  die  Lehre  vom  angeborenen 
Gottesbewuistsein  aufbrachte,  dagegen  als  gegen  Rationa- 
lismus, denn,  sagten  sie,  ist  das  Gottesbewufetsein  an- 
geboren, besitzt  alsu  der  Mensch  von  Haus  aus  eine  j^e- 
niigende  Gotteserkeuninis,  wozu  dann  noch  die  Offen- 
barung? 

Gegen  diese  Art  des  Rationalismus^  Gott  aus  reiner 
Vmunft  erkennen  zu  woUen,  spricht  sich  Herbart  sehr 

oft  aus,  z.  B.  in  einem  Briefe:  »Es  iiillt  nur  auf,  wie  sohr 
die  rationalistischen  liieolugeu  uDwiiikürlich  von  der  Flach- 
heit der  Päjchologie  gedrückt  werden,  weiche  selbst  dem 
KantianismuB  su  Grunde  liegt  Ist  die  Frage,  zu  weicher 
Partei,  ob  zu  den  Rationalisten  oder  zu  den  Supranatura- 
listen  ich  mich  zähle,  so  kann  meine  Antwort  nur  so 
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lauten:  ich  zähle  mich  zu  den  Supranataralisten,  nämlich 
im  folgenden  doppelten  Sinna  Enittch:  meine  Unter- 
Riiohimg  läist  nidit  den  Menschen  ans  der  Erde  wacheen, 

als  wäre  er  nur  eine  Kip:an/iiiig  der  Erdo.  Sondern  seine 
Existenz  ertürdert-  eine  gottlicbG  That,  denn  er  ist  durch- 
aus ein  Fremdling  anf  der  Erde.  Zweitens:  meine  Psycho- 
logie erlaubt  nicht,  an  eine  eigentliche  Erkenntnis  Gottes 
ans  reiner  Yemunft  zu  glaub«i.  Sondern  von  anlsen  her 
nuils  das  theoretische  Element  des  Glaubens,  welches  die 
blofse  Idee  von  (iott  übersteigt,  gegeben  werden.  Dafe 
es  in  der  christlichen  Offenbarung  gegeben  sei,  kann  ich 
mir  gefallen  lassen.  Doch  darin  habe  ich  (als  Philosoph) 
keine  Stimme.  Jedenfalls  ist  die  eigentlich  rationalistische 
Behauptung,  die  Vernunft  sei  die  Erkenntnisquelle  der 
Religion,  mir  tremd.  Sie  kennen  meine  Untersuchungen 
genug,  am  zu  wissen,  dafs  ich  Ihnen  nicht  etwa  beliebige 
Ansichten  schreibe,  die  ich  nach  Umständen  veritaideni 
könnte.« 

Ich  komme  zur  vierten  Form  des  Rationalismus,  zum 
Ritschlianismus.  Sie  werden  Tielleicht  memen,  der 
ititBchlianismus  sei  doch  etwas  Neues,  wie  kann  Herbari 
dazu  -Stellung  genommen  haben?  Die  Antwort  ist:  der 
RitschUanismns  ist  in  keinem  seiner  Gedanken  und  kemer 
seiner  Ausdrucksformen  etwas  Neues.  Die  Unterscheidung 
der  Werturteile  und  der  Seinsurteile  hat  namentlich  Her* 
bort  gemacht,  er  achlieist  sich  hierin  an  KmU  an,  um  die 
praktische  und  theoretische  Philosophie  auseinander  zu 
halten.  Man  darf,  um  mit  Kant  zu  reden,  aus  dem  Sollen 
kein  Sein  horausklauben.  Doch  blieb  Kant  diesem  Grund- 
satz nicht  treu,  aus  den  praktischen  Postulateu  suchte  er 
gleichwohl  auf  das  Sein  zu  schlielsen.  Und  für  Fichte  ward 
ein  Leitsatz  seiner  Philosophie:  Dignität  ist  der  Grund  der 
Realität  Was  wert  ist  zu  sein  oder  zu  werden,  das  ist 
oder  wird  auch  in  W  ukLichkeit 


1)  Brief  aa  Hendewerk,  uehe  Ziüeri  HerlMtfts  Betiqueo,  1871, 
8.  212. 
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Wtim  die  Ritschlianer  genau  ausdrücken  könnten,  was 
bie  memeo,  so  würden  sie  wohl  auch  sagen:  Dignität  ist 
der  Grund  der  Realitöt  und  Historicität.  Was  ich  so 
leoht  im  Hersen  fühle,  wovon  ich  tief  ergriffen,  »über- 
wiltigt«  bin,  das  ist  Mn  Inrtam,  das  ist  Wahrheit,  dafür 
brauche  ich  keine  weiteren  Beweise  oder  Zeugnisse  oder 
Bestätigungen.  Dergleichen  kunuten  meinen  (ilauht  n  nur 
nreileUiaft  machen.  Ich  lühle  in  mir  die  Dignität  des 
Geglaubten,  idi  werde  damit  der  Bealitftt  Gottes  selbst 
unmittelbar  inne  u.  s.  w. 

Diese  Reden  sind  einmal  ein  Nachklang  der  sop^.  in- 
teilektuelien  Anschauung  des  absoluten  Idealismus,  der 
unmittelbar  ni  schauen  meinte,  was  in  der  transcendenten 
Welt  yor  sidi  ging.  Sie  sind  femer  ein  Nachklang  des 
Spinozisnms,  der  unser  Ich  auflfafst  als  eine  Besondorung 
oder  Beschränl^ung  des  Allgemeinen  oder  Absoluten.  Mit 
der  Existenz  unseres  Ich  ist  auch  das  Absolute  geeetst, 
so  wie  Dreieck  nur  eine  Beschränkung  des  allgemeinen 
Raumes  ist 

Sif  wissen,  dafs  Ril.svhl  eine  Zeithing  Hegelianer  war. 
ikr  hat  sich  davon  losgemacht,  aliein  ein  Spinngewebe 
kann  man  wohl  leicht  aerreilsen,  doch  bleiben  oft  Fetzen 
davon  an  den  Fingern  hängen. 

Zum  Katii  rialismus  rechne  ich  den  Ritsehl i an ismus  in- 
sofern, als  aucli  hier  das  Subjekt,  zwar  nicht  die  Vernunft, 
aber  doch  das  subjektive  Gefühl  für  das  Wertvolle  zum 
Kalsstab  für  das  Objektive,  nämlich  für  das,  was  ist 
und  geschehen  ist,  sowie  für  die  Offenbarung  gemacht 
wird.«) 

Allen  diesen  Formen  des  Baüonaüsmus  ist  Het  bnrts 
Philosophie  unmittelbar  enlg^ngesetzt  Noch  mehr:  diese 
Arten  des  Rationalismus  können  wissenschaftlich  nur  durch 

eine  Metaphysik  und  Psychologie  im  Sinne  Hcrbarta  übei> 
wunden  werden. 


*)  0.  Flügel:  A.  Ritscbls  philosophische  und  theologische  Ao- 
aichteo.  3.  Aofl.  1895. 
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Aber  ist  nicht  Yielleiobt  Herbart  einer  andern  Fona 
des  RatiODalismus  verfallen?  Herbart  gelangt  ja  auch  zu 

einer  Art  Gottes- Erkenntnis.  Es  lrai;t  sidi  dann,  ob  er 
den  so  auf  pbilosuphischem  Wege  gewonnenen  (rottes- 
begriff als  Maisstab  für  den  Gottesb^iff  der  OHenbarang 
benutzt. 

Herbart  geht  in  dieser  Beziehung  den  Weg  des  sog. 

teleologischen  Gottesbeweises,  er  schliefst  von  den  ge- 
gebeneu Zwecktbrnjen  in  der  Natur  auf  einen  persönlichen 
Schöpfer.  Dem  teleologischen  Beweise  stehen  nun  zwei 
Gedankengänge  entgegen,  Einmal  der  Pantheisrnna.  Nach 
ihm  ist  alles,  was  ist  oder  geschieht,  eine  Manifestatioii 
oder  Darstellung  des  Absoluten  oder,  wie  dies  auch  genannt 
wird,  der  Vernunft.  Jedes  einzelne  JJing  und  Ereignis 
trägt  also  die  Vernunft  oder  den  Zweck  immanent  in  sieb. 
Nichts  weist  demnach  auf  eine  Vernunft  oder  einea 
Schopfer  aulser  sich  hin,  sondern  jedem  ist  die  unpersön- 
liche Vernunft  immanent 

Der  andere  Feind  der  Teieoiogie  ist  der  Kantianismus. 
Nach  ihm  ist  die  Zweckmäfsigkeit  eine  ursprünglich  in 
uns  liegende  Kategorie  des  Veislandes.  Wir  sind  es  also, 
welche  die  Zweclmiäfsigkeit  in  die  Natur  erst  hineintragen, 
hineinschauen.  Ob  die  Natur  zweckmäßig  an  sich  ist, 
können  wir  nie  erfahren.  80  wie  der  Gelbsücbtige  die 
Natur  gelb  ansieht,  Tormoge  seiner  ihm  anhaftenden  Eigen- 
tümlichkeit, so  müssen  wir  die  Natur  als  zweckmälsig 
ansehen,  weil  wir  darauf  die  Kategorie  der  Zweckmäfsig- 
keit anwenden  müssen. 

Diesen  beiden  Formen  einmal  der  imruaaenten  Teieo- 
iogie des  Pantheismus  sowie  der  kantischen  Kat^rie  der 
Zweckmälsigkeit  mu&te  Herbart  seinem  ganzen  System 
nach  entgegentreten.  Für  ihn  blieb  nur  ein  Entweder- 
oder  übrig.  Entweder  ist  die  uns  objektiv  in  der  Natur 
gegebene  Zweckmäfsigkeit  durch  Zufall  oder  durch  Ab- 
sicht hervoigebracht 

Die  Annahme  des  Zufalls  ist  nun  im  höchsten  Mafse 
unwahrscheinlich,  um  so  unwahrscheinlicher,  als  nach 
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Herbati  die  Welt  ans  umsfihlig  vielen  einfieusheii  Wesen 

besteht,  imd  jedes  derselben  einfach,  ohne  Triebe  und  An- 
lagen und  ohne  i3eziehang  zu  andern  zu  denken  ist.  So 
wird  Herbari  zur  Annahme  eines  ron  der  Welt  Terschie- 
danen  aber  nicht  geschiedenen  Gottes  geführt,  der  als  Ur- 
lieber  aller  Substanz,  Kraft  und  Bewegung  der  uns 
geirebenen  Welt  nach  Analogie  des  menschlichen  Geistes 
envägt,  wählt,  beschlielst  und  seine  Beschlüsse  mit  Weis- 
heit und  Macht  ansfllhrt 

Wenn  nun  also  Herbart  auf  rein  philosophischem  oder 
rationalem  Wege  zu  einer  Gotteserkenntnis  i^ulangt,  macht 
ach  hier  nicht  docii  Rationalismus  geltend  ?  Wird  dadurch 
nicht  etwa  die  Offenbarung  überflüssig  oder  an  der  philo- 
sophischen Erkenntnis  gemessen? 

Darauf  ist  folgendes  sn  antworten.  Herhart  hat  stets 
hervorgehoben,  dafs;  die  Annahme  eines  Schöpfers  nicht 
eine  reine  philosophische  Erkenntnis  ist,  sondern  nur  auf 
einem  Wahrschemlichkeitsschlosse  beruht  Gestatten  Sie, 
an  einem  Beispiel  zn  zeigen,  was  er  unter  philosophischer 
Erkenntnis  versteht.  Es  fragt  sich:  ist  zu  jeder  A'eriinde- 
rung  eine  Ursache  hinzuzunehmen  oder  nicht.  Gesetzt^ 
ich  denke  eine  Veränderung  ursachios  oder  absolut,  so 
denke  ich  etwas  in  sich  Widersprechendes,  nämlich  ein 
Ding,  dessen  Natur  es  sein  soll,  nicht  zu  bleiben,  was  es 
ist,  also  dafs  es  ist  und  zugleich  nicht  ist,  dafe  es  ist,  was 
es  ist  und  zugleich  das  nicht  ist,  was  es  ist,  sondern 
etnras  anderes.  In  dem  Begriff  einer  msachlosen  Ver* 
laderong  oder  des  absoluten  Werdens  liegt  demnach  ein 
Widerspruch,  d.  h.  absolutes  Werden  ist  unmöglich.  Folg- 
lich mufs  jede  Veränderung  eine  Ursache  haben. 

So  steht  nun  auch  die  ifrage:  ist  die  Welt  durch  Zu- 
iiU  oder  durch  Absicht  entstanden?  lübt  es  sich  zeigen, 
dab  die  zufiülige  Entstehung  einen  Widerspruch  in  sich 
schliefst,  dann  ist  diese  Annahme  abzuweisen,  und  die  ab- 
sichtliche Entstehung  wäre  philosophisch  als  notwendig 
eifcannt  So  stehen  hier  aber  die  Sachen  nicht  £s  ist 
mr  höchst  unwahrscheinlich,  dals,  wenn  man  Alphabete 
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in  beliebiger  Anzahl  Kinwiift,  etwa  die  OdyBse  sollte  ent- 

etehen,  allein  eine  absolute  ünmögÜchkeit  ist  dies  nicht, 
wäre  es  in  sich  widersprechend,  also  inunÖgiicb,  so  könnte 
auch  der  Setzer  die  Buchstaben  zu  der  Odyssee  nicht 
zuaammenfBgen. 

So  ist  wohl  eine  ganz  abstrakte  Möglichkeit  der  za* 
fälligen  Entstehung  der  Welt  nicht  abzuleugnen,  allein  es 
ist  hier  die  höcliste  Unwaiii-schemiichiieit  voriiaDden. 

Darum  rechnet  Herbart  die  teleologischen  Schlüsse 
nicht  zur  eigentlich  philosophischen  Erkenntnis.  Damm 
giebt  es  nach  ihm  kein  Wissen  von  Gott,  keine  i^[iekaiA-r 
tive  Tlieoloirie,  keine  Religionsphilosophie,  wie  es  eine 
Metaphysik  und  i^sychoiogie  giebt  Auf  dem  Wege  des 
strengen  Wissens  gelangen  wir  nicht  zur  Erkenntnis  Gottes. 
Die  Welt  ist  nicht  Erkenntnisprinzip  Gfottes,  und  Gott 
nicht  Erkl&rungsprinzip  der  Wdi 

Darum  hebt  Herbart  so  oft  dn'  Unerforschliihkeit 
Gottes  hervor.  Das  Göttliche,  sagt  er,  ist  das  uoerforsch- 
liche  Geheimnis  für  Thoren  wie  iür  Weise.  Hören  Sie 
ihn  selbst 

»80  gewilb  nun  unsere  Überzeugung  feststeht,  dalk  den 

Erscheinungen  des  menschlichen  Handelns  auch  raensch- 
Jiche  Absicht,  menschliches  Wissen  und  Wollen  voran- 
geht, ebenso  gewils  muls  es  erlaubt  sein,  die  teleologische 
Natorbetrachtnng  zur  Stütze  des  religiösen  Glaubens  za 
machen,  welcher  viel  älter  ist  nnd  viel  tiefere  Wurzein 
im  menschlichen  Oemtite  hat,  als  alle  Philosophie. 

»Freilich  kann  auf  diese  Weise  nicht  ein  Wissenschaft« 
liches  Lehigebäude  der  natürlichen  Theologie  zu  stände 
kommen,'  welches  als  Erkenntnis  betrachtet  sich  dem  ret^ 
gleichen  liefse,  was  Naturphilosophie  und  Psychologie 
liureh  ihre  in  der  That  ins  Unendliche  sich  erstreckenden 
möglichen  Fortschritte  zu  werden  bestimmt  sind.  Allein 
die  Anmaisungen  solcher  Systeme,  die  ron  Gott  als  von 
einem  bekannten,  in  scharfen  Begriffen  aufeutesenden 
Gegenstande  reden,  sind  keine  Flügel,  wodurch  wir  uns 
zu  einem  Wissen  erhoben  könnten,  für  welches  uns  nun 
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einmal  die  Data  feUeo,  —  und  vielleicht  weislich  ver- 
sagt sind. 

>Es  wäre  überdies  iwdi  zu  beweisen,  daiä  der  Religion 
(Jurcli  den  Mangel  eines  solchen  Wissens  etwas  Wesent- 
liches abgehe;  dals  sie  etwas  gewinnen  würde,  wenn  Oett 
m  scharfen,  speknlatiTen  XJnurissen,  deutlich  dem  strengen 
und  wahrhtntsliebenden  Forschei,  vor  uns  stände I  Religion 
beriüit  auf  Ueomt  und  dankbarer  Verehrung.  Die  Demut 
wird  begünstigt  durch  das  Wissen  des  Nicht-Wissens. 
Die  Dankbarkeit  kann  nicht  gröiser  sein,  als  gegen  den 
Uriiebar  der  Bedingungen  unseres  vernünftigen  Daseins. 
Die  Verehrung  kiinn  nicht  höher  hiiiaufscliauen,  als  zu 
dem  UnermeMich- Erhabenen.  Vielleicht  wird  man  sagen, 
es  fehle  noch  das  Vertrauen  auf  die  absolute  Allmacht, 
die  freilich  su  ihrer  Festsetzung  ein  strenges  Dogma  er- 
fordert. Allein  eben  hier  ist  eine  Erinnerung  auf  jeden 
Fall  sehr  notwendig.  Nämlich  auch  die  Allmacht  kann 
nicht  den  vieieckigen  Zirkel  erschafifen;  sie  ist  der  geo" 
metrischen  Notwendigkeit  unterworfen.  In  ihren  Zweck- 
begriffen  mufe  sie  daher  ungleich  mehreres  blofe  zulassen, 
indem  sie  anderes  eigentlich  wählt  und  beschliefst  Der 
Üensch  aber  unterscheidet  nur  schwach  das  Erwählte  vom 
ZogelasBenen;  er  muis  sich  hier  immer  mit  unbestimmtep 
Begriflbn  begnügen  und  darf  nie  sein  Vertrauen  dahin 
ausdehnen,  u-gcnd  weiche  Ereignisse  mit  SicheihtiiL  zu  er- 
warten. 

»Gerade  w^gen  dieser  Unbestimmtheit  aber,  welche  über- 
haupt bei  diesem  erhabensten  aller  Gegenstände  die  Spe» 
kulation  übrig  läfst,  darf  immerbin  der  Sitte,  der  Gewöh- 
nung, dur  JVailitiun,  ja  selbst  der  Phantasie  einige  Freiheit 
gestattet  werden.  Und  vor  allem  müssen  die  praktischen 
fittüchen  Ideen  benutzt  werden,  um  die  Lehre  von  Gott 
insofern  mit  IMen  Strichen  zu  zeichnen,  als  dieses  nötig 
ist  zur  L  nter^clicidung  des  vortrefflichsten  der  Wesen  von 
dem  biüis  mächtigen,  ursprünglich  Ersten,  dem  an  sich 
praktisch  ganz  gleichgiltigen  Urgründe  der  Dinge.  Hierzu 
mofe  uns  die  metaphysische  Spekulation  mancherlei  Dienste 
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leisten.  Sie  mufs  Spinozismus  und  Idealismus  entkräfteD, 
welche  das  aufserweltliche  Wesen  und  dessen  ans  sich 
heraußgebeiides,  Uns,  den  Gegenübeistehenden,  gewidmete 
Wohlwollen  hinwegnehmen.  Die  göttliche  Wohlthat  darf 
nicht  erscheinen  als  ein  Nepotismus,  der  nur  die  Seinigen, 
die  Angehörigen  erhebt;  denn  die  Liebe,  welche  als  Seihst 
liebe  in  sidi  zurückläuft,  Terlien  ihre  Würde.«  ^) 

Hiemach  giebt  es  keine  esoterische  llieologie  der  Ein- 
geweihten, die  dl»  im  Denken  und  in  BegrifGui  bitten,  was 
andere  in  der  cxi  t(  lischen  Theologie  nur  in  der  Vor- 
sreliung  und  in  Symbuleii  haben  können.  Darum  hat 
ThilOj  das  langjährige  Mitglied  des  lutherischen  Ober- 
konsistoriams  in  HannoTer,  recht,  wenn  er  bemerkt:  9Mit 
semer  Ansicht  Ton  der  Philosophie,  die  als  solche  nicht 
zu  einem  stren^ren  Wissen  von  Gott  führte  steht  Her  hart 
in  Übereinstimmung  mit  dem  Christentum.  Christus  spricht: 
Niemand  kennt  den  Vater,  denn  nur  der  Sohn  und 
wem  es  der  Sohn  will  oflfonbaren,  und  Paulas:  Gott  wohnt 
in  einem  unzugänglichen  Lichte.«  ^) 

Damit  hängt  es  zusammen,  wenn  Herbari  sagt:  Jede 
Weltanschauung  ist  Sache  des  Glaubens,  nicht  der  Wissen- 
schaft Der  Wissenschaft  liegt  nie  die  Welt  als  Ganses» 
sondern  immer  nur  ein  sehr,  sehr  kleines  Stück  der  Welt 
als  Gegebenes  zur  Betrachtung  vor.  Die  Philosophie  darf 
darum  nicht  darauf  ausf^ehen,  eine  Weltanschauung  zu 
liefern,  am  ailerweuigsten  eine  das  Gemüt  vollauf  be- 
friedigende Weitanschaunng«  So  etwas  würde  die  Religion 
überflüssig  machen.  Die  heidnischen  Philoeophieen  sind 
freilich  darauf  ausgegangen.  Der  Neuplatonismus  ver- 
sprach seinen  Anhän/jfem:  m'dnuvmc  tv  &tot  Ruhe  in  Gott, 
und  ^Sphioxa  verheilst:  ariitmtm  (jin'pttini  ef  summam 
heaiitudimm  Buhe  und  Seligkeit  Wer  Schiffl>ruch  im 
Olauben  gelitten  hat,  mag  solche  Güter  in  der  Pbüospbie 
suchen.  Der  Christ,  ob  Philosoph  oder  nicht,  kennt  einen 


0  I,  277  f. 

*)  lo  JusU  Ptud9  der  Eniehungssohiüe.  n,  1888,  &  3. 
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andern  Namen,  in  wekhera  er  Ruhe  für  seine  Seele, 
Leben  und  Genügen  linden  soll.  Wenn  also  neuerdings 
Herbart  Toigewoxfen  ist^  mn  System  biete  keine  -wirkliche 
Buhe  and  Znyersicbt  dee  Friedens  mit  Oott^  es  verhalte 
sidi  znra  Christentum  wie  Jesus  Sirach  zu  Jesu  von  Na- 
zareth,  so  ist  das  kein  Vorwarf  für  eine  Philosophie.  Diese 
8oU  sich  nicht  anmafseu,  die  Rolle  des  Messias  zu  spielen, 
Biefa  an  die  8tdle  der  Beligion  2a  setzen.  Versucht  sie 
dies.,  80  ist  sie  weder  Philosophie  noch  Religion,  sondern 
nur  ein  trübes  Gemisch  aus  beiden. 

Nun  komme  ich  wieder  auf  die  Frap^e  nach  dem  Ra- 
tienalismiis  zurück.  Die  christliche  Religion  behauptet, 
der  einzige  Weg  zum  Heil  zu  sein.  Jede  Philosophie, 
die  sich  anmafst^  ebenso  gut  dahin  zu  führen,  ist  Ratio- 
nalismus, sofern  sie  das  Christentum  ersetzen  oder  ver- 
betiseni  oder  fortbilden  will,  indem  sie  behauptet,  aus 
eigenen  Mitteln  die  Offenbarung  meistern  oder  überüüasig 
madien  zu  können.  Dazu  gehört  Herbarts  Philosophie 
nicht 

Nun  ist  uns  Herbartianern  gesagt  worden:  ihr  habt 
es  leicht,  auiser  Konflikt  mit  der  Theologie  zu  bleiben, 
denn  ihr  gebt  jede  Theologie  Ifrei.  So  ist  es  aber  nicht 
Jede  Theologie  kann  der  Herbartianismus  nicht  frei  geben 
in  dem  Sinne,  als  sei  er  damit  verträt^lieh.  oder  als  er- 
kenne er  sie  für  wissenfichaftiich  berechtigt  au.  Eine 
Ülieologie,  die  keinen  wesentlichen  Unterschied  zwischen 
Gott  und  Welt  zuläfet,  die  Gott  die  Persönlichkeit  oder 
auch  nur  den  Willen  abspricht,  keinen  absoluten  Unter- 
>chied  zwii^hen  gut  und  böse  kennt,  Gott  zur  unpersön- 
lichen Weltnisache  oder  Weltseele  macht,  oder  den  Agnosti- 
zismas  so  weit  treibt,  dafe  man  gar  nichts  über  Gott  ent- 
scheiden kann,  weder  ob  er  ist  oder  nicht  ist,  ob  er  Person 
ist  oder  Fatuni  n.  s.  w.,  eine  solche  odor  ähnliche  Theo- 
logie können  wir  nicht  frei  geben  oder  für  berechnet  an- 
sehen. Dag^n  kehrt  sich  und  muis  sich  die  Herbart- 
sehe  Philosophie  kehren.  Und  dag^n  mufs  sich  auch 
das  Christentum  kehr^ 
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Nun  noch  in  tbeoieüBcher  Beziehmig  zwei  Punkte. 
Der  Rationalismus  bezieht  sich  bekanntlich  auch  auf  die 

Frage  Dach  dem  Wunder.   Darüber  hat  Herhart  keine 

Veranlassung  gehabt,  sich  zu  äiifsem.  Aber  auf  dem 
Boden  seiner  Philosophie  ist  versucht  worden,  unter  strenger 
Festhaltang  der  Unverbrüchiichkeit  der  Naturgesetze  die 
Möglichkeit  der  Wunder  darzuthun.^) 

Der  andere  Punkt  betriHt  die  Unsterblichkeit 
Herbart  wird  dahin  geführt,  nicht  allein  die  Fortdauer 
der  Seeiensubstanz  anzunehmen,  sondern  auch  das  Be- 
harren des  emmal  gewonnen«!  Gedankenkreises,  £r  Ter* 
sucht  es  dann  weiter  auszuföhren,  was  in  der  Seele  ge- 
schehen würde,  wenn  sie  losgelöst  vom  Leibe  für  sich 
allein  fortbestände.  Ein  Kritiker  hat  darin  neuerdings 
Bationaiismus  gefunden,  höchst  wahrscheinlich  vermüst  er 
die  christliche  Lehre  von  dem  verklärten  Leibe.  Allein 
diese  Lehre  leugnet  Herbart  nicht  Er  föhrt  an  der  be- 
treffenden Stelle  fort:  »So  ersclieiut  die  teruc  Zukunft,  ge- 
sehen von  dem  Standpunkte  der  Wissenschaft,  deren 
Grundlage  keine  andere  ist,  als  unsere  gemeine  mensch- 
liche Eifahning.  Behaupten  kann  man  auf  diese  Weise 
gar  nichts.  Wahncheinlich  ist  alles  noch  anders  ein^ 
gerichtet,  blofs  schon  diiruni,  weil  überhaupt  ir^jead  uine 
göttliche  Einrichtung  walu-scheiniich  ist,  im  vorhergehen- 
den ab^r  nur  das  erwogen  wurde,  was  ohne  alle  Ver- 
anstaltung von  selbst  erfolgen  möchte.«^ 

So  viel  über  den  theoretischen  Rationalismus.  In 
piak  tisch  er  Beziehuni!;  geht  die  Behauptung  dv^  Ratio- 
nalismus  dahin,  aus  eigner  Kraft  das  Gute  thun  zu 
könn  on. 

Hier  kann  sich  der  Rationalismus  in  zwi^iEMiher  Wräe 
geltend  machen,  einmal  aus  der  Vernunft  das  Gute  zu 


*)  Taute,  ReligioDsphilosophie,  II,  207  ff.  und  0.  Flü^d,  Das 
Wunder  und  die  Erkeoo barkeit  Gottes. 

^)  V,  S.  174  und  FlügcU  Über  die  persönliche  Unsterblichkeit. 
Eia  Vortrag.  1892. 
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erkennen,  und  sodann  es  thun  zu  können.  Der  erste 
Punkt  bat  die  Moral,  der  zweite  die  Moralität  im  Auge. 

Nimnit  man  mit  dem  Kantianismus  eine  Yemunft  als 
eine  fertij;e  Mitgift  der  sittlichen  Ideen  oder  auch  als  ein 
sich  aus  sich  selbst  entwickelndes  Vermögea  des  Sittlichen 
oder  ein  angeborenes  Gewissen  an,  dann  wiederholt  sich 
der  BationaiismuB  in  früherer  Weise.  Wir  tragen  darnach 
die  Vemaoft  als  einen  fertigen  Mafsstab  für  alles,  was 
auf  Sittlichkeit  Anspruch  macht,  in  uns  und  müssen  diesen 
Mafsstab  auch  an  die  Sittenlehre  Jesu  anlegen  und  dar- 
Dach  bestimmen,  ob  sie  annehmbar  ist  oder  nicht  Nach 
Herbart  steht  auch  hier  die  Sache  anders.  Die  Veninnft 
ist  nichts  Angeborenes  oder  Ferti<]:es,  sondern  entsteht  erst 
sehr  lang;sam.  Die  sittlichen  Urteile  ergehen  über  einzelne 
Wiliensverhältnisse.  Erst  wird  gewollt,  wird  Qutes  und 
Böaes  gethan,  nnd  daran  bildet  sich  das  Urteil  So  bat 
man  wobl  mit  Becht  gesagt:  wenn  Plato  den  Oerechten 
schildert,  der  ^recht  bleibt,  wiewohl  er  unji^osehon  und 
ungestratt  unrecht  thun  könnte;  wie  er  im  Kechtthun  be- 
harret, trotzdem  der  Schein  der  grölsten  Ungerechtigkeit 
ond  die  bärteate  Strafe  dafür  auf  ihn  fiUlt  ^  so  würde 
Plato  dies  kaum  liabcn  schildern  können,  wenn  er  nicht 
etwas  ganz  ähnliches  zuvor  an  seinem  verehrten  Lehrer 
Sokrates  erlebt  hätte. 

Mit  mindeetens  ebenso  gutem  Rechte  darf  man  sagen, 
Paulus  würde  1.  Corinther  13  nicht  haben  schreiben  können, 
wenn  nicht  vorher  Jesus  Zup^  für  Zug  so  gelebt  und  jre- 
iitten  hätte.  Alles  kommt  darauf  an,  nicht  blofs  ein  sitt- 
liches Gebot  oder  Urteil  fertig  zu  geben,  sondern  den 
ICensehen  selbst  urteilen  zu  machen,  ihm  die  Wiliensver- 
hältnisse, sei  es  im  Leben,  sei  es  in  Gleichnissen,  so  dar- 
zuiegen.  dafs  in  ihm  selbst  das  Urteil  entstellt. 

Achten  Sie  darauf,  wie  unser  Heiland  seine  Zuhörer 
dazu  führt   Er  legt  ihnen  gewisse  Oleichnisse,  die  dem 
Leben  entsprechen,  vor  und  sagt  nun  nicht:  das  ist  Barm-  ' 
berzigkeit,  sondern  läfst  sie  selbst  urteilen:  wer  ist  der 
Nächste  (Luk.  10,        Moht:  das  ist  undankbar,  und  Un- 

PM,  Mtt«.  St.  F 1  a  g  •  1 ,  ntr  lUttonftliraui  «te.  2 
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dankbarkeit  ist  h&lSdich,  sondern:  was  wird  man  den  bdsen 

Weingärtnern  thun  (Matth.  21^  40).  Welcher  unter  den 
zweien  hat  des  Vaters  Willen  gethan  ?  (Matth.  21,  31.) 
Danket  er  demselbigen  Knechte?  (Luk.  17,  10.)  Und  gar 
oft  bedient  er  sich  der  Wendmur:  was  dünket  euch?  Wer 
ist  unter  euch,  der  u.  s.  w.  Jesus  lehrt  hier  auf  eine 
Weise,  dafs  ein  jeder  glauben  kunnte,  selbst  gefunden  zu 
haben,  was  er,  so  angeleitet,  erkannt  hatte.  Ein  anderes 
Mittel,  die  Leute  urteilen  zu  machen,  bestand  in  der  that- 
sfichlichen  YorfOhrung  unbedingt  wohlgefHlliger  Willens- 
Verhältnisse  durch  sein  eignes  Thun  und  Leiden.  Lernet 
von  mir. 

So  setzt  Jesus  die  Jb'ähigkeit,  sittlich  zu  urteilen,  voraus 
und  kann  auffordem:  richtet  selbst,  was  recht  ist  (Luk.  13, 
57),  aber  nicht  als  einen  fertigen  Mafestab,  sondern  als 
etwas,  das  sich  bildet,  wenn  die  betRÜuüden  Lebens- 
veriiältnisse  zur  Beuiteiiuug  vorliegen.  j> Daher  kann  es 
gar  wohl  der  Fall  sein,  dafs  die  sog.  menschliche  Ver- 
nunft fiir  sich  selbst  so  verderbt  oder  unausgebildet  ist, 
dafs  sie  unter  der  Herrschaft  der  Begierde  sich  selbst  m 
einem  begierdelosen  Anschaucji  der  Willensvcrhältnisso 
nicht  erheben  und  kein  ungetrübtes,  sittliches  Urteil  fallen 
kann,  dafs  erst  durch  das  Anschauen  Christi  das  absolut 
richtige  Urteil  über  das  Gute  entsteht,  dais  also  auch  in 
dem,  welcher  keinen  fertigen  Malsstab  des  Guten  mit- 
bringt, erst  durch  das  Anschauen  Christi  dieser  Malisstab 
erzeugt  wird.«  *) 

Jetzt  aber,  nachdem  die  sittliche  Anschauung  des 
Christentums  wenigstens  der  Theorie  nach  sich  fhbemll  hin 
▼erbreitet  hat,  wo  man  mittelbar  oder  unmittdbar  mit 
dem  Christentum  in  Beruh iimg  gekuminen  ist  —  jetzt 
darl  mau  sagen:  die  Menschen  haben  eine  Art  von 
sittlichen  Malsstab  gewonnen,  der  Torhanden  ist,  auch  wo 
man  ganz  Ton  Christentum  oder  Religion  absieht  Det 


^)  Thilo,  Theologisiereode  Rechts-  uod  Stattslehre,  S.  15d  aod 
Fliiffeif  Die  Bittenlehro  Jean,  7  ff.,  22  ff. 
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aeoschlicfae  O^t  ist  im  Laufe  der  Zeit  durch  taumnd« 
fiche  Einflüsse  so  srebildet  wurden,  dafs  er  nun  das  Gute 
auf  rein  menschlichem  Wege  erkeuat 

Und  hier  möchte  ich  bitten^  dem  mudizudenken,  was 
aewlioh  Dörpfdd  als  eine  Fees^  der  Theologie  beklagt 
Er  halt  es  iiamiich  nicht  allein  für  einen  logischen,  son- 
dern auch  für  einen  taktischen  Fehler,  dals  von  seilen 
der  überalai  wie  der  podäTea  Theologie  die  Moral  so  oft 
nr  GUmbenesadie  gemacht  wird,  dafs  man  die  Erkennt- 
nis des  Güten  abhängig  macht  von  der  Erkenntnis  Gottes. 
Wird  die  Mural  auf  den  Glauben  gestützt,  so  teilt  sie  mit 
ihm  auch  alle  seine  Schwankungen;  so  verliert  die  Theo- 
die  Fühlung  mit  den  Ungläubigen,  es  fehlt  der 
gemeinaamef  nentnde  Boden,  dem  Heiligtum  fehlt  der 
Vorhof.  Ist  ihe  Moral  Glaubenssacho,  so  ist  kaum  eine 
Diskussion  mit  den  Ungläubigen  möglich,  noch  weniger 
eine  wahre  Überzeugung  derselben,  denn  jede  wahre  Be- 
kehnmg  mub  beginnen  mit  der  Beurteilung  und  Ver- 
nrteilung  seiner  selbst  Dasn  gehört,  dab  die  Moral  von 
selbst  ohne  Bezug  auf  den  Glauben  ihre  verbindende 
Kraft  besitzt^) 

8oU  die  Moral  einen  ToUgütigen  Anspruch  auf  un- 
bedingte Anerkennung  erheben  können,  so  müssen  —  um 
mit  Herhart  zu  reden  —  die  Untersrhiede  zwischen  gut 
und  böse,  zwischen  Tugend  und  Sünde  einen  absoluten, 
durch  nichts  auszulöschenden  Wert  und  Unwert  bedeuten 
und  dürfen  nidit  biofe  zniiiUige,  zeitweilige,  subjektiTe^ 
lebtiTe  Unterscheidungen  yon  etwas  sein,  was  als  berech- 
tigt ancresehen  wird,  blofs  dadurch,  dafs  es  existiert.  Ebenso 
ist  daran  fefitzuhalten,  dals,  wenn  der  Mensch  für  sein 
Wollea  und  Handeln  Terantwortlich  sein  soll,  er  daim 
auch  der  wahre  selbständige  Urheber  des  Wollens  and 
Handelns  sein  mufs. 

Es  ist  bemerkenswert,  dafs  unter  allen  neueren  Philo- 
sophen nur  Kmi  und  Herbart  die  Moral  in  diesem  ab- 

>)  D">rpffhl,  Zur  Ethik.  Die  geheimeo  Fefiseln  der  Theologie. 
Götenloh.  1895. 
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Bolnten  und  damit  chmtliolien  Sinne  anffimen.  Bdde 

treten  dem  Eudamonismus  oder  der  Lustlehre  und  damit 
dem  Eatiunalismus  entgegen.  Dem  Eudämonismus  ist  das 
letste  Ziel  für  den  Menschen  die  Glückseligkeit;  das  Gate, 
die  Tagend  steht  daza  nor  in  dem  Bang  eines  Mittels  sn 
diesem  Ziele.  Wo  das  angenommen  wird,  da  glaubt  man, 
ddk  der  menschliche  Wille  an  und  für  sich  immer  nach 
dem  Guten  strebe,  denn  ein  jeder  strebt  von  selbst  nadi 
BeMedigang  seiner  Begierdtti,  and  das  Gate  ist  ja  hier- 
nach das,  was  seine  Wünsche  befriedigt;  es  ist  daher  nar 
ein  Irrtum  hinsichtlich  des  Mittels,  wenn  der  Mensch  das 
Böse  wählt.  Sein  natürlicher  Sinn  ist  —  nach  dieser 
Ansicht  —  immer  auf  das  Gute,  d.  h.  auf  die  Glückselig" 
keit  gerichtet  Ist  das  aber  der  Fall,  so  bedarf  es  bei  dem 
Mensehen  nicht  einer  ümwandlang  der  Gesinnung,  sondern 
nur  einer  Berichtigung  des  Verstandes,  um  ihn  von  der 
Sünde  zu  befreien.  Sünde  ist  darnach  nur  ein  Irrtum^ 
nicht  eine  sittliche  Schuld.  Die  Thätigkeit  eines  Eiiteets 
würde  in  der  Aufklärung  des  Yerstandes  über  unsere 
wahren  Interessen  bestehen.  Der  Sünder  befinde  sich 
nicht  im  Widerstreit  mit  Gott,  sondern  im  Trinzip  ist 
sein  Wille,  der  auf  Glückseligkeit  ausgeht,  immer  im  Ein- 
klang mit  Gott,  nur  w^gen  der  Endlichkeit  seines  Yer» 
Standes  beg^net  es  ihm  zuweilen,  hier  nnd  da  sein  Olttek 
zu  verkennen. 

ü^en  diese  Art  des  Rationalismus,  der  die  Sünde  nur 
als  einen  Irrtum  des  Yerstandes  ansieht,  ist  Herbarts  ab* 
solute  Ethik  gerichtet  Ihr  ist  das  Böse  nicht  ein  blofber 
Irrtum,  nicht  etwas  nur  Negatives,  sondern  recht  eigen tr 
lieh  ein  positiver  verkehrter  Wille.  ^) 

Aber  hinsichtlich  der  Frage  nach  dem  Können,  wie 
weit  der  Mensch  im  stände  ist,  das  Gute  zu  thun,  scheidet 
sich  Herbart  Yon  Kant, 

Ka/tt  behauptet:  ich  soll,  also  kann  ich.  Hierin  liegt 
ein  starker  Ansatz  zum  Eatiunalismus,  denn  es  wird  die 


)  FUigtit  Bis  Beligioosphilosophie  in  der  Schule  Herbarts. 
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Giltigkeit  des  Sittengesetzes  abhängig  gemacht  von  unserm 
äubjektivea  Könuen.  Ist  es  richtig;  ich  soll,  also  kann 
ich,  80  mub  auofa  geitea:  ich  kann  nicht,  also  soll  ich 
auch  nicht 

Dies  widerspricht  entschieden  der  Lehre  des  neuen 
Testamentes.  Dieses  verurteilt  den  Sünder,  trotzdem  dafs 
er  sich  ans  eicrenon  Kräften  nicht  zur  Vcllkommenheit  er- 
beben kann.  behanptet  beides  die  Verbindlichkeit  des 
Gesetses  and  sogleich  das  menschliche  Unvermögen,  es 
vollkommen  zu  erfüllen.  In  diesem  Siime  liifst  es  sich 
Her  hart  sehr  angelegen  sein,  die  Absolutheit  der  Ethik 
festzuhalten  unabhängig  von  der  Bejahung  oder  Verneinung 
der  menschlichen  Leistungsfähigkeit  Er  weist  z.  B.  auf 
zahlungsunfähigen  Schuldner  hin.  Hier  hört  auch 
nach  den  BegrifTen  des  gemeinen  Rechts  die  Verschuldung 
nicht  auf,  wenn  sich  schon  thatsächlich  die  Unmöglichkeit 
SU  zahlen  herausstellt 

Ja  es  bliebe  das  tadelnde  und  verurteilende  sittliche 
Urteil  mit  allen  seinen  Ansprüchen  bestehen,  selbst  wenn 
sich  nicht  ein  einziger  Mensch  darnach  richtete. 

Jener  Satz  KanUs:  ich  soll,  also  kann  ich,  gründet  sich 
darauf,  dafe  er  das  Oute  ausschlielslich  in  der  form  des 
Gesetzes  oder  der  Pflicht  kennt  Herbart  gründet  die 
Moral  auf  das  willenlose  Urteil,  ihm  ist  die  Form  des 
Gesetzes  nur  eine  abgeleitete.  Als  Pflicht  wird  das  Gute 
eist  da  gefühlt,  wo  der  Wille  sich  in  Widerspruch  mit 
dem  Outen  gesetzt  hat  Und  das  ist  ja  auch  mehrfach  von 
Paulus  hervorgehoben,  dafe  das  Gesetz  nur  eine  hinzu* 
gekommene,  vorübergehende  Form  des  Guten  ist. 

Zum  andern  hängt  jener  Satz  Kaiifs  zusammen  mit 
seiner  Lehre  von  der  transcendentalen  Freiheit 

Nach  der  einen  AufEMSung  der  menschlichen  Freiheit 
bei  Kftnt  ist  diese  ein  Vermögen,  ohne  Ursache  und  ohne 
Motive  zu  wollen,  eine  Keihe  von  Handlungen  von  vorn 
SQzufjEUigen.  Darnach  hat  der  Mensch  die  Kraft,  aus  sich 
selbst  sowohl  der  Beste  wie  der  Schlechteste  zu  sein.  Da 
diese  Art  von  Freiheit  ein  ursachlosee  Vermögen  ist,  tfo  ist  sie 
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jeder  Beeinflussung  unzugänglich.  Man  darf  ihr  gegenüber 
weder  von  einer  gratiu  realsiihUis  noch  irresUtibHia  reden, 
denn  wo  keine  Berührung,  da  auch  kein  Widerstand.  Es 
ist  auch  nicht  möglich,  dtuch  Belehrung,  Erziehung,  War* 
nung  auf  sie  einzuwirken.  »Nicht  mindeste  Gkimd 
ist  Toihaoden,  zu  meinen,  dafs  nach  einer  Milliu]i  von 
Jahren  bessere  Menschen  diese  Erde  bewohnen  würden, 
als  heute  und  als  seit  Jahrtausenden  I  Das  ist  die  duich 
keine  Künstelei  und  Sophisterei  zu  bemfintelnde  Folge  der 
transcendeutolen  Frciheitslelire!  Wofern  diese  besteht  so 
fallen  alle  Bemühungen,  bessere  Zeiten  durch  innerlich 
bessere  Menschen  herbeizuführen,  geradezu  ins  Gebiet  der 
Narrheit  Aber  nicht  genug  hieran !  Auch  an  die  Besserung 
einzelner  Menschen,  an  die  Bekehrung  der  Sünder,  nicht 
blofs  auf  dieser  Erde,  suiidern  in  alle  Ewigkeit  hinaus,  ist 
gar  nicht  zu  denken.  Keine  Zeit,  keine  Belehrung,  kein 
Beispiel,  keine  Züchtigung  vermag  an  der  zeitlosen  That, 
die  unsere  Sdinld  wie  unser  Verdienst  bestinmit,  das  Ge- 
ringste zu  rücken  und  zu  rühren.  Wer  sich  selbst  zu 
bessern  trachtet,  der  schöpft  ins  Fafs  dor  Danaiden;  wer 
da  glaubt,  sich  gebessert  zu  haben,  der  hat  eine  Reise  im 
Traume  gemacht;  wer  gläubig  seinen  Blick  gen  Himmel 
richtet,  hoffend,  der  höchste  Erzieher  werde  auf  un- 
bekannten Wegen  den  Einzelnen  wie  das  Ganze  zum 
Besseren  wie  zum  Besten  lenken,  der  vergifst,  dals  die 
That  der  transcendentalen  Freiheit  das  Künftig  sowie  das 
£hemals  und  das  Jetzt  verschmäht!  Und  was  nodi  das 
Ärgste  ist,  wer  die  transcendentale  Freiheit  behauptet  und 
also  die  Erziehung  leugnet,  der  mufs  aus  denselben  Grün- 
den auch  jene  grolse  Erziehung  des  Menschengeschlechtes 
durch  die  Voisehung  leugnen.  Woraus  denn  gar  bald 
weiter  folgt,  dafs  das  ganze  Erdenleben  des  Menschen  mit 
seinen  vielen  Plagen  und  seinen  kurzen  Freuden  etwas 
rein  Zweckloses  ist,  da  es  nicht  mehr  als  Bildungsschule 
kann  betrachtet  werden.^) 


1)  IX,  32  uüd  XII,  227 
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Die  tranfloendentale  Freiheit  hat  nan  Kant  seihst  mehr- 
fach eingeschiaiikt,  um  der  ta';lii  li(  n  P^ilahning  oinig'er- 
malsea  Kechnung  zu  tragen.  Dazu  sollte  einmal  die  Monü, 
sodann  die  Annahme  des  radikalen  Bösen  dienen.  Gegen 
bddes  erklSrt  sich  Herbari.  Zunichst  dagegen,  dais  durch 
blofee  Moral  dem  Sünder  geholfen  werden  k^nne.  >Die 
Moral  rrnifs  ergänzt  werden  durch  die  Religion,  weil  keine 
Lehre  in  der  Weit  im  Staude  ist,  den  Menscheu  vor  Leiden, 
TOT  Obeftretongen  und  yor  innerem  Verderben  sichern. 
Das  Bedörbiis  der  Beligion  liegt  am  Tage:  der  Mensch 
kann  sich  selbst  nicht  helfen;  er  braucht  höhere  Hilfe! 
Die  Religion  setzt  das  Ewige  dem  Zeitlichen  entgegen.  So 
^bneidet  sie  die  Sorgen  ab  und  bringt  ganz  aadere  Ge> 
fiUile  hervor,  als  die  des  irdischen  Leidens.  Sie  Termindert 
das  Gewicht  der  eimselnen  Handlungen  des  Menschen,  in- 
dem  sie  eine  höhere  Ordnung  der  Dinere  zei^rt:  die  Ord- 
nung der  Vorsehung,  welche  mitten  unter  menschlichen 
Fehltritten  dennoch  das  Gute  fördert  Sie  stellt  allem 
fidschen  Heroismos  das  Ideal  eines  gr>ttlichen  Leidens 
(wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf;  gegenüber,  welchem 
aus  Dulden  und  Wirken  dergestalt  zusammengesetzt  ist, 
dab  jede  menschliche  Tugend,  damit  verglichen,  als  eine 
ohnmächtige  Überspannung  erscheinen  würda  Hierdurch 
demütigt  sie  nicht  blolh  die  Tugendhaften,  sondern  sie 
beschämt  auch  die  Sünde  in  ihrem  In  neigten,  indem  sie 
ilem  lüsternen  Eigennutz  die  Aufoplurung,  dem  Groll  die 
liebe  zeigt  Wird  es  ihr  auch  gelingen,  die  Sünde  zu 
erdrücken,  zu  zerstören,  zu  vertilgen?  Das  weils  kein 
Mensch:  denn  dazu  müfste  einer  dem  andern  ins  5lerz 
schauen  können,  und  zwar  ohne  Vergleich  tiefer,  als  irgend 
einer  bei  der  genauesten  Selbstbeobachtung  in  sich  selbst 
einzudringen  vermag.  Erlösung  auf  Bedingung  der  Besse- 
rang ISM  sich  wohl  yerkündigen;  aber  die  Frage,  ob 
auch  (li'^er  oder  jener  die  Bedingung  erfülle,  mufs  man 
Gott  anheimstellen.  Selbst  die  Beligion  also  vermag  das 
irdische  Dunkel  nicht  ganz  zu  erhellen.  Dennoch  ist  das, 
was  sie  schafft,  unschätzbar  und  auf  keine  andere  Weise 
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zu  ersetzen.  Zwar  kann  man  das  Ideal  der  Tugend  durch 
Hilfe  der  praktischen  Ideen  sehr  bestimmt  zeichnen;  ja, 
66  ist  leicht  zu  erkennen,  dalB,  indem  wir  die  Gottheit 
selbst  als  beilig,  alimicbtig,  gütig,  gerecht  und  yeii^tend 
denken,  hierbei  unser  liegriÖ'  die  nänilicheu  Ideen  zii- 
sanimenfafst,  welche  der  Sittenlehre  das  Dasein  geben. 
Allein  dies  alles  richtet  den  gesunkenen  Menschen  nicht 
empor;  ihm  muls  sich  eine  nene  Welt  eröffnen,  denn  seine 
Welt  ist  ihm  verdorben;  seine  Schuldbriefe  müssen  zei- 
rissen  werden,  denn  er  kann  sie  nicht  bezahlen;  er  mufs 
wieder  anfangen,  denn  er  ist  unfähig,  fortzusetzen.  . .  Die 
Unzulänglichkeit  der  Moral  li^  offenbar  am  Tage^  darum 
kann  das  Moralpredigen  nicht  genügen.  Der  leidende, 
verirrte,  verdorbene  Mensch  mufs  in  eine  andere  Gegend 
vei*setzt  werden;  die  Moral  aber  hält  ihn  auf  seinem  Stand- 
punkte fest;  sie  gebietet  ihm,  sieii  in  seinem  Kreise,  nur 
mit  Yeränderter  Richtung,  fortzubewegen;  und  das  gerade 
ist  es,  was  der  schon  zerrüttete  Mensch  nicht  mehr  ver- 
mag. Eine  wohl  klassifizierte  Sittenlehre  kühlt  den  Willen, 
sie  treibt  ihn  nicht, 

Der  zweite  Funkt,  wodurch  die  transcendentale  Frei- 
heit eingeschränkt  werden  sollte,  ist  das  radikale  Böse. 
Die  Polemik  Herbarts  dagegen  ist  nicht  selten  auf  die 
Lehre  von  der  Erbsünde  bezogen  wurden.  So  ist  es  aber 
nicht  Gegen  Kants  radikales  Böse  mufs  jeder  Christ 
Einspruch  erheben.  Denn  die  Folge  des  radikalen  Bösen 
ist  nichts  anders,  als  das,  was  die  alte  Kirche  als  Mani- 
chäismus  und  die  lutherische  aU  iiaLiaiUÄjuiis  verworfen 
hat,^ämlich  die  Meinung,  die  Sünde  sei  etwas  Substan- 
tielles, etwas  Essentielles,  sei  begründet  in  der  endlichen 
Kreatürlichkeit  Wäre  es  so,  dann  würden  wir  notwendig 
und  für  immer  mit  StLnde  behaftet  sein.  Es  wäre  in  alle 
Ewigkeit  keine  Erlösung  möglich.  Denn  endliche  Krea- 
turen bleiben  wir  immer.  Wenn  wii*  aber  die  Verheüsung 
haben:  Wir  werden  ihn  sehen,  wie  er  ist  und  werden  ihm 


0  II,  50  f.  78.  XI,  319. 
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^dcfa  sdii  (1.  Job.  8,  d),  80  liegt  darin  eine  völlige  Er- 
lösung nicht  allein  von  der  Strafe,  sondern  auch  von  der 
Macht  der  Sünde.  Darum  wehrte  sich  die  Kirche  gegen 
die  Annahme,  die  Sünde  sei  etwas  Substantielles  und  b^ 
hauptetei  sie  sei  etwas  Accidentelles,  etwas,  was^  wenn 
schon  nidit  dnrch  unsere  Kraft,  aber  durch  Gottes  Kraft 
völlig  überwunden  werden  kann,  s  jII  und  wird. 

Barum  wendet  sich  Herbari  melirfach  gegen  Kants 
radikales  Böses.  ^) 

Ganz  anders  steht  er  zor  Lehre  von  der  Erbsünde. 
jUs  ist,  sagt  er,  eine  falsche  Voraussetzung  JRmisseauSj 
alles  Natürliche,  also  auch  die  Kinder  seien  von  selbst 
gQt  und  man  brauche  nur  äuDseren  Zwang  und  äuisere 
Ktbistelei  wegzunehmen,  um  sie  gut  heranwachsen  zn 
8ehen.c  >)  Herbarts  ganze  Ethik  und  Pfidagogik  geht  darauf- 
hin, nicht  etwa  das,  was  ist,  was  natürlich  ist,  ohne  wei- 
teres gut  zu  heifsen  und  zu  bestätigen,  sondern  die  natür- 
lich sich  runden  Kräfte  des  Temperamentes,  der  Indivi- 
dualität teils  za  unterdrücken,  einzuschränken,  teils  zu 
kräftigen  und  zu  lenken.    Nach  Herhartj  sagt  Thilo,  be- 
steht der  Mensch  ans  Leib  und  Seele,    Und  ^  hon  im 
Mutterleibe  erzeugen  sich  die  dunklen  Grundlagen  fül 
spitere  Bierden  und  Gefühle,  schon  da  £lngt  als  ein 
Erbteil  die  Individualität  des  ganzen  Menschen  an  Leib 
und  Seele  an  sieh  zu  bilden.  Es  ist  daher  gar  nicht  un- 
möglich, dafs  die  Individualität,  mit  welcher  der  Meusch 
geboren  wird,  eine  solche  ist,  dafs,  wenn  sie  sich  über- 
lassen bleibt  und  keine  weder  gottliche  noch  menschliche 
heilsame  Einwirkung  auf  sie  geschieht,  sie  nur  ein  un- 
s^ittliches,  stindliches  Ix»ben  führen  kann,  wie  nicht  allein 
die  heüige  bdirift,  sondern  auch  die  tägliche  Erfahrung 
bezeugt  Wer  Herbarta  gesamte  Philosophie,  theoretische 
wie  praktische,  nicht  blols  oberflächlich  kennt,  sondern 
sie  gründlich  durchdacht  hat,  wird  auch  als  striktester 


1)  IX,  HO,  115. 
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Anhänger  das  unterschreiben  können,  was  der  zweite 
Artikel  der  Angsburger  Konfession  von  tlen  uatürlich  er- 
zeugten Menschen  sa^t,  dafs  sie  ohne  ij'urcht  und  Y^- 
trauen  xa  Qott  mit  der  Konkupiseens  geboren  werden, 
worin  das  Wesen  der  ErbsQnde  besteht  ^) 

Hieran  mögen  sich  einige  Worte  Hcrharts  über  Erlösung 
und  das  Verhältnis  der  Kirche  zur  Schule  anschlieföen. 

ZuTördeist  noch  eine  Bemerkung  über  die  geistige 
Stimmung,  in  welcher  Herbari  darüber  redet  Es  giebt 
nftmlich  eine  rationaüstiscbe  Stimmung,  die  ohne  Vei^ 
stiindnis  und  darum  ohne  Ehrerbietung  för  das  geschicht- 
lich Gewordene  schnell  das,  was  man  als  richtig  erkannt 
hat  oder  auch  nur  ahnt,  an  seine  Stelle  setzen  möchta 
Hören  Sie,  wie  sich  in  diesem  Punkte  Strümpell  über 
Herbart  üufsert:  i  Der  Verfasser  dieser  kleinen  Skizze 
schützt  sich  noch  jetzt  glücklich,  dals  er  zwei  Studienjaiire 
unter  Herbaris  Führung  verlebt  hat  und  von  demselben 
während  dieser  Zeit  auch  eines  persönlichen  Verkehres 
gewürdigt  worden  ist  Schon  damals  kamen  ihm  einige 
Eigentümlichkeiten  seines  Lehrers  zum  Bewulstsein,  die 
ibiQ  manches  in  dem  Verhalten  verständlich  gemacht 
haben,  das  Herbart  lehrend,  schreibend  und  handelnd 
gegenüber  seiner  Zeit  und  den  Zeitereignissen  beobachtet 
hat  Eine  Eigentümlichkeit  der  Art  war,  dafs  Herbarts 
polltische  GesiiiDung  und  Urteilsweise  durchaus  royali>Jtij?ch 
war  und  auf  streng  konservativen  Gm ndsätzen  beruhete,  die 
sich  ans  seiner  Philosophie  als  die  Mafsstftbe  auch  für  die 
Auffiissung  und  Abschätzung  des  Eulturwertes  der  Zeit- 
geschichte konsequent  ergaben.  ^Mit  diesen  Konsequenzen, 
nach  denen  er  das  gesellschaftliche  und  staatliche  Leben 
der  Menschen  zunächst  als  ein  historisches  Werk  von 
vielen  darin  wirkenden  psychischen  Kräften  ansah  und 

1)  7%$h  in  JM,  Praxis  der  Ereiehongasohiüe»  n,  1688,  8.  12. 
Die  jetst  begrüadete  Zeitsohrift:  »Die  KinderfiBhler,  Zeitschrift  for 
FSdagogisobe  Pathologie  und  Therapie  in  Hans,  Sohiile  nod  Bozialem 
Lehen  von  Kock,  Ufer^  Zimmer^  JHlper*  kdonte  maa  aaseheii  ila 
ein  HiUnnüteilf  die  Erbsünde  kennen  und  bekSmpfen  su  kraen« 
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beurteilte,  verband  sich  ein  von  seiner  Ethik,  insbesondere 
TOQ  seiner  Recbtsidee  getragenes,  strenges  Rech tsbe wurst- 
sein, welobee  ihm  jNrinzipiell  verbot;,  die  daich  die  Öe- 
adiiohte  gezogenen  Rechtsgrenzen  irgendwie,  dnrch  L^re 
oder  durch  Handlung,  zu  verletzen  oder  ^ar  zu  über- 
schreiten. Schon  hieraus  erwuchs  incht  blul's  t*ino  aufser- 
ordentliche  Besonnenheit  und  ebenso  eine  pietätroUe  Be- 
rückdchtigong  nnd  Scbfttzang  des  ÜberJ^ommenen  nnd 
Bestehenden,  sondern  anch  eine  gewisse  Angstlichkmt  in 
solchen  Fällen,  wo  eine  liaiullung  unvermeidlich  war. 
Dies  bezo^  sich  nicht  blois  auf  gesellsobaftiiciie  Verhält- 
nisse und  staatliche  Einriebtungen,  sondern  auch  auf  den 
indiTidaellen  und  gleichfidls  einen  Bechtsinhalt  begründen- 
den Personalbestand  der  einzelnm  Mensehen,  mit  denen 
der  Uniiranor  oder  die  geschäftlichen  Beziehungen  ihn  zu- 
sammentührteu.  Wo  ein  anderer  unzweifelhaft  rasch  und 
ohne  Yiel  Bedenken  mit  einem  Entschlüsse  fertig  gewesen 
wfire,  da  gebrauchte  Herhari  oft  lange  Zeit,  ehe  er  &nd, 
was  nach  seiner  Überzeugung  das  Richtige,  zu  thun  oder 
zu  lassen,  sei.« 

»Ein  hervorragender  Zug  in  Herbarfs  edlem  und  von 
der  mit  klassischer  Schönheit  in  seiner  Ethik  daigestelltm 
Idee  des  Wohlwollens  und  der  GOte  erleuchtetem  Cha- 
rakter war  die  aulserordentliche  Vorsicht,  mit  welcher  er 
jede  Auijberuüg  in  Wort  und  Betragen  vermied,  wodurch 
ein  anderer  sidi  hätte  verletat  oder  gekrankt  fühlen 
können.  Dies  trat  namentlich  dann  hervor,  wenn  es  sich 
um  einen  Gegenstand  handelte,  der  innerhalb  der  Persön- 
lichktii  des  anderen  einen  grofsen  Wert  hatte  und  mit 
einem  tieferen  geistigen  Interesse  zusammeuhmg.  Nun 
WQlsle  Herbarty  wie  jeder  Gebildete  dies  weiDs,  sehr  genau, 
eme  wie  gro&e  Emp^dlichkeit  namentlich  den  religiösen 
Vorstellungen  einwohnt,  und  wie  leicht  selbst  an  sich 
geringfügige  Gegensätze  zwischen  dem  eigenen  und  einem 
fremden  religiösen  Denken,  Fühlen  und  Glauben  Ver- 
anlaasnng  aa  nnerqnickiichen  Differenzen  geben,  wenn  sie 
nicht  mit  greiser  Zartheit  und  rücksichtSToller  Yorsidit 
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behandelt  werden, « .  •  Er  eah  ferner  anch  die  historiacheii 
AnageBtaltongen  des  religiösen  Glanbens  als  ein  zn  Recht 

bestehendes  Besitztum  ihrer  Triiger  an,  das  wie  jedes  an- 
dere Eigentum  zu  achten  ist  und  nicht  wiiiküriich  an- 
gegriffen werden  darf.  In  dies^  Überzeugnngen  lag  für 
Herbari  eineneits  nach  an&en  hin  der  dtüicfae  Omnd  der 
ünerläfslichkeit  gegenseitiger  Duldsamkeit,  und  anderer* 
seits  für  sein  eigenes  inneres  religiöses  Leben  das  wirk- 
same Motiv,  dals,  wenn  er  von  der  rein  and  streng  wissen- 
schaftlichen Arbeit  seines  Denkens  ablieüs,  er  in  dem  anch 
in  ihm  historisch  entstandenen  christlichen  Olanb^  ond 
der  dazu  gehöri<^en  Weltanschauung  mit  völliger  Befriedi- 
gung ausruhen  i^onnte:  er  trug,  wie  er  selbst  gesagt  hat, 
seinen  Glauben  »in  einem  alten,  schlichten  Gewandec  in 
sich.  In  diesem  Sinne  war  Herbart  nicht  bioia  im  all- 
gemeinen der  Ghristuslehre  als  ein  wahrhaft  frommer  Mann 
ergeben,  sondern  hielt  auch  an  seinem  kirchlichen  Be- 
kenntnis mit  ernster  Vertiefung  selbst  an  dem  sakra- 
mentalen Teile  desselben  fest«  ^) 

In  diesem  Sinne  spricht  sich  Herbart  besonders  wider 
die  1819  von  Steffens  erschienene  Schrift:  für  die  gute 
Sache  aus.  Sfcff'rfis  ist  nämlich  der  Ansicht,  dafs  >die 
Gesamtheit  aller  Staatsangehörigen  dadurch,  dafs  jedem 
Einzelnen  die  Freiheit  gew&hrt  wird,  seine  Eigentümlich- 
keit aaszubilden,  anch  an  sich  das  Werk  der  wechsel- 
seitigen Erlösung  verrichte,  uud  ilals  der  Staat,  der  ein 
religiöses  Individuum  sei,  seme  Freiheit  durch  diese  Er- 
lösung, darch  Anerkennung  der  geheimen  Schuld,  durch 
Beue  und  Bafbe  erringen  werde«.*) 


Strümpell,  Gedanken  über  Religion  und  religiöse  Probleme. 
Eine  Darstellung^  und  Erweiterung  Herb&rtscher  Aussprüche.  Lei|H 
zig  1888,  S.  7  ff.  JSioeo  ftholichen  Zweck  verfolgt  dio  Schrift  voo 
Sehoef,  J.  F.  Herbarts  philosophische  Lehre  von  der  Religion^  1884^ 
und  Schcarx  ,  Die  Stellong  der  ReUgionsphÜoeophie  in  fierbsrts 
System,  1880. 

^  Dem  Sinoe  naoh  luon  hier  unter  der  »geheimen  Schuld«  nur 
der  Umstand  gemeint  sein,  da&  der  Staat  bis  dahin  aUe  Individnali- 
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Herbart  erblickt  in  diesen  Sätzen  eine  uoeitiagliche 
VermenguDg  ganz  verschiedenartiger  BegriÜe  mit  einander 
und  eine  damit  yerbandene  VerunstaUung  der  Begriffe 
der  Schuld,  der  Beiie  und  der  BxkSsB. 

»Was  f&r  ein  LeichtstnUyC  mft  er  ans,  »würde  sich  ver- 
breiten, wenn  die  christliche  Kirche  sich  auf  eine  solche 
VorsteUoDg  von  der  wechselseitigen  ]!)riüsung  eiuüoisel 
Mao  mag  sich  die  ErKSsong  denken,  wie  man  will,  immer 
Ueibt  sie  das  Höchste  in  der  Beligion,  das  Allerheiligste 
im  Tempel,  vorausgesetzt,  dafs  man  nur  an  Einen  Erlöser 
glaube,  in  welchem  die  Menschheit  sich  selbst  übei-steigt, 
und  vor  welchem  jeder  Einzelne  sich  demütigt,  um  eine 
vorhandene  Wohllbat  sich  in  tiefeter  Ehrfurcht  susueignen, 
die  er  mit  aU^i  anderen  gemeinschaftlich  genieM,  sn 
der  jedoch  selbst  seinen  Beitrag  liefern  zu  wollen,  der 
höchste  Übermut  wäre,  der  ein  mensciüiciies  Herz  an- 
wandeln könnte. 

»Was  die  Bobe  hetriflt,  so  hat  von  wahrer  Bafse,  im 
sittlichen  Sinn,  ohne  Zweifel  erst  das  Christentum  den 
Begriff  deutlich  hervorgehoben.  Es  hat  ihn  uiiauüuslich 
mit  dem  sich  stets  erneuernden  Gefühle  der  Trauer  um 
das  Bhit  und  die  Wunden  Jesu  Christi,  mit  dem  sohmers- 
liehen  Oedanken  des  Todes  am  Ereuse  und  dem  Gegen- 
satze zwischen  der  tiefsten  Schmach  des  aufseren  Lebens 
und  der  höchsten  inneren  Herrlichkeit  —  dergestalt  zu- 
aimmengeknüpf^  dals  sich  unwillkürlich  die  ganze  Seele 
Ton  einem  brennenden  Hasse  des  Bösen  erfüllt,  dessen 
Besiegung  und  Tilgung  der  eimdge  Zweck  des  erhabenen, 
CreiwiliigeQ  Opfers  gewesen  ist 

»Auf  diese  Weise  ist  ein  solcher  Gemütszustand  hervor- 
gemfen,  in  welchem  der  Mensch  sich  bereit  und  willig 
findet,  die  geheime  sowohl  als  auch  die  cifenbare  Schuld 
anzuerkennen,  sie  zu  bereuen  und  zu  büfsen.  Auch  sind 
wir  insotern  auf  einerlei  Wege  mit  unserem  Gegner^  als 


ta(eü  eich  nicht  hat  ausbilden  lassen,  wa<iha1b  er  denn  diesen  Fehler 
auch  2u  bereaeo  und  für  ihn  zu  bü&en  habe.  St 
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wir  TOS  einerlei  Sadie,  nimlich  von  der  £rlö8iiiig  redeo^ 
jedodi  mit  dem  Unterochiede,  dafe  wir  die  Gemütszast&Dde 

einzelner  Menschen  im  Auge  Labun,  deren  Kilusung,  mit 
ihrer  Besserang  gleichen  Schritt  haltend,  durch  das  Christen- 
tum eine  Hilfe  erlangt  hat,  die  in  ihrer  Art  nicht  über- 
troflbn  werden  kann.  Der  Gegner  aber  stellt  den  Staat 
vor  uns  hin,  in  welchem  er  eine  wechselseitige  Erlösung 
erblickt,  die  ohne  Zweifel  ihre  Hilfsmittel  aus  dem  jetzigen 
und  künftigen  ^fensehenleben  der  Mensohen  erst  noch 
erhalten  soll.  Wae  also  die  Kirdie  als  schon  voll« 
bracht,  nnd  zwar  durch  einen  Einzigen,  darstellt,  das 
soll  nach  des  Gegners  Lehre  noch  geschehen  und  zwar 
durch  die  Bürger  eines  Staates,  ^Iso  durch  gewöhnlicbe 
Men8chen.€ 

Aber  auch  mit  den  oben  ausgesprochenen  Sülzen  hat 
der  Pantheismus  in  Steffens  Geiste  sein  eigentliches  ZieU 

das  er  zum  Wohle  des  Staates  und  der  Kirche,  also  über- 
haupt der  Menschheit  erstrebt,  noch  nicht  erreicht  Das 
darauf  noch  JPolgende  ist  so  eigentümlißher  Art  und  hat 
auch  in  der  späteren  Zeit  so  nachgewirkt,  ja  bis  hinauf 
in  unsere  Tage  sich  orhakeu,  dafs  es  zu  lehrreich  ist,  um 
seine  wörtliche  Mitteilungen  unterlassen  zu  können.  Es 
lautet:  »Der  Heiland  ist  die  innere  Quelle  aller  büxgear- 
lidien  Freiheit,  die  Offenbarung  der  liebe,  die  jede  eigen* 
ttlmliohe  Natur  in  ihrer  Art  bestätigt  und  befreiet,  Kirche 
und  Staat  sind  Eins  und  jede  tieie  Verfassung  christliche 
Theokratie.  Worauf  alle  Zeichen  der  Zeit  deuten  und 
alle  Verwirrung  der  irdischen  Yeihältnisse,  das  ist  £in« 
heit  des  Protestantismus  und  Eatholisismus,  die  Erstehung 
einer  Kirche,  in  welcher  alle  Herzen  sich  beugen  vor  dem 
Erlöser,  jedes  Erkenuen,  gereinigt,  seine  höchste  Bedeutiinjr 
tindet,  die  wahre  Freiheit  ihre  heiterste  Darstellung.  Der 
fröhliche  Galans  dieser  Zeit  wird  entstehen  und  TeigeheB, 
wie  alles  Irdische,  wird  nicht  ohne  Schatten  sein,  aber 
jede  Hoffnung  lebt  in  iiir  und  alle  Tliat  erhält  als  stille 
gläubige  \  orbereitung  ihre  heiligste  Bedeutung  in  Be- 
ziehung auf  Bie.€ 
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Uod  was  hat  Herbari  auf  diese  Sätze,  die  auch  in 

den  Jahren  nach  16VJ  ihren  Tcrführerischen  Schimmer 
in  die  \  oiksmasse  warfen  und  nun  nachmals  so  klingen,  * 
wie  wenn  sie  heute  ausgesprochen  wären,  geantwortet? 
£s  ist  das  folgende:  1.  Wer  ist  hier  der  HeUand?  2.  Hat 
Jesus  Christus  jede  eigentümliche  Natur  in  ihrer  Art  he- 
stätigt?  Und  heifst  das  »Schulden  bekennen,  bereuen, 
hülsen  €,  wenn  man  sieh  schmeichelt,  in  seiner  eigen tiun- 
Ucbeu  Natur  ganz  TortrefiEUch  sn  sein?  Hat  das  Christen* 
tom  so  Tide  individu^e  Sittenlehren,  als  es  Menschen 
mit  verschiedenen  Sinnesarten  giebt?  3.  Wer  vom  Altäre 
die  geweilieten  GeiälBe  nimmt,  heilst  ein  Kirchenräuber. 
Wer  aber  sich  scheuet  Tor  der  Veigleichung  mit  einem 
solchen  Yerbrecher,  der  hütet  sich  nicht  hlots^  der  Kirche 
etwas  zu  entwenden,  sondern  audi^  irgend  ein  Gerät  der^ 
selben  ud  mit  zerweise  zu  berühren,  vollends,  es  zu  irgend 
einem  Privatgebniuche  zu  benutzen.  Die  Kurche  hat  aber 
keine  goldenen  oder  sUbemen  Qefäise,  die  ihr  gleich  wichtig 
wären,  wie  die  Worte  und  Ausdrücke,  in  welche  sie  ge- 
wohnt ist,  ihre  Gedanken  niederzulegen.  Die  Kirche  kennt 
nur  Einen  Heiland  und  Erlöser,  aber  viele  Staaten,  folg- 
lich viele  wechselseitige  Befreiungen,  wodurch  jede  Eigen- 
tömlichkeit  in  ihrer  Art  bestätigt  wird,  wofern  unser 
O^er  recht  hätte,  diese  Attribute  dem  Staate  beizulegen. 
Eben  deshalb  kann  die  Kirche  nicht  einitiumen,  dafs  sie 
und  der  Staat  Eins  wären;  sie  kann  nicht  erlauben,  dals 
die  Worte  Erlösung  und  Heiland  irgend  jemandem  zu 
seinem  Firiyatgehrauehe  dienen,  sondern  diese  Worte  müssen 
stets  ganz  genau  im  kirchlichen  Sinn  genommen  werden. 
(IX,  75—154.) 

Die  Eirche  selbst  sieht  Herbart  an  als  b^pründet  in 
dem  unyeriierbaien  Bedttr&isse.  Alle  Menschen,  wieder» 
holt  er  aus  Homer,  bedürfen  der  Götter.  Die  Menschen 
Wollen  oft  trotziger  scheinen,  als  sie  sind  uud  ghmben 
so  zuweilen  der  Beligion  und  Kirche  entbehren  zu  können. 
Allein  das  Bedfirfois  nach  der  Religion,  mit  all  seinen 
Gedanken  in  Oott  Buhe  zu  finden,  ist  viel  zu  stark,  als 
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dab  es  8ich  auf  die  Dauer  aus  des  Menschen  Berz  ver* 

Heren  könnte.  Und  das  gilt  nicht  allein  für  den  Un- 
gebildeten, Schwachen,  Leidenden,  oder  die  grolse  Menge, 
sondern  es  fühlen  es^  gerade  diejenigen  am  meisten,  welche 
durch  Fähigkeit  und  Beruf  über  das  «ülgemeine  Niveaa 
erhoben  sind  und  in  ihrer  höheren  Stellung  einen  weitem 
Umblick  geniefsen  als  die  andern,  sie  fühlen  mehr  als 
andere  die  Unzulänglichkeit  eines  Lebens  ohne  Religion 
und  Gott,  und  das  Bedüi&is,  an  diesen  Gott  als  den  stets 
bereiten  Zufluditsort  zu  glauben.  Es  hat  daher  wohl  noch 
nie  ein  grofser  Geschichtskenner  gdebt,  der  nicht  vielfach 
aus  dem  irdischen  Gedränge  nach  oben  geblickt  hatte, 
getrieben  von  der  Sehnsucht  nach  Trost  und  Hoftnung. 
Wohl  mancher  arbeitet  bis  zur  Erschöpfung  für  Staat, 
Kunst  und  Wissenschaft,  der  nicht  erst  nötig  hat,  sich 
einen  Sünder  nennen  zu  hören,  um  sehnsuchtsvoll  über 
das  Irdische  zu  der  Vorsehung  iunaufzuschauen,  und  ihr 
'seine  Angelegenheiten  in  Demut  und  Ergebung  anheim- 
zustellen.  Und  ohne  Verwunderung  wird  man  oftmals  an 
Mftnnem  von  strengen  Grundsitzen  und  von  geordneter 
Lebensführung,  die  keineswegs  Religion  auf  den  Lippen 
zu  tragen  gewohnt  sind,  bei  näherer  Bekanntschaft  ent- 
decken, dallB  sie  sich  stillschweigend  in  ihrem  Innern  sehr 
fest  an  die  Stütze  der  Religion  anlehnen;  man  wird  hören, 
wenn  sie  sich  öffnen,  dafs  sie  dieselbe  als  ganz  unentbehr- 
lich betrachten,  und  raan  hat  hier  nicht  im  geringsten 
Grund,  an  ihrer  Aufrichtigkeit  zu  zweifeln;  denn  es  ist 
ganz  natürlich,  dafe  sie  eben  darum,  weil  Güter  und 
Pflichten  und  Tugend  ihnen  teuer  sind,  zu  den  Lehren 
davon  die  wesentliche  ErgaiiziiDg  suchten,  landen,  schätzen 
lernten  und  sie  sicli  so  vollständig  als  möglich  aneigneten. 

1)  n,  144»  68^  I,  79.  lian  nmb  k«ia«  RAehtel«iife  ohne 
FflichtMddbn  verlangen.  Die  BeohtageeeUflohaft  mafe  ans  böhasea 
Gesicfatspankten  angeaehen  werden;  tiioht  blob  jaristisohe  Santelea 
dürfen  sie  regieren,  wenn  die  Oeeetigebnng  etwas  tangen  soll, 
Kirche  und  Staat  mfiasen  sich  gegenseitig  am  einander  beknmmem« 
IX,  400. 
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So  hat  auch  die  Kirche  ihre  ewige  Omndlage  im  Be- 
dürfnisse des  Glaubens  an  Gott,  welches  so  allgemein  ist, 
dais  weder  die  Schule  [hier  woileü  Sie  nicht  an  die  Volks- 
schule, sondern  an  die  höhere  und  an  die  Hocbachole 
denken]  noch  der  Staat  sidi  demselben  entaiehen  könnte, 
wenn  es  ihnen  auch  einmal  einfiele,  einen  Versuch  der- 
art zu  machen.  Aber  der  Glaube  ist  seiner  Natur  nach 
etwas  Schwebendes,  weiches  mit  tausendfachen  Versclüeden- 
heilen  der  Gemütelage  in  beständiger  Wechselwirkung  sich 
befindet  Dais  der  Olanbe  nicht  sn  heftigen  Schwankungen 
gereizt  werde,  dies  zu  vorhiiten,  ist  gewifs  wohUllati^,^  so 
lange  nicht  irgend  em  vorhandenes  Müsverständnis  eine 
Abändening,  eine  fiefonnaäon  anvenneidüch  herbei£äiurt 
Lüogst  aber  hat  .  die  Kirche  es  sich  selbst  gesagt,  dab  sie 
auch  Tielen  Spielraum  lassen  müsse,  damit  nicht  ein  un- 
freiwilliges äufserliches  Bekenntnis  die  Stelle  des  Glaubens 
einnehme,  ein  tötender  Buchstabe  statt  des  lebendig 
machenden  Geistes.  Und  mit  deijenigen  Kirche  nmn, 
welche  das  wohl  erwogen  bat,  kann  die  Scfanle  im  all- 
gemeinen kaum  anders,  als  in  einem  freundschaftlichen 
Verhältnisse  sich  betin  den.  Mag  immeriün  unter  den 
Freunden  eine  Ungleichheit  eintreten,  mag  immerhin  der 
eine  Tomehmer  geworden  sein,  weil  er  einer  viel  greiseren 
Anzahl  von  Menschen  sich  unentbehrlich  machte,  die  ihn 
erheben^  ihn  künstlich  ausstatten,  die  jedes  seiner  Wurto 
als  Bat  befolgen,  als  Troet  verdanken,  während  der  andere 
za  der  Menge  zn  reden  nicht  yersteht  nnd  nur  in  einem 
engen  Kreise  sich  bewegt:  dies  wird  die  Gesinnung  nicht 
ändern,  womit  beide  einander  seit  langer  Zeit  zu  um- 
fassen gewohnt  sind.  Viel  schlimmer  wäre  es,  wenn  einer 
dem  anderen  dhich  Zudringlichkeit  sich  lästig  machte. 
Sehr  schlimm,  wenn  die  Schule  8ioh*s  einfallen  lielse,  den 
Glauben,  der  lange  vorbanden  ist,  von  neuem  hervor- 
bringen zn  wollen,  wenn  die  mehreren  Schulen,  solerii  es 
dermi  giebt,  unter  sich  wetteifernd  vci-suchten,  welche  von 
ihnen  wohl  am  meisten  fiinfluis  auf  die  Kirche  gewinnen 
k(hme.  Wird  so  etwas  unternommen,  dann  erhebt  unfehl- 

^id.  Ma0.  fiS.    l'lügel,        a*tioii&iximai  etc.  3 
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bar  die  Kirche  sich  mit  Stolz  und  l&lst  es  fühlen,  dals 
me  ihre  Anhänger  nach  Millionen  zählt,  wo  die  Schule 

deren  nicht  Hunderte  nachweisen  kann;  sie  lä&t  es  fühlen, 
dafs  sie  in  die  Gemüter  unmittelbar  eingreift,  zu  welchen 
jene  den  langen  Umweg  durch  den  Verstand  so  oft  ver- 
geblich  sacht  Und  so  straft  sie,  mit  Hecht  zugleich  und 
mit  Kraft,  den  Vorwitz  der  Schnla.  Darum  schäist 
Her  bar  t  den  Dienst  wie  die  Diener  der  Kirche  sehr  hoch. 
Er  sagt:  Im  Staate  giebt  es  einige  höchst  wichtige  Posten, 
die  durchaus  nur  von  seltenen  Genies  passend  beaetst 
werden  können.  So  z.  B.  sollten  alle  PlredlgerBtallea  von 
solchen  Männern  eingenommen  sein,  die  durch  keine 
Schule  können  f^ebildet,  durch  keine  Gelehrsamkeit  und 
Übung  können  hervorgebracht  werden;  von  Männern, 
denen  der  religiöse  Sinn  nicht  angekünstelt,  sondern 
natürlich  ist;  die  alle  Aufklärung  können  vertragen  ohne 
dadurch  zu  erkalten  und  zum  Irdischen  herabzusinken. 
Diese  Naturen  sind  selten;  hier  ist  eme  Aufforderung  für 
den  Staat  vorhanden,  sie  au&  sorgsamste  zu  suchen,  denn 
jeder  euuselne  Mensch  dieser  Art  ist  ein  unschätzbares 
Gut  für  die  Gesellschaft,  sobald  er  an  seine  rechte  Stelle 
kommt  Freilich,  setzt  er  hinzu,  findet  nmn  nicht  immer 
gute  Bruchsteine,  wo  mau  bauen  will,  sondern  muis  sich 
mit  Ziegelsteinen  behelfen.  ^) 

Nach  dem  Bisherigen  sind  nicht  mehr  viel  Worte  nötig:, 
um  die  eigentliche  Frage  zu  beantworten  noch  dein  iiaUt^- 
nalisnuis  in  der  Pädagogik  Jierbart& 

Worin  kann  BationaUsmus  in  einem  pädagogischen 
System  liegen?  ZunädistimZieL  Ist  dieses  Ziel  Intellektua* 
lismus,  geht  es  aus  auf  blofse  Kenntnisse  oder  Ausbildung 
des  \'erstandes,  dann  wird  man  mit  Recht  vom  Rationa- 
lismus reden.  80  sagt  Aristoteles:  ^((ogia  t6  fdinror.  Wissen 
ist  das  Höchste,  und  Spinaxa,  der  jüdische  Aufklärer,  wie 
ihn  Herhart  nennt,  meint:  inieüeetue  pars  mdiar  naairi. 
Der  Verstand  ibt  uuser  besseres  TeiL  Ein  Erziehungsziel 


1)12;  ISO. 
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in  diesem  Sinne  aufgestellt,  würde  dem  Christentum  ent- 
scbi^eo  widersprechen,  welches  lehrt:  wüIste  ich  alle 
QebeimpisBe  und  hätte  alle  fiikeoDtius  und  hätte  der 
liebe  nicht,  so  wäre  ich  nichts. 

Nicht  Wissen  oder  Kennen  ist  hier  das  Ziel,  sondern 
dals  ein  Mensch  Gottes  sei  vollkommen,  zu  allem  guten 
Werira  geBchicki  Herbari  drückt  dasselbe  so  ans:  Gfaa- 
nktetstirke  der  Sittlichkeit  ist  das  Ziel  der  Erziehung 
nicht  allein  für  die  niederen,  sondern  ebenso  für  die 
höheren  Schulen.  Man  mag  das  liildungsziel  der  ver- 
schiedenen Schulen  verschieden  bestimmen,  das  Erziehungs- 
ael  ist  für  alle  gleich.  Jeder  einseitige  Inteiiektaalismnsi 
msg  er  in  bloDser  Aufklärung  des  Verstandes  oder  mag 
er  im  bloBsen  Auswendiglernen,  Hersagen,  Bekennen  be- 
stehen, ist  als  Erziehungsziel  zu  verwerfen. 

Als  Mittel,  dies  zu  erreichen,  gelten  Regierung,  Unter- 
richt und  Zucht  Hierbei  wollen  Sie  das  Wort  Zucht  in 
dem  Sinne  verstehen,  wie  es  etwa  Luther  braucht,  wenn 
er  naidkiu  mit  Zucht  übersetzt  Die  heilsame  Gnade 
sftchtigt  (nuidfvH,  erzieht)  uns.  Es  ist  von  Herbart  alles 
gemeint,  wodurch  der  Erzieher  aulser  der  Begierung  und 
aniser  dem  Unterricht,  unmittelbar  durch  Wort,  Yorbild 
und  sonstige  Veranstaltung  auf  den  Zögling  einwirken 
kann.  Übrigens  ist  es  bemerkenswert,  dals  Paulus,  wo 
er  in  der  angeführten  Stelle  das  Ziel  der  göttlichen  £r- 
aehung  (natStm)  positiv  bestimmt,  drei  stoische  Kardinal- 
tagenden  n<  niU,  (iie  Luther  übersetzt:  züchtig,  gerecht 
und  gottselig,    (iit  2,  12.) 

Od^  sollte  Rationalismus  liegen  in  der  Konzentration, 
aimKch  in  dem  fiemfthen,  alle  Unterrichtsfächer  in  solche 
Bsaehang  zu  dem  GMnnungsunierricht  zu  setzen,  dafs 
jeder  Unterricht^/ w  ei  fr  dorn  allgemeinen  Erziehungsziel, 
der  Charakterstarke  der  Sittlichkeit  dient?  Dals,  wie 
2iUer  einmal  sagt:  jedes  Bechenexempei  ein  ^uchtmeister 
üf  Christum  sdn  mtlsse? 

Oder  sollte  Kationalismus  liegen  in  der  Kulturstufen- 

theone,  die  bemuht  ist,  den  ZogUng  im  ganzen  die  Stufen 
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famdoiohznfaiiTeii,  die  die  Entwickehmiir       VöUrer  im 

grofsen  gegangen  ist?  Der  Erzieher  geht  hier  gleichsam 
die  Wege,  auf  welchen  Gott  selbst  durch  das  Gesetz  zum 
Evangeliom  erzogen  hat  Heüet  es  dodi  5.  Mos.  8,  6: 
Erkenne,  dafe  der  Herr  dein  Gott  dich  enogeo  hat,  wie 
ein  Mann  seinen  Solm  zieht. 

Am  ersten  wird  sich  Rationalismus  in  der  Pädagogik 
zeigen,  wenn  von  dem  Reiigionsanteincht  die  Rede  ist 
Was  nnn  den  Inhalt  desselben  angeht,  so  sagt  Berbari: 
das  Innere  des  Beligionsunterrichts  haben  die  Theologen 
zu  bestimmen,  llber  die  Form  desselben  bemerkt  er: 
»Positive  Religion  gehört  nicht  für  den  Erzieher  als  solclien, 
sondern  für  die  Kirche  und  die  Eltern.  D^- Erzieher 
darf  in  keinem  Falle  das  Mindeste  in  den  Weg  legen, 

und  wenigstens  unter  Protestanten  kuuu  er  vernunftii^^er- 
weise  nicht  leicht  wünschen,  dais  er  dürfte.    Vom  Keli- 
gionsontenriohte  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden, 
wie  sehr  von  ihm  erwartet  wird,  dafis  er  die  Gemüter 
nicht  kalt  lasse.   Allein  der  histoiische  ünterrioht  mufs 
mit  ihm  zusammen  wirken;  sonst  stehen  die  Roli<Tions- 
lehreu  allein  und  laufen  Gefahr,  tu  das  übrige  Lehi-en  und 
Lernen  nicht  gehörig  einzogreifen.   Beligidses  Interesse 
soll  früh  und  tief  gegründet  werden,  so  tief,  dab  im 
späteren  Alter  das  Gemüt  unangefochten  in  seiner  Religion 
ruht,  während  die  Spekulation  ihren  Gang  für  sich  vei> 
folgt.   Die  Philosophie  ist  als  solche  weder  rech^iäabig 
noch  irrgläubig,  und  das  Glauben  ist  vemünftigerweiBe 
nicht  Philosophie.  Ben  Kindern  ist  der  Religionsunterricht 
und  zwar  in  jedem  Alter  gerade  in  dem  ^lafse  nötig,  als 
die  Gefahr  nahe  ist,  dafs  sie  aufserdeni  sich  aus  eigener 
Macht  etwas  Götzenbaftes  schafien  würden.  Gewils  kommt 
die  Gottesfurcht  aus  der  Angst  und  Gefahr,  wo  Verbrechen 
und  Hilflosigkeit  häufig  sind,  aber  doch  nur  bei  den  Alten 
und  Eingeschreckten,  nicht  bei  Kindern.    Den  Kindern 
wird  offenbar  die  Keligiou  gegeben,  wenn  sie  anch  nach- 
her den  Stoff  in  eigenem  Glanben  yerarbeiten.  Man  darf 
aber  so  schlielsen:  wenn  ohne  Beweise,  überhaupt  ohne 
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viel  künstliche  Yorkehrangen  licligion  sich  sehr  natürlich 
im  Innern  eraengt»  so  braucht  nicht  Tiel  daza  gegeben 
BQ  werden;  aber  es  mu&  viel  beobachtet  werden,  ob  das, 

was  sich  im  Innern  macht,  auch  sittlichen  Gehalt  hat. 

>Ciütt,  das  reelle  Centriim  aller  sittlichen  Ideen  und 
ihrer  schrankenlosen  Wirksamkeit,  der  Vater  der  Menschen 
and  das  Haupt  der  Welt:  Er  fillie  den  Hinteigraiid  der 
Brinnenmg  als  das  Älteste  nnd  Erste,  bei  dem  alle  Be- 
siiimiiif^  des  aus  dem  verwirrten  Leben  zurück kolirenden 
Geistes  immer  zuletzt  anlangen  müsse,  um,  wie  im  eigenen 
Seibat,  in  der  Feier  des  Glaubens  zu  ruhen.  Aber  eben 
daram,  weil  das  Höchste  schon  so  den  frühesten  OedankjBo^ 
an  welchen  die  Persönlichkeit  des  werdenden  Mmischen 
hmgt^  sich  seinen  Platz  befestigen  soll,  und  weil  es  als 
das  Höchste  nun  femer  nicht  mehr  erhöhet  werden  kann, 
80  ist  Gefobr,  man  werde  es,  bei  fertsobreitendem  Hin» 
heften  des  Geistes  auf  den  einen  so  einfachen  Ponkt,  nur 
verunstalten,  man  werde  es  zum  Gemeinen,  ja  zum  Lang- 
weiligen herabziehen.  Langweilig  darf  aber  der  Gedanke, 
der  nnanfhörlich  die  menschliche  Schwäche  beschämt  und 
tulelt,  gewiis  nicht  werden,  oder  er  erliegt  der  ersten  Ver* 
wegenheit,  womit  der  spelralierende  Trieb  es  unternimmt, 
sich  seine  Welt  selbst  zu  bauen.  Lieber  noch  sollte  man 
die  Idee  weniger  wach  erhalten,  um  sie  zu  der  Zeit  un- 
rerdorben  vorzufinden,  da  der  Mensch  sur  Haltung  in 
den  StOrmen  des  Lebens  ihrer  bedarfl  Aber  es  ipebt 
ein  Mittel,  sie  langsam  zu  ernähren,  zu  verstärken,  aus- 
iiü bilden  und  ihr  unaufhörlich  steigende  Verehrung  zu 
sichem,  —  ein  Mittel,  das  demjenigen,  der  sie  theo- 
reüsQh  kennt,  zugleich  für  das  einzige  gdten  mnft,  dies 
abnlieh:  sie  fortdauernd  durch  Gegensatz  zu  bestimmen.« 
Dazu  eine  Bemerkung  gegen  den  Von?chlac'  Ii(mssra7is, 
den  Unterricht  in  der  Religion  hinauszuschieben;  es  giebt 
hsfiiBPtlich  kernen  einzigen  deutschen  Pädagogen,  der  die 
Kotwend^keit  des  Beligionsunterridits  auch  schon  Ar  die 
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Mhen  Kinderjahre  nnt  im  müideBtoii  beewdfblte.^)  Darin 

kann  sicher! ich  kein  Kutioiialismus  liegen,  dafs  die  Religion 
ids  Gesinnung  zum  Mittelpunkt  alles  erziehenden  Unter* 
licbta  gemacht)  nicht  als  ein  bloiseB  Eaoh  neboi  den 
anderii  Fftchem,  sondern  als  ein  alle  anderen  Fächer  be- 
stimmendes Prinzip. 

Noch  zwei  Vorwürte,  die  man  hinsichtlich  dm  Rationalis- 
mus der  Herbartschen  Pädagogik  gemacht  hat  Der  eine: 
Herbart  glaube  durch  Pidagogik  ans  Allen  Alles  machen 
zu  können.  Die  Brziehnng  yermöge  alles,  sie  könne  un- 
fehlbar jeden  Menschen  zu  einem  Gelehrten  und  zu  einem 
tugendhaften  Menschen  machen.  Das  sei  Kationalismus. 
Ob  jemand  im  Emst  die  Meinung  gehegt  hat,  man  könne 
ans  Allen  Alles  machen,  wmlb  ich  nicht  JedenlaUs  gehört 
Herhnrt  nicht  dazu.  Wer  den  ^öfsten  Teil  seines  Lebens 
praktisch  als  Erzieher  thätig  gewesen  ist,  wie  IJerbart, 
kann  wohl  kaum  auf  solche  Gedanken  kommen.  Daza 
kennt  Herbari  ala  Praktiker  wie  als  Theoretiker  za  gat 
die  überaus  engen  Schranken,  welche  der  Erziehung,  zu- 
mal dem  Unterrichte,  gezogen  sind,  er  hat  sehr  oft  die 
yerboigenen  Miterzieher  und  Yerderber  aller  Krziehung 
erwogen,  weifis,  dals  der  Erzieher  immer  nur  einen  sehr 
kleinen  Teil  der  Bedingungen  der  geistigen  Entwickelnng 
in  den  lländeu  hat.  Ernennt  es  diis  Kitmiz  der  Krzielumg, 
dafs  Zöglinge  zuweilen  bei  der  sorgfaltigsten  Erziehung 
mifsraten  und  sieht  hierin  ein  sicheres  Zeichen,  dafs  aU 
unser  Wissen  und  Können  auch  in  der  Pädagogik  Stück- 
werk bleibt  Er  rühmt  es  daher  an  Jean  Paul,  dafs 
er  sein  berühmtes  Buch  über  Erzielnmor,  Levana,  nicht 
in  Abschnitte,  sondern  in  Bruchstücke  eingeteilt  habe.^) 

Noch  unberechtigter,  ja  fast  möchte  ich  sagen  freyd- 
haft  ist  der  Torwurf:  Herbart  und  die  Herbartianer 
seien  so  emsig  an  der  Erziehungsarbeit,  dafs  für  die 
Wirksamkeit  des  heiligen  Geistes  nichts  mehr  übrig  bleibe. 

»)  XII,  cm. 

*)  XH,  710. 
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lch meine,  es  ist  frevelhaft,  sich  zur  Trägheit  und  Tiässig- 
keit  dadurch  ermuntern  zu  wollen,  daib  man  dem  heiligen 
Geiste  auch  noch  etwas  zu  thnn  übrig  lassen  will.  Ihm 
bleibt  hogIi  geni^g  za  thm  übiig,  auch  wo  Kirche,  Btaat^ 
HftiiSy  Schnle  und  Erzidier  mit  aller  Emsigkeit  des  Ihrige 
thnn.  Da  wird  jeder  Erzieher  gern  bekennen,  wie  der 
LandmauB :  wenn  ich  alles,  was  ich  Termag,  aa  dem  i^'elde 
gethan  habe,  habe  ich  nur  das  wenigste  zum  Gedeihen 
der  Früchte  beigetragen.  Es  heiM  hier  anch  beten,  als 
ob  kein  Arbeiten,  und  arbeiten,  als  ob  kein  Beten  helfe. 
Paulus  stellt  es  dicht  zusammen:  schaffet  eure  iSeiigkeit 
mit  furcht  und  Zittern,  denn  Gott  ist  es,  der  in  euch 
schaffet  beides,  das  Wollen  und  das  Yollbringen  (Philip. 
2,  12}.  Das  ist  kein  Rationalismus,  in  dem,  was  ein 
Mensch  bei  der  Erziehung  thnn  kann,  so  emsig  und  so 
sorgfältig  als  möglich  zu  sein  und  immer  mehr  dahin  zu 
tiachten,  Einfluls  auf  die  geistige  Entwickelung  der  Zog» 
Unge  zu  bekommen.  Hofifon  mulh  dabei  ein  jeder,  wie 
Herhart,  »dafs  die  Menschliuit  durchaus  in  der  lliuid  der 
ewigen  Liebe  ruht,  der  der  letzte  Mensch  so  nahe  steht, 
wie  der  erste.«  ^) 

Endlich  wird  der  Rationalismus  mehr  zur  simultanen 
und  weniger  zur  konfessionellen  Schule  neigen.  Herbari 
selbst  hat  sich  hierüber  nur  andeutungsweise  ausgesprochen. 
Die  frage  war  zu  seiner  Zeit  noch  so  gut  als  nicht  vor- 
banden. 

Aber  seine  Schüler,  z.  R.  ZiUer,  D&rpfeld,  nrändorf, 

Voif/f,  Jmf,  Iiein  \i.  a.  sind  entschieden  für  die  kon- 
fessionelle Schule  eingetreten. 

Ich  habe  Sie  an  den  Hauptpunkten  der  Philosophie  und 
der  I^agogik  Herbaarta  TorübefgefÜhrt,  an  welchen  der 
Bationalismus  in  Frage  kommt  Ich  habe  Ihnen  an  den 
betreffenden  Punkton  die  Worte  Ih  /  l/arts  selbst  mitgeteilt. 
Sie  werden  sich  nun  selbst  ein  Urteil  bilden  können,  ob 
und  wie  weit  Rationalismus  bei  Herbart  vorhanden  seL 
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Ich  wünschte  wohl  den  Bindnu^  hier  eu  hinterlassen: 

die  Philosophie  Herbaris  ist  nicht  f^eei^et,  eine  Rcligions- 
philosophie  in  dem  Sinne  s&u  lietera,  dafs  diese  die  Keiigion 
nämlich  dss  Christentum  erselzen,  Überflüsse  machen,  Ter* 
bessern  oder  fbrttnlden  könnte.  Das  ist  aber  nicht  eine 
Eigentümlichkeit  der  Hcrbartschen  rhilosupliie,  sondurn  das 
ist  der  Standpunkt  und  das  Ergebnis  jeder  rechten  Philo- 
sophie und  jedes  wahren  Phiiosophierens.  Das  ist  auch 
das  Interesse  des  Christentunis.  Zum  andern  möchte  ich 
den  Eindruck  hint^lassen,  dafe  die  HeritartnchB  Philo- 
sophie sehr  G^eeignet  ist  zur  Apologie.  Das  Christentum 
freilich  tür  sicii  bedart  nicht  der  wissenschaftlichen  Yer» 
teidigung.  Aber  es  giebt  Zeiten,  in  welchen,  und  Zweifler, 
für  welche  eine  wissensduftUche  Yerteidigung  der  christ- 
lichen Wahrheit  w  iuischenswert  und  notwendier  ist  Wissen- 
schaftliche Zweifel  können  nur  allein  durch  wissenschaftliche 
SrwSgungoi  gehoben  werden.  Nun  wird  keine  Wissen- 
schaft im  Stande  sein,  die  christlichen  Wahrheiten  za  be- 
weisen, wohl  aber  lassen  sich  die  wissenschaftlichen  An- 
gnüü  darauf  wissenschaftlich  zurückweisen.  Und  zur 
wissenschaftlichen  Zurückweisung  des  Atheismus,  Pan- 
theismus, Monismus,  Materialismus,  des  metaphysischen 
Idealismus  ist  keine  Philosophie  so  geeignet,  als  die  Her^ 
&0r^8che.  Ja,  ich  ^eho  so  weit,  zu  sagen:  sie  allein  ist 
dazu  geeignet  Aller  falscher  Rationalismus  kann  rationeii 
allein  durch  Herbart  überwunden  werden. 
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Die  Ethik,  wie  sie  Herbart  in  seinm  System  ent- 
wickelt und  in  der  Pädagogik  zur  Anwendung  bringt, 
gründet  sich  auf  Urteile  der  Billigung  und  Milsbiliigung, 
welche  mit  absoluter  Evideoz  über  ganz  bestimmte,  ein- 
fitcfae  WillensrerliiltiüflBe  ergehen,  sobald  dieselben  nnr 
mit  ToU^deter  Klarheit  znr  Anschannng  gebracht  werden. 
Diese  Urteile  in  Verbindung  mit  den  Verhältnissen,  über 
wdcbe  sie  geflült  werden,  sind  die  ethischen  Ideen,  deren 
Berbart  fttnf  unterscheidet:  die  Idee  der  inneren  Freiheit, 
der  Vollkommenheit  des  Wohlwollens,  des  Bechts  und 
der  Billigkeit.  Die  Entstehung  der  Ideen  fallt  in  das 
Gebiet  der  P^hologie  und  hfingt  aufe  innigste  zusammen 
mit  dem  Voigange  der  Apperzeption.  Jede  neu  in  das 
BewuDstsein  eintretende  Vorstellung  setzt  sich  in  eine 
¥ecfaseiwirkung  su  den  älteren  Yorstollungsmassen.  Dieser 
hmsels  endet  gewöhnlich  mit  der  Unterordnung  der  neuen 
Vorsieilung  unter  die  alten.  Wiederholen  sich  ähnliche 
Jille  der  Apperzeption,  so  bilden  sich  allmählich  allgemeine 
Urteile,  denen  jede  Torstellung  und  darum  auch  alles 
Begehren  und  Wollen  als  Zustände  derselben  unterworfen 
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ist  Uad  OB  ist  daher  aicher,  dals  ein  reicher,  klarer  und 
ia  allen  seinen  Teilen  mannigfach  Terbundener  Yorstellnngs- 
kreis  aut  jedes  WoUeu  und  Begehren  durch  jene  Urteile 
eine  grolse  Macht  auszuüben  vermag.  Dals  der  Inhalt 
dieser  Urteile  ein  ganz  verschiedener  sein  kann,  steht  nach 
dem  oben  Gesagten  fest;  er  ist  eben  abhängig  von  dem 
Yorslellungskreise  des  betreffenden  Individuums.  Fem^ 
«igiebt  sich  aber  auch  die  Thatsache,  daüs  die  Urteile 
einen  greisen  lilinflnfs  haben  auf  das  Handeln  oder  das 
Unterlassen  desselben,  wenn  auch  nicht  unmittelbar,  so 
doch  mittelbar.  Denn  in  den  Urteilen  li^  sunichst 
aidbts,  was  zur  Verwirklichung  treibt 

Bedenkt  man  aber,  dafs  daa  Wollen  nicht  etwas  ist, 
was  losgelöst  von  dem  gesamten  Voistellnngsikreise  Ar 
aich  besteht,  sondern  als  Znstand  der  Yorsteilung  von 
dieser  abhangig  ist,  so  ergiebt  sich  aach,  dals  die  Be- 
xurtdlung  nicht  das  Wollen  ais  gesonderte  psychische  Bf^ 
achemung  trifft,  sondern  das  Ich,  also  die  gesamte  Persön- 
lichkeit Und  so  entsteht  das  Bewuistsein  der  Urheber- 
schaft und  Verschuldung,  und  das  ist  es,  was  den  Urteilwi 
praktische  Wirkung  verleiht,  d.  k  zum  Sollen  und  Niehl- 
sollen  antreibt  Ein  Sollen  wird  sich  immer  erheben,  wenn 
Wille  und  Urteil  übereinstininien ,  ein  Nichtsollen  aber, 
wenn  zwisdien  beiden  ein  Gegensatz  vorhanden  ist 

£itte  Ausnahme  wird  in  dem  Falle  eintreten,  wenn 
einem  starken,  auf  physiologische  oder  psychologische 
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Wikin  gestutzten  WoUen,  ein  achwacher,  wenig  Terbnnd^ 

Ber  und  staxxer  VoisteUuugskreis  gegenüber  steht,  der  die 
Herrschaft  über  das  Wollen  uicht  rechtzeitig  zu  erringen 
vermag.  Dann  wird  sich  aber  auch  nach  Tollbrachter 
Handinng  ein  Urteil  des  Gegensatzes  erheben  zwischen 
dem,  was  geschehen  ist  und  der  Forderung.  So  besitzt 
jeder  psychisch  normale  Mensch  in  den  Urteilen  einen 
Malisstab  für  sein  Wollen  nnd  Handeln,  und  es  ist  ihm 
auch  psychologisch  die  Möglichkeit  gegeben,  sein  Wollen 
durch  Urteile  zu  bestimmen.  Daib  diese  Urteile  nicht 
schon  sittiiche  zu  sein  brauchen,  sich  viebnehr  auch  auf 
Objekte  erstrecken  können,  die  keinen  Wert  an  sich  haben, 
sondern  einen  solchen  erst  in  Beziehung  auf  Begehren 
imd  Wollen  erhalten,  ist  wohl  klar.  Darum  besitzen  solche 
Urteile  auch  keine  allgemeine  Giltigkeit  und  verpflichten 
nicht  zum  Handein.  Mit  der  Möglichkeit  des  Urteilens 
überhaupt  ist  aber  auch  die  Möglichkeit  des  sittlichen 
Urteils  gegeben,  dem  allgemeine  Gütigkeit  zukommt,  da 
es  unabhängig  von  subjektiTen  Erwägungen  und  mit  ab- 
soluter Gewilsheit  erfolgt;  dem  gegenüber  sich  darum  aucli 
sm  jeder  zum  sittlichen  Handeln  Terpflichtet  fühlen  mufs, 
wenn  er  nicht  eigenes  nnd  fremdes  MiMülen  herans- 
ibtrdem  will.  Da  nun  der  Wille  durch  die  Handlung  oder 
such  durch  ein  Unterlassen  derselben  aus  der  Fensönlich- 
kelt  heraostritt,  wird  auch  anderen  Gelegenheit  geboten, 
Hier  denselben  sittliche  Urteile  zu  fallen.  Da£s  diese  dazu 


Digitized  by  Google 


befähigt  sind,  geht  zur  Genüge  daraus  hervor,  dals  sich 
bei  ihnen  die  psychischen  Vorgänge  nach  demselben  Medlift- 
msmos  vollziehen.  Ist  das  Bewulstsein  der  eigenen  sitt- 
lichen Unzulänglichkeit  öchon  ein  quälendes,  um  so  mehr 
wird  es  die  sittliche  MüsbUligung  anderer  sein,  deren  Ge- 
meinschaft sich  ja  niemand  auf  die  Dauer  entziehen  kann. 
Wie  schwer  ein  solches  Urteil  unt^  Umständen  wiegt, 
ohm  gerade  schon  sittlich  zu  sein,  zeigt  die  Tiiatsaciie, 
dals  die  Yerwerfnng  die  Vernichtung  der  eigenen  PeiBön* 
liohkeit  zur  Jfolge  haben  kann.  Daher  erklärt  es  sich 
auch,  dais  in  Fäiien  sittlicher  Selbstverurteilung,  die  un- 
abhängig von  unserem  Willen  erfolgt,  doch  immer  noch 
eine  günstige  Beurteilung  seitens  anderer  begehrenswert 
erscheint  Um  das  Ziel  zu  erreichen,  werden  dann  Ver- 
anstaltungen getroffen,  die  das  sittliche  Urteil  zu  täuschen 
im  Stande  sind.  Wir  bezeichnen  nun  alles,  was  absicht- 
lich der  Erreichung  dieses  Zweckes  dient,  als  Lüge,  möge 
es  in  Worten,  Gebärden,  Schweigen  oder  Handlungen  be- 
stehen. Dadurch  setzt  sich  die  Lüge  in  einen  G^nsatz 
.  zu  allem,  was  wir  als  sittlich  bezeichnen,  denn  der  Lügner 
weüs,  dals  sein  Wollen  nicht  in  Übereinstimmung  mit 
der  sittlichen  Einsicht  ist,  zeigt  sich  aber  so,  dals  dies 
andere  von  ihm  annehmen  müssen.  In  welchem  Verhält- 
msse  die  Lüge  zu  den  ethischen  Ideen  steht,  soll  nun  im 
einzelnen  ausgeführt  werden. 

Die  innere  Freiheit  besteht  in  der  Gebundenheit  des 

* 
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Wollens  an  die  Gesamtheit  der  gebildeten  Urteile,  die  als 
Einsicht  bezeichnet  wird.  Sie  yerlangt  Folgsamkeit  und 
GehoTsain,  macht  aber  frei  von  einem  Handeln  nach  angen- 
bücklichen  Gefühlsregungen.  Aber  die  i^insicht  mulä  auch^ 
so  beschämen  sein,  dab  sie  verdient,  unseren  Willen  zu 
bestimmen;  sie  mnb  der  InbegiifF  der  übrigen  sittlichen 
Ideen  sein  und  sich  nicht  zusammensetzen  aus  Urteilen 
über  Ubjeikte,  die  nur  Wert  haben  in  Beziehung  zum  Be- 
gehren und  Wollen.  Das  CharakteristiBche  der  Löge  be- 
steht aber  gerade  darin,  dab  ein  Wollen,  welches  sich  im 
G^ensatze  zur  sittlichen  Einsicht  befindet,  zugelassen  und 
realisiert  wird.  Bei  der  Lüge  zeigt  sich  also  das  WoUcd 
tmgehoisam  der  Einsicht  gegenüber;  an  die  Stelle  der 
Einsicht  tritt  eine  subjektive  Erwägung  ohne  sittlichen 
Wert,  eine  Maxime  der  Klugheit,  der  Nützlichkeit  und 
Zweckmäfsigkeit.  Der  Lügner  versdchtet  mithin  absicht- 
lich auf  innere  Freiheit  und  innere  Harmonie  aus  einem 
subjektiTen  Grunde,  der  ihm  im  gegebenen  Falle  exuer 
Verztchtleistung  wert  zu  sein  scheint.  Dafs  dies  in  vielen 
Fällen  nicht  ohne  inneren  Eampf  abgeht,  ist  eine  bekannte 
Ihatsache,  denn  die  ethischen  Urteile  brauchen  nicht  erst 
hervorgerulen  zu  werden,  sondern  sie  stellen  sich  unwill- 
tairUdi  ein  nnd  sind  auch  nicht  so  leicht  zom  Schweigen 
m  bringen.  In  diesen  Kampf  wird  sogar  in  den  meisten 
Fällen  auch  das  Physiologische  mit  hineingezogen.  Dazu 
«bebt  sich  nach  voilbrachter  That  die  bittere  Qual  der 
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Beue,  verbunden  mit  der  Furcht  vor  Entdeckung  der 
L%6,  die  sich  bis  zum  Affekt  steigern  und  so  einen 
weiteren  Zustand  der  Unfreiheit  herbeüüliren  kann,  der 
sich  auch  äulserlich  durch  eine  gewisse  Unruhe  und  Un- 
Stetigkeit  kennzeichnet  Die  innere  Fieiiieit  dagegen  ge- 
währt eine  Buhe  und  Sicherheit  des  Handeins,  die  unsere 
Bewunderung  erregt  Auf  einen  Menschen,  der  seinea 
Willen  der  sittlichen  Einsicht  unterordnet,  ist  in  allen 
fällen  zu  rechnen;  man  weiis,  wie  er  im  gegebenen  Falle 
handein  wird  und  kann  ihm  deshalb  vertrauen.  Der 
Lügner  dagegen  ist  unberechenbar,  dünn  die  Maximen 
seines  Handelns  sind  subjektiver  Art  und  wechselnd;  er 
giebt  Veranlassung  zu  einer  pessimistischen  Weltanschauung, 
unter  der  das  Wohl  des  Ganzen  zu  leiden  hat 

Nun  ist  aber  auch  der  Fall  denkbar,  daüs  durch  die 
Bealisaernng  eines  WoUens,  das  der  sittlichen  fiinaicht  ent- 
spricht, eine  andere  Idee  verletzt  wird.  Dadurch  wird 
für  den  Handelnden  eine  Notlage  geschaffen,  eine  Kollision 
der  Pflichten,  die  ihn  wohl  auch  zu  einer  Lüge  veranlassen 
kann,  wenn  er  sie  im  gegebenen  Falle  als  das  kleinere 
Übel  erkennt  Nur  von  diesem  Standpunkte  und  nur  allein 
von  diesem  erscheint  die  sog.  Notlüge  verzeifalidi.  Im 
alltäglichen  Leben  freilich,  das  einen  so  ausgiebigen  Ge- 
brauch von  der  Notlüge  macht,  sieht  man  sich  gewöhn- 
lich zur  Lüge  gezwungen,  um  den  Folgen  einer  undtt- 
lichen  Handlung  zu  entgehen,  oder  man  ist  bemüht,  einen 
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theoietiacboa  Irrtimi  um  der  lieben  Eitelkeit  willen  za 
verdecken  und  fü^  so  zu  einem  YerstoÜBe  einen  neuen 

hinzu,  den  mau  leichten  Herzens  als  Notlüge  reclitfertigt, 
obgleich  er  diesen  Namen  nicht  yerdioii 

Es  eischeuit  überhaupt  unzweckmäßig,  mit  der  Lüge 
den  B^iiÜ  der  Not  zu  verbmden,  der  theoretisch  nichts 
Feststehendes  bezeichnet  Dai*um  kann  er  auch  Anwendung 
finden  auf  jede  gemeine  Lüge;  denn  der  Lügner  ist  in 
jedem  Jb'alle  in  einer  gewissen  Not,  würde  er  doch  sonst 
nicht  das  Opfer  der  Yerzichtleistong  aut  innere  Frei- 
heit bringen  und  sich  den  Qualen  der  Reue  aussetzen, 
wenn  er  seine  Zwecke  ohne  dem  erreichen  zu  können 
glaubte. 

Die  Idee  der  Yollkommenheit  gründet  sich  auf  Yer- 
failtnisse  Ton  Willen,  bei  denen,  abges^en  Ton  den  Ob- 
jekten, auf  welche  das  Wollen  gerichtet  ist,  sich  der 
urteilung  nur  ein  greiseres  oder  geringeres  Quuuium  von 
Aktivität  darbietet  Je  gröfser  dieses  Quantum,  je  reg- 
samer, vielseitiger  und  in  sich  zusammensämmender  es 
ist,  desto  mehr  entspricht  dm  Wullen  der  Yollkommenheit 
Nach  diesem  Begriff  der  Vollkommenheit  kann  jeder  in 
seinen  individuelien  Yerhfiltnissen  nach  eigenem  Malse 
ToUkonimen  sein,  wenn  die  drei  Momente  des  Wolleus 
(Latonsitat,  Extensität  und  Konzentration)  zu  einander  in 
ent^nechenden  Verhfiltnissen  stehen.  Vergleicht  er  sich 
jedoch  mit  andern,  die  ihn  übertreten,  so  wird  er  sich 
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Terpflichtet  fühlen,  seioen  Yorbüdem  nachzustarebeiL  Ein 
solches  Wollen  kann  aber  nur  berTOrgehen  aus  einem  un- 
mittelbaren, Tielseitigen  Interesse;  denn  ein  mittelbaieB 
Interesse  führt  zur  Einseitigkeit  des  Strebens.  Damm 
kann  auch  aus  einem  mittelbaren  Interesse,  das  alles 
nur  in  Beziehung  zu  Nutzen  und  Schaden  setzt  und  des- 
halb zum  Egoismus  führt,  ein  Wollen,  das  Anspnidi  auf 
YoUkommenheit  erhebt,  nicht  hervorgehen.  Es  kann  vrohl 
au  einem  solchen  die  Intensität  des  Strebens  Bewunderung 
erregen;  jedoch  der  Mangel  an  Extensität  und  folglich 
auch  an  Konzentration  läist  ein  Urteil  des  Beifalls,  wie 
es  sich  erhebt,  wenn  aUe  drei  Momente  übereinstimmen, 
nicht  aufkommen.  Legen  wir  non  den  Halsstab  dw  Yoll- 
kommenheit  an  das  Wollen,  wie  es  sich  in  der  Lüge  zeigt 
Zunächst  müssen  wir  auch  hier  absehen  von  dem  Objekte  des 
Wollens,  das  ja  immer  verwerflich  ist,  und  unser  Augen- 
merk richten  auf  das  Wollen  als  blolse  Aktivitfit.  Da  nun 
jede  Lüge  aus  egoistischen  Interessen  resultiert,  so  kann 
zwai  iii  ihr  eine  grolse  Energie  des  Strebens  jedoch  nie- 
mals Yieiseitigkeit  und  Zusammenstimmuiig,  also  eigent> 
liehe  Willensstärke,  zum  Ausdrucke  kommen.  Freilich 
das  gewöhnliche  Leben  hält  ein  energisches  Streben  schon 
für  etwas  Orofses  um  des  Erfolges  willen  und  sieht  ihm 
manches  nach.  Aber  vom  Standpunkte  der  Sittlichkeit 
aus  genügt  Energie  allein  der  Idee  der  YoUkommenheit 
nicht,  und  der  Lügner  wird  stets  auch  von  dieser  Idee 
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ins  seine  Yerarteüang  va  erwarten  haben.  Kommt  so- 
mit in  der  Lüge  immer  Willensschwäche  zum  Ausdruck, 
so  kann  auch  umgekehrt  die  Willeusschwäche,  sobald  sie 
zam  Bewnlsisem  kommt,  sehr  leicht  znr  Lüge  Terfohren. 
Denn  gerade  sie  scheut  jede  Arbeit  zur  Erreichung  der 
Vorbilder  uud  giebt  äich  gera  den  Schein  der  Grölse,  oder 
benutzt  die  Lüge  zur  Erreichung  Toti  Mitteln,  die  ihr 
geeignet  earscheinen,  ein  an  sich  schwaches  Wollen  zu 
potenzieren,  bo  stehen  Lüge  und  Willensschwäche  in 
steter  Wechselwirkung.  Die  Luge  zeigt  sich  als  WüleDs- 
sdiwSche,  nnd  Wiliensschwiiehe  kann  leicht  ein  Orund  zur 
Löge  werden.  Darum  bewahrt  auch  ein  schwaches  Wollen, 
das  durch  eigene  Kraft  Erfolge  erreicht,  mit  vor  dem  häls- 
Udien  Schandfleck  der  Likge. 

Das  Verhältnis,  auf  welches  sich  die  Idee  des'  Wohl- 
wollens gründet,  hat  zur  Voraussetzung  ein  fremdes  Wollen, 
von  dem  wir  annehmen,  dafs  es  auf  Wohl  gerichtet  sei, 
nnd  ein  eigenes,  weiches  darauf  gerichtet  ist,  den  fremden 
Willen  in  seinem  Streben  zu  fördern.  Das  Verhältnis,  in 
seiner  Beinheit  gedacht,  wird  stets  ein  Urteil  des  \\  uhi- 
ge&Uens  herrormlen.  Beides  YerhÜtnis  und  Urteil  zu- 
sammen ergeben  die  Idee  des  Wohlwollens.  Daraus  folgt, 
üais  sich  im  Wohlwollen  der  Wille  motivlos  einem  fremden 
Willen  widmen  muls,  und  dafs  es  immer  aufgehoben  ist, 
sobald  er  sich  durch  irgend  eine  Rücksicht  auf  eigene 
Zwecke  bestimmen  läist,  dem  fremden  Willen  entgegen 
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zu  kommen,  wenn  Um  das  eigene  Intereflse  leitet,  statt 

sich  wahrhaft  hinzugeben. 

Auch  in  der  Lüge  widmet  sich  der  Wille  einem 
fremden  Willen,  aber  nicht  anmittelbar,  sondern  mit  d«n 
Motive,  d&ls  es  demselben  nicht  gelingen  möge,  die  Walir- 
heit  zu  erlangen.  Schon  das  Vorhandensein  eines  Motivs, 
selbst  abgesehen  davon,  dafs  es  ein  eigennütziges  ist,  ge- 
nügt, das  Verhältnis  des  Wohlwollens  aufzubeben.  Der 
Eigennuts!  der  Lüge  ist  freilich  oft  so  fein,  dais  er  sich 
selbst  die  gröfsten  Entbehrungen  und  Entsagungen  atif- 
erlegt  für  andere,  um  weiteigebende  eigene  Interessen  zu 
verfolgen,  was  dann  leicht*  als  Äulserung  des  Wohlwollens 
angesehen  werden  kaiiü.  Der  Schein  des  Wohlwollens 
schwindet  aber  TöUig,  wenn  die  Gründe  für  sein  Dasein 
nicht  mehr  zutreffen,  denn  nutzlos  Opfer  za  bringen,  ist 
die  Lüge  nicht  fähig.  Das  hat  wohl  schon  manche  ge- 
sunkene Or5lse  erfahren,  die  in  der  Glanzperiode  Ton 
Schmeichlern  und  Heuchlern  in  Menge  umgeben  war. 

Die  Idee  des  Eechts  setzt  zwei  oder  mehrere  Vernunft- 
wesen voraus,  die  mit  ihren  Willen  in  der  Disposition 
über  ein  Drittes  znfiUlig  zusammentreffbn.  Ist  aber  der 
Gegenstand  von  der  Beschaffenheit,  dais  er  nur  der  einen 
Disposition  zu  folgen  vermag,  so  entsteht  zwischen  den 
Willen  ein  Yerfafiltnis  der  Hemmung,  das  wir  als  Willens» 
streit  bezeichnen.  Das  Verhältnis  an  sich  betrachtet,  d.  h. 
abgesehen  von  den  Kräften,  die  dabei  entfaltet  werden, 
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ruft  das  Urteil  herror,  dais  der  Streit  etwas  MifaßlUiges 

wl.  Daraus  ergiebt  sich  tiir  die  Teilnehmer  die  Forder img, 
den  Streit  zu  beseitigen,  was  nur  durch  ein  gegeüseitiges 
Dberlaasen  geschehen  kann.  Dieses  Überlassen  zur  Begel 
erhoben  zur  Yenneidung  des  Streites,  ist  Recht  in  posi- 
tivem Sinne.  Innerhalb  der  gezogenen  Grenzen  ist  daher 
jeder  berechtigt,  über  die  GegenstSnde  nach  eigenem  Er» 
messen  m  di^nieren,  das  ist  sein  subjektives  Becht 
Untffir  der  Idee  des  üechts  verstehen  wir  demnach  ein 
Willensverhältnis,  welches  sicii  an  bestimmte  Kegeln  bindet 
Kur  Termeidang  des  Streites. 

ünd  jeder,  der  von  dieser  Idee  beseelt  ist«  wird  es 
iür  seine  Pflicht  halten,  solche  Bechtsnormen  in  voller 
Elaiheit  zxx  schaffen  und  heilig  zu  haltm.  Wie  verhält 
sich  nun  die  Lüge  zu  dieser  Idee?  Sie  erweckt  den 
Schein  des  Gebundenseins  an  die  Eechtsgrundsätze,  sie 
überlälst  auch,  aber  immer  mit  dem  Bewufstsein,  im 
Dicfasten  Augenblick  dodi  wieder  über  das  Überlassene  zn 
disponieren.  Der  Lügner  giebt  äuiserlich  zu  erkennen, 
nicht  Urheber  des  Streites  sein  zu  wollen,  während  er 
doch  in  Wahriieit  von  demselben  nicht  abUÜst  Ihn 
ichützt  nicht  die  Gesinnung  vor  Rechtsverletzungen,  son* 
dorn  nur  der  äuüsere  Zwang.  Darum  tritt  auch  bei  ihm 
Bofort  die  Lüge  in  ibreo  Wirkungen  als  Betrug,  Scbmei- 
ehelei,  Heuchelei,  Diebstahl  und  Untreue  hervor,  wo  dies 
nur  ungestraft  geschehen  kann.  Auch  die  Lüge  wird 
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Bechtsgrenzen  schufen,  aber  nur  solche,  aus  denen  sie 
Torteil  ziehen  kann,  yon  denen  sie  weils,  dab  sie  ludit 
yeistanden  und  gehalten  werden  können;  sie  sacht  nicht 
den  Streit  zu  vermeiden,  sondern  herbeizufuiiien,  um  Vor- 
teil daraus  zu  ziehen.  Sie  zeigt  sich  in  so  vielen  Formen, 
als  es  Bechte  giebt,  am  schlimmsten  als  Yerieamdang 
durch  die  Vernichtung  der  rersöniichkeit  eines  anderen. 
Die  Lüge  nüisfällt  also  von  der  Idee  des  Rechts  aus  un- 
bedingt, weil  die  Oesinnnng,  nicht  Urheber  des  Streites 
sein  zu  wollen,  in  allen  Fällen  fehlt  Sie  ist  selbst  dann 
zu  tadeln,  wenn  sie  in  der  harxuiosen  Form  auftritt,  einem 
mttfeigen  Frager  eine  Lehre  zu  geben.  Denn  nach  der 
Idee  des  Bechts  muis  jedes  scheinbare  Oberlassen  mil»- 
fidlen,  ohne  d&Is  sie  sich  um  die  Gründe  desselben  zu 
kümmern  hat 

Der  zoMigen  Einwirkung  der  Willen  auf  einander 
schlieist  sich  sehr  leicht  die  absichtliche  Berührung  der^ 
selben  an.  Das  kann  aber  nur  dadurch  gesclieüen,  dais 
einer  derselben  in  Handlung  übergeht  und  zur  That  wird, 
die  von  dem  andern  als  Förderung  oder  Störung,  als  Wohl 
oder  Wehe  empfunden  wird.  Die  That  als  Störerin  müs- 
fallt, dixa  ist  das  Urteil,  welches  dieses  Vurhültnis  herror- 
rufL  Da  nun  aber  eine  That  nicht  ungesdiehen  gemacht 
werden  kann,  so  vermag  hier  die  Forderung  nur  dahin 
zu  gehen,  ein  gleich  grolses  Quantum  von  Wohl  oder 
Wehe  an  den  Thäter  zurückzugeben,  um  den  früheren 
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Zostaod  wieder  herzusteiiaa.  Das  sitUiche  Urteil  darüber 
kt  die  Idee  der  Vergeltung. 

Die  Lflge  besteht  ihrem  Wes^  nach  in  dem  Scheine 
der  Wahriiaftigkeit  Bedenkt  man,  dals  alle,  welche  die 
Lüge  als  Wahrheit  liiimelimen,  dem  Lügner  Vertrauen 
und  Glanben  en^egen  bringen,  denn  ohne  dem  wäre  sie 
nicht  denkbar,  und  dafür  nach  der  Idee  der  Billigkeit 
Wahrhaftigkeit  und  Treue  beanspruchen  können,  so  wird 
sich  anch  sofort  das  Unbillige  der  Lüge  zeigen.  Anderer- 
seitB  kommt  die  Unbilligkeit  der  Gesinnung  des  Lügners 
auch  darin  zum  Ausdruck,  dals  er  sich  der  Vergeltung 
begangener  Übelthaten  durch  die  Lüge  zu  entziehen  sucht, 
wihrend  ihm  vielleicht  Woblthaten  nicht  genug  vergolten 
wttden  können. 

Somit  glauben  wir  den  Beweis  erbracht  zu  haben,  dafs 
die  Lüge  gegen  atte  sittlichen  Ideen  zugleich  verstölst:  In 
üir  kommen  Unfreiheit,  Willensschwäche,  Übelwollen,  Un- 
recht und  Unbilligkeit  zum  Ausdruck.  Sie  giebt  Wahr- 
baiügkeit  und  Treue  preis  und  vernichtet  Vertrauen  und 
Glauben;  sie  schädigt  in  ihren  Wirkungen  den  Belogenen 
unmittelbar  an  seinem  Eigentum,  an  seiner  Ehre,  kurz  an 
allem,  worauf  er  rechtlichen  Anspruch  hat  und  ist  somit 
geeignet,  die  Grundlagen  alles  gesellschaftlichen  Lebens 
tXL  seistören.  Darum  ist  sie  auch  zu  allen  Zeiten  als  eine 
f emdm  jeder  Gemeinschaft  bekämpft  worden.  Die  einzigen 
Mittel,  welche  die  Gesellschail  zu  ihrer  Vernichtung  be- 
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sitzt,  sind  Gewöhnung  zur  Wahrlialtigkeit  und  Erzeugung 
einer  umfassenden  sittlichen  und  theoretischen  Bildung. 
Alle  Mittel  der  Macht  und  LiBt  werden  nur  dazu  beitragen, 
sie  in  ihren  Formen  feiner  and  versteckter)  damit  aber 

auch  um  so  gefährlicher  zu  machen. 


I>rack  Toa  Hernuum  fiejer  A  SOlm«  in  L«ageikf«lM* 
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Leseabende!  —  Das  Wort  wird  bei  manchen  recht  un- 
Uare  YoivteUungen  wachmfen.    Mancher  versetzt  sich 

wobl  im  Geiste  zurück  in  glückliche  Stunden  der  Kind- 
heit. Wie  voii  alters  hör  Grofsmütterchon  gern  die  lieben 
Eokeikinder  in  einem  trauten  Dämmerstündebeu  um  sich 
Teisammeltei,  am  ihnen  ein  Märchen  Tom  kleinen  Däum- 
ling oder  von  Schneewittchen  und  den  sieben  Zwergen  zu 
erzählen,  so  hat  vielleicht  auch  Vater  oder  Mutter  in  ge- 
mütlichen Abendstunden  dem  kleinen  Volk  Märchen  und 
Geschichten  aas  einem  der  schönen,  bildei^^eschmückten 
Bacher  voigeiesen,  die  für  die  Kinder  besondere  Heilige 
tfimer  waren,  die  sie  blols  Sonntags  einmal  mit  andächtigem 
Blick  betrachten  durften.  liesen,  —  daö  war  ja  noch  eine 
£uast,  die  sie  erst  lernen  wullten. 

Manch  anderer  vielleicht  denkt  auch  zurück  an  Abende, 
da  Bich  die  erwachsenen  Glieder  der  Familie  und  wohl 
auch  liefn'  (jäste  versammelttn,  um  nach  einfachem  Abend- 
brut ein  klassisches  Werk,  etwa  ein  Schauspiel  wie  den 
>XeUc  mit  verteilten  Bollen  zu  lesen  and  da  auch  ihm, 
der  kaum  eist  das  Leeen  gelernt,  eine  Einderrolle  über- 
tngen  ward.  Mit  welcher  spannenden  Aufmerksamkeit 
hat  er  da  den  Worten  des  Vortragenden  zugehört,  wenn 
es  auch  nur  mehr  der  Schal!  der  Worte  war,  der  ihn  be- 
geisterte, die  schöne  poetische  Sprache,  welche  mancherlei 
Qcftfale,  weniger  Gedanken  in  ihm  weckte.  Mit  welcher  - 
Bmsigkeit  hat  er  nachgesucht,  wann  aucii  vr  wieder  an 
die  Reihe  käme,  und  wie  hat  er  sich  dann  Mühe  gegeben, 
es  möglichst  den  Grofseu  nachzuthun  und  seiner  Bolle 
psndii  za  werden.  Gewils  sind  ihm  solche  Abendstunden 
unvetgelslieh  geblieben. 

FU.  Mag.  H,   üeukJtufi  L«i«*beode  oio.  1 
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Ein  andoier  Tielleicht  denkt  an  schöne  Stunden  ans 

der  6)rmna8ia8ten-  und  Pensionszeit,  da  er  mit  einem 
lieben  Freund  zusammen  im  Studierstübchen  safs,  der 
eine  auf  dem  ausgesessenen,  harten,  ledernen  Sofa,  auf 
welchem  eine  Sieeta  nicht  die  angenehmste  Lage  gewährte, 
der  andere  anf  einem  der  wadreligeu  Stühle,  die  manchen 
Sturm  erlebt,  vor  ihnen  auf  dem  Tiscii,  der  unzählige 
Namen  Irülierer  »Buden« -Bewohner,  sinnige  Sprüche  in 
allen  klassischen  und  modernen  Sprachen,  Denkmäler  toq 
Tanzstondsleidenfichaften  a.  aufwies,  anf  diesem  Tisch 
ein  Idassisches  Buch,  das  nnn  beim  schwachen  Schimmer 
der  Hängelampe  einen  Geuufs  bot,  um  den  es  womöglich 
noch  harte  Kämpfe  gab,  wenn  jeder  die  schönste  Ssene 
für  sich  beanspruchte. 

Yielieicht  audi  hatten  sich  mehrere  gleichgestiDimte 
beulen  zu  gemeinsamer  Lektüre  zusammengefunden.  Die 
primitivsten  Sitzgelegenheiten  wurden  erfunden,  aber  die  poe- 
tische Begeisterung,  die  alle  erfalst  hatte,  iiels  die  Schranken 
der  irdischen  Wirklicbkeit  bald  yeigessen,  wenn  man  sich 
nnn  an  den  klassischen  Worten  eines  Dichters  ans  der 
alten  Zeit  oder  aus  der  muduiiisten  erwärm tt'.  Begeistert 
und  begeisternd  löst  einer  den  andern  bei  der  Iiektüre 
des  gewöhnlich  nur  in  einem  einzigen  Exemplare  YQr> 
handenen  Werkes  ab,  das  von  Hand  zu  Hand  wandert 
Und  wenn  nächtliches  Dunkel  über  der  zu  lesenden  Szene 
schwebt,  wenn  der  Dichter  Naehibilder  menschlicher  Leiden- 
schaften malt,  wie  ein  Hamerüug  in  seinem  Ahasver,  so 
wird  wohl  auch  die  Lampe  düsterer  geschraubt,  damit  ihr 
Dämmerlicht  noch  mehr  in  die  richtige  Stimmung  hinein- 
versetze —  Fürwahr!  es  waren  Stunden  poetischer  Yer- 
kläruDg,  die  dem  reinen  GenuDs  der  Kunst  gewidmet  waren 
•  und  denen  höchsteos  noch  eine  Cigarette  bei  gemeinsamer, 
gemütlicher  Besprechung  des  Gelesenen  folgte. 

Vielleicht  finden  sich  endlich  noch  einige  —  aber  ich 
denke,  es  werden  nicht  allzuviele  sein  —  die  in  iiirer 
Schulzeit  auf  Bürgerschule  oder  Gymnasium  bisweilen  des 
Abends  mit  munteren  Kameraden  zu  einem  lieben  Lehrer 
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ODgeladen  waren,  um  miteinander  in  gemütlicher  Runde 
mit  Emst,  aber  auch  mit  fröhlicher,  jugendlicher  Heiter- 
keit ein  Buch  zu  lesen,  was  es  auch  gewesen  sein  mag, 
€m  klassiaches  Drama,  ein  modernes  Epos  oder  «in  fraiizd- 
nscher  Roman.  Anc^  solche  Stunden  munterer  IJntei^ 
haltung  und  Erholung,  wie  emster  Belehrung,  in  denen 
sie  hald  mit  Eifer  und  Spannung  lasen,  bald  mit  Wiis- 
beigierde  leuchtenden  Auges  dem  erklärenden  Lehrer  zn> 
hfliteo,  auch  solche  Stunden  werden  wohl  stets  im  Oe^ 
dichtnis  haften  bleiben  und  die  Erinnerung  an  den  freund- 
lichen Lehrer,  der  gern  sein  Bestes  den  Kindern  bot,  " 
immer  aufs  neue  auitrischen.  Wohl  dem,  der  solche  £r- 
innenuigen  ans  der  Schubseit  besitzt!  — 

Erinnerungsbilder  der  mannigfachsten  Art  sind  es  also, 
die  das  Wort  »Leseabende«  im  Gedärhtnis  bervorzuzaubtrü 
vermag.  Weiche  von  allen  entsprechen  nun  denen,  die 
wir  ans  hier  unter  »Leseabenden  im  Dienste  der  Erziehongc 

denken  haben?  —  Es  wllie  wohl  mancherlei  von  den 
LesekrSnzchen  der  Erwachsenen  zu  erzählen,  von 
ihrem  EinflulB  auf  Gemüt  und  Geist,  aber  diese  sind  hier 
nicht  gemeint  Sind  doch  bei  diesen  die  Kinder  blois 
die  QSste,  dienen  diese  Leseabende  doch  mehr  der  Unteiv 
hattong  der  Erwachsenen,  nicht  aber  der  Erziehung. 

Auch  von  jenen  Leseabenden  von  Gymnasiasten,  über- 
haupt von  Zöglingen  hüherer  Schulen,  die  aus  eigenstem 
Tiieb  der  Schüler  entstanden  sind,  wollen  wir  hier  ab- 
sehen. Sie  stehen  strenggenommen  auch  im  Dieuste  der 
Erdehnng,  nur  ist  es  nicht  immer  der  bewulste  Zweck 
der  Selbsterzieh u Dg,  der  sie  veranlafst,  aber  doch  etwas 
Ähnliches,  der  Trieb  zu  gemeinsamer  geist-  und  gemut- 
biidender  Unterhaltung.  Nur  bei  Schülern  der  höheren 
Schulen,  bei  Gymnasiittten  und  Bealschülem,  Seminaristen 
und  Fachschülern,  dürfen  wir  ihn  voraussetzen.  Erst  bei 
ihnen  ist  diejenige  geistige  Reife  vorhanden,  die  sie  zur 
selbständigen  Auffassung  befähigt,  erst  bei  ihnen  ist  das 
Wietische  Gefühl  so  entwickelt,  dafs  es  sich  selbst  geistige 
Rahmng  etwa  in  der  Art  zuzuführen  strebt,  wie  wir  es 
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oben  zn  schildem  veisacht,  eist  bei  ihnen  ist  auch  die 

sittliche  Reife  zu  erwarten,  welche  die  Kraft  liat,  sich  in 
strenge  Selbstzucht  zu  nehmen,  und  zum  rein  asthetisoben 
OenuJfe  ohne  Trübung  durch  materielle  Neigungen  sich 
aufrafft  —  Gerade  solche  Veranstaltungen,  die  aas  dem 
eigensten  Triebe  der  Zöglinge  ohne  fremde  Anregung  her- 
auswachsen, haben  einen  besonderen  Wert  und  verdienen 
die  Anerkennung  und  Unterstützung  der  Lehrer,  falls  ^e 
übeihaupt  diesen  bekannt  werden.  Leider  strebt  die  Jug!eQd 
unserer  Tage  viel  mehr  nach  materi^en,  nach  sinnlichep 
Oenüsscn,  und  ein  fröhlicher  Unterhaltungsabend  mit  musi- 
kalischen oder  deklamatorischen  Vorführungen,  wie  er 
gern  den  Schülern  der  Oberklassen  höherer  Soholea  m 
gönnen  wfire,  auch  wenn  erden  ominösen  Namen  »Eneipec 
führt,  er  wird  heutzutage  meist  oder  wenigstens  oft  zur 
wüsten  Orgie,  die  mehr  erschlafft,  als  belebt.  Und  wie 
leicht  wäre  es  zu  ermöglichen,  dafs  sogar  die  I^ehrer  sich 
an  solchen  Abenden  suweilen  beteiligten  und  durch  ihre 
Gegenwart  das  Ideale  auch  in  der  ünterhaltm^  und  Kr- 
hoiuüg  der  Jugend  befestigten.  (Wir  kommen  später  noch 
einmal  darauf  zurück.)  Dazu  gehören  allerdings  Lehrer, 
deren  Autorität  nicht  blols  durch  den  Paragraphen  der 
Schulordnung  und  die  Dissiplin  im  Schulzimmer,  aondeni 
durch  Liebe  und  Vertrauen  im^Herzen  der  Schüler  fest 
gegründet  ist,  die  nicht  in  Gefahr  kummeii,  sich  etwas 
zu  vergeben,  wenn  sie  zu  den  Schülern  heruntersteigeui 
sondern  die  eben  dadurch  diese  zu  sich  hinaufzuziebea 
verstehen,  Lehrer,  die  nicht  blofe  das  Herz  auf  dem  rich- 
tigen Fleck  haben,  sondern  die  sich  auch  klar  der  Mais- 
regeln bewulst  sind,  die  bildend  und  erziehend  wirken 
können. 

Doch  wir  sind  ein  wenig  von  unserem  Xhema  ab* 

geschweift!  Fassen  wir  es  nun  nodimals  klar  ins  Auge 
und  suchen  wir  es  genau  zu  formulieren.  Unter  »Lese- 
abenden im  Dienst  der  Erziehung«  haben  wir  solche 
Stunden  gemüt*  und  geistbildender  Unterhaltung 
durch  irgend  welche  Lektüre  zu  Terstehen,  die  yoü 
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Sltem  oder  Lehrern  mit  dem  bewofsten' Zweck 

erziehliclieu  Einflusses  für  die  Jui^ond  ver- 
anstaltet werden.  Wir  können  sie  also  Jugend-Lese- 
al^Dde,  im  engeren  Sinne,  d.  h,  Leeeabende  für  die 
Jugend  and  mit  der  Jagend,  nennen. 

Sie  können,  wie  gesagt,  schon  im  Schofae  der  Fa- 
milie entstehen,  nur  sind  das  wohl  seltene  Fälle.  Gewifs 
wird  es  häufig  vorkommen,  dais  der  heranwachsende  »Sohn, 
(he  Tochter  in  tzaolichen  Winterabenden  oder  an  gemüt- 
Bdien  Sonntagnachmittagen,  die  der  Erholung  und  Rnhe 
bestimmt  sind,  dtii  lieben  Eltern,  den  Geschwistern,  viel- 
leicht der  Familie  einen  Koman,  eine  Erzählung,  ein 
klassisdies  Werk  vorlesen,  aber  eigentliche  Leseabende,, 
ans  denen  der  Jagend,  nicht  blob  dem  einzelnen 
Kinde  eine  besondere  geistige  Nahrang  znffiefiit,  werden 
doch  wohl  selten  entstehen.  Dazu  sind  die  Schwierig- 
keiten in  einer  gröfaeren  Familie  zu  erheblich.  Die  Kinder 
stehen  in  Tenchiedenem  Alter,  eine  and  dieselbe  geistige* 
Kost  ist  nicht  Ar  alle  ansagend;  was  das  eine  noch  kaam 
▼ersteht,  das  gewinnt  dem  anderen  kaum  noch  Interesse 
ab.  Sind  die  Familienmitglieder  aber  alle  erwachsen,  dann 
sind  die  Leeeabende  zwar  leicht  zu  ermöglichen,  sie  dienen 
gewissermalsen  anch  noch  der  Erziehang,  der  Yeredhmgy 
aber  daneben  doch  nnd  zwar  hauptsächlich  der  ünte> 
haltun^.  Gerade  solche  eigentlichen  Familicnloseabcnde 
werden  natürlich  reichen  Segen  tragen  können,  sie  tragen 
Bicht  blois  zur  Festigang  des  FamilieDsmns,  der  Familien- 
snottamengehSrigkeit  bei,  sondern  wie  gesagt,  sie  wirken 
«ben  anch  bildend  und  vervollkommnend  auf  das  Gemüt, 
belehrend  auf  die  Gedankenwelt. 

Auch  der  Verkehr  mehrerer  Familien  unter  einander, 
«He  Familienfreundschaft  können  sie  st&tzen,  wenn  sich 

Angehörigen  mehrerer  Familien  zn  gemeinsamer  Ab- 
haltung von  Leseabenden  verständigten.  Besonders  für 
Lehrerlamilien  .unter  einander  dürften  sie  Ton  groiser 
Wichtigkeit  sein  nnd  niclit  blofs  die  einzelnen  Glieder 
eines  Lshreikoileginms,  sondern  aach  zugleich  ihre  Familien 
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anemander  gemütlich  näher  biingeit  IhateMilich  wevileD 
solche  FamiUenleseabende  gewib  hie  und  da  in  Lelmr- 

kreisen  bestehen.*) 

Aui  cUe  gaojfie  Frage  der  Familien  -  Leseabende  im 
engen  Sinne  können  wir  jedoch  hier  nicht  weiter  eingeheiL 
Sie  verdient  eine  besondere  Besprechung.  Hier  aber 
wollen  wir  uns  blofs  mit  der  Erziehung  und  Bildung  der 
heran wut'lisenden  Jii<^pnd  bescluiltigen. 

Es  werden,  wie  oben  dargeloirt,  nur  AusnahmefiUle  sein, 
dais  sich  mehrere  Kinder  im  Schoüae  der  Famüie  an  gemein- 
samer Lektüre  zusammenfinden.  Die  Familie  ist  ja.auch  mehr 
dds  Gebiet  unbewufster  Erziehung,  als  einer  Erziehung, 
die  von  bewulsten,  klaren  Gedanken  sidi  leiten  laiat 
Und  Leseabende,  wie  wir  sie  uns  denken,  beruhen  auf 
einem  klaren  ensiehlichen  Qrundgedanken,  der,  ohne  sich 
zu  verleugnen,  in  dem  Gewand  gemütlicher,  traulicher 
Unterhaltung  sich  birgt  Seien  wir  also  zufrieden,  wenn 
es  wenigstens  so  ist,  dafs  Sohn  oder  Tochter  in  kleinen 
Familien  den  Vortrag  übernehmen  und  durch  ein  gates 
Buch  sich  selbst  im  Auffisusen  des  Gelesenen,  im  guten 
Vortrag  üben  und  sich  und  ihre  Zuhörer  mit  den  Ge- 
danken des  Dichters  oder  Schriftstellers  bilden,  beleben, 
erquicken. 

Was  liegt  aber  näher,  als  daJs  der  Lehrer  die  Schil- 
ler seiner  Klasse  oder  wenigstens  einselne  ans  ihrer  Zahl 

zu  gemein>aiiier  Lektüre  in  seiner  Wohnung  versa  in riielt 
—  »Aber«,  werden  viele  sagen,  sowohl  Lehrer  der  hohen 
Schulen,  wie  der  Volksschule,  »woher  die  Zeit  nehmen 
zu  solchen  Veranstaltungen;  und  sudem,  was  sollen  sie 
[ur  grofson  Wert  haben?  Sind  sie  nicht  überflüssige?  Ist 
es  nicht  genügend,  dafe  die  Schüler  höherer  Lehranstalten 
sich  in  den  Schulstunden  eifrig  mit  Lektüre  mannigfach- 
ster Art  beschfiftigen,  dafs  sie  in  den  Mufsestunden  ihre 

Wohl  kaam  je  ddrftaa  solehs  Lehrer- Leseabende  ein  derartig 
eolstdltes  Oedoht  tngeD,  wie  die  von  ^pitüiagen  in  seineni  bekannten 
Boman  »Problematisobe  Natnren«  geeohildeiten,  in  deneo  EitaUnit 
and  Titelfltok,  OesefamaoUeeigkeit  and  Pedanterie  henaohen« 
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Klassiker  lesen,  sich  niit  fremdsprachlicher  Lektüre  be- 
fassen? Wird  nicht  eher  zu  viel,  als  zu  wenig  gelesen? 
Und  für  Yolksschüler,  genügt  es  da  nicht,  wenn  sie  in 
den  Hobestonden  ein  gutes  Bach  ans  der  Schfilerbiblio- 
thek  lesen ?€  —  Geraach,  gemach!  Wir  wollen  auf  solche 
Einwände  gern  eingehen. 

Überi^n  wir  also  zunächst  einmal,  welchen  Wert 
die  durch  Leseabende  gepflegte  gute  Lektüre 
gerade  für  die  Gegenwart  besitzt,  wie  ferner 
eben  durch  unsere  Lesoiihende  die  ästhetische, 
sittliche  und  intellektuelle  Bildung  gefordert 
nnd  unmittelbar  erziehlich  auf  die  Jugend  ein- 
gewirkt wird,  endlich  wie  sich  die  nötige  Zeit 
schaffen  läfst  und  wie  dann  Leseabende  im  be- 
sondern für  Schüler  höherer  wie  niederer  Schu- 
len auszugestalten  wären. 

L  Dar  Wart  gatar  Lakülra  fir  dia  flagaaarart 

Vor  allem  wird  es  deutsche  Lektüre,  klassische  und 
moderne  sein,  Poesie  und  Prosa,  Epos  und  Drama,  iSciiil- 
dening  nnd  Roman,  die  hier  in  Erage  kommen;  von 
anderweitiger  Lektüre  später!  Was  nun  den  Wert  der 
deutschen  Lektüre  anlangt,  so  ist  ein  Wort  hier  am  Platz, 
das  unser  grofeer  Dichter  und  Volkserzieher  TTrrder  tot 
nunmehr  f^nau  eine?u  Jahrhundert  in  seiner  »Hede  von 

Ausbüdong  der  Bede  nnd  Sprache  in  Kindern  und 
JüDgUngenc  ausgesprochen.^)  Es  lautet:  «Unsere  edle 
H'^utsche  Sprache  ist  noch  bei  weitem  nicht  geworden, 
was  sie  seia  könnte,  unsere  besten  Schriftsteller  sind  in 
HioBem,  oft  auch  in  Schulen  nnbekannt  und  an  Höfen 
verachtet,  da  aie  doch  von  Jugend  auf  die  Denkart  der 
Nation  bilden,  ihre  lebende  Sprache  regeln,  ihren  Umgang 
versfifcen  und  erheitern  sollten.  —  Wer  unter  euch,  ihr 
Jünglinge,  kennt  üx  und  üaUer,  Kleist  und  KLopstock^ 


1)  nerder9  »Gesammelt«  Werke«.   TübiogeD  1810.   12.  Teil. 
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Lessing  trnd  Winckelmami^  wie  die  Italiener  ihren  Ariosi 
ond  Taa^o,  die  Briten  ihren  Milion  und  Shakt^peare^  die 
iTranzosen  so  viele  ihrer  ScbhftBtelier  kennen  nnd  ehira? 
—  Kein  klassisdlier  IHcfater  fiollie  sein,  an  deesen  besten 
Stellen  sieb  nidit  das  Ohr,  die  Zange,  das  Oedidit&is, 
die  Einbildungskraft,  der  Verstand  und  Witz  lehrbegieri- 
ger iSchiUer  geübt  hätte;  denn  nur  auf  diesem sind 
Griechen  nnd  Börner,  Italiener)  Franzosen  und  Briten 
ihrem  edelsten  Teil  nach  zu  gebüdeten  Nationen  gewor- 
den.€  —  So  klagte  und  mahnte  Herder  vor  100  Jahren. 
Yiel,  was  er  damals  erstrebt,  ist  inzwischen  zur  Wirklich- 
keit geworden.  Zwar  nicht  Ux  und  Hallet^  Kkist  und 
Klopstock^  aber  grölaere  als  sie,  die  Dichterheroen  unserer 
zweiten  grolhen  Blüteperiode  deutscher  litteratur,  Ooethe^ 
Schiller^  Lessing  und  mit  ihnen  auch  Hnder  selbst, 
haben  mit  ihren  Werken  unsere  höheren  Schulen  gleich- 
sam erobert  Aber  trifR;  es  nicht  auch  heute  zu,  daüs 
unsere  »gröfaten  deutschen  Dichter  noch  immer  Tielfsch 
In  Häusern  unbekannt  sindPc  —  Vielfach  ist  es  eben  nicht 
80,  wie  wir  es  oben  geschildert,  dafs  sich  die  Familie  im 
kieiuen  Kreise  an  der  Lektüre  eines  guten  Buches  erbaut, 
vielfach  ist  es  ganz  anders:  Der  Familienvater  hat  zu  viel 
zu  thun,  er  steckt  immer  im  »Geschäfte,  seine  Erholung 
sucht  er  dann  oft  aufserhalb  des  Familienkreises.  Die 
Hausfrau  liest  zwar  die  Wochenzeitschriften  und  hie  und 
da  einen  modernen  Boman,  ebenso  die  erwachsene  Tochter, 
vielleicht  auch  —  verstohlen  nnd  hinter  verschlossenen 
Thttren.  So  mancher  Hintertreppenroman  wandert  ja  im 
Saloneinband  auch  die  Vordertreppen  des  Hauses  hinauf. 
Die  bildende  Xiektüre  der  Sciiule  ist  vergessen,  die  Klas- 
siker stehen  verstaubt  und  verachtet  im  Winkel  Das 
brannte  Wort  Lesaings,  mit  dem  er  seine  Sinngedicfate 
einleitete,  hat  oft  noch  heute  Giltigkeit: 

»Wer  wird  nicht  einen  Klopstock  loben? 
Doch  wird  ihn  jeder  losen?  —  Neio, 
Wir  wollen  weniger  erhoben 
Lud  iiuibigei  gelesen  sein.« 
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Die  Xeii:un^^  zum  Modernen  m  des  Wortes  übeler  Be- 
deutung überwiegt  oft,  der  Geschmack  in  seiner  Entartung, 
das  Wohlgefallen  an  pikanten,  realistischen  Darstellungen 
4er  menschlichen  Leideiiflchallen  ohne  die  keusche  Beia- 
hat  ÜerKtmet  Daher  auch  die  Verrohtmg  des  Geechmacke 
laf  der  Bühne,  die  Sucht  nach  neuen  » sensatiuiiellen 
Zogstöcken  c,  die  Übeifainerung  des  modernen  Sitten- 
diunaai) 

So  sieht  es  Tiel&ch  im  Mittelsiand  recht  fitol  aus  mit 

der  ethisch -ästhetischen  Bildung  und  dem  Geschmack. 
Und  der  31  ittelstand  ist  doch  derjenige  Teil  der  Nation, 
der  nach  Herder  ebea  der  edelste  und  gebildetste  sein 
sollte»  Viel  schlimmer  noch  steht  es  in  den  untern  Yoiks- 
sdücfaten.  Für  eine  belebende  Erholung  durch  die  Werke 
unserer  Volksdichter  fehlt  hier  jede  Zeit  und  vielfach 
jedes  Verständnis.  Die  olks Schriftsteller ,  und  Voiks- 
dichter,  deren  Werke  wirklich  gelesen  werden,  sind  meist 
recht  bedenklichen  Charakters.  Es  klingt  wie  Hohn,  dem 
mfiden,  ruhebedürftigen  Arbeiter  der  Groisstadt  zumuten 
zu  wollen,  sich  nach  gethaner  Arbeit  an  der  Ijektöre 
einer  Volksdichtung  zu  erholen.  Kaum  findet  er  ja  Zeit, 
mit  seiner  Familie  einen  gemütlichen  Feierabend  zu  ver- 
leben, meist  sehnt  er  sich  darnach,  die  müden  Glieder  je 
eher  je  lieber  zur  Ruhe  hinzustrecken.  Da  ist  nun  ein- 
mal geistiger  Oenufs  undenkbar.  Und  an  den  Sonn-  und 
Feiertagen  da  ist  ihm  das  Hauptbedürfnis,  einmal  heraus- 
zokommOT  aus  dem  tSglichen  Allerlei,  er  geht  vielleicht 
mit  seiner  Familie  ins  Freie,  vielleicht  abends  in  ein 
kleines  Volkstlieater.  Aber  was  wird  ihm  da  für  Kost 
geboten,  m^ist  keine  gesunde  nahrhafte,  sondern  eine  mit 
pikantem  Gewürz  gepfefferte,  die  anstatt  aus  dem  Alltäg- 
lichen ihn  zu  erheben  zum  Ewigen,  Guten  und  Schönen, 


Vgl.  den  von  Prof.  Dr.  Beyachlag  auf  der  Thüringer  Konfweni 
•r  Innere  Mission  am  7.  und  8.  Mai  lB95  gehaltenen  Vortrag:  »Ein 
Bück  in  iaä  luudtirDe  realistische  Drama  vom  SUodpuokt  der  Innern 
Kiteiüu.c 
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ihn  nur  noch  mehr  hinabsieht  in  das  Getriebe  roher 

Leidenshaften,  sinnlicber  Triebe. 

Wollen  wir  solche  Zustüude,  die  gewifs  nicht  über- 
trieben geschildert  sind,  ideale  nennen?  Ist  nicht  vielfaoh 
eine  völlige  Entariang  dee  Oeechmacks  Torhanden,  die  es 
ernstlich  zu  bekämpfen  gilt,  wenn  nicht  nnser  Volk  immer 
mehr  sinken  soll?  —  Nun  sind  gewifs.  manch  andere 
Faktoren  viel  wichtiger  bei  der  Hebung  der  sozialen  Mifs- 
stände.  Ganz  gewifs  ist  aber  der  Einflula  einer  recht- 
zeitigen ästhetischen  nnd  ethischen  Geschmacksbildung 
auf  jeden  Fall  von  besonderer  Wichtigkeit,  Und  dieser 
Geschiuacköbihiung  dienen  insbesondere  auch  unsere  Jugend- 
und  ifamüien-Leseabende. 

U.  Ole  FMsnmg  der  üsthstitolien  und  stttlielMa  BMm  teüh 

>L6S6SlMSdS*« 

Betraditen  wir  nun  den  Wert  solcher  Leseabende  fär 

die  Büdnnp:  des  ästhetischen  und  sittlichen  Gemütslebens 
im  allgemeinen. 

Zunächst  ist  die  Wirkung  des  gesprochenen  Wortes 
doch  eine  ganz  andere,  tiefere  als  die  des  gelesenen.  Wir 

sind  zu  sehr  Büchernienschen  geworden.  Hildebrandy  einer 
der  tüchtigsten  deutschen  Sprachkenner  und  Sprachforscher, 
sagt  mit  Recht:  ^)  »Das  rasche  Augenleeen  hilft  nebst  an- 
deren Einflössen  der  Zeit  unser  gesundes  Empfinden  und 
Denken  zernagen,  an  dem  doch  aller  Fortschritt  hängt, 
alle  Rettung  aus  den  bchweren  Gefahren  unserer  Zeit.  — 
Die  Kunst  des  Hörens  ist  uns  eben,  bei  aller  Musikbüdung, 
in  schlimmem  Grade  yerloren,  wo  es  sich  um  unsere 
eigene  Sprache  handelit  Er  empfiehlt  als  oberste  Regel 
für  die  Bildung  eines  guten,  klai*en,  gewandton  Stils,  »dafs 
die  Schüler  beim  Ausarbeiten  am  liebsten  immer  oder 
doch  bei  allen  zweifelhaften  Stellen  sich  es  laut  vorsagen, 
was  sie  schreiben  wollen  oder  geschrieben  haben,  und 

0  B.  Hüd^rand,  Vom  deuisohea  SjnmchiiDternolit  in  der  8ehals 
und  von  deatscber  Ersidmog  nnd  Bildmig  äberbaoptc.  6.  Auflage. 
Leipzig  und  Berlia,  J.  Eliokhaidt,  1696.  a  32  ff. 
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das  Ohr  ^tscheiden  lassen.c  Sollte  da  eine  gemeinsame 
Lektüre  der  besten  unserer  deutschen  Dichter  und  Denker 
Dicht  erst  recht  bildend  auf  Verständnis  für  Formenschön- 
heit und  WohlkUmg,  Künse  und  Gedankentiefe  dea  Ang* 
drocks  wirken,  wie  Eerder  sagt:  »Das  Ohr,  die  Zunge, 
das  Gedächtnis,  die  Einbildungskraft,  dea  Verstand  und 
Witz  üben?«  —  Ohnstreitig! 

»Poesie  ist  nicht  fürs  Auge  gemacht,«  sagt  Ooethe, 
Wer  die  Schönheit  der  Sprache  lein  empfinden  will,  moJs 
sie  eben  hGren,  mnJä  lanachen,  wie  dem  Sänger  des  Mittel« 
alters  die  andächtig:e  Schar  der  Ritter  und  Edelfraucn  zu- 
hörte. »Daher  rührt  die  Macht  der  Dichtkunst  in  jenen 
rohen  2^ten,  wo  noch  die  Seele  der  Dichter  nicht  ach  rieb, 
sondern  sprach,  und  audi  schreibend  lebendige  Sprache 
tänete,  in  jenen  Zeiten,  wo  die  Seele  des  andern  nicht 
las,  sondern  vom  Sänger  selbst  hörte,  und  auch  selbst 
im  Lesen  zu  sehen  und  zu  hören  wuIste.«  So  sagt 
nnser  groXiser  Herder.  Eben  durch  das  Hdren  entsteht 
andi  nnwillkürliGfa  der  Drang  zn  eigener  prodoktiren 
Tluitigkeit,  zu  nachbildendem  Schaffen  schöner  inhalts- 
reicher formen,  zur  klaren,  formvollendeten  Gedanken- 
piSgong,  dais  Gedanke  an  Gedanke  sich  schlieist,  wie  in 
der  Münzwerkstatt  das  gleüsende  Edelmetall  za  blanken 
Stücken  geformt  und  gebildet  wird.  Allerdings  in  der 
Gedanken  Werkstatt  wirkt  nicht  Druck  und  Stöfs,  suiidern 
nut  urkraftigem  Behagen  dringt  die  formvollendete  Itede 
ans  der  Tiefe  der  Seele  und  zwingt  mit  eben  diesem  nr- 
biftigen  Bdiagen  die  Seelen  der  Hörer  znm  Genufs. 

JJurch  dio  Sinne  nehmen  wir  das  Gute  und  Schöne 
in  uns  auf,  und  gerade  durch  das  Gehör  werden  wir  un- 
mittelbar in  dieselbe  Stimmung  versetzt,  in  der  der  Dichter 
sein  Werk  sehnt  Die  Wirkung  geht  in  die  Tiefen  des 
Oemüts,  die  Phantasie  beginnt  zn  arbeiten.  Ans  der  Welt 
des  Alltagliclit  Q  versetzt  sie  in  die  Ferne  der  Gedanken- 
welt und  erzeugt  die  »ästhetische  Stimmung«,  die  Schiller 
ab  die  Grundlage  des  gedeihlichen  Wirkens  alier  Kräfte 
bezeichnet    Bezeichnet  er  doch  als  Erziehungsziel  die 
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»aellöne  Seelec,  in  midier  das  Gebot  des  Sittengeeetas 

üboioinstiramt  mit  den  Neigungen  des  Herzens,  in  welcher 
der  Aiiekt  nie  Gefahr  läuft  gegen  die  Entscheidungen  des 
Gewissens  zu  verstolseiL  »Der  ästhetisch  gestimmte  Mensch 
wird  aUgemeingiltig  nrteUen  and  aUgemeingUtig  handein, 
sobald  er  es  wollen  wird.c  i)  So  bertihrt  sich  also  innig 
die  Spliiu  e  des  ästhetischen  Gemütslebens  mit  der  des  rein 
ethischen.  Eine  weitere  Yeifolgung  dieses  Zusammenhangs 
würde  uns  hier  zu  weit  führen,  jedenfalls  steht  fest:  Wie 
die  ästhetische  Seite  des  Gemüts  gerade  durch  die  Wi^ng 
auf  das  Gehör,  auf  die  lauschende  Seele  belebt  wird,  wie 
da  wunderbare  Klänf3;e  und  Harmonieen  im  Innern  mit- 
schwingen  und  noch  lange  nachklingen,  so  \Yird  auch 
eben  durch  gemeinsame  laute  Lektüre  die  Teilnahme  an 
den  handelnden  Personen,  Mitireude  und  Mitleid»  in  ^el 
höherem  Grade  geweckt,  als  durch  das  stille  Für-sich- lesen. 
Die  Begeisterung  für  den  Heiden  ist  eine  mächtigere,  der 
£indruck|  den  die  »Rettung  der  Bedrängten »die  felaen« 
feste  Treue  der  Alten c,  das  »fest  auf  dem  Sinne  behanenc, 
auf  die  empfangliche  Kindesseele  macht,  ein  riel  gewalti- 
gerer, besonders  wenn  es  der  Lehrer  versteht,  selbst  be- 
geistert zu  lesen,  Begeisterung  zu  wecken.  Und  wenn  es 
wahr  ist,  dals  »B^geistemng  die  Schwinge  zu  groJünn 
Thaten  ist«,  dann  wird  die  Wirkung  solcher  gemeinsamer 
Unterhaltungsstunden  eine  dauernde  sein,  denn  an  der  Er- 
innerung an  grcüse  Persönlichkeiten,  an  ihrem  Vorbild 
entzündet  sich  immer  au6  neue  die  Flamme  der  Begeiste- 
rung und  was  an  heiligen  Gütern  in  dem  geheimen  Scfaats 
des  Herzens  gesammelt  worden  ist^  das  tritt  dann  in  sitt- 
lich gefestigten,  leuchtenden  Thaten  zu  Taeo  oder,  was 
eben  so  viel  wert  ist,  im  stillen,  getreuen  Ertülleu  der 
täglichen  Pflichten. 

Sicher  ist  es  ja,  dals  das  Handeln  nicht  allein  durch 
die  ^»sittlichen  Gefühle«  beeiütlufst  wird,  dafs  es  noch 


I)  Sehükr,  »Über  die  isthetisobe  Ersiehtuig  des  Heosofaeii«,  ni 
•UMT  Beihe  von  Briefen.  23.  Brief. 


Digitized  by  Google 


—   18  — 


widiigör  ist,  «Seae  Oefllhle  lu  läatom  nnd  sa  Iclfireii,  dafe 

die  Weiterbildung  der  Gefühle  zn  klaren,  sittlichen  Ur- 
teilen, zu  Maximen,  eine  Hauptaufgabe  der  ganzen  Er- 
aehung  ist,  und  dafs  insofern  der  Schulunterricht,  der 
ach  ttngehender  mit  einer  Aniahi  tod  Heisterwerken  deut* 
scher  Poesie  befaist,  einem  bloften  knrsorischen  Lesen  vor- 
zuziehen ist  Aber  eben  deshalb  mufs  ein  gemeinsames 
Lesen,  von  einigen  Winken  des  Lehrers  begleitet,  mit 
einer  wenn  auch  koizen  vertiefenden  Beeprechong  ver- 
banden, viel  wichtiger,  viel  tiefergehend  sein,  als  ein 
hastendes,  nur  den  Stoff  in  sich  aufnehmendes  Alleinlesen. 
So  kunnen  gerade  solche  » Leseabende  ^  der  modernen 
Lesewut  Abhilfe  schafLeu  und  ein  verstandiges,  tiefgehen- 
des Leseni  das  nicht  nnr  die  Neugierde  beMedigt,  sondern 
anch  dss  sittliche  Fühlen  nnd  Denken  fördert,  den  Schü- 
lern anerziehen. 

Man  wende  auch  nicht  ein,  dals  dem  ja  Genüge  ge- 
schehe dnich  die  Klassenlektüre  in  höheren  Schulen,  in 
denen  die  wichtigsten  klassischen  Werke  durchgearbeitet 
würden.  Gewils  ist  diese  Beschäftigung  die  wichtigste 
Grundlage  für  ein  Verständnis  anderer  klassischer  Werke, 
aber  zunächst  wird  die  Zahl  der  Werke,  die  in  der  Schule 
behandelt  werden  können,  doch  nnr  eine  vcrhältnismäfsig 
geringe  sein,  fsmet  wird  gerade  für  neuere  Litteratur 
überhaupt  kein  Platz  übrig  bleiben,  und  welchen  Wert 
haben  für  die  gesamte  Gemütsbildung  nicht  die  Dramen 
Grillpaners  und  Kkists,  die  Epen  von  Kinkel,  von  JuL 
Wiilff  a  a.»  die  historischen  Bomane  von  fbm^  Dahn 
und  Freyiag.  Der  Vorschlag,  dm  einst  Räumer  für  unsere 
klassischen  Epen  und  Dramen  in  den  höheren  Schulen 
machte,^)  dafs  sie  nämlich  an  bestimmten  Tagen  vor  ver- 
Bsmmelter  Schulgemeinde  voigetragen  würden,  verdiente 
swar  vielleicht  auch  Beachtung  für  eine  Bekanntmachung 
der  Schüler  mit  Werken  der  modernen  Dichtkunst  Aber 


>)  JL  9.  Räumer^  »GaeobiditB  der  FBdagogik«,  m,  Z,  Stntlgart 
1847.  »Der  dentadia  UatsnidiiK  von  Rudolf  r.  Bmmtr, 
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sokfae  BecitattoBSBiiuideii  oder  BedtetioDsabende  sind  doch 
in  mancher,  besonderB  erziehlicher  Hinsicht  nicht  den 

Tveseabendeü  aa  die  Seite  zu  steiieu,  wie  wir  sie  uns 
denken. 

Gehen  wir  aber  über  zu  der  Betrachtung  über  den 
Wert,  den  solche  Leeeabende  auch  für  die  Bildung  der 
Yolksschaler  haben  können.  Gewife  sind  die  Aufgaben, 

die  hier  die  Schule  zu  erfüllen  hat,  vielfach  ganz  andere, 
als  in  der  höheren  Schule.  Insbesondere  die  ästhetische 
Bildung  nimmt  hier  eine  viel  untmcgieordnetere  Steliang 
ein.  Ob  aber  dies  wirMeh  den  Aufgaben  entspfricht,  die 
der  Sch Iiierziehung  zu  stellen  sind?  Die  Hauptsache  ist 
ja  die  BiMuni:  <los  rollgiös- sittlichen  Charakters,  wie  sie 
vor  allem  der  Keiigions-  und  geschichtliche  Unterricht 
zum  Zweck  haben  und  wie  sie  durch  alle  Mittel  der  Zucht 
zu  untetstützen  ist  Aber  auch  auf  tetfaetischem  Gebiete 
bedürfen  die  niederen  Yolksklassen  einer  Ausbildung.  Es  ist 
schon  oft  wirkungsvoll  darauf  hingewiesen  worden, wie 
die  Volksbildung  gerade  solche  Pflichten  nicht  yerabs&umen 
darf,  wie  die  Schule  nicht  blols  zu  Kenntnissen  und  Fertig- 
keiten die  Grundlage  legen  mufs,  sondern  auch  zur  rechten 
Kunst  des  Geniefsens,  und  wie  künstlei ische  Genüsse 
mannigfacher  Art  dazu  berufen  sind,  ein  ideales  Gegen- 
gewicht zu  bilden  gegen  die  mancherlei  drückenden  Lasten, 
die  den  modernen  Menschen,  besonders  den  Arbeiter,  be- 
drücken, und  deren  Druck  er  in  sinnlichen  Genüssen  zu 
vergessen  sucht.  Noch  heutzutage,  ja  heutzutage  erst  recht 
gilt  das  Wort,  das  der  grolse  Voiksfreund,  dessen  150jähr. 
Geburtstagsjabiläum  wir  kürzlich  gefeiert  haben,  im  Jahre 
1782  schrieb:  »Die  Geniefsung  des  Fabrikverdienstes  setzt 
den  Menschen  in  eine  Lage,  in  der  er  huciist  unglücklich 
wird,  wenn  er  von  seinem  Verdienst  keine  ediere  An- 
wendung mit  Eifer  sucht,  als  die  Befriedigung  seiner  sinn- 
lichen Gelüste . . .  Den  Fabrikarbeiter  kannst  du  vor  der 


^)  Vgl  fr.  Rem,  Die  künstlensob«  Eraehnog  der  deatschen 
Jugend  im  26*  Jabihudi  des  Vereins  fiir  «issensohaftUohe  Fidagogik. 
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tilgten  ZerrüttoDg  seiner  ümstfinde  dtiroh  den  Hang  zu 

siBüiichen  Genüssen  nicht  bewahrt  und  gesichert  glauben, 
als  nur  wo  er  ailgemein  höher  emporgebüdet  und  empor- 
gehoben ist€ 

Nun  könnte  ja  mancher  meinen,  den  Aufgaben,  die 

insbesondere  die  Volksschule  auf  dem  Gebiete  der  religiös- 
sittlichen  wie  auch  besonders  der  ästhetischen  Bildung 
unseres  Volkes  hat,  werde  durch  gute  Ausbildung  und 
f  öiderang  des  QesinnnngS"  und  Kanstunterrichts,  also  des 
Unterrichte  in  Religion,  Geschichte,  deutscher  Lektüre, 
(iesaug  und  Zeichnen,  Genüge  gethan,  das  uadere  müsso 
inan  anderen  Erziehungskräften  und  Erzieiuings Veranstal- 
tungen Überlassen.  Wir  sind  nicht  ganz  der  Ansicht!  Oe- 
wifs  wird  der  schnlmäfsige  Unterricht  vor  allem  berufen 
sein,  in  dieser  Hinsicht  erziehlich  zu  wirken,  er  ist  das 
Xotweodigste.  Und  auch  dasjenio;e  Gebiet  ethischer  und 
zugleich  ästhetischer  Bildung,  mit  dem  wir  uns  hier  be- 
schäftigen, die  deutsche  Lektüre,  erfireot  sich  gewissenhafter 
Pfl^e  in  der  Volksschule.  Aber  es  sind  doch  wohl  blols 
wenige  Schulen,  dm  »Scliulca  der  grofsen  Städte,  die  ge- 
teilten Volksschulen,  in  denen  sich  eine  gedeihliche  Be- 
iumdiong  von  gröfseren  Werken  deutscher  Dichtkunst,  Yon 
ganxen  Epen  und  Dramen,  ermöglichen  läJst,  und  gerade 
diese  StofiPe  wecken  insbesondere  das  ästhetische  Gefühl, 
den  Geschmack  des  Schülers.  Gerade  sie  sind  «geeignet, 
eine  ästhetische  Stimmung  längere  Zeit  hindurch  zu  er- 
haltsn.  Gerade  sie  sind  wichtig  für  das  spätere  Leben 
unserer  Volksschüler,  die  eben  Yorzugsweise  ästhetischen 
Genuis  uicht  im  stillen  Lesen  von  Vulksdichtiingcn,  son- 
dern durch  dramatische  Aufführungen,  durch  Volksstücko 
finden.  Grerade  eine  solche  veredelnde  Geschmacksbildung 
durch  Leseabende  könnte  der  Geschmacksentartung  unserer 
Zdt  entgegenarbeiten  und  die  sozialen  Schäden  heilen 
helfen.  In  allen  Volksschnlen  läfst  sich  bei  einer  mehr- 
jährigen, gewissenhat^en  Arbeit  diejenige  Eeüe  bei  den 
iSchiUem  des  obersten  Jahrgangs  voraussetzen,  die  zur 
AuffitsBung  eines  grö&eren  Gedankenganzen,  eines  Epos 
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wie  Sennami  undDoiotiiea,  emes  BmnaB  wie  WüheUn 

Teil,  Emst  von  Schwaben,  Odtz  Ton  BerUi^ingeii  u.  a. 

nötig  ist.i) 

Kanu  also  die  Yolksscbule  bei  der  reichen  ifüüe  an- 
derer Angaben  im  deatscben  Untemcht  keinen  Fiats 
finden  för  die  Behandlung  klaamsclier  Epen  und  Dramen, 

so  bieten  unsere  Leseabende  gewifs  ein  schätzenswertes 
Ersatzmittel.  Neben  liiassischen  Erzeuguisien  der  epiachen 
und  dramatischen  Poesie  dürften  jedoch  auch  noch  Romane, 
.d.  h.  echte  Yolkaromane,  Beisebeschieibiingen,  Dialekt- 
dichtungen  —  ich  erinnere  nur  an  manche  Retäerache 
Dichtungen  —  heranzuziehen  sein,  besonders  wenn  man 
daran  denkt,  auch  nach  der  eigentlichen  Schulzeit  die  I^ese- 
abende  fortzusetzen.  Der  Lehrer  muls  eben  mit  geschickter 
Hand  das  jeweilig  Passende  auseawfihlen  Teistehen.  In 
jedem  Fall  aber  würden  wir  die  grofsen  Schöpfungen 
unserer  Dichterheroen  wegen  ihres  Reichturas  an  etlii>rh 
wie  üsthetisch  bildendem  Gehalt  jedem  andern  Stoöe  vor^ 
ziehen.  Als  Hauptzweck  ist  eben  fUr  unsere  Leseabende^  für 
die  Schüler  der  niederen  Schulen  sowohl,  wie  für  diejenigen 
der  höheren,  die  ethisch- ästhetische  Bildung  festzuhalten, 
erst  in  zweiter  Linie  ist  die  intellektuelle  zu  beiucksich* 
tigen,  zu  deren  Besprechung  wir  nun  übergehen  wollen. 

III.  Die  FMeraoi  dar  iDtellekMiea  BlIihmB  dvroh  Lssaabeaie  (mA 
besoadarer  BarOeksIclittoaao  bSIierer  Males). 

Bei  jedem  Stoff  aus  dem  reiclien  Schatz  unserer  deut- 
schen Litteratur  wird  auch  der  Bildung  d^  Verstandes 
reiche  Nahrung  zugeführt,  und  der  Yorstellungskreis  wird 
erweitert  Schon  dais  uns  der  Dichter  im  Roman  wie  im 

Epos  und  im  Drama  in  eine  ferne  Gegend  hineinversetzt, 
sie  uns  bekannt  macht  wie  unsere  Heimat,  schon  das 
läfst  den  Blick  hinausschweifen  über  den  oft  so  eng- 
begrenzten Horizont  der  Heimat  Und  wichtiger  noch  ist, 

')  ^gi*  Ausführungen  des  Verfassers  über  »Klassisohe  Spes 
und  Dramen  in  der  Volkssohaie«.  Schalblatt  für  Thüringen  and 
Franken,  1896,  Nr.  2—4. 
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dafs  er  uns  auch  bineinversetzt  in  das  Getriebe  mensch- 
licher LeideDschaften,  uns  die  geheimen  Fäden  erkennen 
lalst,  ans  deren  Gewebe  das  gesamte  menschliche  Vor- 
stellen entsteht.    Sagt  man  doch  von  dem  Roman  nicht 

mit  Unrecht,  dafs  er  oft  einen  tieferen  Einblick  in  das 
Leben  gewinnen  lasse,  als  das  Leben  selbst.  Und  ähn- 
hches  läfst  sich  wohl  auch  yom  Epos  und  Drama  be- 
haupten: »Die  Poesie  ist  das  Leben,  gehalfen  im  Zauber 

der  Sprache.« 

Auch  hier  könnte  nun  der  Einwand  gemacht  werden: 
Genügen  für  Schüler  der  höheren  Schulen  nicht  einerseits 
die  Dorcbarbeitang  einer  Beihe  von  Mnsterwerken  in  der 
Schule  selbst  und  andererseits  Winke  des  Lehrers  für  die 
Privatlektüre?  —  Dem  läfst  sich  ent^regnen:  Sicherlieh 
wäre  es  das  nächste  und  unbedingt  zu  erstrebende  Ziel, 
dais  überall  der  Zusammenhang  zwischen  Schullektüre 
und  Priyatlektüre  dermalsen  betont  würde,  dafe  Thräna 
dorfs  Forderung^)  sich  erfüllt:  »Die  Schullektüre  miifs  ein 
Muster  für  die  Privatlektüre  sein  und  zugleich  Interesse 
für  dieselbe  wecken.c  Yiel&ch  ist  aber  leider  der  Zu- 
sammenhang aswischen  Schul-  und  Hauslektüre  ganz  ver- 
loren gegangen.  Wir  haben  schon  oben  einmal  diesen 
Püükt  berührt  und  auf  die  vielfach  herrschende  Losewut 
huigewiesea.  Hier  wollen  wir  der  Trage  noch  näher  treten 
und  sie  noch  allgemeiner  fassen,  indem  wir  uns  nicht 
Uofii  auf  die  »schöne  Litteraturc  als  Stoff  beschränken, 
sondern  die  gesamte  rrivalJektüre,  auch  die  wis.>enschaft- 
licke  und  die  fremdsprachliche  in  Betracht  ziehen.  Ge- 
wifs  gilt  auch  heutzutage  das  Wort  Ilerbarts:  »Es  kann 
viel  Wert  haben,  wenn  heranwachsende  junge  Leute  man- 
ches für  sich  lesen  und  treiben,  sie  entwickeln  sich  nach 
ihrer  Eigentümlichkeit,  indem  sie  nach  eigener  Wahl  thun, 
was  ilmen  zusagt  Aber  —  mittelmälsige  Köpfe  sollen 
nicht  aus  Ehrgeiz  nachahmen,  was  ihnen  nicht  pafst  und 


*)  Thrändorf,  Über  dio  unterrichtliche  Behandlung  von  Schiilera 
Wilhdm  Teil  im  XIXL  Jahibooh  d.  Ver.  l  wisseosch.  Päd. 
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das  Yiellesen  soll  nicht  dem  Gefühl  und  dim  Denken 
Eintrag  thun.«*)  Nicht  allein,  dafs  gerade  heutzutage  viel 
gelesen  wird,  ohne  richtig  verdaut  zu  werden,  und  daCs 
eben  dadurch  nicht  blois  dem  Oefühl|  sondem  auch  dem 
Denken  Eintrag  gethan  wird,  —  leider  greift  der  Schuld 
der  höheren  Schule  in  seinen  Mnfsestunden  oft  gar  nicht 
zu  den  yon  uns  oben  bezeichneten  Werken  eines  GriU^ 
parxer  und  Klmt,  eines  Dahn,  Ebers  und  IVeyiag,  son- 
dern zu  den  sittlich  yerbildenden  Werken  eines  2k>la,  ja 
zu  der  schmutzigen  Lektüre  gewisser  Hintertreppenromane. 
J3eweise  für  diese  Behauptung  wird  jeder  mit  den  Ver- 
hältnissen einigermafsen  Vertraute  zur  Genüge  beibiingai 
können.  Und  der  Grund  hierfür  liegt  doch  wohl  äugen* 
scheinlidi  darin,  dafs  die  SchullektQre  eben  nicht  als 
Muster  für  die  Privatlektüre  betrachtet  wird.  Wir  wollen 
von  den  Ausnahmefällen  absehen,  dais  eine  trockene,  philo- 
logisch nüchterne  Zergliederung  dem  Schüler  den  Ge- 
schmack an  gediegener  Lektüre  überhaupt  Yerdorben  hätte, 
es  sind  wie  gesagt  Ausnahmefälle,  denn  auch  eine  solche 
abstrakt- logische  und  [)> Ksielose  Bohainiliiiig  wud  den 
Meisterwerken  unserer  Klassiker  nicht  völlig  den  Bchniek 
der  Poesie  zu  rauben  vermögen.  Der  Hauptgrund  liegt 
unseres  Erachtens  yielmehr  darin,  dals  für  yiele  Lehrer 
die  Privatlektüre  der  Schüler  ein  Gebiet  ist,  das  sie  nichts 
angeht.  Nun  ist  ja  gewife,  dafs  gerade  dem  Schüler  der 
höheren  Schule  eine  gewisse  Freiheit  in  der  Wahl  seiner 
Lektüre  zugestanden  werden  mufs,  damit  eben  sich  »seine 
Eigentümlidikeit  entwickelet,  aber  andererseits  welchen 
Wert  muTs  ein  gelegentlicher  Hinweis  des  Lehrers  auf 
geeignete  Jugcndlektüre,  auf  Werke  klassischer  und  mo- 
demer Schriftsteller,  auf  Werke  wissenschaftlichen  Gehalts 
in  nidtt  zu  schwerer  Form  haben.  Er,  der  Lehrer,  muis 
doch  einen  Uberblick  über  die  gesamte  Litteratur  seines 
Faches  besitzen,  er  mufs  es  verstehen,  das  Interesse  der 

>)  J.  F,  Herbarts  »Pädagogische  Schrifteoc,  herausgegeben  von 

BarUiolotnäi -  Sallwürk,  5.  Aallage.  Laogoosalza,  Hermann  Beyer  k 
Söhne,  1890.  l.  Bd.  S.  345  ff. 
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Scböler  von  dem  Unterrichtsstoff  der  Schule  weitcrzuleiten 
aut  aüdere  BilduDgsstoffe,  die  nicht  in  den  ei^geu  Eahmen 
der  Schnibüdang  haben  an^ienonunen  werden  können,  auf 
Parallel  Stoffe  aus  dem  Gebiete  der  gesamten  Lttteratur. 
Wir  denken  an  historische  Einzclschilderungen,  an  kultur- 
geschichtliche, litteraturgeschichtliche,  geop^raphische,  natur- 
wissenschaftliche Werke,  an  die  Werke  der  Dichter  und 
SchnfisteUer  des  klassischen  Alteistams,  wie  an  die  der 
ftaozosen  und  Engländer. 

Wurde  so  eine  Beziehung  geschaffen  zwischen  Schule 
und  Priyatbeschäiügung  des  ächuiers,  so  wäre  sicher 
schon  viel  erreicht  Qewib  wird  auch  in  manchen 
Scholen  Sorge  getragen  für  die  Herstellung  dieser  Yer- 
knüpfung,  abiT  wir  wa^au  nicht  abzuschätzen,  an  wie 
vielen  Schulen  es  geschieht  und  an  wie  vielen  es  nicht 
geschieht  Wertvoller  für  die  Schüler  mufs  es  jedoch 
sein,  wenn  er  Gelegenheit  hat,  mit  dem  Lehrer  zu- 
sammen seine  Privatlektüre  pflegen  und  seine  Frivat- 
«tudien  treiben  zu  können.  Da  ihm  dieser  aus  seinem 
reichen  Wissensschatz  leicht  das  Nötige  zur  Erklärung  zu 
iticfaen  vermag,  so  wird  er  seltoier  in  Gefahr  kommen, 
»darftberhinznlesenc,  d.  L  ohne  tieferes  Nachdenken  sidi 
üiit  einem  Totaleindruck  des  Gelesenen  zu  begnügen.  Ein 
Wink  des  Lehrers  vermag  ihm  neue  Perspektiven  zu 
Offizien,  ihn  auf  die  ungewohnte  Höhe  weitschauender  Be- 
trachtungen zu  erheben,  ungeahnte  Yexgleiche  zwischen 
fernster  Tergangenheit  und  der  Gegenwart  des  Alltaglebens 
in  ihm  wachzurufen,  durch  einen  Halt  nach  längerem  T/isen 
ihn  zum  Nachdenken  über  den  Zusammenhang,  zum 
Fixieren  dea  Hauptgedankens  zu  veranlassen,  Selbstver- 
slindlich ist  auch  da  der  Zweck  nicht  der,  dem  Schüler 
idie  Taschen  vollzustecken  und  ihm  zu  verwehren,  selbst 
zuzugreifen«,  sondern  ihn  zur  eigenen  selbstthätigen  Arbeit 
ünmer  mehr  zu  beflihigen  und  vor  aliem  dauerndes  Liter- 
oise  in  ihm  zu  wecken. 

Ganz  von  selbst  wird  sich  für  den  Lehrer  Gelegenheit 
bieten  zur  Einrichtung  solcher  Abende:  £r  sieht,  daüs  die 

2* 
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Schüler  für  einen  im  Unterricht  behandelten  Gegenstand 
sich  besonders  interessieren,  die  Rücksicht  auf  den  Lehr- 
plan  Yerbietet  ihm  jedoch,  weiter  auf  denselben  einzng^en. 
Ll^  es  da  nicht  nahe,  dals  er  sie  auffordert,  in  schulfreier 
Zeit  die  Betrachtung  gemeinsam  fortzusetzen?  Wie  der 
Naturwissenschaftler,  der  Botaniker,  der  Geologe  mit  den- 
jenigen aus  seiner  Schüierzahl,  die  sich  hierfür  inter-* 
essieren,  seine  Ausflüge  macht,  Pflanzen  sammelt  und 
Gesteine  durchforscht,  so  wird  der  Lehrer  des  Deutschen 
andere  um  sich  sammeln,  um  gemeinsam  ein  mittelalter- 
liches Epos,  wie  Wolframs  »Parzival«  oder  die  Gedichte 
WaUhera  van  der  Vogehüdde  oder  einzehie  Dichtungen 
aus  der  zweiten  Blütezeit  unserer  Litteratur  zu  leeen. 
Der  Lehrer  der  Geschichte  könnte  yielleicht  Einhards 
»Leben  Karls  des  Grofsent,  einzelne  Stücke  aus  Widu- 
Idnds  »Geschichte  der  Sachsen«,  Oiesebrechis  »Geschichte 
der  deutschen  Kaiserzeitc,  8chiUers  »Geschichte  des 
drem^igjährigen  Kri^es« ,  Arekenhoh^  »Geschichte  des 
siebenjährigen  Krieges«  u.  a.  lesen  und  besprechen,  ebenso 
der  Lehrer  der  klassischen  Sprachen  solche  Werke  der 
klassischen  Autoren,  eines  Plutctrch  und  Herodoi,  So- 
phokka  und  Euripides,  Demosihmes  und  Oieero,  Hotoa 
und  Vergü,  die  in  der  Schule  nicht  Berücksichtigung 
finden  können,  wie  endlich  auch  der  Lehrer  der  Jemen 
Sprachen  Meisterwerke  der  französischen  oder  englischen 
Litteratur.  —  Bedenken  haben  wir  allerdings  bei  all  den 
genannten  Lesestofibn  und  bei  einer  derartigen  versohieden- 
artigen  Ausgestaltung  Ton  Leseabenden.  Nur  zu  leicht 
geht  das  allgemein -erziehliche  und  bildende  Moment  im 
.speziell  fach  wissenschaftlichen  unter.  Nun  ist  zwar  sicher, 
daCs  es  keine  bessere  Vorbereitung  auf  das  üniversitäts« 
Studium  für  den  zukünftigen  Historiker,  klassischen  oder 
modernen  Philologen  und  Germanisten  geben  kaim,  als 
eine  derartige  Unterweisung  seitens  eines  erfahrenen  Leh- 
rers, und  es  ist  sicher,  dals  gerade  ein  solcher  es  yer^ 
stehen  wird,  die  Begeisterung  für  seine  besondere  Fach- 
wissenschaft in  dem  Schüler  zu  entflammen.  Aber  es  gilt 
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andererseits  za  bedenken,  dafe  eine  derartige  speziell  Geu^* 

wissenschaftliche  Vorbereitung,  wie  sie  nur  bei  Schülern 
der  Oberklassen  höherer  Schulen  denkbar  ist,  doch  nur 
für  wenige  Schüler  bestimmt  sein  kann,  dafiSi  wenn  sich 
der  Schüler  an  mehreren  solchen  Veranataltangen  beteiligen 
weUte,  eine  heillose  Zersplittening  eintreten  würde. 

Liissen  wir  also  derartige  Veranstaltungen  lieber  g&nz 
kdiwissenschaftlich  sich  ausgestalten  und  b^üXsen  wir 
68  als  eun  erfreuliches  Zeichen  von  Erziefaungseiferf  wenn 
emzelne  Fachlehrer  in  der  angegebenen  Weise  ihre  spe- 
ziellen Freunde  für  das  Universitätsstudium  vorbereiten, 
also  mit  ihnen  besondere  Lektüre  pflegen  oder  wenigstens 
ihnen  zur  Lektüre  Anleitung  geben  und  Besprechungen 
mit  ihnen  halten.  An  unseren  »LeeeabendeAc  im  engeren 
Sinne  aber  wollen  wir  auch  Ar  höhere  Schulen  das  all- 
gemein-erzieliliche  Moment  in  den  Vordergrund 
steilen.  Jene  Veranstaltungen,  sofern  sie  sich  mit  Stoffen 
aus  der  litteratur  besonderer  Unterrichtsfächer  beschäftigen, 
würden  leicht  eine  Überbüidung  herbeifahrenf  wollte  man 
sie  für  alle  Schüler  zugänglich  machen  und  somit  auch 
das  Interesse  bei  allen  erwecken,  an  ihnen  teilzunehmen. 
Dagegen  »Leseabende«  iu  unserem  Sinne  sollen  sich  mit 
denjoiigen  Stoffen  be&ssen,  die  allen  Schülern,  wdcherlei 
Sondemeigungen  sich  in  ihnen  auch  schon  entwickelt 
haben  mögen,  Erholung  und  gleichzeitig  Bildung 
gewähren.  Für  jeden  Schüler  ist  es  ein  Bedürfnis,  Spazier- 
gänge und  Ausflüge  zu  machen,  und  wenn  er  seinen 
Lehrer  auf  naturwissenschaftlichen  Exkursionen  begleitet^ 
80  verbindet  sich  demgemäfs  das  Nützliche  mit  dem  An- 
genehmen lind  N(  't  wendigen.  Ebenso  ist  es  für  den  geistig 
regen  Schüler  ein  Bedürfnis,  sich  an  den  Werken  deut- 
scher Dichtung  und  Prosa  zu  erquicken  und  zugleich  zu 
bUden«  Beschränken  wir  uns  also  bei  unseren  Leseabenden 
auf  denjenigen  Stoff,  den  wir  schon  oben  als  für  die 
ethische  und  ästhetische  Bildung  wertvoll  erkannt  haben 
imd  der  auch  geeignet  ist,  der  Ausbildung  der  intel- 
lektuellen Seite  unseres  Geisteslebens  reichen  Stoff  zuzu* 
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fähren/  Wir  mdnea  die  Epen  und  Dramen  unserer  gro&en 

UichteihLruen  Schiller  und  Qoefhe,  sofern  sie  nicht  in 
der  Schule  behandelt  werden,  die  Werlte  der  raodernea 
Dramatiker,  wie  Orillparxers  »Sappho«,  >Qoidnes  ViielAc, 
»König  Ottokars  Glück  und  Ende«,  Kleists  »Hermanns- 
schlacht« und  »Prinz  von  Hombufg«  bis  m  den  modern- 
sten Dramen  Wildenhruchs,  Epen  wie  Leuans  -Albigeaser«, 
Hamerlings  »Ahasver  in  Rom«,  Wolffs  »Wilder  Jäger c 
u.  daneben  historische  und  speziell  kulturhistorische 
Bomane^  wie  Scheffels  »Trompeter  Ton  SSkkmgen«,  Ebers* 
»Ägyptische  Königstochter«,  »üarda«,  »Gred<  u.  a.,  Dahns 
»Kampf  um  Rom«,  Freytags  »Ahnen c,  endlich  kuUur- 
historische  Schilderungen,  wie  Freyiags  »Bilder  aus  der 
deutschen  Vergangenheit«.  —  Es  ist  eine  reiche  Auswahl, 
die  wir  absichtlich  in  bunter  Reihe  hier  nebeneinander- 
gestellt haben.  Und  es  gilt  uns  als  ausi^^emacht,  dafs  ge- 
rade unsere  »Leseabende«  oft  noch  mehr  als  selbst  der 
Schulunterricht  dazu  beitragen  können,  den  Sinn  für  die 
Schönheit  deutscher  Sprache,  das  Yerstfindnis  für  unsere 
Dtteratur  zu  pflegen.  Wie  jene  fiichwissensdiaftlichen 
Leseabende  geeignet  sind,  die  Begeisterung  für  eine  be- 
sondere Wissenschaft  als  ein  heiliges  i^euer  itu  Hers^ 
des  Schülers  zu  entzünden  und  ihn  die  Beschäftigung  mit 
dieser  Wissenschaft  ab  seinen  Lebensberuf  erfassen  za 
lassen,  so  können  unsere  Leseabende  im  IHenste  der  Er- 
ziehung den  Sinn  für  das  allgemein  Bildende,  dessen 
Weckung  eine  Hauptaufgabe  der  höheren  Schulen  ist, 
immer  mehr  zur  EntfiEdtung  bringen.  Sie  können  mit- 
wirken, dals  derdnst  der  Student  der  Medizin  und  des 
Jus,  der  Theologie  und  Philologie  den  echten  Drang  zum 
AUgemeiubildeudeu  bewahrt,  zur  Beschäftigung  mit  Ldtte- 
ratur,  Kunst  und  Geschichte.  Sie  können  der  Strömung 
entgegenwirken,  die  über  dem  »Brotstudium«  den  Zweck 
der  Universität,  der  univcrsUaa  ariium  ei  Utteranim,  ver- 
giist 
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IV.  Dir  «wiMttlbar  irzlaliliclM  Eiaflalt  vto  LMMbanlMk 

Wir  sagten  eben:  Die  Leseabende  werden  oft  noch 

mehr  wirken  als  der  Schulunterricht.  Der  Beweis  für 
diese  Behauptung  ergiebt  sich  aus  dem  hohen  erziehlichen 
Wert,  den  unsere  Leseabende  besitzen.  Auf  diese  direkte 
Wirknog  der  Leeeabende  als  erziehliche  £inrichtnngen 
ohne  Rficksicht  anf  den  in  ihnen  smr  Behandlung  kom- 
menden Lesestoff  müssen  wir  hier  noch  besonders  ein- 
geben. 

Thatsache  ist|  dafs  im  allgemeinen  die  Yolksschole 
Tiel  eher  den  Namen  einer  Erziehungsschule  verdient,  als 

die  höhereo  Schulen.  Ja,  es  lassen  sich  zuweilen  noch 
immer  Stimmen  vernehmen,  die  da  behaupten:  »Die  An- 
eignuDg  eines  bestimmten  Maises  von  Bildung  ist  der 
Zweck  des  Unterrichts  höherer  Lehranstalten  und  die 
durch  Schnlzucht  geübte  ThStigkeit  kann  nur  als  Mittel 
zu  diesem  Zweck  aufgefafst  werden.  Die  sittlich  erziehende 
Thätigkeit  bleibt  dem  Eiteruhause  überlassen. t  —  Mit 
Schuhnfionem,  die  auf  einem  solchen  Standpunkt  stehen, 
kann  man  selbstverständlich  keine  Yeistindigung  in  un* 
aerer  Frage  erzielen.  Sie  verkennen  eben  völlig,  dafs  die 
Erziehung,  nicht  die  blolse  Bildung,  das  gemeinsame 
Ziel  ist,  das  die  gesamte  Welt  der  Schulen,  die  Volksschule} 
die  Mittelschale  und  das  Gymnasium  als  einen  grofsen 
Oiganismus  erkennen  läfet,  dazu  berufen,  unser  gesamtes 
Tolk  zu  einem  einheitlichün  zu  erziehen.  >Alle  Erzieliungs- 
schaien,  die  grofsen  und  die  kleineren,  die  höheren  und 
die  niederen  haben  doch  nur  ein  gemeinsames  Ziel,  das 
rein  Menschliche  im  Zögling  zu  möglichster  Vollendung 
ni  bringen. . . .  Jede  Endehnngsschule  wird  darnach  stie- 
ben, dafs  dem  Schüler  das  Sichversenkt^ii  in  reli^?tee 
T^'^v.iTQ  ein  Bedürfnis,  der  Umgang  mit  der  Natur  emo 
Quelle  reinster  Freude,  die  Oesellschaft  grolser,  geschicht- 
licher Personen  dne  Erhebung,  die  Hingabe  an  alles  Schöne 
und  Edle  eine  Erquickung,  das  Forschen  und  Ringen  nach 
Klarheit  und  Wahrheit  eine  Herzenssache  werde.  Hierin 
liegt  die  Büigschaft  dafür,  dals  die  Volksgenossen  bei 
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aller  Verschiedenheit  und  Gotrenntheit  hinsichtlich  ihi-er 
beruiUchon  Arbeit  doch  einander  verstehen,  emander 
stützen,  eiDander  tiagen.€  Doch  wir  dürfen  annehmen, 
dafs  sich  die  Überzeugung  von  der  Wahrheit  dieser  Satze 
BehtSy  1)  das  Yerständnis  für  die  grofsen  Aufgaben,  die 
dieselben  gerade  auch  für  unser  höheres  Schulwesen  in 
sich  beigen,  mehr  und  mehr  auch  in  den  Kreisen  der 
Lehrer  unserer  höheren  Schulen  verbreitet  Mehr  und 
mehr  strebt  man  danach,  dem  Unterricht  der  höheren 
Schulen  den  einheitlicheu  Kernpunkt  zu  geben.  Grofs 
sind  die  Schwierigkeiten,  die  sich  aus  der  Notwendigkeit 
der  Verteilung  der  UntenichtsgegenstSnde  an  die  ver- 
schiedenen Fachlehrer  ergeben.  Aber  hält  man  daran  fest, 
dafs  soweit  mös^lich  die  Gesinnungsfiieher,  die  Fächer  des 
historisch-sprachwisseuschaitiiilicii  Gebiets  in  einer  Haud 
liegen,  wie  andererseits  die  Fächer  des  naturkundlichen 
Gebiets,  oder  dafe  wenigstens  derselbe  Lehrer  die  SchQler 
einige  Jdhic  hindurch  im  Fachunterricht  behält,  so  wird 
gewifs  allmählich  die  Zahl  derjenigen  betiächtlich  ab- 
nehmen, die  ihr  Genüge  in  der  Überlieferung  bestimmter 
Kenntnisse,  in  der  Ausbildung  gewisser  Fertigkeiten  sehen, 
kurz  dmen  das  »Bildungszielc  der  höheren  Schulen  die 
Hauptsache,  das  ^>  Erziehungsziel  die  Nebensache  ist. 

Doch  kehren  wir  von  dieser  allgemeinen  Betrachtung 
2U  unserm  speziellen  Thema  zurück.  Hat  einmal  der 
Lehrer  seine  Schüler  liebgewonnen,  hat  er  Interesse  ge- 
. Wonnen  für  ihre  gesamte  geistige  Entwickelung,  ist  er 
nicht  blofs  Stundengeber,  sondern  Erzieher,  so  wird  er 
gewifs  auch  an  dem  gesamten  Thun  uud  Treiben  seiner 
Zöglinge  auch  aulserhalb  der  engen  W6nde  des  Schul- 
zlnmiers  anteilnehmen.  Es  wird  ihm  Bedürfois  sein,  dem 
nach  Wahrheit,  nach  Erkenntnis  ringenden  Schüler  hilf- 
reiche Hand  zu  leisten,  als  ein  geistiger  Mentor  ihm  den 
Weg  zu  weisen«   Und  kann  etwas  geeigneter  sein,  das 


')  W,  Bein,  »Pädagogik  im  Oruodrils«.  Stuttgart,  Ooschea, 
&  27. 


Digitized  by  Google 


—  26 


Band  der  Freundschaft  zu  knüpfen,  die  liebe  des  Zug- 
lings  zum  Eizleher  za  wedcen,  als  eben  gemeinsame  Be- 

8chäfti^ng  mit  all  dem  Edlen,  Schönen,  Ewigen,  was  die 

erhabeii^jten  Geister  unseres  Volkes  gedacht  gedichtet,  ge- 
schrieben« Man  versucht  jetzt  mehr  und  mehr  durch  Yer- 
anstaltong  von  Schulfeiern,  dnrch  gemeinsame  Andachten 
tmd  Schnlfeete,  durch  Jngendspiele,  durch  Ausflüge  und 
Schulreisen  das  Band  um  Lehrer  und  Schüler  zu  schlingen. 
Ist  nicht  die  gemeinsame  Beschäftigung  geistiger  Art  ge- 
rade für  den  Schüler  der  höheren  Schule  noch  ganz  be- 
Bonders  geeignet,  den  Schüler  erkennen  zu  lassen,  wie 
lieb  er  seinem  Lrfirer  ist,  so  Heb,  dafs  dieser  ihm  gern 
einen  Teil  seiner  schulfreien  Zeit  opfert,  dafs  er  ihm  gern 

Zutritt  in  das  Heiligtum  seines  Studierzimmers  öffnet. 

Gerade  der  Klassenlehrer  wird  dies  Verhältnis  der 
Freundschaft  zu  pflegen  haben,  und  gerade  er  ist  somit 
dazu  berufen,  derartige  Leseabende«  im  Dienste  der 
Erziehung  der  ihm  anvertraiiteu  Zöglinge  einzurichten. 
Voraussetzung  ist  dabei  natürlich,  dafs  der  Klassenlehrer 
ZDgleiGh  auch  der  Lehrer  des  Deutschen  und  womi^lich 
auch  der  Lehrer  der  Geschichte  ist  Ungezwungen  muüs 
sich  ein  solches  Freundschaftsverhältnis  anspinnen ,  wie 
wir  schon  oben  betont.  Jeglicher  Zwimg  mufs  fernbleiben, 
der  Schüler  soll  sich  ganz  als  Gast  des  Lehrers  fühlen. 
Und  welch  eigenartiges  Gefühl  überkommt  ihn,  wenn  er 
zum  erstenmal  das  Studierzimmer  seines  Lehrers  betritt, 
die  hohen  Bucherständer  mit  den  reichen  Scliiitzen  der 
litteratur  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  mit  den 
Augen  milst,  staunend  über  die  Biesenhibliothek,  wenn 
siefa  das  Auge  erfreut  an  den  Büsten  grolser  Slänner  oder 
den  Nachbildungen  von  Werken  der  Bildhauerkunst,  an 
Gemälden  oder  Kupfei-stichen.  Er  hat  das  Gefühl,  dalis 
er  auf  geweihten  Boden  tritt,  und  doch  andererseits,  er 
mt  sich  auch  wieder  wohl  und  heimisch,  wenn  ihn 
der  Lehrer,  der  gestrenge  Herr  Professor  oder  Oberlehrer, 
freundlich  begrüfst  und  ihiu  die  Hand  reicht.  Nicht  der 
Strenge  Emst,  wie  er  zuweilen  in  der  Schulzeit  sich  auf 
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des  Lehrets  ZGgen  aospFfigt,  tritt  ibm  eotgegen,  sondem 
herzliche,  gewinnende  Freundlichkeit   Und  wenn  ancli 

wohl  meist  die  früheren  Abzeichen  des  Gelehrten,  der 
jetzt  unmüdemo  Schlafrock,  die  lange  Pfeife  verschwunden 
sind,  die  Stimmung  der  Gemütlichkeit,  die  den  Schüler 
der  Vorzeit  beim  Anblick  dieser  Abzeichen  überkam,  sie 
überkommt  wohl  auch  heutzutage  den  Schüler  unwillkür- 
lich, wenn  es  eben  der  Lehrer  versteht,  zu  dessen  Herzen 
zu  sprechen. 

Und  welche  Gelegenheit  bieten  solche  Stunden  daso, 
dab  der  Lehrer  einen  Blick  in  das  Oemüt  seiner  Schüler 

thun  kann  und  dafs  umgekehrt  diese  die  iierzli  he  Zu- 
neigung ihres  Lehrers  zu  ihnen  erkennen  können.  Ehe 
sich  alle  zusammengefunden,  wird  das  und  jenes  be- 
sprochen, sei  es  etwas,  was  den  ünterricht  betrifil,  sei  ee, 
dals  irgend  ein  Ereignis  aus  dem  Schulleben,  Familieii- 
leben,  der  grofsen  Welt  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkt. 
Viel  offener  als  sonst  im  iSchulzimmer  spricht  sich  da 
wohl  der  Schüler  seinem  Lehrer  wie  einem  guten  Erennd 
gegenüber  aus.  So  erfiUirt  der  Lehrer,  was  seine  Schüler 
gerade  beschäftigt,  was  jedem  einzelnen  eine  liebe  Be- 
schäftigung ist,  wie  sie  über  dies  oder  jenes  Yurkummnis 
im  Schulleben  flanken,  was  sie  vielleicht  für  besondere 
Wünsche  und  Hoühungen  haben.  Stockt  einmal  das  Oe> 
spräch,  so  holt  der  Lehrer  seinen  Zöglingen  das  oder  jenee 
schöne  Werk  aus  seiner  Bibliothek,  das  oder  jenes  Kunst- 
werk, Kupferstiche  und  Photographieen,  erklärt  und  be- 
schreibt es,  erzählt  von  seinen  Reisen  nach  scfaönea 
Gegenden  unseres  Vaterlandes,  in  die  Alpenwelt,  naxh 
dem  sonnigen  Süden  oder  nach  den  ehrwürdigen  Ruinen- 
statten  des  klassischen  Altertums.  Imnier  wird  er  zu  be- 
ieben, zu  unterhalten,  zu  bilden  verstehen.  Und  ebenso 
wird  es  nun  während  der  Lektüre  selbst  sein.  Viel  eher 
wagt  da  ein  fragendes  Wort,  ein  fragender  Blick  des 
Schülei-s  die  Verständigung  zu  suchen.  Viel  leichter  als 
während  der  Schulstunden  lernt  hier  der  Lehrer  erkennen, 
wie  hoch  das  Verständnis  seiner  Schüler  reicht,  und  er- 
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hilt  BO  Winke  für  den  Schnlontemchi   Viel  leichter  ist 

es  ihm  auch,  I>ilder  und  Schilderungen  aus  seinem  Kunst- 
schatz zur  Erklärung  des  Gelesenen  herbeizuziehen,  ge- 
legentlich einmal  einen  kulturhistorischen  Exkurs  zu 
machen,  den  er  sich  im  Unterricht  Teisagen  mfUsta  So 
terfliegen  die  Stunden  rascher,  als  Lehrer  nnd  Schüler 
gedacht,  und  wenn  die  vorgerückte  Stunde  zum  Aufbruch 
mahnt,  dann  kommt  er  beiden  zu  bald,  und  mit  dem 
freadigen  Ausblick  auf  den  nächsten  Abend  verlassen  sie 
die  gastliche  Stabe  ihres  Lehrers.  Ein  Händedruck  be- 
siegelt, dafs  das  Band  der  Freundschaft  zwischen  ihnen 
fest  geschlossen  ist  Und  wie  mufs  die  Erinnening  an 
diese  Stunden  auch  in  der  Zwischenzeit  weiter  wirken, 
den  Schtller  anstacheln^  auch  in  der  Schule  sich  des  Ver> 
tranens  und  der  Freundsdiaft  des  Lehrers  würdig  zu  er- 
weisen, seinen  Ausführungen  aufmerksam  zu  lauschen,  die 
Au%aben  getreu  zu  erfüllen.  Wie  viel  leichter  wird  er 
jetzt  den  Weg  zu  der  Wohnung  seines  Lehrers  finden, 
um  ihn  fiber  irgend  etwas  um  Bat  zu  bitten,  Tielieicht 
tncb  seine  Ansicht  über  die  einstige  Berufswahl  zu  ver- 
nehmen. 

Auch  auf  die  Eltern  des  Schülers  wird  dieses  Freund- 
schalteverhältnis weiterwirken.  Sie  lernen  in  dem  Lehrer 
ihrer  Kinder  den  Erzieher  schätzen,  dem  das  Wohl  der- 
selben am  Herzen  liegt,  sie  werden  selbst  bestrebt  sein, 
die  Beziehungen  mit  ihm  zu  püegen,  sich  vielleicht  bei 
ihm  Rats  zu  erholen.  Und  so  wird  die  Stellung  des 
Lehrers  eine  viel  gesidiertere,  auf  die  Pietät  seiner  Z9g- 
linge,  die  Achtung  und  Anerkennung  der  Eltern  fest  ge- 
gründete. 

Ahnlichee,  wenn  auch  in  mancher  Hinsicht  Verschiede- 
ses,  gUt  von  den  Leseabenden  mit  Volksschülem.  Zu- 
Didist  ist  hier  die  erziehliche  Wirksamkeit  des  Lehrers 
eine  viel  gesichertere  und  durch  die  Umstände  leichtere. 
—  Seit  PesUUaxMs  bahnbrechendem  Auttreten  ist  die 
Volksschulet  immer  mehr  als  die  echte  und  rechte  £r- 
nehongsscfaule  für  alle  Stände  des  Volkes  erkannt  worden. 
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Wählend  den  höheren  Schulen  nur  zu  oft  der  Chaiakter 
der  Fach-  öder  8tande88chule  au%edruckt  wird^  bei  der 
die  Hitteilang  bestimniter  Kenntnisse,  die  Ausbildung  ge- 
wisser Fertigkeiten,  die  Vorbereitung  für  gewisse  Berufe 
und  Lebensstellungen  die  Hauptrolle  spielt,  ist  die  »Bildung 
sor  Menschlichkeit«,  um  mit  Festalaxxi  zu  red^  die 
»religiös-sittliche  Charakterbildong«  unTerüerbares,  un- 
verrückbares Ziel  der  TolksschuleTzi^Ting  geworden  und 
wird  es  bleiben.  Hier  wird  nicht  der  erziehliche  Einfluls 
abgeschwächt  durch  Verteilung  des  Unterrichts  an  eine 
grolse  Zahl  von  f achlebrem,  die  Haaptuntenichtsfacher 
liegen  nach  altem  Herkommen  in  der  Hand  des  Klassen- 
lehrers und  ermöglichen  ihm  so  ein  tieferes  Eindringen 
in  den  Vors(Hlluiigskici<  der  Schüler.  Und  die  üblen 
Wirkungen,  welche  in  mehrfach  geteilten  Schulen ^  be- 
sonders in  den  Bürgerschulen  der  greisen  Städte  aas  dem 
Wechsel  der  Klassenlehrer  entstehen,  beginnt  man  jetst 
mehr  und  mehr  durch  die  Durchführung  der  Schüler 
durch  mehrere  Klassen  unter  Leitung  desselben  Klassen- 
lehrers zu  paralysieren. 

Aber  auch  in  der  Yolksschole  werden  »Leseabende« 
zur  Stärkung  und  Festigung  des  gegenseitigen  Vertrauens- 
verhältnisses zwischen  Lehrer  und  Schüler  wichtige  Dienste 
leisten.  Gerade  hier  erfordert  der  Unterricht  besonders 
in  überfüllten  Klassen  ein  viel  eneigischeres  Auftreten  des 
Lehrers.  Die  Schüler  sind  von  Haus  aus  gewohnt,  viel 
herzhafter  angepackt  zu  werden.  Was  durch  häusliche 
Härte  schon  verdorben  ist,  wird  durch  Milde  nicht 
immer  ins  rechte  Geleise  gebracht.  Nur  zu  leicht  entsteht 
jedoch  bei  dem  Schüler  der  Zweifol  an  der  müden  Ge- 
sinnung des  Lehrers,  üm  die  Zügel  in  einer  überfüllten 
Klasse  in  der  Hand  zu  behalten,  mufs  dieser  oft  strenger 
strafen,  als  er  sonst  nötig  hätte  und  als  er  selbst  möchte. 
Und  es  ist  für  ihn  schwer,  die  herzliche  Zuneigung  der 
Kinder  trotz  solcher  Strafen  sich  zu  bewahren,  oft  entsteht 
blofs  ein  Gemisch  von  Achtung  und  Furcht.  Und  wer 
dies  als  das  üichtige  betrachten  würde,  der  würde  eben 
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nicht  im  Geiste  Pcstaloxxis  handeln.  Es  strebe  aku  aiicii 
der  Lehrer  der  Volksschule  auf  alle  Art  dahin,  die  Herzen 
seiner  Kinder  za  gewinnen,  ünd  wie  er  es  durch  Spiel 
und  Gesang,  durch  Ausflüge  nnd  Schulreisen,  durch  Feste 
und  AufRihrungen  zu  thun  vermag,  so  und  nicht  minder 
durch  unsere  »Leseabeude«. 

Gerade  bei  einem  Schüler  der  Volksschulei  der  den 
niederen  Stfinden  angehört,  ist  meist  ein  viel  grösserer 
Entschlufs  nötig,  einen  Teil  seiner  ft^ien  Zeit  filr  diese 
Abende  zu  opfern.  Bei  manchen  wird  es  kaum  möglich 
sein  und  darin  liegt  eine  noch  später  zu  besprechende 
Schwierigkeit  für  die  Einrichtung  you  Leseabenden.  Aber 
anch  bei  denen^  die  mehr  freie  Zeit  zu  ihrer  eigenen  Yer< 
fugung  haben,  kostet  es  eine  gewisse  Überwindung,  be- 
sonders wenn  etwa  die  Lesestunden  sie  dem  Spiel  mit 
Kameraden  und  Geschwistern  entziehen,  ünd  eben  rlioser 
ftm  Entschlaft  hat  fär  die  Charakterbildung  greisen  Wert. 
Der  Schüler  sieht  eün,  dab  er  gerade  dann  einen  höheren 
GenuTs  oft  findet,  wenn  er  auf  den  niederen  verzichtet 
Er  lernt  die  geistigen  Genüsse  höher  schätzen  als  das 
Uolse  Spiel 

Wir  würden  uns  im  wesentlidien  nnr  wiederholen, 
wollten  wir  nun  weiter  schildern,  wie  der  Lehrer  auch 

die  Schüler  der  Vulk-schnle  in  solchen  Stunden  kennen 
lernen  kann,  wie  er  einen  tieferen  Einblick  in  ihr  Gemüt 
thon  kann  und  andererseits  dadurch,  dais  er  ihnen  sein 
Herz  öffnet,  sie  su  sich  heranzieht 

Gar  verschieden  sind  jedoch  noch  die  besonderen  Ver- 
bültnisse,  wenn  wir  etwa  den  Uutei^chied  zwischen  den 
Volksschulen  der  Grofsstadt  und  denen  auf  dem  Lande 
ins  Auge  lassen,  und  das  führt  uns  auf  die  Frage  der 
Durchführbarkeit  unserer  Vorschläge,  auf  die  Frage,  wie 
sie  im  besonderen  auszugestalten  wären. 

Y«  Dii  Klaie  Msr  Masfel  aa 

Da  tönt  uns  zunficbst  wieder  der  Einwurf  entgegen, 
den  Lehrer  der  höheren  Schulen  und  der  Volksbchulen 
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gemeinsain  erheben  werden :  >  Woher  die  Zeit  nehmen  für 
diese  TeranBteltangenPc   Hat  nicht  speziell  der  Lebror 

der  höheren  Schulen  ziemlich  viel  Zeit  schon  allein  für 
die  Yorbereitimg  auf  seine  Schulstunden  nötig,  dazu  kom> 
men  FriTatstunden^  die  er  teils  aus  Gefälligkeit,  teils  um 
des  lieben  Oeldes  willen  zu  geben  hat  Und  ferner:  Ist 
es  nicht  von  jeher  ein  Stolz  gerade  der  deutschen  Lehrer- 
weit  gewesen,  die  Wissenschaft  auch  in  der  Praxis  hoch- 
zuhalten, stets  weiter  zu  forschen,  sich  selbst  weiteizubildea 
und  zur  Weiterbildung,  zur  Förderung  der  Wissenschaften 
beizutragen?  Und  wie  wenig  Zeit  bleibt  yerhfiltnismä&ig 
dafür  übrig,  wenn  man  die  nötige  Erholung  für  Körper 
und  Geist  sich  gönnen,  wenn  man  vor  allem  auch  seiner 
eigenen  Familie  einen  Teil  des  Tages  widmen  will?  Heilst 
es  nicht,  dem  Lehrer  neue  Lasten  zu  den  alten  auferlegen, 
wenn  man  ihn  reranlassen  will,  auch  noch  einen  Abend 
aus  der  "Woclu  seinen  Schülern  zu  widmen,  heifst  es 
nicht  den  Lehrer  :&überbürden€,  der  ohnedies  schon  in 
der  Gegenwart  mehr  als  oft  der  Schüler  belastet  und 
überbürdet  ist? 

Auf  ^olchc  Einwürfe  mufs  man  sich  gefafst  machen. 
Ich  glaube,  man  braucht  aber  die  Antwort  nicht  schuldig 
zu  bleiben.  Zunächst  können  wir  ja  gewifs  gerade  auf 
die  Lehrer  unserer  deutschen  Mittelsdiulen,  der  Gymnasien 
wie  der  realistischen  Schulanstalten,  als  Fdrderer  und 
Weiterbildner  der  Wissenschaften  stolz  sein.  Gewifs  steht 
in  dieser  Hinsicht  unsere  deutsche  Lehrerwelt  unüber- 
troffen da,  —  Ob  aber  nicht  oft  der  Beru^  spezieli  der 
Erzieherberuf  unter  allzuviel  Wissenschaftiichkeit  leidet? 
Es  sind  schon  gewichtige  Mahnworte  in  diesem  Sinne  an 
die  Lehrerschaft  der  höheren  Schulen  gerichtet  worden, 
und  wir  glauben,  nicht  ohne  Berechtigung.  Ist  es  ein- 
mal anerkannt,  dais  die  höheren  Schulen  in  erster  Linie 
Erziehungsschulen  gleich  den  Volksschulen  sind,  dann  ist 
es  heilige  Pflicht  derjenigen,  die  an  diesen  Schulen  thätig 
sind,  in  erster  Linie  auch  Erzieher  zu  sein.  Und  dazu 
gehört,  wie  wir  oben  schon  betont  haben,  dab  man  nioht 


Digitized  by  Google 


-  ai  - 


blofs  in  den  regelmäfsigen  Schulstunden  erziehlich  auf 
seine  Zöglinge  einzuwirken  sucht,  sondern  auch  aufserhalb 
der  Schulzeit  ihnen  seine  Sorge  widmet  GewÜB  wird 
dann  beBonders  für  den  jüngeren  Lehrer  noch  immer  Zeit 
fibrig  bleiben )  sidi  wissenechaMich  weiterzubilden  und 
vielleicht  auch  selbst  produktiv  in  die  Entwickelung  einer 
Wissenschaft  einzugreifen.  Ja  es  wird  die  Beschäftigung 
mit  der  Wiseensohaft  ein  Trost  und  eine  Zuflucht  sein 
för  denjenigen,  dem  das  Glück  einer  zufriedenen  Häus- 
lichkeit, die  Freuden  des  Familienlebens  versagt  sind  oder 
dem  sie  die  Vorsehung  auf  immer  zerstörte.  —  Oott  aber 
möge  die  Jugend  unserer  höhereu  Staude  bewahren  vor 
mkndch^ten  Gelehrten^  denen  die  engen  Wände  ihrer 
Stodierstube  ihre  Welt  sind,  die  zwar  mit  klarem  Ter* 
Stande,  aber  mit  einseitigem  Urteil  das  aufserhalb  dieser 
Grenzen  Liegende  betrachten  und  denen  die  Überlieferung 
der  Wissenschaft  als  Wissenschaft  als  ihre  Lebens- 
anhabe  gilt  Jeder  für  das  hohe  Ideal  echter  firziehei^ 
fliitigkeit  b^isteite  Lehrer  wird  uns  hierin  recht  geben. 

Tor  allem  aber  wollen  unsere  Leseabende,  wie  schon 
wiederholt  hervorgehoben,  nicht  als  Stunden  der  Arbeit, 
•ondem  als  Stunden  der  Erholung  betrachtet  werden.  £s 
soll  eben  keine  schulmälsige  Arbeit  sein,  die  noch  am 
Abend  die  übermüdete  Seele  aufs  neue  anstrengt I  "Wie 
vielmehr  der  Familienvater  in  erheiternder  Unterhaltung 
mit  seinen  Lieben  seine  Befriedigung  und  Erholung  findet, 
ilmlidi  soll  der  Gymnasiallehrer  im  Kreise  seiner  Zaglinge 
dmrh  Torlesung  und  gemütvoUe  Unterhaltung  in  An- 
tDupfimg  an  das  Gelesene  Erholung  finden.  Ja  wir  be- 
haupten wohl  nicht  mit  Unrecht,  dafs  gerade  solche 
Abende,  eben  weil  sie  das  Band  der  Freundschaft  um 
Lehrer  und  Schüler  schlingen,  Stunden  wahrhafter  Er^- 
holnn^  und  Stärkung  für  seinen  Beruf  sind.  Sieht  er 
doch  hier,  wie  im  heitern  Spiel,  im  feurigen  Bewegen  alle 
Kräfte  kundwerden,  wie  alles  fröhlich  weitereüt,  tiefer 
mdringt,  wShrend  es  im  Unterricht  oft  schwere  Lasten 
sn  heben  giebt,  bei  denen  es  nur  langsam  vorwärts  geht 
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und  auch  gar  oft  die  Lehrerfrendi^^keit  leidet.  GewiTs 

werden  sie  ebeo  deshalb  den  Lehrer  nicht  ganz  seiner 

Familie  entziehen.    Hat  er  wirklich  die  rechte  Lebens- 

geföhrdn  gefanden,  die  nicht  nur  Ereode  und  Leid  mit 

ihm  teilt,  sondern  auch  TeratSndnis  und  Interesse  für 

seinen  Lehrerberuf  besitzt,  so  wird  auch  sie,  sofern  sie 

* 

nicht  häusliche  Pflichten  abhalten,  gern  an  solchen  Lese- 
abenden teilnehmen.  Und  hat  sie  selbst  ersieheriaches 
Geschick,  und  steht  zugleich  auf  der  geistigen  Höhe  ihrea 
Gatten,  so  kann  ihr  erziehlicher  Kuiilufs  gar  nicht  hoch 
genug  geschätzt  werden. 

Wohlan,  so  opfere  man  denn  einen  Abend  der  Wodie, 
den  mau  sonst  vielleicht  dem  Stadium  gewidmet,  vielleicht 
auch  im  Elab  oder  am  Stammtisch  verbracht  hätte,  den- 
jenigen, die  man  zu  erziehen,  nicht  blofs  zu  unter- 
richten berufen  ist!  Ein  Versuch  wird  reichlichen  Lohn 
tragen. 

Die  gleiche  Mahnung  wie  an  die  Lehrer  der  höhere 

Schulen  ergebt  nun  auch  an  die  Lehrer  der  Volksschulen. 
Sie  werden  sich  allerdings  ebenfalls,  vielleicht  mit  noch 
mehr  Grund,  über  Mangel  an  Zeit  beklagen.  Ist  doch  viel- 
üach  die  materielle  Stellung  des  VolksschuUehrers  eme  der- 
artige, da&  er  auf  NebenvmUenste  aller  Art  angewiesen 
ist  Der  eine  giebt  um  wenig  Geld  im  Schweifee  seines  An- 
gesichts noch  eineEeihe  von  Privatstunden,  nachdem  er  die 
schon  recht  anstrengenden  Schulstunden  hinter  sich  hat 
Dazu  kommen  die  meist  recht  schlecht  bezahlten  Standen 
in  der  Fortbiklungsschulo.  Ein  anderer  hat  eine  oft  mehr, 
oft  weniger  einträgliche  Nebtubeschäftigung  in  dem  oder 
jenem  Geschäft  gefunden,  sei  es,  dals  er  einen  Konsum- 
verein leitet,  eine  Lebensversicherungs- Agentur  übemom- 
men  hat,  Standesbeamtenstelle  vertritt,  einer  Oeldverldh- 
anstalt  vorsteht  u.  s.  w.  Die  meisten  sind  wohl  aufser- 
dem  noch  durch  Nebenämter,  Ehrenämter  aller  Art  in 
Anspruch  genommen;  die  meisten  Lehrer  auf  dem  Lande 
sind  dorch  Kirchendienst  in  mannigfacher  Welse  be- 
bchäi'tigt:  durch  Orgolsjpiel,  Kircheuchorleitung,  ja  auch 
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durch  niederen  Kiichendienst  Lehrer  sind  es  toner  ge- 
wöhnlich, die  an  der  Spitze  Yon  Vereinen  aller  Art  stehen 
oder  wenigstens  dem  Vorstand  angohöreD,  sei  es  nan 
ermgelischer  Band  oder  Gustav- Adolf -Verein,  Volks- 
bfldnngsTerein,  Gesang»  oder  TarnTeiein,  BieneniHchter- 
oder  landwirtschaftlicher  Verein,  Kasino  oder  Erholungs- 
^sellschaft  Mancher  hat  auch  wichtige  Pflichten  als 
Stadtverordneter  oder  Mitglied  der  Volksvertretiuii;  zu  er- 
füllen, GewiÜB}  es  ist  eine  solche  JKeihe  sozialer  Pflichten, 
die  den  Lehrer  die  ganze  Woche  über  belasten,  dafe  er 
oft  kaum  für  seine  Familie  Zeit  zu  einigen  Abendstunden 
gemütlichen  Beisammenseins  ündet.  Und  nun  suilen  ihm 
noch  neue  Pflichten  zugemutet  werden?!  — 

Zonichst  einmal  ist  nnleogbar,  dafs  der  ideale  Sinn, 
wie  ihn  nnsere  Leseabende  als  Hanptbedingung  bdm 
Lehrer  vui aussetzen,  verloren  geht,  wenn  dieser  kümmer- 
lich um  seine  Existenz  ringen  muis,  wenn  ihn  die  Sorge 
nm  sein  tiglich  firot  ganz  in  Anspruch  nimmt  Bio  Er- 
haltung des  Idealismus  in  unseim  deutschen  Lehreistand, 
dieses  unentbehrlichen  Gutes  für  einen  echten  und  rechten 
Lehrer,  verlangt  gebieterisch  Abhilfe  filr  die  drückundon 
Verhältnisse,  wie  sie  noch  in  vielen  Gegenden  unseres 
deutschen  Vaterlandes  herrschen.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  auf  diese  Tages^agen  einzugehen,  die  gerade  jetzt 
wieder  durch  die  Vorijif^o  im  preufsischen  Abgeordneten- 
hause in  den  Vordergrund  des  Interesses  gerückt  worden 
sind.  So  viel  ist  jedoch  sicher:  das  Wohl  des  gesamten 
Volkes  verlangt  eine  Lösung  derselben,  und  zwar  halten 
wir  für  den  malsgebenden  Gesichtspunkt,  dals  man  dem 
Llirer  noch  Gelegenheit  offen  lassen  soll,  einen  Neben- 
verdienst sich  zu  verschaffen,  aber  es  darf  nicht  so  sein, 
dals  er  unbedingt  auf  letzteren  angewiesen  ist,  dafs  er 
womöglich  aus  dem  Nebenberuf  eine  gröfsere  Einnahme 
zieht,  wie  aus  dem  Hauptberuf.  Das  helfet  dann  doch, 
die  Verhältnisse  aul  dt  a  Kopf  stellen,  und  die  Folge  bleibt 
nicht  aus.  Der  Lehrer  beruf  wird  in  der  öfTentlichen 
Memong  viel  niedriger  gewertet,  als  er  verdient.  Ja,  diese 
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.Wertung  macht  sich  dann  selbst  in  LehierkreiaeQ  be* 

Sicher  ist  fornor,  dab  der  Lehrer  dazu  berufen  ist| 

Amter  im  Dienst  dir  Volkserziehung  zu  übcrnehraen. 
Will  er  wirklich  ein  Yulkserzieher  sein,  so  beschrankt 
sich  sein  Wirkungskreis  auch  gewifs  nicht  auf  die  Schule 
and  die  Jugend.  Mit  Fug  und  Beoht  hat  man  ihm  die 
St^Tertretunf^  des  Geistlichen  beim  öffisnüichen  Gottes- 
dienst, den  Kirchendienst  als  Organist  oder  Kantor,  die 
Mitgliedschait  im  Kirchenvoistand  und  Armenpil^;schaft8- 
rat  übertragen.  Nebenbei  bemerkt,  halten  wir  es  aber 
für  ein  grolses  Unrecht,  das  dem  Lehreretand  gesdiieht, 
wenn  man  auch  Jetzt  ihn  nodi  zum  niederen  Kirchen- 
dienst,  dem  Erbstück  vergangener  Zeiten,  zwingen  will. 
Pas  bedeutet  eine  Herabwürdigung  des  ganzen  Standes 
Ferner  izt  er  seiner  ganzen  Yorbildung  nach  berufen,  eben 
in  den  genannten  Vereinen,  die  voUcsbiidenden  Zweck 
haben,  thätig  zu  sein,  jii  leitende  Stellung  einzunehmen. 
Die  Leituiig  in  Yergnügungs vereinen  dagegen  kann  er 
sehr  wohl  andern  überlassen.  Allein  auch  hier  wird  er 
seine  Mitwirkung  gewib  nicht  g&nzlich  Tcrsagen.  Heitere 
Geselligkeit  ist  ja  auch  ihm  nicht  fremd.  Er  darf  sich 
hier  ebensowenig  versagen,  wie  tiiv  manche  Eiiicniimter, 
für  die  eben  gerade  keine  andere  geeignete  Persönlichkeit 
vorhanden  ist,  z.  B.  für  den  Posten  eines  Standesbeamten 
tt.  dergL  Endlich  audi  öfbntiiche  Stellungen^  wie  die 
eines  Gemeindevertreters,  vidleicht  auch  eines  Landtags- 
abgeordneten dürften  oft  sehr  zweckmäfsig  von  einem 
Lehrer  eingenommen  werden.  Kicht  nur,  dal^  gerade 
dadurch  die  soziale  Stellung  des  ganzen  Standes  gehoben 
wird,  in  solchen  Stellungen  kann  auch  ein  tfaatkrSftiger 
Mann  eben  für  die  hohen  Ziele  der  Volksbildung,  für  das 
gesamte  Erziehungs-  und  Büdungsweseu  viel  Segensreiches 
wirken. 

Will  der  Lehrer  all  diesen  Anforderungen,  die  das 
▼ielgescli&ftige  5ffentliohe  und  Vereins-Leben  an  ihn  stellti 

entsprechen,  so  wird  er  allerdingä  sehr  in  Anspruch  ge* 
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nommen.  Stets  soll  er  daher,  wenn  neue  Anforderungen 
an  ihn  herantreten,  sich  die  Frage  vorleben:  »Kannst  du  in 
dem  Verein,  zu  dessen  Mitgliedschaft  man  dich  heranziehen 
iriil,  kannst  da  in  dem  dir  angetragenen  Amt  oder  £hien* 
«iDt  im  Sinne  der  Yolkabildiing  thätig  edn?«  nnd  ferner: 
»Bist  du  nicht  vielluicbt  schon  genügend  in  Anspruch 
geournmen  und  würde  unter  der  Übernahme  neuer  Pflichten 
Dicht  vielleicht  dein  Hauptberuf,  die  Wirksamkeit  in  der 
Schale,  die  Smehong  der  Jagend  leiden  ?€  Diese  Enge 
loQ  sich  jeder  ernstlich  in  jedm  einseinen  Fall  yorlegen« 
Zieht  man  alles  vorher  Gesagte  in  Erv^'ägung,  so  wird 
lieh  zwar  für  viele  ältere  Lehrer,  insbesondere  für  ver- 
beinitete,  für  Familien^ftter,  die  Unmöglichkeit  heraus- 
stellen, Leseabende  in  nnserm  Sinne  yeranatalten  za 
können,  aber  für  jüngere,  ja  überhaupt  für  die  meisten 
können  wir  die  Entschuldigung  mit  Manerol  an  Zeit  nicht 
gelten  lassen.  Ebenso  wie  man  von  ihnen  wünscht,  daTs 
sie  einen  Teil  ihrer  freien  Zeit  far  Binübong  and  Ffl^ 
m  Jogendspielen  sar  Verfügang  atellen,  dab  de  in  der 
Ferienzeit  sich  an  Schulreisen  gerne  beieiligen,  dafs  sie 
bei  der  Veranstaltung  von  Kindergottesdiensten  mithelfen, 
in  der  Schülerwerkstätte  oder  im  Soholgarten  die  Jugend 
imterweieen  in  praktischer  Arbeit,  ao  dürfen  wir  aach  ron 
ihnen  erwarten,  daHs  sie  genug  Zeit  übrig  haben  für  einen 
Jugend -Leseabend.  Insbesondere  denken  wir  da  natürlich 
an  die  Lehrer  der  Oberklassen,  u.  a.  auch  die  Lehrerinnen.-^ 
Sicher  wird  ihnen  ^  Jagend^Leseabend  ebenso  wie  jene 
|«iiattntea  Yeranstaltongen  reichliche  Gelegenheit  geben, 
ridi  selbst  za  bilden,  ihre  Berufe^udigkeit  zu  erneuen. 

VI.  [Ne  □«riebtHie  vsd  Leseabendes. 

fiigeben  sich  nun  aas  dem  Hangel  an  Zeit  nicht  der* 
irtig  schwerwiegende  Bedenken,  dals  die  Einrichtung  von 

Lsseabenden  völlig  unmöglich  oi-scheinen  könnte,  so  fragt 
sich  weiter:  Wie  lassen  sich  unsere  Ideale  in  die  Wirk- 
lichkeit übersetzen?  Wie  sind  Leseabende  für  Schüler 
hObeier  Schaleo,  wie  aach  der  Yolksseholen  aosasogestalten  ? 

3* 
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Als  allgemeine  Gesichtspankte  wollen  wir  stinädist 

folgende  hervorheben:  Kiiie  allziihäufige  Abhaltung  solcher 
Abeude  würde  sich  von  selbst  verbieteu.  Wir  iialtea  es 
für  das  geeignetste,  den  Sonnabend-Abend  daza  su 
Terwenden,  wo  man  nach  dem  WocfaenabsohlolB  sich  gern 
erholt  and  eben  dnrob  gemüt-  nnd  geistbildende  Lektüre 
sich  erquicken  kann.  Für  die  Volksschulen  besonders  in  den 
Industriebezirken  dürfte  sich  allerdings  vielfach  ein  anderer 
Abend  In  der  Wot*iie  empfehlen,  da  ja  häufig  leid^  der 
Sonnabend- Abend  der  einzige  in  der  Woche  ist,  an  wd- 
chem  sich  der  Familienvater,  ja  oft  auch  die  Mutter  ganz 
ihrer  Familie  widmen  kann.  In  solchen  Fällen  wird  man 
natürlich  keine  Lücke  in  den  Kreis  der  Famüieumitglieder 
reilsen  wollen,  der  nur  zu  sehr  der  festen  JBinigong  be- 
darf. Vielleicht  dürfte  sich  bisweilen  auch  der  Sonntag- 
^saclniiittag  empfehlen. 

Ferner  werden  Leseabende  in  geeigneter  Weise  sich 
nur  im  Winterhalbjahr  veranstalten  lassen.  Den  Sommer 
über  sind  die  Kinder  der  Volksschule  vielfach  bis  zum 
Abend  in  Anspruch  genommen,  die  einen  haben  bei  der 
Feldarbeit  mitzuhelfen,  die  andern  im  Hause.  Erst  die 
Dunkelheit  gebietet  da  oft  i\nerabend  und  für  ein  gemüt- 
liches Beisammensein  fehlt  oft  völlig  die  Zeit  Ist  es  aber 
ein  müder  Sommerabend  und  drängt  die  Zeit  nichts  so 
wird  wohl  alt  und  jung,  vornehm  nnd  gering  sich  gern 
im  Freien  ergehen  oder  c:emütliche  Abendstunden  im 
Garten  verleben.  Erst  im  Winter  kommt  dann  wieder 
die  Zeit,  wo  die  Hausbewohner  sich  um  des  liidits  ge- 
sellige Flamme  sammeln  ^  wo  die  langen  Abende  von 
selbst  die  Familie  zu  trautem  Be  isammensein  zusammen- 
schliefseu  und  von  jeher  die  Lektiire  eine  angenehme  Be- 
schäftigung gewesen  ist. 

£ndlich  würde  es  das  Ideal  für  Leseabende  jeder  Art 
sein,  dals  sich  die  ganze  Klasse  oder  der  ganze 
Jahrgang  an  denselben  beteiligen  kann.  Es  erscheint 
von  vornherein  bedenklich,  wenn  man  die  Schüler  zu  einem 
Teignügen,  zu  einer  Unterhaltung  aufiordert|  an  der  sich 
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der  Nator  der  Yerhältnisse  nach  blols  einige  ans  ihrer 

Zahl  beteiligen  können.  Besonders  bei  den  Selm  l  ern 
höherer  Lehranstalten  dürfen  wir  doch  bei  jedem  emzeinon 
das  loteiease  für  unsere  Leseabende  voraussetzen  und  wie, 
wenn  man  dann  einen  Teil  zurückweisen  sollte?  Nur  zu 
leicht  werden  es  dann  die  sog.  >Streber€  sein,  die  sich 
herz ud Hin ^ren,  und  so  bekommt  die  ganze  Sache  von  vom- 
herem  einen  AnHug  von  Parteilichkeit,  ja  Gehässigkeit. 
Die  Auserkorenen  erscheinen  als  Günstlinge,  die  sich  be- 
sonderer BevorzQgung  rühmen  können,  ünd  dies  Günst- 
lingswesen,  wie  es  hier  und  da  rielleicht  immer  noch  in 
Blüte  stehen  maj^,  bedeutet  doch  den  Tod  für  alle  erzieh- 
lichen Malsnahmeü  g^eniiber  der  Gesamtheit  aller  Schü- 
kr.  Derartige  Bedenken  sind  es  wohl  auch  vor  allem  ge- 
wesen, die  die  Einrichtung  von  Leseabenden  als  Unmög- 
lichkeit haben  erscheinen  lassen. 

Wir  verkennen  gewifs  nicht  das  Gewicht  dieser  Gründe 
und  Bedenken,  doch  trotzdem  erscheinen  uns  manche 
Wege  gangbar  zu  ihrer  Unschädlichmachung.  Berück- 
sidüigen  wir  zunficfast  die  Verhältnisse,  wie  wir  sie  an 
höheren  Schulen  vorfinden. 

Ariele  Klassen  unserer  höheren  Schulen,  der  Gymnasien, 
Bealgymnasien,  Realschulen,  wie  auch  der  Seminare,  ins- 
bestmdere  die  Oberklassen  sind  nicht  so  zahlreich  besucht, 
dafe  die  Tereinigung  der  ganzen  Klasse  zu  einem  Lese- 
abend iii  der  Wohnunjj^  des  Lehrers  unmöglich  würde. 
Sobald  die  Schülerzahi  jedoch  ein  Dutzend  übei'steigt, 
diUrfte  es  sich  kaum  ermöglichen  lassen,  alle  zu  vereinigen. 
Immerhin  wäre  es  dann  ja  sehr  wohl  denkbar,  da(s  die 
Schülerzahi  dcb  etwa  in  zwei  Hälften  teilte  und  ab- 
wechselnd sich  in  der  gastlichen  Stube  des  Lehrers  ver- 
sammelte. Wird  die  Zahl  jedoch  noch  gröDser,  so  er- 
acheint  dieser  Weg  ungangbar.  Wir  müssen  uns  einen 
indem  suchen.  Auf  die  früher  erwähnten  Bezitations- 
ihmden  und  Rezitationstage  wollen  wir  hier  nicht  zurück- 
greifen. Solche  Versammlungen  im  Schulsaal,  bei  denen 
Tor  einem  gröiseren  Cötus  ein  Drama  oder  ein  anderes 


Digitized  by  Google 


_  38  — 

poetischeB  Werk  im  Zusammenhang  TOigetngeii  wird, 
bieten  gewils  viel  Anregang,  aber  de  ennaageln  doch  in 

vieler  Hinsicht  der  erziehlichen  Momente,  die  einen  Huupt- 
YOrzug  unserer  Tjcseabende  bilden,  und  sie  machen  eine 
gemütliche  Besprechung  des  Gelesenen  unmöglich.  Da 
eiseheiDt  es  uns  doch  geraiener)  da&  sidi  die  Schfiler 
—  es  kann  sich  dabei  allerdings  nur  um  die  ObetUaasen 
bandeln  —  in  einem  Gesellschafts^ immer  irgend  welchen 
Oasthofis  zusammeuünden.  Auch  hier  geht  viel  Ton  den 
früher  hervoigehobenen  Tonflgen  Tedoran.  Die  tränte 
Oemfitlichkdt,  wie  sie  in  einem  kieinen  Kreise  hensoht^ 
läfst  sich  schwer  heimisch  machen  in  einem  öffentlichen 
Ix)kal  und  bei  einer  gröfseren  Teilnehmerzahl,  aber  es  ist 
doch  möglich,  und  auch  hier  bietet  sich  für  den  Lehrer 
Gei^nheit,  bald  mit  dem  einen,  bald  mit  dem  andern 
eine  Unterhaltung  vorher  animknüpfen,  Kwiscfaenhinem 
Frai;rn  zu  stellen  und  am  Schlufs  vielleicht  noch  einige  Ge- 
danken weiterzuspinnen  und  praktisch  nutzbar  zu  machen. 

Daneben  lassen  sich  solche  Abende  auch  der  Pflege 
heiterer  Geselligkeit  dienstbar  machen.  Dem  matma^ 
aber  immerhin  gemütlichen  Teil  lälst  sieh  leicht  euae 
Stunde  heiterer  Unterhaltung  anschlieisen,  gewürzt  durch 
zu  Herzen  gehende  Worte  des  Lehrers,  durch  gemein- 
fiohaftliche  Gesänge,  durch  Solovortriige,  seien  es  humo- 
ristische Deklamationen,  Lieder  oder  auoh  Vortrige  auf 
irgend  einem  Musikinstrument.  So  bilden  unsere  Lese- 
abende das  geeignete  Bindeglied  zwischen  der  ernsten 
Schularbeit  und  der  heiteren  Erholung,  wie  wir  sie  schon 
oben  als  nötig  und  als  geeignet  für  die  Beteiligung  des 
Lehrers  beaeiehnet  haben.  Es  gehört  allerdings  auch  ein 
si'lir  feines  Taktgefühl  daxu,  zu  unterscheiden,  wo  die 
üreiize  des  Erlaubten  ist,  was  zur  Erhuiung  und  Belebung 
dienUch  ist  Besitzt  e^  nber  der  Lehrer,  so  wird  es  sich 
auch  nnbewulst  dem  Schüler  mitteilen  und  auch  ihn 
Tor  Schwelgen  in  rein  sinnlichen  Genftssen,  tot  Boheit 
der  Empfindung,  vor  Genufssucht  bewahren.  Man  mu(s 
sich  eben  gleichweit  entfernt  halten  von  den  Bigotterieen 
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lud  GeflihiHdnBeleien,  wie  man  m  in  mancheii  »Jugend- 
rereinenc  findet  und  die  oft  recht  verderblich  wirken,  und 

andererseits  von  dem  wüsten  Kneipenleben,  wie  es  bei 
dor  Jugend  der  höheren  Schulen  nur  zu  häuhg  sich  ündet, 
wllneod  es  TOidem  blois  auf  Univendtäten  hemcbte.  Ich 
buin  mir  nicht  yeisagen,  den  erhebenden  und  wahrhaft 
bildenden  Einflufs  der  Musik,  des  Gesangs  wie  der  In- 
strumentalmusik  hier  noch  mit  einem  Wort  zu  berühren. 
Au  manchen  unserer  Gymnasien  bestehen  Schüler- Gesang- 
Yweine,  gedoUet,  oft  aoch  gepA^  yon  den  hetim  der 
Amtali  Wievid  kann  ein  Lehrer  wirken,  wenn  er  die 
Leitung  sulbst  in  die  Kancl  uirarat!  Kann  wühl  cm  der- 
artiges  Eingreifen  des  Lehrers,  ein  Zeichen  herzlicher 
Teilnahme  und  Jxeudigen  Eifers  für  die  gute  Sache,  anders 
ab  gateünioht  tragen.  Dais  solohe  Sohttler-OesangTereüie 
«nter  Leitonf  eines  Lehreis  sieh  nieht  hftufiger  finden,  ist 
wohl  hauptsächlich  darauf  zurückzuführen,  dafs  ein  und 
deiselbe  J^achiehrer  aa  mehreren  Schulen,  höheren  und 
aiederan,  Gymnasien  und  BüigerBcfaolen^  Oesangunterrioht 
«teilt  und  bei  der  groisen  Zahl  semer  Teischiedenen 
Pflichten  an  die  Leitung  eines  Schüler- Gesangvereins  nicht 
denken  kann.  Da  müfsten  eben  andere  eingreifen.  Jeder 
ist  ja  nicht  gt eignet  dazu,  aber  doch  mehr,  als  es  scheint 
Ja  loh  kannte  einen  UniTenitfitspxofessor)  der  nach  emster 
Aibeit  eines  ftchwisBeiischaftlichen  Abends  TierstUnmige 
Oesange  mit  seinen  Studenten  übte  und  zu  abgerundetem, 
Tollkum  tuen  ein  Vortrag  brachte,  und  es  steht  mir  in  leb- 
hafter Erinnerung,  wie  begeistert  alle  Teilnehmer  auch 
snftter  seiner  gedachten! 

Gans  andern  liegen  die  Yeihfiltnisse  bei  Schülern  der 
niederen  Schulanstaltcn.  llaltcu  wir  auch  hier  au  dem 
Ideal  fest,  dals  alle  Schüler  der  Klasse  oder  des  Jahr- 
gangs an  unsemi  Leseabend  teilnehmen,  so  ist  klar,  dals 
disses  Ideal  wohl  blois  bei  ein*  oder  höchstens  zwei* 
Uasngen  Volkssohulen  Anssidit  anf  yoUige  Verwirklichung 
besitzt.  Xur  in  diesem  J^all  wird  der  oberste  Jaliiirang 
tioviei  oder  besser  sowenig  iunder  zählen,  dals  ihre  Ver- 
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einiguDg  in  der  Wohnnng  dös  Lehrm  denkbar  ist  Aber 

gerade  für  solche  Verhältnisse  empfiehlt  sich  auch  be- 
sonders die  Veranstaltung  von  Leseabenden,  in  der  ein- 
klassigen  Volksschule  ist  es  eben  unmöglich,  wie  wir  obeo 
schon  berührten,  innerhalb  des  ScholuntenridLts  ein  grölse» 
res  Werk  deutscher  Dichtung  auch  nur  kursorisch  zu  be- 
handeln. Hier  sind  die  Aufgaben,  die  dem  Lehrer  schon 
ohnedies  erwachsen,  zu  grofs;  thut  er  aber  getreu  seine 
Pflicht,  so  ist  auch  bei  dieser  einfiMsbsten  Daseinsform 
unserer  Volksschule  die  nötige  Fertigkeit  im  Lesen  und 
Auffassen,  das  nötige  Verständnis,  die  allgemeine  geistige 
Reife  vorauszusetzen,  und  welcher  Genufs  mnfs  es  für 
diese  Schüler  sein,  statt  des  Brotes,  das  ihnen  täglich  in 
der  Schule  gereicht  wird,  den  schmackhaften  Euchen  za 
geniefsen  in  diesen  abendlichen  Erholungsstnnden. 

Wie  aber  nun  in  mehrfach  geteilten  Volksschulen  und 
in  den  Bürgerschulen?  Wir  haben  schon  früher  erwäliut, 
dafs  in  den  meisten  derselben  die  Behandlung  wenigstens 
eines  Dramas  und  eines  Epos  sich  wohl  ermOglicheii 
dürfte.  In  diesem  wären  unsere  Leeeabende  wohl 
entbehrlich,  doch  auch  dann  könnten  sie  um  ihres  nn- 
mittelbar  erziehlichen  Einflusses  willen  reichen  Sogen 
tragen.  Yiel£ftch  aber  sind  auch  leider  die  Verhältnisse  der- 
artig, besonders  bei  tlbezftillten  Klassen,  dab  die  Binsetzang 
der  gen.  Stoffe  In  den  Lehrplan  nicht  angängig  erscheint. 
Man  blicke  nur  einmal  in  die  Zahlen  der  Statistik  unseres 
ünterrichtswesens,  so  wird  man  sich  von  der  Wahrheit  dieser 
Behauptung  überzeugen  können.  Was  ist  da  zu  thon?  — 
Nun,  zunächst  ist  gewils  dahin  zu  streben,  dals  eben  in 
allen  geteilten  Schulen  eine  schulmäfsige  Behandlung  von 
ein  oder  zwei  Meisterwerken  unserer  deutscheu  drama- 
tischen und  epischen  Dichtung  ermöglicht  werde.  Wo 
dies  aber  noch  nicht  erreichbar  erscheint,  da  sind  uns^ie 
Leseabende  wieder  als  ein  wichtiges  Ersatzmittel  zu  be- 
trachten. In  den  niederen  Schuli  a  ist  nicht  anzunehinen, 
dafs  sich  alle  Kinder  dazu  drängen  werden.  Das  erlauben 
schon  die  häuslichen  Verhältnisse  nicht    Viele  £inder 
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sind  Tiel  zu  sehr  von  Haus  aus  in  Ansprach  genommen, 
dafe  de  Zeit  ftnden  für  den  regelmäüsigen  Besuch  dieser 

Abende.  Eben  um  deswillen  ist  es  einerseits  nötig,  durch 
geeignete  Schullektüre  das  Nötige  zu  erreichen,  anderer* 
MlB  ist  nicht  zu  bef&rchten,  da(s  ein  Günstiingswesen 
dadmdi  entsteht,  dafo  nur  die  Kinder  einzehier  Familien 
sich  an  den  Abenden  beteiligen  können.  Weil  nun  ein- 
mal die  Kinder  vieler  Familien  nicht  die  nötige  Zeit 
kaben,  weil  ferner  gerade  in  vollen  Klassen  immer  einzelne 
Schüler  yor  den  andern  herrorgl&nzen  werden  nnd  einer- 
wltB  eine  schärfere  Aufibssungsgabe,  ein  gröfseres  Yer- 
stäiidnis,  andererseits  auch  ein  ^^röfseres  BcdiirtMis  für 
geistige  Anregungen  besitzen,  werden  die  andern  es  nicht 
als  eine  Zurücksetzung  empfinden,  dafs  sie  sich  nicht  be- 
teiligen kdnnen.  —  UnYoUkommen  bleiben  die  Yerhält- 
aisse  immwhin^  am  Malsstab  des  Ideals  gemessen. 

Aus  erziehlichen  Gründen  möchten  wir  also  an  unseren 
Leseabenden  auch  dann  noch  festlialten,  wenn  sich  nicht 
alle  Schüler  beteiligen  können.  Dazu  kommt,  dals  gerade 
durch  die  Leseabende  der  Lehrer  auf  den  ganzen  Elassen- 
geist  einwirken  kann.  Wir  befürchten  nicht,  dafs  ein 
Rils  entstehen  wird  zwischen  deiijcnigen  wenigen  Schü- 
lern, die  an  den  Abenden  teilnehmen,  und  der  grolsen 
Masse  der  andenii  sondern  bei  einigem  Geschick  wird  es 
der  Lshrer  dahin  bringen,  dals  diese  wenigen  Schüler  die 
Führerschaft  in  der  Klasse  stets  behaupten,  und  der  Klassen- 
geist wesentlich  von  ihrem  Pflichtgefülil,  ihrer  Anhänglich- 
keit an  den  Lehrer  beeinfluist  wird.  Das  glauben  wir  aus 
ogeaer  !&:fRbraDg  bestätigen  zu  können. 

Bndlich  kann  man  auch  noch  die  groflse  Masse  der 
Schüler  gelegentlich  doch  an  den  Genüssen  der  Leseabende 
teünehmen  lassen,  dadurch,  dals  vielleicht  ein  Teil  des 
Gelesenen  bei  den  öfiEentlichen  Schulaufführungen,  wie 
wir  sie  tttr  Schulen  jeder  Art  als  wertvoll  ansehen,  yor- 
getragen  werden  kann.  Docb  können  wir  auf  diese  Frage 
Uer  nicht  weiter  eingehen. 
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Blicken  wir  auf  unsere  Ausführungen  zurück,  so 
niucliten  wir  wohl  behaupien:  Leseabende  im  Dienste 
der  Erziehung  verdienea  gerade  für  die  Gegen» 
wart  zur  Förderung  der  ästhetisohen,  sittlichen 
und  intellektuellen  Bildung  unserer  Jugend,  wie 
auch  um  ihres  unmittelbar  erziehlichen  Ein- 
flusses allgemeine  Beachtung,  mögen  auch  be- 
sondere Verhältnisse  sie  hier  und  da  überflüssig 
und  unmdglich  erscheinen  lassen.  Ferner:  wo 
ein  Wille  ist,  da  ist  auch  ein  Wefi^;  es  lassen  sich 
auch  geeignete  Mafsregeln  finden,  sie,  je  nach- 
dem sie  für  Schüler  höherer  oder  niederer  Schu- 
len bestimmt  sind,  für  den  besonderen  Fall  aus- 
zugestalten. 

Gewifs  werden  derartige  Leseabende  auch  schon  da 
und  dort  veranstaltet  worden  sein,  ohne  dafs  Kunde  da- 
von in  die  Oifeatlichkeit  gedrungen  ist  Solche  iun- 
richtungen  pflegen  eben  gelegentlich  und  im  stillea  aus 
dem  besonderen  Eifer  eines  Lehrers  hervorzugehen.  Bi»- 
lang  ist  mir  aber  von  einer  gröfseren  Verbreitung  von 
Leseabeuden  niclits  bekannt  geworden,  und  ich  wäre 
daher  sehr  dankbar  für  Mitteilungen,  wo  etwa 
solche  bestanden  haben  oder  noch  bestehend) 

^)  Anmerkoogswei&e  will  ich  hier  mittoüeD,  daCs  gleichieitigf 
während  ioh  im  Winter  1891  mit  Sohüiern  meiner  hiesigen  Schule 
LeBeabende  einrichtete,  ebensolche  von  einem  Freunde  mit  seineo 
damaligeo  Bohülem  in  der  Jenenser  Seminarübungssohole  geJuUteii 
wnrdeD.  l4Sh  selbst  habe  mit  meinen  Scbälern  Schillers  »Jungfraa 
von  Orleans«  und  im  folgenden  Jahr  Uhlatids  »Ernst  von  Schwaben« 
gelesen.  Die  Leeeabende  sind  von  mir  nicht  weitergeführt  worden, 
da  ich  es  vorzog,  dramatiaebe  Lektüre  in  den  Lohrjilan  drs  Schul- 
unterrichts aufzQoehmen.  Es  warde  SehiUers  »WÜhelm  leU«  und 
^Wallenstcins  Lager*  gelesen. 

In  Jena  bildeten  in  den  Leseabeaden  SehüUrs  »TeU«  and  Komert 
»Zriny«  die  Lektüre.  Beide  Stücke  wurden  von  demselben  Lehver 
später  anch  mit  Schülerinnen  einer  höheren  Töchterschule  gelesen. 
Auch  im  Jahre  1894  ist  abermals  ein  erfolgreicher  Versuch  mit  Lese- 
abenden in  der  Jeneoser  SeminarübnngBgohnie  gemacht  wofdeo  (vgl. 
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Wie  Cb  die  Jenensor  verstanden  haljon,  auch  durch  diü  Lc^e- 
ftbende  auf  die  Fanülion  der  Zöglinge  zu  wirken,  zeigen  folgende 
AusfuiiruügGii,  die  ich  nur  aicht  versagen  kauu,  hier  wiederzugeben: 
».  . .  .  Noch  wichtiger  und  interessanter  war  uns  aber,  dafs  aus  der 
Mitte  der  Schüler  bald  der  Wunsch  geäufsert  wurde,  doch  bei  ihnen 
zu  Hause  auch  zu  lesen.  So  bildete  sich  bald  eine  wandernde  Lese- 
sobule  heraus.  Mit  besonderer  Sorgfalt  bereiteten  die  Eitern  des 
betreffenden  Gastgebers  die  oft  ärmliche  Stube  —  die  Kmder  ge- 
h*  rtu  ärmeren  Familioo  an  —  zum  Empfange.  Dana  aber  nahmen 
auch  sie  mit  sichtlicher  Freude  teil  an  diesena  neuen  Sonntagsver- 
gnügen ihrer  Kleinen.  In  Einzelfällen  las  wohl  der  Vater  oder  ein 
Bruder  oder  die  Schwester  mit.  Auch  ereignete  es  sich  zur  grofsen 
Befriedigung  des  leitenden  Lehrers,  dafe  halbwüchsige  Jünglinge,  die 
sich  bei  einem  älteren  Bruder  eines  Schülers  zu  dem  unvermeid- 
lichen Sonntags- Skat  versammelt  hatten,  die  Karten  ruhig  beiseite 
legten  und  —  nicht  fortgingen,  sondern  die  ganzu  Zeit  hindurch 
dem  Lesen  der  jüngeren  Generation  lauschten  und  zum  Schlüsse  in 
den  Gesang  derselben  mit  Vergnügen  einstimmten,  Dafs  sich  dauu 
in  vieieo  Fallen  während  des  letzten  Teiles  der  Lesestunden  dem 
Lehrer  willkommene  Gelegenheit  bot,  mit  den  gesprächig  gewordenen 
Eltern  über  manche  Einrichtung  der  Schule,  über  den  zukünftigen 
Beruf  der  Kioder  und  über  anderes  zu  sprechen,  sei  nur  nebenbei 
bemerkt.€  —  Nicht  überall  werden  sich  gleich  günstige  Verhältnisse 
für  den  Verkehr  zwischen  Schule  und  llaus  schaffen  lassen,  nicht 
Überali  kann  sich  der  Lehrer  so  der  Erziehung  widmen,  wie  es 
im  Jeoenser  Seminar  möglich  ist,  aber  das  gegebene  Beispiel  zeigt, 
wie  sich  im  einzelnen  Fall  nus  Ion  gegebenen  Verhältni^-ieii  .heraus 
die  Leseabendo  zu  eiuem  wichtigeu  Stück  der  gaozeo  Erziehung  aas- 
gestalten lassen. 
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Deutsche  Blätter 

für  erziehenden  Unterricht. 

HdiaoBgegebeD 

Friedrieli  Mann. 

jAhriich  erscheioeu  52  Kammern,    ^reis  doa  (^uarUles  X  M  tiO  Pf. 

lobalt  jeder  einzelnen  Nummer:  1.  Pädagogisohe  Abhandlungen. 
2.  Lo8e  Blätter.  3.  Zeitgescbiobtlicbe  Mitteilungen.  4.  Offene 
Lehrerstolleo,  5.  Aoseigeo.  Jeden  Monat  ein  Beiblatt:  Vom 
Büohertiach. 


JahryuHif  1874   Pnis  4  M,    lS7:i—lS77  ä  ö  M.  187S—1880 
ä  Ö  M  40  Pf.    1881  (1.  Quartal  vcrgriHeiij  4  M  80  Pf, 
1882— ISUI  a  6  M  10  Pf. 

Einzelne  Bande  der  früheren  Jahrgänge  worden,  soweit  der 
geringe  Vorrat  reicht,   mit  40*';',,  Rabatt,    Band  I — gu- 
aammen  für  64  M  bar  abgesebexi« 


Die  dentachen  Btitter  für  ersieheDden  Unterriobt,  die  nunmebr* 
10  ihrem  23.  Jahrgänge  stehen,  haben  ohne  jede  äui'sere  Pro- 
lektioü,  allein  auf  Grund  dessen,  was  sie  geboten,  sich  in  immer 

w»>iT<>r>-n  Ki^M'-'f^n  F'nt'ani'  v»'r^<}^r'.fTt,  *-o  'infs  sie  niHHii'-hr  nicht 
blofs  zu  den  verbreitetsten ,  sondern  auch  geachteteten 
padagogiechen  Zeitsciiriftexi  zitiilcu.  Lud  t'iue  htattiichu  iveihe 
vim  Mitarbeitern,  deren  Namen  in  pädagogischeo  Kreiaen  sameist 
inreh  fcrö&eFe  Arbeiteo  vorteilhaft  bekannt  siod,  bärgt  dafür,  dalh 
ihr  Inhalt  dauernd  ein  gedie>.'(  iier  bleiben,  dals  sie  an  der  Lösung 
l^-f  im  Fluss«'  des  poistip:en  Lebens  immer  aufs  neue  sieh  daibieten-' 
«Jen  Fragen  und  Äufgabon  in  ecbt  wissenschafliieher  ^^'eise  sicii  be- 
teiltgt>ü  und  80  zum  Ausbau  der  pädagogisoheu  Wissen- 
schaft wie  zur  Förderung  einer  fruchtbriDgenden  pädagogischen 
hixis  andi  ferner  das  Ihrige  beitragen  werden. 

Votkssohule,  XLVL  Jahrg.  1885:  »Vorstohcnde  pädagogische 
Ztilichriffc,  welch«  Ende  dieses  Jahres  ihren  twölften  Ereislaaf  ▼oU- 
«iiiivt,  hat  in  Mittel*  nnd  Norddeutschlaod  sieh  lüngst  eine  an- 
Khenp  Stellung  unter  den  periodiHch  erscheinenden  ) pädagogischen 

Uws{-\\n'^r^x\  erworben.  Diesen  günstigen  Erfolg  vcrdiinkt  sie  emc«;- 
tfils  den  gediegenen  Arbeiten,  welrhe  du?in  nieder/^ele^^t  sind,  andern- 
•^ils  d»»r  stattlichen  Iveilie  namliaft-  r  Mitarl  t  'trr  aus  der  Schulwolt, 
»♦'li.hc  für  gediegenen  StofT  auch  für  die  Zukunft  bürgen.  .  .€ 


Zu  beziehen  durch  jede  Buohhandlung. 
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0.  Flügel  und    W.  Kein 

JäkrUeh  6  Befte  von  je  6  Bogen  um  JJbotmmmttpme  wm  6  iL 

Inhalt  eines  jedeo  Uoftes:  Ä.  Abhandlungeo.  —  B.  Mittoilungoa.  ~ 
C.  Besprechungen:  I.  Philosophischos.  IL  Pädagogisclies.  — 
0.  Au6  der  Fachpresse :  I.  Aus  dor  philoaophisohaa  Fachpresae. 
IL  Ana  der  pftdagogiaohen  Faobpreasa. 

Dia  Hen»ifigal>a  dar  JSsiUthrift  für  nOoeoMe  umd  PSdagoytif 
bentht  auf  dem  QadaoJkeD,  aine  yaratoigmig  der  Kiifta  binartialb 
dar  Bestrebungen  berbaianfOhren,  die  Ton  fierbart  ihren  Anagange* 
pankt  Dehmen.   Zu  diesem  Zwecke  voroinigto  sich  der  Herausgeber 

der  yM'ifarhriß  für  cjcakie  PkilomphieJ  mit  dem  Herausgober  dor 
J'iuhiyoyisclien  8ludicn\  um  ein  gemeinsames  Organ  zu  begründea, 
das  die  enge  Verbinduag  von  Philosophie  uad  Pädagogik,  wie  sie 
dttzoh  Herbart  eingeleitet  worden  ist,  weiterfahren  und  ansbaiMD  aoUL 

DaÜB  die  Herbart'sche  Philosophie  als  Kalturmacht  sich  beth&tigt 
und  zu  bethätigen  sich  jetzt  erst  rocht  anschickt,  hat  sie  wesoDtlich 
dor  engen  Verbindung  mit  der  Pädagoi':!^  zu  danken.  Diese  hängt 
ja  ganr,  und  gar  von  den  beiden  philosophischen  Disziplinen  der 
£thik  und  der  Psychologie  ab  und  bringt  die  fandamentale  Bedeutung 
dieser  FKoher  immerfort  aar  Oeltnng. 

Eine  Zeit  übeidiea,  in  der  die  sosiale  Fiaga  alle  Gemüter  in 
Bewegung  setst,  wird  gern  den  ethischen  und  psychologischen  Be- 
ziehungen, ihroT^  tieferen  Zusammenhängen  im  Lcbnn  dos  Volke« 
und  den  Folgerungeo,  die  sioh  daraus  ergeben,  mit  Xateres&e  naob* 
gehen. 

Der  pädagogische  Teil  der  Zeitschrift  will  darum  auch  den  schul- 
poUtisoben  Fragen  nSher  trelen,  daa  SoholTerbiBaangsproblem  ein- 
gebend untersuchen  und  auf  dem  Gebiet  der  Schnlrefonn,  die  ja  noch 

lanfTc  nicht  zum  Absohlufs  gebracht  worden  ist,  die  verschiedenen 

Streitpunkte  aufmerksam  verfolgen.  Ebenso  wird  die  Frage  der 
Lehrerbildung  an  Jor  Universität  und  in  den  GymrKisial-  und  VoU^ 
schullehrer-Öeminareu  eingehende  Berücksichtigung  finden. 

Zn  belieben  durob  jede  BnobbandloDg. 
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Vorwort 


Die  vorliegende  Arbeit  zu  veröffentlichen  hat  mich 
eine  doppelte  Rücksicht  bestimmt.  Einmal  halte  ich  es 
bei  der  Wichtigkeit,  die  pädagogische  Universitätsseminare 
mit  ÜbaBgBsehaleii  für  uoser  gesamtes  Schulwesen  haben^ 
schon  an  sieb  für  nötig,  dals  über  alle  Versuche  zu  ihrer 
Verwirklichung  in  der  Öffentlichkeit  berichtet  wird,  sodann 
aber  will  mir  auch  scheinen,  dafs  die  Entwickelung  des 
Zillerschen  Seminars  in  vorbildlicher  Weise  sseigt,  was 
klage  Benatamng  der  Umstände  und  unerschütterliche  Be- 
hairiichkeit  des  WoUens  auch  ungünstigen  Verhältnissen 
abzugewinnen  vermapr.  Und  darf  unsere  deutsclie  Art  es 
sich  überhaupt  zum  Kuhm  anrechnen,  dafs  sie  mit  ver- 
bältoisDiälsig  bescheidenen  Mitteln  besonders  Tiel  auszu- 
lichten vemteht,  so  liegt  auch  hierfür  in  der  Entwickelang 
des  Zillerschen  Seminars  ein  typisches  Beispiel  vor;  auch 
als  ein  solches  Muster  deutscher  Arbeit  möge  das  Semiuar 
gewürdigt  werden. 

Es  war  nicht  meine  Absicht,  eine  vollständige  Geschidite 
des  Zillerschen  Seminars  zu  schreiben;  denn  das  Quellen^ 
material,  das  dabei  in  Betracht  zu  kommen  hätte,  ist  leider 
für  diesen  Zweck  zu  lückenhaft  und  unvollständig,  teil- 
weise auch,  soweit  es  überhaupt  vorhanden,  in  alle  Winde 
—  eatführt  So  blieb  im  wesentlichen  nichts  übrig,  als 
unter  gewissenhaftester  Benutzung  der  zugänglichen  Schrift- 
stücke den  Verlauf  der  änfsern  Geschichte,  aus  dem  sich 
das  Leben  des  bemiuars  zusammensetzt,  chromkenartig 
meinandeizimiheo* 


Die  eigmitliche  Geschichte  des  Seminars  wird  erst  noch 
geschrieben  werden  müssen:  dazu  gehört  vor  allem  eine 

Analyse  des  kulturgeschichtlichen  Hintergrundes,  von  dem 
sidi  Zillers  Persönlichkeit  abhebt,  also  des  philosophischen, 
theologischen,  pädagogischen  und  schul  wissenschaftlichen 
Tbatbestandee,  den  Ziller  bei  Beginn  seiner  Arbeit  vor&nd, 
lind  aller  der  Anregungen,  die  auf  ihn  eingewirkt  haben; 
sodann  aber  auch  eine  Darstellung  der  Fortwirkuniren,  die 
von  der  Theorie  und  Praxis  seines  Seminars  ausgegangen 
sind.  Die  erste  dieser  beiden  Aufgaben  könnte  wohl  schon 
jetzt  gelost  werden,  es  sind  dazu  aber  sehr  weitBchiohtige 
und  verschiedenartige  Studien  erforderlich,  zu  denen  eine 
völlig  unabhängige  Mufse  gehört;  ili*  zweite  Aufgabe  zu 
lösen  ist  dagegen  die  Zeit  noch  gar  nicht  gekommen:  denn 
noch  ist  die  Pädagogik  —  und  nicht  blols  die  deutsche 
—  mitten  in  der  Arbeit,  zu  Zillers  Lebenswerk  StaUmg 
zu  nehmen. 

Zu  den  Nachrichten  über  die  Geschichte  der  ßewahr- 
anstalt  ist  noch  hinzuzufügen,  dafs  der  zweite  Inspektor 
der  Anstalt  —  dessen  Namen  ich  bei  der  Dmeklegung 
des  Manuskriptes  nicht  festzustellen  vermochte  —  der  im 
Praktikantenverzeichnisae  unter  Nr.  2  erwähnte  Piiedhch 
Max  Albrecht  war. 

Femer  habe  ich  noch  meinen  herzlichen  Dank  aUen 
denen  auszuspiieohen,  die  mich  bei  Aufstellung  des  Prak* 
tikantenverzeichnisses  in  b'ebenswürdigster,  uneigennützig- 
ster Weise  unterstiit/t  haben.  Es  sind  dies  liebe  Freunde 
und  Belutnnte  aus  den  verschiedensten  Teilen  Deutschlands, 
ferner  ausländische  Schulmänner  und  Ereunde  des  Seminais 
aus  Armenien,  Finnland,  Griechenland,  Österreich-Ungarn, 
insbesondere  Siebenbürgen,  den  russischen  Ostseeprovinzen, 
der  Schweiz  und  Serbien,  endlich  eine  grofse  Anzahl  von 
Pfarrämtern.  Sie  alle  haben  sich  bereitwillig  der  Mühe 
unterzogen,  mir  über  einzelne  Mitglieder  Auskunft  zu  ver- 
mitteln. Ohne  ihre  Mithilfe  wäre  es  mir  ganz  unmöglich 
gewesen.  Verzeichnis  so  verhältnismiifsig  vollständig 
zusammeuzubringen:  es  hat  kaum  jemand  eine  Yor- 
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atellnng  davon,  welche  Summe  von  verschiedenartigen  und 
zerstreuten  Spezialkenntnissen  hierzu  gehört.  Dankbar  ge- 
denke ich  aber  auch  an  die  Langmut  der  Veriagsbandlung, 
die  den  Drack  so  lange  zu  Teizögern  gestattete,  bis  wenig- 
stens die  weitaus  gröjbte  Hehrsabl  der  Ergänzungen 
herbeigeschafft  war.  Von  den  368  Nummern  des  Ver- 
zeichnisses sind  blofs  weniger  als  ein  Viertelhundert  nicht 
vollständig  ausgefüllt.  Es  wird  aber  mein  Bestreben  sein, 
auch  för  sie  noch  die  efforderlicben  Angaben  herbeizii- 
schalfen.  Bas  Ergebnis  dieser  Bemühungen  werde  ich 
dem  Archiv  des  Seminars  einverleiben,  an  das  ich  auch 
alle  meine  schriftlichen  Belegstücke  abzugeben  gedenke. 
Die  Adresse  des  Archivs  ist  za  erfahren  durch  die  Ver- 
waltung des  ZiUerstiftes. 

Zum  Schlüsse  noch  die  Mitteilung,  dafs  Übungsschul- 
verein und  Frauenverein  der  Bewahranstalt  neuerdinprs 
zu  emem  „Zilierverein"  verschmolzen  worden  sind,  der 
sich  die  Erhaltung  des  Zilierstiftes,  wie  die  Vergröfserung 
des  fftr  Wiedereröfihung  einer  akademischen  Übungs- 
schule bereits  angesammelten  Kapitals  zum  Zwecke  ge- 
setzt hat  Möge  seinem  Bestreben  nach  beiden  Hichtungeu 
der  £rfoig  nicht  fehlen! 

Ber  Verfasser« 
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Die  Vorkehrungen,  die  bis  zum  Jahre  1860  an  der 
Uoirearsitttt  Leipzig  offiziell  für  das  Studinm  der  Pädagogik 
getraffen  waren,-  bescliifinkteii  sieb  darauf,  dals  Professor 

Fnedrirh  Wilhelm  Lindner  zu  Vorlesungen  über  di^ 
Wissenschaft  beauftragt  und  aufserdem  den  kiniftigen 
Lehrern  Gelegenheit  geboten  war,  dann  und  wann  Kate- 
chisationen  zu  halten.  Aber  auch  diese  dürftige  Ein- 
lichtung  war  längere  Zeit  nicht  mehr  vorhanden;  denn 
im  Jahre  1860  wurde  rmtV'ssor  J.iiidncr  in  Ruhestand 
versetzt,  ohne  dafs  sofort  eine  ^seubesetzung  seiner  Pro- 
feeeor  erfolgt  wäre*  In  Hinblick  auf  die  Milsstände,  die 
sich  daraus  eigaben,  und  da  alle  Anregungen  zu  deren 
Btteitigung  durch  den  Staat  erfolglos  geblieben  waren, 
UDternahra  es  im  Herbste  des  Jahres  1861  ein  K  reis  von 
Leipziger  Lehrern,  einen  »Verein  zur  Gründung  einer 
Übongsscbule  für  die  praktisch-pädagogische  Ausbildung 
TOD  Studierenden  c  ins  Leben  zu  rufen.  Der  Verein  er- 
liefs  einen  von  Dr.  Tuishon  Zillrr,  damals  Privatdozenten 
an  der  Universität  Leipzig,  unterzeichneten  Aufruf  mit 
der  Bitte,  es  möchten  Freunde  der  Schule  durch  vereinte 
Ktifle  und  freiwillige  Geldbeiträge  die  Gründung  euier 
Ühongsschule  zur  praktlsch-pfidagogischen  Auebildung  yod 
künftigen  Lehrern  an  städtischen  Schulen  crmuglichen  und 
ihre  Ueneigtheit  durch  Zeichnung  ihrer  Namen  und  Bei- 
Uige  zu  erkennen  geben.  Die  konstituierende  Versamm- 
hii^^  des  Vereins  fSmd  am  16.  September  1861  statt  In 
dieser  Versammlung  wurden  die  Statuten  festgestellt.  Die 
hauptsächlichsten  Bestimmungen  waren:  Die  Mitgliedschaft 
wird  erworben  durch  einen  jährlichen  Beitrag  von  min- 

B«f  «r,  Zu  OcMbioM«  4m  ZlUsraotea  Swrinaw.  1 
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destens  10  Ngr.  Der  Vorstand  des  Vereins  besteht  aas 
dem  Vorntzendeo,  dem  Schriftfühier  and  dem  Kassieier. 
Die  ordentlicheD  Yeransversammlungen  aind  vierteljihr- 

lieh.  JJor  Verein  wird  sich  bemuhen,  aiifserhalb  Leipzijrs 
Pfleger  zu  gewiinieD,  die  in  ihrem  Kreise  für  die  Zwecke 
des  Vereine  thätig  sind  und  namentlich  auch  für  die 
Einsammlnng  und  Einsendung  der  Jahreebeitrilge  Yon  ans* 
wSrtigen  Mitgliedeni  sorgen.  —  Dann  worde  im  Desember 
um  die  Konzession  zur  Errichtung  der  Schule  nachgesucht 
In  der  ersten  Vierteyahrsversammlung,  die  wohl  im  Januar 
1862  stattgefunden  haben  mag,  bescbiola  man  die  Er- 
5fihung  der  Übungsschole  mit  Ostern  1862.  Zuglach 
wurde  eine  allgemeinverständliche  Darstelhni^  der  Vereins- 
bestrebungen für  notwendig  erachtet,  um  der  Sache  mög- 
lichst rasch  einen  gröfsem  Kreis  von  Gönnern  und  Freun- 
den zu  gewinnen.  Mit  dieser  Darstellung  in  Form  eino- 
»Ergebmisten  Bittet  trat  man  anfangs  Febrnar  Tor  die 
öfFentliclikoit.  Unterzeichnet  war  das  Schriftstück  von 
foigenden  bekannten  und  zum  Teil  hervorragenden  Bürgern 
Leipzigs:  »MM.  FeUche,  Oust.  F.  FUmd^^  Eaufinann. 
(?.  Oräbfwr,  Buohhfindler.  E,  Tphofen,  Reg.-Rat  Aug, 
Nicniami^  Kaufmann.  Heinr.  Foppe y  Geh.  Kammerrat. 
Dr.  Roscher^  Hofrat  und  Professor.  G.  E.  Schott,  Scluil- 
Direktor.  Amjnst  Tliürigm.  Dr.  VogeU  Schul -Direktor. 
Dr.  V,  Wächter,  Geh.  Rat  Dr.  T.  mer,  Privatdozent  an 
der  ünirersität«  Da  auch  diese  Hafsregel  noch  nicht 
hinreichte,  die  nötigen  Deckuni«»mittel  für  die  Unterhaltung 
der  k>chule  zu  beschaüen,  nahm  mau  die  Aussendung  von 
Sammelboten  in  Aussicht,  die  jedoch*  nicht  eher  vor  sich 
gehen  konnte,  als  bis  die  Eonzession  eingetroffen  war. 
Endlich  am  20.  März  gelangte  das  Ministerialdekret  vom 
11.  März,  in  dem  die  Konzession  ausgespiuchen  wurd», 
in  die  Hände  des  Vereins,  nachdem  vorher  vom  Vor- 
sitzenden noch  der  Lehrplfm  mit  ausführlicher  Motivierung 
hatte  eingereicht  w^en  müssen.  Innerhalb  acht  Tagen 
war  das  Ersrebnis  der  nunmehr  schleunigst  ins  Werk  «re- 
setzten  «Sammlungen  derart,  dals  man  jetzt  endlich  auch 
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dtraii  denken  konnte,  einen  ftst  dotierten  Oberlehrer  an- 
nstellen,  ein  zweckmitspirechendes  Schullokal  zu  eraüeten^ 
Utennlien  anzuschaffen,  Anmeldungen  Ton  Kindern  ent* 

gegenziinehmen  u.  s.  w.  Bezüglich  der  letztem  beschlofs 
man  sein  Augenmerk  aui  Knaben  zu  richten,  die  arnii 
aber  in  Leipzig  nicht  heimatberechtigt  waren  und  dämm 
in  die  Leipziger  Schalen  damals  nicht  an^nommen  zu 
werden  brauchten.  Als  Oberlehrer  wurde  angestellt  Emst 
Bnrth  aus  Sebnitz,  der  nach  Tollendung  seiner  Studien 
auf  den  Rat  von  Hartenstein,  besonders  aber  tod  Ziller, 
einige  Jahre  in  Jena  nnter  Stoy  gewirkt  hatte  und  also 
ganz  geeignet  war,  die  Formen  des  iSfo^hen  Seminars 
auch  in  Leipzig  einznbürgern.  Sein  anfängliches  Oehalt 
war  auf  250  Thir.  testgesetzt,  die  sich  aber  auf  300  Thir. 
steigern  sollten,  sobald  die  sichere  Jahreseinnahme  des 
Vereins  die  Summe  von  426  Thir.  eneicht  haben  werde. 
Die  Schule  war  zunächst  in  zwei  zu  ebener  Erde  gelegenen 
Zimmern  des  Hauses  No.  1  der  Hohen  Strafse  unter- 
gebracht, und  zwar  für  einen  Mietpreis  von  95  Thir.  ein- 
whiieialich  Aufwartung.  Aach  einen  Garten  gelang  es 
um  12  Thir.  jährlich  zu  pachten.  Nun  wurden  auch  die 
Subsellien  in  Arbeit  gegeben,  bei  deren  Konstruktion 
(nach  dem  lfei€/'schen  Modell)  es  vor  allem  darauf  an- 
kam, den  Forderungen  der  Ärzte  gerecht  zu  werden. 
Ferner  wurden  Oartengeräte^  Spielwaren,  Werkzeuge,  far- 
bige Tonzeichen  für  den  Gesangunterricht,  ein  lOavier, 
eine  Wandtafel,  eine  kleine  Wanduhr,  verschiedene  Klassen- 
bächer  und  Schreib  Utensilien  gekauft.  Zu  einer  Lehrer- 
bibliethek  wurde  durch  passende  Schenkungen  des  Herrn 
Buchhändlers  Oräbner,  sowie  des  Herrn  Oberkommeizien- 
rats  Hahn  in  Hannover  der  Grund  gelegt. 

Genau  zum  festgesetzten  Tage,  nämlich  den  28.  April 
1862,  wurde  die  Schule  in  Anwesenheit  des  Herrn  Super- 
intendenten Prof.  Dr.  Lechner,  sowie  des  geistlichen  Lokal- 
Bchulinspektors,  des  Tom  Bäte  der  Stadt  abgeordneten 
Stadtrats,  mehrerer  Vereinsmitglieder,  einer  Anzahl  Stu- 
dierender, der  betr.  Eltern  und  endlich  der  Kinder  selbst 

1* 
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durch  eine  entsprechende  Feier  eröffnet  Über  den  Lehr- 
plan,  nach  dem  in  der  Schale  unterrichtet  werden  aoUte, 
giebt  ein  FLogblatt^)  Aaekanft,  deseen  lohalt  wir  im 

Nachfolgeuden  wiedergeben.  Es  wird  eröfEhet  durch  folgen- 
den Aufruf: 

FtfM.« 

Wir  sind  damit  beschäftigt,  in  Leipzig  zu  Ostern  d.  J. 
eine 

pft4agogiMhe  SeBliarsehale  fir  Stndlereade 

ins  Leben  treten  zu  lassen,  deren  äuEsere  Organisation  der 
der  ^to^hen  Seminaischule  in  Jena  entsprechen  soll, 
tind  deren  Lehrplan  ffir  das  erste  Schuljahr  wir  hier,  ea- 

gleich  als  Muster  für  den  Lehrplan  des  ersten  Sehuljühres 
jeder  Volksschule,  veroÜentliciien.  Was  wir  wollen,  hat 
nach  unserer  Überzeugung  nicht  blola  für  Leipzig  und 
seine  üniversität  eine  Bedeutung^  und  doch  l&ist  es  sich 
nur  duroh  PnTatmittel  zur  Ausführung  bringen.  Wir 
bitten  deshalb  dringend:  wer  die  Notwendigkeit  der 
«Sache  anerkennt,  unterstütze  uns,  unterstütze 
uns  namentlich  auch  durch  Geldmittel^  und  thue 
es  bald.  Die  Verlagsbuchhandlung  von  Omtav  Oräbner 
nimmt  Geldbeiträge  gern  entgegen. 

Allmälilieh  werden  wir  nicht  blols  die  Le»hrpläne  für 
die  höheren  Unterrichtsstufen,  sondern  auch  den  päda- 
gogisch durchgearbeiteten  Unterrichtsstoff  jeder  Abtedlung 
veiröffentlidien. 

Leipzig,  den  26.  März  1862. 


')  »Lehrplan  von  Leipzigs  Übangssohaie  für  Stüdiereode  im 
ersten  Schuljahre.  Zugleich  als  Mnster  für  den  Lehrplan  des  ersten 
Schuljahres  einer  VolksRohnle  überhaupt  nach  Grundsätzen  der 
wisseDöchaftlichen  Pädagogik  entworfen  vou  Prof.  Dr, Zi/^.«  Leipzig^ 
18$2.   In  Kommiflsioo  bei  (iustav  Orabaer. 
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Hieran  schUelst  sich  der 

Uhrpltti  tftr  ütiMMChil»  In  •rtttt  SoiNil]afere.i) 

Ungefähr  20  arme  Knaben,  vornnhmlif  h  snlchc,  dir»  in  Leipzig 
nicht  h^^imathorrrhtigt  8ind,  sollen  im  erbten  Jahre  ilires  schul- 
pflichtigen Alters  (d.  i.  beilätifif^  im  vollendeten  (i.  Jaliro)  in  dio 
ünfpff  Abteilung  der  ersten  Eiementarklasso  aufgenommen  werdon, 
UDü  s]o  erhalten  da,  3  Stunden  täglich,  gegen  ein  ganz  geiiogeft 
Schulgeld  deo  ihnen  angemessenen  erziehenden  Unterricht. 

Die  Lehrstundeo  werden  womöglich  so  verteilt,  dafs  zwei  auf 
den  Vormittag  fallen  und  eine  auf  den  Nachmittag  (im  Somin*  r 
auch  mit  Rücksicht  auf  die  Temperatur),  und  sie  aoUeo  mit  (reiaQ 
^eleodeo  Beschäftigungen  abwechseln.^) 

Die  Subsellien  werden  nach  dem  Meienchen  Modell  eingerichtet. 

Dar  Unterricht  zerfällt  natürlich  in  einen  Unterricht  für  Oe- 
sioQungen,  in  einen  Unterricht  für  Naturkenntnisse  und  in 
einen  Unterricht  für  Formen,  wobei  der  zuerst  genannte  (am 
meisten  der  für  religiöse  OMinnung)  ül>^r wiegt,  und  der  zuletzt  ge- 
oaoote  deo  beiden  ersteren  ootergeordnet  bleibt,  aller  Unterricht 
aber  so  viel  als  möglich  bis  zu  Miottn  Fortwirken  im  gtwahnliohen 
Leben  der  Kinder  geführt  wird. 

Der  Unterricht  für  Ges^nniingen  ist  ein  vorwiegend  mittel* 
bireri  der  für  Naturkenntnisse  ein  vorwiegend  unmitteibsrer  An* 
schaaungsunterricht.  An  den  ersteren  schlieM  sich  aber  m  ayn- 
tketiiober  Stoff  an,  nämlich  derjenige,  der  in  der  ^Sbi^mannsohea 
Aaswahl  und  Bearbeitung  der  (Trtmmschen  Kinder-  und  Haus- 
Märchen  vorliegt,  und  die  einzelnen  Märchen  bezeichnen  in  ihrer 
Aafainapderfolge  zugleich  die  Stufenfolge  des  betreffenden  An- 
schaunngsunterrichtes,  indem  vor  jedem  Märchen  genau  derjenige 
TeÜ  des  kindlichen  Oedanken kreises  durohauArbeiten  ist,  in  den  das 
Iftadlen  eingreift.  Das  Märchen  tat  dann  so  zu  erzählen  und  nach- 
ntnihleo,  leeiK  dramatisch  danustellen,  dab  das  bei  dem  zunächst 
vorangehenden  Anschaoongsonternoht  Gelernte  sich  darin  wieder 
findet,  und  zuletzt  ist  es  Moh  synthetisch  durchzuarbrit«  n.  Dia 
ttaljtisofae  Bearbeitung  des  kindlichen  Gedankenkreises  mufo  ferner 
ebwso  wie  die  synthetisohe  Bearbeitang  des  Märchens  snr  Anf- 


*)  Die  ÜbuugHSchale  ist  nach  dein  MunU  r  der  Somiuarschulo 
iü  Jeoa  auf  4  Klassen  berechnet,  und  jede  Klasse  soll  zwei  Ab- 
(•ttuigen  mit  je  20  his      Sohnlem  haben. 

*)  Übrigeni  soU  in  allen  sweifeUiiften  Fragen,  welche  die  Ge- 
stiodheit  der  Kinder  betreffen,  ein  Arst  zu  Rate  gezogen  werden, 
(leisen  Anwoi^iingon  vom  Oberlehrer  anlküteichnen  sind,  damit  sich 
UB  so  gewisser  eine  Tradition  bilde. 
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stellong  von  Grundsälzon  fuhren,  dio  vornehmlich  in  der  Form  von 
Volksseotonzon,  biblischen  und  Gesangbuchs  -  Si  rucheu  eia^upragen 
sind,  und  auf  deren  Anwendung  und  Befolgung,  soweit  es  die  Schule 
vermag,  gehalten  wird,  z.  B.  bei  dem  Gebet.  Endlich  beginnt  mit 
dem  Anfang  des  Kirchenjaiires  eine  Pjzutiluog  des  Lebens  Jesu  m 
Curtmannacher  Weise,  wobei  am  ituiisteu  seine  vorbildliche  Be- 
deutung hervortritt,  und  sie  schreitet  mit  dem  Kirchenjahre  selbst 
fort.  An  die  der  Erzählung  des  Märchens  vorangehende  Äualväe 
det)  feindlichen  Gedankunkreises  und  die  synthetische  Durcharbeitung 
des  Märchens  selbst  schliefsen  sich  überdies  Spreehübungeo  zur 
Ausliilduii^^  dor  Sprachforuien  an,  um  das  im  2.  Schuljahre  ein- 
tretendü  l^sen  und  Schreibon  und  den  (späterhin  mit  Hilfe  des 
Naumamitichen  Wörterschatzes  auszuführenden)  orthographi- 
f?chen  Unterricht  nach  einer  Seite  hin  vorzubereiten.  Zu  diesem 
Zwecke  werden  Sätze  und  Worte,  die  bei  jenem  ünterri*  hte  vor- 
l:omni«»n  .  zorglif^dc^rt,  und  durch  Legen  dargestellt,  und  auiserdem 
werden  die  Vürwandü3<.haftrn  unter  solchen  W orten  verfolgt. 

Der  Unterricht  für  N  aturkenn  t  n  i  s*^  u  ir  l  so  viel  als  mög- 
licb  im  Freien,  vornehmlich  in  einem  ''urten  t*ricilt.  Die  Aufgabe 
ist,  die  teils  gpgebeuen,  teils  zu  veranlassenden  kindlichen  Spiele 
und  Beschäftigungen  samt  den  dazu  gehörigfo  W  erk^eugoD  und 
Voraussetzungen*)  und  in  Verbindung  damit  .iic  Befriedigung  der 
alltäglichsten  menschlichen  Nalurbediirfmshü  samt  den  dazu  er- 
forderlichen Mitteln  und  Naturbedinguo^^on  durch  eine  dar^iü  an- 
knüpfende Reflexion  so  zu  verwerten,  dals  die  einfachsten  Elemente 
der  Astronomie,  Naturlehre,  Naturgeschichte  und  Technologie  im 
Anschlufs  an  ihr  Vorhandensein  im  Volksbewufsti^ein  pewonntn 
werden.  Hierfür  wird  auch  der  Geist  eines  geordneten  Sammetns 
von  Naturprodukten,  fabhkaten  oder  wenigstens  Bruchstäcken  da- 
von belebt. 

An  den  Unterricht  für  Gesinnungen  und  Naturkenntaisse  schliefat 
sich  gleichmäTsig  an : 

1.  Die  Ausbildung  der  Zahl-  und  R ec  h  n  u n  s  für  ni  e n  im 
Zalilenraume  von  1 — 10  und  mit  Hilfe  leichter  Zusainmenset^iiii«;en 
aus  den  Grundzahlen,  sowie  der  sogenannten  4  ersten  Spezies  und 
der  äufserlioh  leicht  darstellbaren  Brüche,  wobei  jedoch  der  Stoff 
immer  dem  zunächst  liegenden  Sach Unterricht  zu  entlehnen  ist,  und 

2.  die  Ausbildung  der  einfachsten  geometrisch  on  For- 
men des  Mafses  und  der  Gestalt,  vor  allem  durch  üiUe 
des  ZeiohneoSf  das  zugleich  zur  Vorbereitung  von  Lesen  und 
Schreiben  naob  einer  «öderen  Seite  hin  dienen  seil  Doroh  dies« 


Regelmafsiges  Turnen.  Spielen,  Spazierengehen  und  Arbeiten 
im  Geiste  FröbeU  bleibt  naluilicli  daaebt^u  iiocli  Sache  der  Zucht. 


Digitized  by  Google 


Beziehung  ist  auch  die  Grenze  für  Zeichnen  und  geoiiiett ische 
totmeüiehre  im  ersten  Schuljahre  be?>üiiiint.  Da^  Zeichnen  ist,  aber 
•^OD  AnfanjT  an  freies  Naturzeichuen .  und  e8  werdrn  dabei  iiiuner 
DegeDstando  oder  Teile  von  Gegenständen,  die  in  dem  zunächst- 
Üegenden  Sachunterricht  vorkommen,  nai^h^'oi  ildet,  womit  die  Frnhel- 
sehen  Übungen  des  Logens  u.  s.  w.  in  Vei  bindun^'  stehen  müssen.  — 

Hierzu  kömmt  dann  die  Nachbibiung  der  Tonlinie  und  der 
melodiscben  Bewegungen  auf  der  Touliuic  durch  Gesang.  Die  reihen- 
formige  Aufeinanderfolge  der  Töne  wird  aber  immer  durch  farbige 
Zeichen  von  den  Kindern  selbst  dargestellt,  und  es  werden  lieder 
zu  Grunde  gelegt,  die  auch  schon  für  die  Sprechübungen  benutzt 
md  und  zum  Ausdruck  von  Gefiihieo  dienen,  welche  in  den  Saoh- 
Unterricht  und  das  Scbulleben  eiograifStti. 

Cm  die  strengste  Einheit  des  ganzen  Unterrichtes  zu  wahren, 
werde  ich  für  kleinere  Zeitabschnitte,  z.  B.  für  die  Zeit  des  ersten 
Mirchens,  den  Unterrichtsstoff  bis  ins  einzelne  hinein  skizzieren, 
Qod  ihn  vor  dem  Unterrichte  doioh  die  Mitglieder  dea  pfidagegieohen 
Seminars  reprodosieren  lassen.  Das  letztere  wird  ein  Teil  der  theo* 
retischen  Übungen  sein,  mit  denen  die  Übunfps'  hule  in  Verbindiuig 
stehen  soll.  AuCserdem  wird  die  wirkliebe  Ausfübrang  des  Planes, 
(üe  gleichfalls  zu  theoretischen  Bespreohongen  (in  .^^oyscher  Weise) 
beoatzt  werden  soll,  von  Schritt  za  Sobritt  im  lüassenbuch  dar- 
gelegt werden  und  auf  Grund  desselben  werde  iob  am  Sohlo&  jeder 
Woche  eine  allgemeine  Examinationsstunde  halten.  Die  beeondece 
Maoaer,  die  das  einselne  Mitglied  des  Seminars  bei  der  DarsteUnng 
des  Dotweodigen  UntefncbtssteÜBS  annehmen  wird,  bleibt  natürlich 
im  sllgemeinea  seiner  Indi?idiialitit  freigestellt. 

Sefanlfeste  scdlen  am  Johannistage,  am  Tage  des  Ibncbaer  Jahr* 
mirktis.  bei  der  Garten -IBmtefeier,  am  18.  Oktober  and  am  Qe> 
bwistagi  des  KSnigs  veranstaltet  werden. 

Hsliva  ni  dtoM  vsfttabaMtaB  LefcrplMia» 

Vor  allem  sucht  der  Lehr})lan  dem  religiös-chrisflirhen 
Elemente  die  Stellung  im  Mittelpunkte  des  Unterrichts  zu  bewahren, 
die  ihm  gebührt.  Dieses  Element  soll  aber  zugleich,  damit  es  wirk- 
lich Wurzel  schlage  in  den  jugendlichen  Gemütern,  durch  den 
übrigen  Unterricht  gntragon  werden,  im  ersten  Schuljahre  zunächst 
durch  die  der  rhantasiethatigkeit  dos  Kindes  sich  anscbliefeenden 
Mürrhpn.^)  Aus  ihnen  sollen  die  ethischen  Lohren  und  die  Lebren 
der  sogenannten  natürlichen  Religion  gewonnen  werden,  auf  denen 
-iaoD  das  höchste  Vorbild  für  das  menschliche  Leben,  das  historische 
Bild  der  Persönlichkeit  Christi,  sicher  aaferbant  werden  kann. 


1)  Vgl  K  Barth  in  den  Berliner  Blättern  1802  von  No.  10  an. 


Die  BehaodluDg  der  Ubebeii  »t  darauf  hereohaet,  dab  die 
Fehler,  welche  bei  der  gewi^Uehen  Eatedheee  TorkooifDeo,  ver- 
mieden werden.  Der  notwendige  Hintergrund  für  daa  aa  über- 
liefernde  Nene  aoU  almlieh  weder  fehlen,  noch  gleiofaieitig  mit 
dessen  UberliefeniDg  bereitet  werden,  Bondeni  im  voraus  durch  einen 
spezieU  darauf  elDgerichteten  ADSchauangsunterricht  so  gesichert 
seio,  dsTs  das  Neue  ohne  Umschweife  dargeboten  werden  kann,  und 
seinem  VerständDis  wie  seinem  tiefen  Eiodrack  kein  Hioderois  ent- 
gegensteht Der  AnschauungsuDterricht  selbst  enthält  so  einen 
Fadea^  der  dem  auDserdem  unvermeidlichen  ZeriLieüBeu  ins  Cn- 
bestimmte  vorbeugt. 

Die  Dramatisierung  der  dazu  geeigneien  Erzählungen  wird 
gegen  wkrtig  nach  dem  wohlbegrüudeten  Rate  der  Reformatoren  von 
verschiedenen  Seiten  her  ,  namentlich  auch  durch  das  Bender^he 
lübULüt  ui  Wein  heim,  angestrebt. 

Was  der  Lehrpian  bei  der  Naturkuode  beabsichtigt,  ist  eine 
Erweiterung  von  dem  Grundgedanken  des  eogiischeu  Buches,  das 
der  Württembergische  Profehsor  Kießlini^  unter  dem  Titel  »Die 
Elemente  der  Natur  lehre,  durch  die  j^ewöhnlichsteo 
Spiele  der  Jugend  polohrt«  übersetzt  hat.  Hierbei  soll  zugleich 
dem  Satze  Rechoung  getragen  werden,  der  gegenwartig  für  die 
höheren  Schulen  Österreichs  durchgekämpft  wird,  und  der  womög- 
lich noch  gewisser  auch  für  die  Volksschule  gilt,  dem  Satze,  dafs 
die  einzelnen  Teile  der  Naturwissenschaft  bei  dem  Jugeuduuteriichte 
weder  unter  sich  noch  von  ihrer  Anwendung  im  Leben  auf  irgend 
einer  Stufe  getrennt  werden  dürfen.  Dals  hier  ein  Teil  der  FmgtT' 
sehen  Heimatskunde  eingreift,  ergiebt  eioh  von  sei  bei. 

Wae  den  Formeounterrieht  anlangt,  so  aott  er  naoli  all- 
gemeioeD  pidagogüohea  Orundeitsen  daa  Übeigewteht,  daa  ihm 
gegenwärtig  trots  einxetner  eotgegengeeetater  Teodenaen  übenlleia* 
getinmt  wird,  in  der  Übung^aohule  au  den  8 aoh Unterricht  ab- 
treten und  in  daa  Yerhiltnia  der  atreogaten  ünteioidouog  au  deai* 
selben  kommen.  Aulberdem  laasen  aioh  ohnehin  weder  die  tob 
Seiten  der  Arzte  gegen  die  Schule  geriohteten  Vorwurfe,  mit  deiiea 
auch  ihre  Forderung  einer  Veraohiebnng  und  Beeohrinkuog  des 
Elementaruntemchta  suaammenbingt,  nooh  die  gereohteeteo  An* 
Sprüche  dea  Lebens  an  die  Schule  befdedigen.  Eine  Konaeqneni 
jener  Umänderong  und  der  notwendigen  Anadehnong  dea  An- 
achauungaunterriohta  iat  ee  auch,  dab  an  die  Stelle  dea  Scfareibleaens 
im  eraten  Schu^ahre  bleibe  Vorbereitungen  auf  daaaelbe  treten 
mnaeen,  die  aeine  leichte  und  aichere  Aneigoung  in  der  1.  fiilfte 
dea  2.  Schu^ahres  verbärgen. 

Die  Sprechübungen  im  Sinne  de«  Lehrplans  hatte  fiuLtr 
bchoo  der  Kegieruogsrat  Graffutidtr  im  i^rtuiiui  Regie ruogsbezirk 
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«togefuhrt.  —  Das  FröbelnchG  Zeichnen  ist  nach  einer  unabweis- 
baren Forderung  uutor  Ausscheidung  alles  Forcierten,  Formalistischoa 
tind  MäüirierteD  in  den  ersten  Elementarunterricht  aufgenomaiea 
worden.  Zur  Entwerfang  von  schrägen  und  Bogenlinien  dienen  blofs 
Punkte,  die  der  Zögling  seilet  gezeichnet  hat.  —  Der  ßechon- 
ante rri cht  ist  so  eingerichtet,  dafs  sich  weiterhin  ein  Rechnen 
nach  der  Art  des  zweiten  Teils  des  Lehrbuchs  von  Goltxsrh  an- 
schl!f^r<f»n  karm.  —  Der  Gesangunterricht  hoU  sich  uUr  ein 
b;  >  N'ü-  Ij^Hi^'rulassftn  erheben,  aber  die  Eleriieütarübuugeu  mit 
HiiiV  d-  r  fat  hij^rii  T  jüzeichen,  welche  genannt  sind,  an  den  Liedern 
Stir  bt  anMc  ikn,  ohne  sieh  auf  die  formaUatisoheo  .Übungen  der 
herrbchcodeu  Methodik  eiozulassen. 

Durch  die  Zurückführung  ähnlijher  bchuH  -te,  aio  sie  im 
Mittelalter  bestanden,  soll  einem  langst  empfund«  iit  n  Bedürfnis  ab- 
geholfen werden,  naraentlich  auch  in  RüokBioht  auf  die  Zwecke  der 
Charakterbildung. 

Ich  habe  zu  dnm  Vorstehenden  nur  noch  zu  bemerken,  dafs 
alles,  was  ich  hier  für  die  Cbung^«!*  !iule  vorschlage,  teils  von  mir 
^Ibst,  teils  ootar  meinen  Augen  in  engerem  Kreiae  erprobt  wor- 
den ist  — 

"Die  Zahl  der  Schiller  betrug  20,  die  Anzahl  der  Unter- 
richt erteiloaden  Studenten  4.  Am  ^6.  Mai  hielt  der 
Verein  seine  zweite  Vierte^ahrsTersainnilttng  ab,  worin 
Aber  die  Thätigkeit  dee  Vereins  seit  seiner  OrOndung  be- 
richtet^ die  Rechnung  über  diesen  Zeitrauiii  gelogt,  das 
Budget  für  das  nächste  Schuljahr  angenommen,  zu  den 
Statuten  ein  Zusatz,  betr.  das  Verhältnis  des  Vereins  zur 
Schale,  beschlossen,  endlich  die  Wahl  eines  durch  den 
oben  erwähnten  Zusatz  zu  den  Rtatnten  geforderten  Aus- 
schusses und  die  Neuwahl  des  Vorstandes  vorgenomn;rn 
wurde.  Der  erwähnte  Zusatz  zu  den  Statuten  enthielt 
aimhch  folgende  Bestimmungen:  1.  Der  Verein  tritt  zur 
Schule  in  das  Verhältnis  eines  Patrons;  er  hat  das  Recht, 
darüber  zu  waciien,  dafs  die  Schule  in  jeder  Be/ieluing 
dem  allgemeinen  Schulgesetze  entspricht  und  den  Zweck 
des  Vereins  zu  rerwirklichen  bestrebt  ist;  er  hat  iudirekt 
und  unter  Umständen  sogar  direkt  den  Direktor  und  den 
Oberlehrer  zu  ernennen.  %,  Mit  der  speziellen  Ausübung 
dicst'i  Kcciite  werden  vom  Verein  zwei  (alljähriicli  neu 
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zu  wählende)  Körperschafteu  i beauftragt;  es  ist  dies  der 
Vereinsvorstand  und  ein  aas  drei  Mitgliedern  bestehender 
Aasachuls.  8.  Während  dem  Vorstande  die  Verwaltang 
nnd  Aufeicht  snfiUlt,  hat  der  Ansschufe  im  Namen  des 
Vereins  die  Schule  in  Hiusieht  auf  Lehrplan,  Lehr- 
yerfahren,  Zucht  und  Disziplin  zu  überwachen.  4.  Alle 
Differenzen,  mögen  sie  aus  der  Wahl  des  Direktors  oder 
des  Oberlehrers  oder  ans  Beschwerden  Ton  oder  ge^eo 
diese  beiden  Beamten  herrühren,  werden  in  letzter  Instanz 
von  einer  Vereinsversainnilung  entschieden.  ~-  in  Bezug 
auf  Zweck  und  Einrichtung  der  Übungsschule  veröfTent* 
lichte  der  Yereinsvorstand  als  Anhang  zu  dem  Berichte 
über  diese  Versammlung  folgendes: 

1.  Die  Ül)ungsschule  soll  den  Studierenden,  die  sich 
dem  Lehrerberute  widmen  wollen,  Gelegenheit  geben,  sich 
unter  spezieller  Au&icht  und  Leitung  im  Erteilen  von 
Unterricht  und  in  der  Behandlung  spezieller  Erziehung^» 
Verhältnisse  zu  üben;  sie  soll  also  für  die  auf  der  Uni- 
versität Oebildeten  rhisselbe  sein,  was  den  Seminaristen 
die  mit  Voikäscholiehrer-^eminarien  verbundenen  Übung»- 
schulen  sind. 

2.  Die  Schule  gewährt  daher  (gegen  ein  Schulgeld 
von  wöchentlich  1  2s^r.)  einer  solchem  Zwecke  entsprechen- 
den Anzahl  armer  Kinder  (Knaben)  vom  6.  bis  zum  er» 
füllten  14.  Lebensjahre  vollständigen  (erziehenden)  Unter^ 
rieht  und  dieser  wird  voizugsweise  von  den  sich  be* 
teiligenden  Studierenden  (Praktikanteo)  ohne  Vergütung 
erteilt. 

3.  Damit  aber  der  Studierende  (Praktikant)  Gelegen- 
heit erhalte,  verschiedene  Altersstufen  und  in  allen  Fächern 
unterrichten  zu  lernen  und  damit  er  sich  in  ein  voll- 

ständiges  Schulleben  hiDeiii  arbeite,  ist  die  Übungsschiüe 
auf  4  Klassen  mit  je  2  Abteilungen  von  20—25  Kindern 
berechnet  (£s  ist  deshalb  dringend  notwendig,  dals  sidi 
der  Vereinsfond  veigrölsere,  um  jedes  Jahr  von  neuem 
20—25  Knaben  aufnehmen  zu  können,  somit  aber  nach 
8  Jahren  eine  vollst^iudig  eingerichtete  Volksschule  von 
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160—200  Kindern  zu  haben,  wobei  natürlich  nicht  nur 
5  grölsere  Zimmer,  sondern  auch  die  Anschaffung  des 
eot^reehenden  Mobiliars  und  sonstiger  (Ttensüien  erforder- 
heh  werden.) 

4.  Um  die  Otfahr  hloisen  Experimentierens  beim 
Uaterrichte  fernzuhalten,  zeichnet  der  Direktor  den  Stu- 
dierenden den  Unterrichtsstoff  f(ir  jede  Woche  genau  vor, 
geht  denselben  mit  ihnen  nochmals  durch,  und  die  Stu- 
dierenden müssen  nicht  nur  nach  jeder  Stunde  schriftlich, 
sondern  auch  mündlich  am  Schlüsse  jeder  Woche  über 
ihre  Thätigkeit  überiiaupt,  sowie  über  das  im  einzelnen 
Falle  eingesohlagene  Lehrrer&hren  ausführlichen  Bericht 
geben,  wobei  entweder  ihr  Yerfahren  gutgehei&en  oder 
ihnen  dds  richtige  mit  Rücksicht  auf  die  allgemeinen 
Grundsätze  gezeigt  wird,  wie  denn  auch  der  Direktor  jede 
Woche  eine  allgemeine  Examinationsstande  abhält 

5.  Zur  speziellen  Aufncht  über  Praktikanten  und  Kin- 
der, zur  Erteilung  von  Unterricht  in  einzelnen  Fächern 
und  zur  Hilfeleistung  für  den  Direktor  ist  ein  besoldeter 
Überlehrer  angestellt,  der  selbstverätändÜch  ein  bereits 
prsktiach  bewährter  Lehrer  sein  mulk 

Da  die  Zahl  der  Praktikanten  schon  im  ersten  Jahre 
um  mehr  das  Dop^ielte  trestie^en  war.  abgesehen  von 
der  starken  Zahl  der  angemeldeten  Kinder,  so  machte  sich, 
wenn  die  Schule  jedem  von  ihnen  Gelegenheit  zum  Unter- 
richtan  geben  wollte,  die  Einrichtung  einer  zweiten  Klasse 
nötig.  Um  die  erforderlichen  Mittel  für  diesen  Zweck 
herbeizuschaffen,  richtete  daher  der  Verein  schon  im  De- 
zember 1Ö62  an  den  Kat  der  Stadt  Leipzig  das  Gesuch 
um  Gewährung  eines  jährlichen  Zuschusses.  Es  wurde 
daraufhin  von  der  Stadt  ein  solcher  in  Höhe  von  100 
Thalem  bis  auf  Widerruf  bewilligt,  wobei  die  rationellen 
Grundsätze  der  Übungssciiale  ausdrücklich  Anerkennung 
landen.  Dadurch  war  die  ^>chule  in  den  «Stand  gesetzt, 
SU  Ostern  ]86ft  2f  neue  Schüler  in  eine  zweite  Klasse 
anformen  zu  können.  Infolgedessen  machte  sich  auch 
ein  anderes,  gröDseres  SchuUukal  nötig.    Man  laad  es  für 
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einen  Mietzins  von  155  Thalern  in  dem  Grandstück  Stern- 

wartensü'alse  39.  Auch  der  üarteu  muCste  nun  verlegt 
werden:  in  der  zweiten  Abteilung  des  Johannistiials  wurde 
ein  passendes  OartengrundstüciL  für  19  Thaier  ermietet 
Unter  den  nur  wenigen  und  unbedeutenden  Schenkungen 
dieses  Jahres  ist  die  eines  Vereinsmitgliedes  im  Betrage 
von  10  Thalern  zu  erwähnen,  die  im  Einverständnis  mit 
dem.  freundlichen  Geber  dazu  verwandt  werden  sollten, 
den  Anfang  eines  Fonds  m  Stipendien  für  die  Prakti- 
kanten  zu  bilden.  Der  Bericht  des  Direktors  über  das 
Schuljahr  ibü:2  — üii  und  die  Hälfte  des  Schuljahres  1863 
bis  64  führt  zum  erstenmaie  deu  Titel:  »Bericht  über 
das  pädagogische  Seminar  und  die  damit  verbundene 
Dbungsschula«  Er  erw&hnt  u.  a.  die  Eimichtnng,  dab 
ein  Arzt  von  Zeit  zu  Zeit  die  Schule  inspizieren  solle, 
um  sich  zu  uberzeu^en,  dafs  sie  den  berechtigten  Forde- 
rungen der  Ai-zte  zu  entsprechen  suche.  Der  Bericht  be- 
tont femer  als  Übelstünde,  dafo  der  Oberlehrer  in  seinem 
Gehalte  leider  nicht  so  gestellt  sei^  um  sich  der  Übungs- 
schule ausschliefslich  widmen  zu  können,  dafs  kein  Lehrer 
im  Schullokale  selbst  wohne,  dafs  ein  Turnsaal  fehle  und 
da&  eine  groise  Störung  des  Unterrichts  während  der 
grolsen  üniversitätsferien  entstehe,  weil  sich  dann  die 
Zahl  der  in  Leipzig  anwesenden  Praktikanten  bedeutend 
vermuidere.  Er  niluut  aber  anderei-seits,  dafs  es  mö^rlich 
gewesen  sei,  den  mit  der  Ubungsschule  in  Verbiuduug 
stehenden  und  auf  ihr  ruhenden  pädagogischen  Ver- 
anstaltungen zunehmend  eine  festere  und  zweckmälsigere 
Einrichtun*^  zu  geben.  »Keinem  rruktikaiitLU  ist  e% 
jetzt  gestattet,  während  des  Semesters  auszutreten.  Zwei 
Praktikanten  fungieren  als  Elassenlehrer.  Der  Unter- 
richtsstoff ist  stets  nadi  Anleitung  des  Direktors  und 
des  Oberiehrers  schriftlich  vorzubereiten;  die  abgehalte- 
nen Stunden  werden  einer  Revision  und  die  beiden 
halben  Stunden,  weiche  der  Reihe  nach  die  einzelne 
Praktikanten  in  Gegenwart  des  ganzen  pädagogischen 
Seminare  Donnerstags  um  8  Uhr  zu  halten  haben,  wei^ 
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den einer  Kritik  unterworfeiL  >)  Hierfür  und  fCLr  die 
geiiidDsame  Beqnechang  der  SchulaiigelegeDheiteD  über- 
hiopt,  za  denen  aach  die  ersten  Anfinge  von  päda- 

go^scher  Seelsor^  gehören ,  ist  eine  Konferenz  be- 
stimmt, welche  Freitags  abends  um  7  Uhr  im  Augusteum 
(Na  12  des  Schulflügels)  stattfindet  und  legelmftlsig 
IVf  Stunde  dauert  AnlMlem  werden  gewöhnlich  zwei- 
mal in  der  Woche  eine  Stunde  lang  theoretisch -päda- 
gogische Übungen  gehalten,  und  wir  hoffen  es  allmäh- 
lich möglich  machen  ra  können,  dals  die  Unterrichts- 
stoflfo  in  deijenigen  Gestalt  und  Bearbeitung,  die  sie  nach 
allgemeinen  wissenschaftlichen  GrandsStaen  erhalten  mfiis*- 
scn.  auch  durch  den  Dnu-k  (natürlich  ohne  Behistung  des 
Vereins)  veröffentlicht  werden.«  Gleichzeitig  stellt  der 
Bericht  tet,  dais  schon  für  mehr  als  eine  deutsche  Uni- 
Teisitit  die  Nachahninnf^  des  Senunais  nnd  der  Übungs- 
schule  gewünscht  worden  sei  und  nach  deren  innerer 
und  äuTserer  Einrichtung  schon  jetzt  zahlreiche  Sach- 
verständige, sowohl  nichtsächsische  als  nichtdeatsche,  in 
offizieller  und  nichtoffizieUer  Weise  Nachfrage  zu  halten 
pflegten. 

Am  12.  November  ISöo  w  urde  eine  weitere  (die  dritte) 
Veisanuuiung  des  Übungsschal  verein»  gehalten,  die  nach 
£riedigang  der  üblichen  Tagesordnung  entqirechend 
deijenigen  der  zweiten  Viertei^ahiSTmamnilung  —  suletzt 
n.juh  diu  Beschlufs  fafste,  dafs  der  Vorstand  ermächtigt 
werde,  sotem  es  die  diesjährige  Einnahme  des  Vereins 
zuiäist,  an  zwei  Praktikanten  Gratifikationen  von  15  nnd 
10  Ibalflni  za  dem  Zwecke  zn  erteilen,  während  der  Uni- 
TenitSlsferien  in  Leipzig  zu  bleiben,  um  den  sonst  in 
dieser  Zeit  eintretenden  Man^l  an  Lehrkräften  zn  be- 
a^ritigen.«  Die  Arbeit  der  zweiten  Hälfte  des  Schuljahrs 
186B~64  scheint  in  esfreulicher  Begelmälsigkeit  vor  sich 
gegangen  zu  sein,  wenigstens  hat  sie  zn  Bemerkungen 


Zur  Aoiegung  osd  Yergleiohaiig  war  aaoh  in  aodem  Sokaleo 
UifBfH  liospitlert  woidea. 
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im  nächsten  Bprichte  keine  Veranlassung  gegeben.  Im 
Sommer  des  Schu^ahrs  1864—65  machte  die  Oberklasse 
unter  Leitung  Ton  5  Praktikanten  eine  mehrtägige  Beise 
nach  Halle,  die  erste,  die  überhaupt  erwShnt  wir!  Die 
Kosten  dieser  Reise  wurden  von  den  Praktikanten  ge- 
tragen. Die  Garten beschäftigung  des  Jahres  1864  hatte 
einer  der  Praktikanten  »mit  giolsen  Opfern  jeder  Art  an»- 
schliefslich  geleitet«  und  einzelne  Knaben  dafür  so  sn 
interesBieren  gewuf^,  dafe  sie  auch  aufserhalb  der  dafür 
angesetzten  S(  ImlstuM  ]<  n  gern  kn  Garten  arbeiteten.  Mit 
Michaelis  1864  schied  der  bisherige  Oberlehrer  Barth  aus 
seinem  Amte  ans^  weil  das  von  ihm  inzwischen  gegründete 
Friyatinstitnt  seine  ganze  Kraft  beanspruchte,  und  es  trat 
für  ihn  G.  Bochmann  aus  Schneeberg  ein.  Um  diese 
Zeit  hatte  der  Verein  in  seiner  Sehuie  einen  Knaben,  der 
äuüserster  Verwahrlosung  ausgesetzt  war.  Durch  eine 
Hitteilung  im  Leipziger  Tsgeblatte  gelang  es  ihm,  mild- 
thätige  Menschen  so  für  das  Kind  zu  interessieren,  dals 
dieselben  die  Mittel  gaben,  xim  es  in  einer  geeignet 
scheinenden  Familie  unterzubringen,  ^yo  es  sich  anfäng- 
lich auch  recht  günstig  entwickelte.  Wir  werden  so^eich 
sehen,  dafe  dieser  Fall  a^ifiter  den  Anstofs  za  einer  sehr 
segensreichen  Einri^htun^^  ^ab.  Zuvörderet  sei  aber  noch 
dessen  gedacht,  was  aus  dem  Schuljahre  1865 — 66  der 
Erwähnung  wert  scheint.  Im  Sommer  1865  wurde  unter 
der  Führung  von  je  zwei  Praktikanten  mit  der  Oberklasse 
eine  Reise  nach  Merseburg  und  Weilhenfels,  mit  der  Untere 
klasöe  wiederum  nach  Halle  unternommen,  deren  Kosten 
abermals  die  äeminarmitglieder  trugen.  Die  Garten- 
beschäftigung nahm  auch  in  diesem  Jahre  —  und  zwar 
unter  demselben  Lehrer,  der  sie  schon  das  vorige  Jahr 
geleitet  hatte  —  einen  guten  Fortijang.  Die  technischen 
Beschäftigungen  (also  die  Werkstattarbeiteu)  wurden  zwar 
als  ein  Teil  des  Schulunterrichts  auch  in  diesem  Jahre, 
wie  in  den  früheren,  mit  Eifer  betrieben;  aber  der  Be- 
richt betont  mit  Becht,  dafe  ihre  pädagogische  Ausgestd* 
tung  zu  wünschen  übrig  lassen  müsse,  sulaugo  sie  nur 
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in  den  Schulziinmem  betrieben  werden  könnten,  wie  das 
bisher  der  Fall  gewesen  war.  Sie  Terlangten  einen  gröfsem 
Saal,  der  ansschtielidicb  fSr  sie  bestimmt  und  entsprechend 

eingerichtet  sei.  Der  Bericht  wünscht,  es  möchten  Freunde 
dieses  Unterrichtszweiges  der  Schule  die  erforderlichen 
Mittel  gewähren,  damit  sie  zeigen  könne,  wie  er  sich  mit 
dem  übrigen  üntemcfate,  ohne  denselben  zu  alterieien, 
sehr  ssweckmäfsig  würde  verbinden  lassen.  Die  Schule 
würde  bereit  sein,  alle  Erfahrungen,  die  auf  dem  be- 
treffenden Gebiete  bereits  gewonnen,  alle  Theorieen,  die 
dafür  ansgebüdet  worden  seien,  soigfaltig  zu  benutzen. 
Für  das  Turnen  hatte  der  Vorstand  des  Leipziger  Tum- 
rates.  dem  in  ein  cm  frühcivn  Berichte  ausgesprochenen 
Wunsche  der  Schule  bereitwilligst  entgegenkommend,  die 
Tomhalle  für  eine  Frühstundc  zu  unentgeltlicher  Yer- 
f&gung  gestellt,  und  sie  war  seitdem  ununterbrochen  be- 
nutzt worden.  Die  Erbauungsstnnden,  die  die  Schule  für 
ihre  Zöglinge  allsonntäglich  nach  dem  Frühgottesdienste 
Teranstaltete,  wurden  vorzugsweise  von  den  dem  Seminar 
mg^örenden  Studierenden  der  Theologie  abgehalten. 
IGchaelis  1866  mu&te  die  Schule  schon  wieder  das  Lokal 
wechseln;  sie  bezog  jetzt  ebenerdige  Räume  des  Grund- 
stücks Windmühlenstrafse  27  b,  die  ihr  um  den  Mietpreis 
Ton  WO  Thalem  überlassen  worden  waren.  Bei  Ein- 
richtung des  neuen  Lokals,  wie  bei  Überwachung  und 
entsprechender  Gestaltung  der  äufsem  Ordnung  in  dem- 
selben machten  sich  eine  Anzahl  Damen  sehr  nützlich. 
Das  Weiimachtsfest  wurde  regeimälsig  durch  eine  be- 
sondere Feier  mit  Beschenkung  der  Knaben  ausgezeichnet. 
Auch  mit  Begründung  naturhistorischer  Sammlungen  wurde 
jetzt  der  Anfeng  gemacht:  so  war  nach  und  nach  eine 
minoralogische  Sannnlimg,  eine  Sammlung  von  Pelzstücken 
ausländischer  Tiere,  eine  Eiersammlung,  eine  Droguen- 
saramlung,  sowie  mancherlei  Gerät  zu  physikalischen  und 
chemisdien  Experimenten  zusammengebracht  worden.  Der 
Stand  der  Schule  um  diese  Zeit  konnte  im  ganzen  be- 
friedigend genannt  werden:  für  die  theoretische  Duich- 
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driDguDg,  wie  für  die  praktische  Verbesserung  des  Untei^ 
richts  in  allen  seinen  Teilen  war  das  Seminar  onaoi^geeekst 
thfttig,  wobd  Altes  und  Nenes  auf  dem  Gebiete  der  litte- 

ratiir  zur  Anregung  und  Yergleichung  herangezogen  wurde. 
Der  Lebrplan  und  die  Unterrichtsstoffe  worden  möglichst 
soigfiütig  dnrchgebüdet,  die  Konferenzen  und  Praktika 
worden  regebnüfsig  gehalten,  in  den  Lehrstonden  worde 
tleifsig  hospitiert,  durch  Wochenexamma  und  schriftlirhe 
Wochenberichte  von  dem  Oberlehrer  und  zwei  älteren 
Seminarmitgliedem  (die  es  auch  unternommen  hatten,  neo 
eintretende  Praktikanten  in  einzelne  Lefaistoflb  einaoAhrai), 
sowie  dorch  wöchentliche  Fachezamina  von  seiten  des 
Direktors  wurdu  über  den  Erfolg  des  Unterrichts  eine 
heilsame  Kontrule  ausgeübt  In  den  Kreis  der  Über- 
lingen trat  jetzt  aoch  ein  neoes  Homent:  der  Paralle> 
lismos  des  Yelksscholonterrichts  zo  dem  der  höhe» 
Schulen,  wie  ihn  gerade  Ziller  ganz  oigenartiir  aufgefalkt 
haben  wollte.  Auf  dem  Gebiete  der  Seelsorge  mufste  man 
an  dem  vorhin  erw&hnten  Knaben  dne  betrübende  £r- 
fahrong  machen:  in  seinem  sittiichen  Verhalten  trat  eine 
ongünstige  Wendong  ein,  so  dafs  es  sich  nötig  machte, 
ihn  in  eine  andere  Familie  unterzubringen.  Dies  ver- 
aniafste  den  Direktor,  in  seinem  Berichte  dem  Gedanken 
Aosdrock  zo  geben^  dafis  es  das  Beste  wfire,  wenn  dieser 
Knabe  in  Yerbindong  mit  mehreren  andern,  derai  sitt» 
liehe  Entwickelung  gleichfalls  grofsen  Gefahren  aussetzt 
war,  einer  geschlossenen,  mit  der  Übungsschule  zu  ver- 
bindenden Anstalt  angehörte,  ond  diese  einigen  älteren 
Seminarmitgliedem,  die  ihr  Examen  absoMert  haben 
meisten,  so  anvertraot  w^en  könnten,  dalli  sie  onter 
fortgesetzter  Teil  nähme  an  den  sonstigen  Arbeiten  der 
Übungsschuie  zusammenlebten.  Um  nun  auch  seinerseits 
die  Errichtong  einer  solchen  Anstalt  yoizobereiten,  hatte 
er  einen  Kandidaten  der  Theologie,  der  dem  Seminare 
liingere  Zeit  augehört  fiatte  und  die  Thätigkeit  in  einer 
geschlossenen  Erziehungsanstalt  zu  seiner  Lebensaufgabe 
machen  wollte,  angeregt,  in  derartigen  aosw&rtigen  An- 
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Mim  Erfahrangen  zu  sammelii,  die  er  dem  Direktor 

regelmäfsi^  mitteilte  und  die  dieser  gegebeneüfalls  zu  be- 
nutzen geiiaditey  nachdem  sie  einer  vergleicheuden  Prü- 
kng  onterworfen  worden  waren.  Soweit  war  der  Plan 
gfjdiehen,  als  sich  im  Winter  1865  zn  1866  ein  Fraaoi- 
Vcrein  bildete,  der  es  sich  zur  Aufgabe  machte,  die  Mittel 
für  eine  solche  mit  der  Übiinirssehule  iu  Verbindung  zu 
bringende  Bewahranstait  von  Kindern,  die  in  sittlicher 
Hinsicht  ge&hrdet  waren,  herbeizuschaffen.  In  der  am 
d  If firz  1866  abgehaltenen  Hauptversammlung  1)  kam  die 
Frage  der  Gründung  einer  mit  der  Übungsschule  ver- 
bundenen »Bewahranstalt  für  schulpflichtige,  iu 
sittlicher  Hinsicht  gefährdete  Rindere  zur  Yer- 
handlnng)  wobei  von  selten  des  Vorstandes  folgendes  her- 
vorgehoben wurde: 

1.  es  handle  sich  hierbei  zunächst  nur  um  Schüler 
der  Übungsscluile,  und  zwar  um  solche,  bei  denen  noch 
gegrOndete  Hofbiung  auf  nachhaltige  Besserung  vorhanden 
m,  die  aber  ohne  Einrichtung  der  fraglichen  Anstalt  einen 
je  länger  desto  mehr  verderblichen  Einilufs  auf  die 
übrigen  Schüler  ausüben  und  jedenfalls  bald  für  das 
Pestalozzistift ^  reif  werden  würden; 

2.  die  Anstalt  führe  zugleich  eine  wesentliche  Er- 
gänzung des  Seminars  herbei,  weil  dann  die  Sorge  für  die 
Charakter biM II ng  ebenso  wie  der  Untprricht  einer  regel- 
mälsigen  methodischen  Behandlung  unterzogen  werden 
könne; 

S.  da  der  Lehrer,  mit  dem  die  zu  erziehenden  Knaben 

beständig  zusammen  leben  sollten,  zugleich  Lehrer  der 
Ubiingsschiile  und,  wenn  nicht  ausschiiofslich  so  doch  der 
Hauptsache  nach,  aus  den  für  die  Bewahranstalt  vor^ 
handenen  Mitteln  zu  honorieren  sein  werde,  so  gelange 

Hier  tritt  zum  «ntenmal  die  Beteiohaiiiig  der  JahrwTenaaiiii- 
luog      »HauptTerBSiamluog«  auf. 

^)  Eine  bekaoote  Rsttangsaastalt,  swischen  Leipsig  aod  OobÜB 
gelegon. 

Bmf%tf  Zat  QtMhittbU  d«t  Zilttiteb«ii  S«ainut.  ^ 
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die  Schule  am  leichtesten  zu  der  notwendigen  Vennehrung 
ihrer  ständigen  Lehrer; 

4.  damit  werde  aber  nicht  nur  den  mit  dem  fort- 
wSfareDden  Wechsel  des  £4ehreipersoiial8  TerbundeDen  8td- 
mogen  des  Unterrichts,  sondern  auch  der  Verl^nheit 
vorgebeugt,  in  die  man  jedesmal  wegen  der  Entschädigung 
der  in  den  groisen  Uuiversitätsferieii  fortwirkeudeu  Stu- 
dierenden gerate; 

5.  da  die  Beschäftigung  der  Knaben  aolserfaalb  der 
Schulstunden  den  lokalen  Verhältnissen  gemäfs  haupt- 
sächlich in  Fertigung  technischer  Arbeiten  bestehen  w  rrde 
und  also  ohnehin  die  Einrichtung  einer  entsprechenden 
Werkstatt  bedinge,  so  werde  zugleich  dem  Bedürfiiis  einer 
solchen  fOr  die  Schule  begegnet; 

es  sei  aber  auch 

6.  sogar  ein  positiver  Gewinn  für  den  Übungsschui- 
verein  in  Aussicht,  insofern 

a)  vor  der  Hand  die  neae  Anstalt  wenigstens  teilweise 
in  den  luiiimhchkeiten  des  jetzigen  Schullokals  Plate 
ünden  könne,  und  also  zu  einer  Erleichterung  des  Miet- 
zinses führe;  da 

b)  die  Statuten  des  Erauen-Yereins  bestimmten:  »Ton 
den  Geldmitteln  des  Vereins  werden  zanSchst  die  Yer- 
waltungsspesen  bestritten  und  das  Übrige  nach  Abzug 
von  10  pCt.  welche  nach  Ermessen  der  vom  Direktor 
der  ÜbungsBchuie  ernannten  Inspektionsdamen  Terwendet 
werden  können,  an  die  Kasse  des  Übungsschulyereins  zur 
Ausführung  des  obigen  Planes  abgegeben«,  und 

c)  die  diesjährigen  bamuiiungen  des  Frauen -Vereins 
bereits  ein  solches  Resultat  ei^ben  hätten,  dafs  davon 
der  obengedachten  Bestimmung  zufolge  nahezu  40  Ihaler 
für  die  Übungsschule  zur  Verwendung  kommen  dürften. 

Allen  diesen  Yorteih  n  stehe  nun  blofs  das  Verlangen 
des  Frauen -Vereins  gegenüber,  dafs  seinen  Mit;gliedem 
al^ährlich  Becbenschaft  über  die  Verwendung  der  ab- 
gelieferten Gelder  und  über  den  Stand  der  Angelegenheiten 
vom  Vorstande  des  Übuugösciiul Vereins  abgelegt  werde. 
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fine  Terpflichtung,  wann  nnd  in  welcher  Ausdehnung: 

der  Plan  zur  Ausführuiig  kommen  solle,  sei  nicht  ver- 
kogt  worden,  wie  denn  der  Vorstand  das  ganze  Unter- 
nehmen, so  lehhaft  er  es  gefordert  wünsche,  doch  nur  so 
io^efalst  habe,  dals  dadurch  keinerlei  Belastung  des 
Übungsschul-Biidgets  herbeigeführt  werden  dürte. 

Nach  längerer  Debatte  wurde  der  V^urstand  von  der 
Versammlung  ermächtigt,  mit  dem  Frauen -Vereine  in 
Unterhandlong  2U  treten  und  event  einen  Beitrag  bis  zur 
Hohe  von  100  Thalem  zu  dem  Gehalte  des  ersten  an- 
zostellendeü  Erziehers  an  der  Bewaliransiait  und  zweiten 
ständigen  Lehrers  an  der  Übuugsschule  zu  leisten. 

Was  die  finanziellen  Verhältnisse  des  Vereine  gegen 
Ende  des  Jahres  1866  anlangt,  so  eiacbelnt  jetzt  zum 
erstenmale  ein  Defizit  im  Budget.  Um  dies  zu  besoiti|2:en, 
beschliefst  man,  zu  versuchen,  ob  sich  nicht  die  Einsamm- 
lung von  Beitragen  durch  Heranziehung  von  Pflegern  er- 
giebiger sollte  gestalten  lassen,  gleichzeitig  wird  aber  audi 
der  Vorstand  beanftragt,  sowohl  beim  Rate  der  Stadt 
Leipzig  um  eine  Erhöhung  des  jährlichen  Zuschusses,  als 
auch  beim  Kultusministerium  um  eine  Unterstützung  des 
Vereins  nacfazosuchen.  £ine  Ab&nderung  der  Statuten, 
wie  sie  durdi  die  in  sicherer  Aussicht  stehende  Gründung 
einer  Bewahranstalt  allerdings  nötig  wurde,  wird  auf  die 
nä<:iisjte  Hauptver^aiumlung  verschoben.  Diese  fand  statt 
am  10.  Dezember  1866,  nachdem  inzwischen  die  Bewahr- 
tnstalt  am  1.  Oktober  1866  wirklich  ins  Leben  getreten 
wir.  In  dieser  Yersammlung  worden  die  neuen  Statuten 
beraten  und  beschlossen.  Sie  behandeln  in  12  S§  den 
Zweck  des  Vereins,  die  Mitgliedschaft,  die  Kechtu  der 
Mitglieder,  das  Erlöschen  der  Mitgliedschaft,  die  Verwal- 
tung der  Yereinsangelegenheiten,  die  Pationatsrechte  über 
die  Tereinsanstalten ,  die  Wahlen,  die  Vereinsversamm- 
lungen,  die  Gilti^^keit  der  Wahlen  und  Beschlüsse,  die 
Mittel  des  Yei*eins,  die  Änderung  der  Statuten  und  die 
Auflösung  des  Vereins.  Die  wichtigsten  Abänderungen 
gegenfibCT  den  bisherigen  Statuten  smd  folgende:  Die  Er- 

2» 
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reichuDg  des  Vereicszwecks  wird  jetzt  dahin  erweitert, 
dafs  ihm  nicht  nur  die  Übiui;::sscliule  und  das  Seminar 
zu  dienen  bat,  sondern  auch  die  Bewahranstalt,  die  aus 
den  Mitteln  des  Frauen- Yeieins  gegründet  ist  nnd  unter 
der  Verwaltung  des  Vorstandes  des  ÜbnngsscbnlTereins 
z.  T.  durch  jene  Mittel,  z.  T.  durch  Verpflcffungsbei träge 
und  aulserordentiiehe  Zuschüsse  und  Geschenke  erhalten 
wird.  Die  Rechte  der  Mitglieder  bestehen  jetzt  L  in 
mittelbarer  Teilnahme  an  der  Vereinsverwaltong  und  Aus- 
übung der  Patronatsreehte  über  die  Vereinsanstalten.  IL  in 
Stimm-  und  Wahlfaiiigkeit  Aulserdem  sind  auch  III.  bei 
der  Aufnahme  von  Kindern  unbemittelter  —  namentUch 
hier  nicht  heimatberechtigter —  Eitern  in  die  Übnoga» 
schule  die  von  Mitg^edem  empfohlenen  sunSchst  zu  be* 
rücksichtigen,  w.mhi  letztere  den  sonstigen  Erfordernissen 
entsprechen.  Bejitimmungen  über  das  Erlöschen  der  Mit- 
gliedschaft waren  in  den  alten  Statuten  gar  nicht  vor- 
gesehen. Nach  den  neuen  erlischt  die  Mitgliedschaft: 
a)  nach  schriftlicher  Kündigung,  wenn  diese  spätestens 
zwei  3Iuiiate  vor  Beginn  des  neuen  Vereinsjahres  erfolgt 
ist;  b)  mit  dem  Tode  des  Mitgliedes;  c)  durch  den  Bo* 
echiuis  des  Vorstandes,  wBnn  das  Mi^lied  nach  dreimaliger 
Mahnung  die  von  Um  als  solchem  übernommenen  Ver- 
pflichtungen (in  ßezug  auf  den  Beitrag)  nicht  erfüllt  hat 
Die  Patronatsreehte  sind  in  den  neuen  Statuten  ent- 
sprechend den  im  Jahre  1862  gefiüsten  Beschlüssen  fbx^ 
muliert  Bezüglich  der  Vereinsversammlungen  wird  fest- 
gesetzt, dafs  jährlich  wenigstens  zwei  stattfinden  müssen, 
und  /.war  die  erste  zur  Auf^fuiiiung  der  Wahlen,  zur 
Bechnungsablage  u.  s.  w.  spätestens  in  der  dritten  Woche 
nadi  Neiyabr  und  die  zweite  in  der  ersten  Hälfte  des 
Juli.  Bezüglich  der  Mittel  des  Vereins  wird  neu  fest- 
gesetzt, dafs  keine  andere  Anstalt  mit  der  Übungsschule 
in  Verbindung  gesetzt  werden  daif,  die  eine  Belastung 
des  Budgets  für  letztere  mit  sich  bringt  Die  Auflösung 
des  Vereins  soll  nach  den  neuen  Statuten  stattfinden, 
wenn  der  Verein  nur  noch  10  Mitglieder  zSUt,  während 
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Bteh  den  früheren  Statuten  der  Verein  als  aufgelöst  zu 

btiiaclittu  war,  wenn  die  Mitgliederzahl  3  nicht  überstieg. 
Bezüglich  des  bei  der  Auflösung  etwa  vorhandenen  Voroius- 
ims^gMA  wird  festgesetzt,  daüs  es  dem  Bäte  der  Stadt 
Leipzig,  event.  einer  andern  Korporation  mit  der  Beetim- 
mang  überwiesen  werden  solle,  es  dem  Zwecke  des  Ver- 
eins gemäis  zu  verwouden. 

In  den  Anfang  des  Jahres  1867  £ftllen  eine  Anzahl 
Vortnge,  die  Dr.  Otto  WiUmann,  gegenwärtig  Professor 
der  Philosophie  und  Pädagogik  an  der  UnlTersität  Prag, 
Über  die  Hebung  der  geistigen  Thiitigkeit  durch  den  Unter- 
richt in  Leipzig  hielt  ^ie  verdienen  deshalb  hier  erwähnt 
IQ  werden,  weil  sie  eins  der  ersten  sichtbaren  Zeugnisse 
dafür  sind^  dafs  die  von  ZiUer  in  seinem  Seminar  aus» 
gestreute  Saat  bereits  anfing,  schöne  Früchte  zu  tjii^en. 
Dr.  Wülniaim  war  nacli  absolviertem  preufsisciieii  Uber- 
ieiuerezamen  im  Wintersemester  1868  auf  1^64  ins  Se* 
nunar  eungetreten  und  hatte  ihm  ftinf  Semester  lang  an* 
gehört.  Jetzt  drängte  es  ihn,  Ton  dem  Geiste  des  Semi- 
nars öffentliclies  Zeugnis  abzulegen.  Man  braucht  mir  die 
Titel  der  Vorträge  zu  neuuen,  um  dies  sofort  zu  erkennen; 
Volksmärchen  und  Robinson  als  Lesestoffe,  Weitere  er* 
ziblende  Stoffe  des  erziehenden  ünterrichtB,  Der  Unter- 
richt und  die  eigene  Erfahrung  des  Zöglings,  Die  Ver~ 
knüpfung  des  Lehrstoffes,  Über  die  Verbindung  der  Lehr- 
fächer untereinander.  Als  Dr.  Willmnnn  dann  zwei  Jahre 
flpiter  die  Vortrifge  als  eigene  Schrift  unter  dem  Titel: 
»Fidagogiscfae  Vorträge  über  die  Hebung  der  geistigen 
Thätigkeit  durch  den  Unterricht«  in  dem  vuiii  Kassierer 
ües  Übnngsschulvereins,  Buchhändler  G.  Gräbiier,  be- 
gründeten Verlage  für  erziehenden  Unterricht  erscheinen 
lieb,  nahm  er  im  Vorwort  ausdrücklich  Bezog  auf  das 
ÄWersche  Seminar  und  die  Anregun^a^n,  die  er  ihm  ver- 
danke. Er  rühmt  von  ihm,  dafs  es  vor  andern  den  (inind- 
Satz  der  Zusammengehörigkeit  von  Wissenschaft  uud  Me- 
tbode»  Ton  elementarem  und  höherem  Unterricht  in  Kreise 
fBCfigen  habe  und  za  tragen  fortfidire,  bei  denen  diese 


Digiti2e(j<f59'  Google 


—   28  - 


Mahnung  besonders  an  der  Stelle  sei  und  erblickt  in 
den  Züler^chen  Roformbestrebungen  zahlreiche  fruchtban) 
Keime^  die  nur  der  Hände  bedürfteo,  die  sie  sorgfaltig 
an  die  rechte  Stelle  einsenkten,  um  reiche  Frucht  zu 
tragen.  Heute  darf  man  sagen^  dafs  er  mit  dieser  Prophe- 
zei hung  recht  grhabt  hat:  nicht  der  schlechteste  Teil  des 
regen  pädagogischen  Strebens,  das  sich  in  den  letzten  15 
bis  tO  Jahren  in  niederen  und  höheren  Schulen  entwickelt 
hat,  ist  unmittelbar  oder  mittelbar  auf  Anreigungen  Zillers 
und  seiner  Schaler  zurückzuführen. 

Auch  ein  zweites  Ereignis,  das  in  den  Anfang  des 
Jahres  1867  fallt,  giebt  Zeugnis  davon,  dafs  das  Seminar 
anfiingt,  sich  seiner  Bedeutung  bewnfst  zu  werden.  Ge- 
mäis  dem  in  der  Yersammlung  des  Übungssehulvereins 
Yom  10.  Dezember  1866  gefafstcn  Beschlüsse  reichte  näm- 
lich am  29.  Januar  lb07  Buchhändler  Grähner  als  Vor- 
standsmitglied des  Vereins  beim  EönigL  Kultusministerium 
zu  Dresden  ein  Gesuch  ein,  worin  derselbe  im  Kamen  des 
Obungsschulvereins  bittet,  »dasselbe  wolle  dem  Vereine 
zu  gunsten  der  von  ihm  gegründeten  Übungsschnle  für 
Stiidiprende  eine  jährliche  Unterstützung  von  mindestens 
600  Xhalem  hochgeneigtest  gewähren,  gleichzeitig  aber 
auch  die  an  dieser  Schule  thfitigen  Mitglieder  des  mit 
<lerselben  verbundenen  Semiriai-s  den  Mitgliedern  des 
königi.  pädagogischen  iSeniinars  insofern  gleichstellen,  daüs 
den  Würdigsten  und  Befiihigtsten  derselben  das  gesetzliche 
Probejahr  ganz  oder  teilweise  erlassen  werda«  Begleitet 
war  das  Gesuch  Ton  einer  Denkschrift  folgenden  Inhalts: 
Bevor  der  junge  Mediziner  offen  tliih  nnd  mit 
eigener  Verantwortlichkeit  in  seinem  Berufe  wirken  daif^ 
mufs  er  denselben  sei  es  vor,  sei  es  nach  der  Studien- 
zeit in  der  Klinik  ausgeübt  haben.  Und  bei  der  hohen 
Verantwortlichkeit,  die  mit  der  Ausübung  der  Heilkunde 
verknüpft  ist,  wird  man  es  freudig  begruisen  müssen,  dals 
der  Staat  trotz  der  auf  Beseitigung  aller  gewerblichen 
Schranken  gerichteten  Zeitströmung  auch  in  der  neuesten 
Gesetzgebung  noch  sich  die  Gewifsheit  Terschaflbn  will. 
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seine  Angehdrigen  vor  der  Gefahr  geschützt  za  sehen, 
der  sie  durch  den  kenntnisreichsten  Arzt  beim  Mangel 
praktischer  Goschickliehkoit  ausgesetzt  sein  würden. 

»Nicht  minder  grols,  wie  beim  Arzt  in  Bezug  auf  das 
ieiUiche  Wohl  und  Wehe  der  Bevölkerung,  ist  die  Vei^ 
aDtvortlichkeit,  die  den  Lehrer  in  Hinsicht  anf  das  geistige 
"Wohl  der  ihm  Anvertrauten  trifft,  und  sicher  hat  dalier 
der  Staat,  wenigstens  den  bestehenden  Einrichtungen  nach, 
aacb  die  Verpflichtung,  Sorge  zu  tragen,  da&  dem  künf- 
tigen Lehrer  Gelegenheit  gegeben  werde,  sich  nicht  nnr 
theoretisch,  sondern  anch  praktisch  in  ausgedehntestem 
Mafsstabe  für  seinen  Beruf  tüchtig  machen  zu  komien. 

»Diese  Verpflichtung  wird  jedoch  nur  in  beschränkter 
Weise  erfüiit,  denn  es  ist  keinem  Zweifel  ausgesetzt,  daia 
jene  allseitige  Tüchtigkeit  nur  in  Anstalten  erworben  wer- 
den kann,  welche  mit  stand  igen  Übungsschulen  in  Ver- 
bindung stehen,  und  doch  waren  und  sind  solche  Schulen 
Doch  heute,  die  Leipziger  aus  Phvatmitteln  gegründete 
tJbnngsschule  abgerechnet,  in  Sachsen  nur  mit  den  Volks- 
BchoUehrer-Serninarien  verknüpft,  obgleich  auch  auf  der 
üniversität  iinnior  eine  grofee  Anzahl  von  Lehrern  ge- 
bildet wurde.« 

Die  Petition  geht  nun  anf  die  eingangs  unserer  Dar- 
Bleliung  erwihnten  Veranstaltungen  ein,  die  bis  ins  Jahr 
1860  für  die  pädagogische  Vorbildung  der  Lehrer  auf  der 
Universität  getroffen  waren,  und  fährt,  nachdem  sie  die- 
selben als  »schlechterdings  unzureichend«  bezeichnet  liat, 
folgendennaüsen  fart: 

»Bedenkt  man  nun,  dafe  der  Pädagogik  noch  bis  vor 
gar  nicht  so  hinger  Zeit  zienilicli  allgemein  der  liang  als 
selbständige  Wissenschaft  mit  Unrecht  bestritten  wurde 
and  dals  selbst  die  jungen  Theologen,  die  doch  mit  Bück- 
ooht  anf  ihren  zukünftigen  Beruf  die  grölste  Veranlassung 
dasu  gehabt  hätten,  sich  recht  angelegentlich  mit  ihr  zu 
beschäftigen,  die  ganze  Päda^^oirik  rjiir  der  Fähigkeit,  eine 
Kutechese  zu  halten,  inne  zu  haben  glaubten:  so  darf  es 
nicht  befremden,  dafo  von  seiten  der  studierthabenden 
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jungen  Lehrer  oft  und  namentlich  an  eröfseren  Stadt- 
schulen, wo  eine  hinreichende  Überwachung  ihrer  Thätig» 
keit, nicht  wohl  aosfUfarbar  war,  sowohl  in  Bezog  auf  Be* 
handlang  der  Lehrstoffe  wie  auf  Zucht  zahlreiche  and 
grobe  Mifsgriffe  geschahen,  ja  dafs  die  auf  den  Volks- 
schuliehrer-Seininaiieu  Gebildeten,  weil  ihnen  eine  gröisere 
Routine  zur  Seite  stand,  achseizuckend  auf  diejenigen 
blickten,  die  ihnen  vielleicht  nur  wenige  Jahre  später  ak 
Inspektoren  gegLiiüber  treten  sollten. t 

Nunmehr  berichtet  die  Petition  von  clor  Giündung  des 
Übuagsschul Vereins  und  der  Einreichung  eines  Gesuchs 
um  Eonzession  einer  Obungsschule  für  Studierende.  Dann 
sagt  sie  weiter; 

Inmittelst  dehnte  sich  jener  Kreis  (sc.  derer,  die  dem 
Übungsschul verein  beitiaten)  mehr  und  mehr  aus,  eine 
Reibe  der  angesehensten  Männer  hiesiger  Stadt  machte 
dessen  Bestrebungen  zu  den  seinigen  und  fast  aus  allen 
Schichten  der  BeTölkerung  kamen  in  Gestalt  frdwilliger 
Geldbeiträge  Beweise,  wie  tief  das  Bedürfnis  einer  solchen 
Anstalt  empiuuden  wurde  i  von  Geistlichen  und  Leiirern, 
weil  sie  (wie  dem  Verfasser  dieses  oft  versichert  worden 
ist)  einst  beim  Antritt  des  Lehramtes  vielfach  selbst  nicht 
gewufst  hatten,  wie  sie  demselben  praktisch  gerecht  wer- 
den sollten,  und  von  den  I^aien,  weil  vielen  von  ihnen, 
gleich  dem  Verfasser  dieses,  nach  dem  Eintritte  in  das 
praktische  Leben  sich  der  Lücken  in  ihren  Schulkenot- 
nissen  bewufet  geworden  waren,  die  offenbar  aus  falscher 
oder  mangelhafter  Behandlung  der  üuterrichtsgegenstände 
herrührten.« 

Daran  anschiiefsend  wird  nun  der  £nergie  gedacht, 
mit  der  die  durch  das  spiite  Eintreffen  der  Konzession 

hervorgerufenen  Schwierigkeiten  überwunden  wurden,  so 
dafs  die  Eröft'nunc  der  Schule  doch  keine  Vti zögerung 
zu  leiden  brauchte.   Dann  fährt  das  Gesuch  fort: 

»Waren  es  auch  vorerst  nur  4  Studierende,  die  unter 
der  speziellen  Leitung  des  Herrn  Prof.  Ziller,  als  des 
Direktors,  und  eines  angestellten  Oberlehrers  den  Unter- 
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Dcht  erteOten,  so  stieg  doch  ihre  Zahl  binnea  Monatsfrist 
schon  auf  8,  betrag  am  Ende  des  1.  Semesters  7,  und 

trotz  des  durck  Ansttllung,  Tod  u.  s.  w.  bedingten  Ab- 
gangs Mehrerer  am  Schlüsse  des  IL  Semesters  12,  an 
dem  des  III.  aber  17. 

»Diese  im  Veihfiltnis  zu  imseren  Einrichtungen  grofte 
Frequenz  lieis  freilich  nicht  zu^  dafs  allen,  die  an  dem 
mit  der  Übungsschiile  verbundenen  Seminar  den  rejsrsten 
An^ftii  nahmen,  Unterrichtsstunden  in  der  vorhandenen 
sinoD  Klasse  zugewiesen  werden  konnte.  Um  dem  ab- 
zolielfeD,  wurde  die  Übongsschule  zu  Ostern  1868  um 
eine  zweite  Ivkisse  von  2(i  Kindern  erweitei-t.  Dadurch 
»tic^  fi-eilich  der  allgemeine  und  der  jährliche  Geldautwand 
so  bedeutend,  dals  die  Mittel  des  Vereins  schlechterdings 
nicht  ausgereicht  haben  würden,  w&re  ihm  nicht  schon 
Torher  seitens  der  Stadt  unter  ehrender  Anerkennung 
seiner  Bestrebungen  sowie  der  Leistungen  seiner  Schule 
ein  jährlicher  Zuschufs  von  100  Thalem  ver willigt  wor- 
den. Durch  abermalige  Steigerung  der  Praktikantenzahl, 
durch  unabweisliche  Schulbedürfnisse  und  durch  die  Not- 
wendigkeit, die  Summe  gesiclierter  Einnahmen  zu  erhöhen, 
sah  sich  der  Vorötand  genötigt,  auch  den  Senat  der  Uni- 
versität um  Gewährung  einer  jährlichen  Unterstützung  zu 
bitten.  Allein  dieser  lehnte  das  Gesuch  ab;  nicht  weil 
er  den  Nutzen  der  Übungsschule  für  Studiersnde  verkannt 
hätte,  sondern  angeblich,  weil  diese  Scliule  nicht  uiiizit  11 
mit  der  Universität  verknüpft  war.  Der  wahre  Gruml 
dieser  Ablehnung  dürfte  aber  wohl  darin  zu  suchen  sein> 
dads  das  Hohe  Kultusministerium  zu  Michaelis  1862  wider 
alle  Erwartungen  der  beteiligten  Kreise  dem  früheren  Di- 
rektor einer  Dresdener  Realschule,  Herrn  Dr.  Marius,  die 
Professur  für  Pädagogik  übertiagen  hatte  und  dieser  jetzt 
im  fi^riffe  war,  ein  offizielles  pädagogisches  Seminar 
zu  enichtsn. 

*Trotz  dieser  für  das  Gedeihen  unserer  Anstalt  jeden- 
luUö  höchst  ungünsti^ren  Wendung  der  Dinge  hob  sich 
nicht  nur  die  Zahl  der  Zuhörer  des  Herrn  Prof.  ZUier, 
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sondern  auch  die  der  Mitgiitder  des  von  ihm  geleiteten 
Seminars  abermals;  deim  obgleich  inzwischen  wieder 
mehrere  yon  den  letztem  abgegangen  waren,  so  erreichte 
doch  ihre  Zahl  im  V.  Semester  die  Höhe  von  25.  be- 
stehend aus  Studierenden,  Schulamtskandidaten  und  bereits 
angestellten  Lehrern.  Ja  selbst  dann,  als  das  üoj^/ti^sche 
Seminar,  mit  den  grdlsten  Vorteilen  ausgestattet,  als  könig- 
liches auftrat,  wurde  jme  grofse  Frequenz  nicht  nor 
keine  ^j^eringere,  sondern  sogar  eine  gröfsere,  denn  sie 
schwankte  immer  zwischen  25  und  30,  so  dafs  bis  jetzt 
überhaupt  90  Studierende,  Schulamtskandidaten  und  Lehrer 
das  ZiUmohe  Seminar  und  die  damit  verbundene  Übungs- 
schule zu  ihrer  Ausbildung  benutzt  haben.  Die  Frequenz 
würde  aber  noch  grolser  sein,  könnte  einerseits  die  Schule 
erweitert  werden  und  wäre  andererseits  die  Ungleichheit 
in  der  äufsem  Stellung  beider  Seminare  nicht  zu  grols. 
Zum  Beweise  dessen  sd  eriaubt,  in  letzterer  Hinsksbt 
beide  mit  einander  zu  vergleichen: 

a)  Das  königliche  Seminar 
fordert  von  seinen  Mitgliedern: 

1.  Teihiahme  resp.  Beiwohuuüg  au  einer  wöchentlichen 
theoretischen  uüd 

2.  an  einer  praktischen  Übung; 

8.  in  jedem  Semester  mindestens  eme  schriftliche  Ab> 
handlung ; 

4.  Vorbereitunc:  auf  eine  Lehrstunde,  die  indes,  da  jedes 
Mitglied  wahrend  eines  Semesters  nur  einmal  an  die 
Reihe  konmit,  kaum  zu  nennen  ist; 
es  gewährt  dag^en  denen,  die  die  ordentliche  Mitglied- 
schaft erworben  habtii  —  und  die  Anwartschaft  auf  die- 
selbe steht  nach  dem  1.  Semester  und  gegen  eine  Ab- 
handlung allen  Mitgliedern  zu  — : 

1.  ein  Stipendium  von  halbjährlich  20,  jährlich  40  Thlr.; 

2.  Aussicht  auf  Erlab  oder  mindestens  Abkürzung  des 
Probejahrs  und 

3.  den  nicht  hoch  genug  anzuschlagenden  Vorteil,  dais 
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das  Mitglied  mit  seinen  künftigeii  Examinatoren  in 

gewiss  Verbindung  tritt. 

b)  Das  Zillersche  Seminar 

aber  fordert  von  seinen  Mitgliedeni: 

1.  Besuch  eines  allwöchentlichen  Theoretikum: 

2.  von  (Jen  Befähigteren  theoretische  Arbeiten  als  Grund- 
lage für  das  Theoretikum; 

S.  Ton  allen  Beeacfa  eines  wöchentlichen  Fraktiknm, 
d.  i.  zweier  unmittelbar  aufeinander  folgender  halb- 
stündigen Lehrstunden,  die  in  Gegenwart  des  ganzen 
Seminars  abgehalten  werden; 

4.  mündliche  wie  schriftliche  Kritiken  der  Praktika; 

5.  Teilnahme  an  einer  Konferenz  zur  Besprechung  der 
Obnngsschnl-Angelegenheiten  im  allgemeinen; 

6.  Hospize  in  der  Schule; 

7.  Durchsiebt  der  Materialien bUcher; 

8.  Aus-,  oft  auch  Umarbeitung  Yon  methodischen  Prä- 
parationen ; 

9.  Erteilung  von  wöchentlich  wenigstens  zwei  Unter- 
riciiisstunden; 

10*  ausführliche  Berichte  über  die  gehaltenen  Stunden 

in  die  Klassen-  und  Hoquzbücher; 
also  jedenfalls  bedeutend  zu  nennende  Leistungen,  ohne 

auch  nur  einen  einzigen  der  oben  sub  a)  uiii,^'  tVihrten  Vor- 
teile zu  gewähren,  es  sei  denn,  dafs  der  Yereinsvorstand 
aar  Entachidigung  für  den  während  der  greisen  Univer- 
sititsforieD  Ton  einzelnen  Mitgliedern  fiut  ausschliefolieh 
KQ  übernehmenden  Unterricht  eine  Gratifikation  zu  er- 
teilen die  Mittel  hätte.  Als  weitere  Beweise  dürften  freiten: 

1.  dafs  rlas  Zilier^he  Seminar  seit  dem  Bestehen  des 
königlichen  in  allen  Semestern  unter  seinen  Mit^ 
gliedern  auch  nicht  wenige  solciie  gehabt  hat,  die 
gleichzeitig  dem  königlichen  Seminar  angehörten,  und 

2.  dafs  sogar  einzelne  Mit^^lieder  des  letzteren  auf  jene 
bedeutenden  Vorteile  Verzicht  leisteten  und  in  das 
ZiUersche  Seminar  eintraten. 
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»Fragt  man  nun,  welcbeo  Geldaufwand  die  jener  hoheo 
Zahl  TOD  Praktikanten  gewährte  praktische  Ausbiidong 
erfordert  habe,  so  wird  die  Antwort,  dafs  derselbe  —  die 

Ausgabe  für  Anschaffung  von  Mobilien  und  Schulutensilien 
sowie  die  für  die  Drucksachen  und  Einkassieren  der  Bei- 
trage abgerechnet  —  also  für  Gehalt  an  den  Oberlehrer, 
Miete,  Heizang  n.  s.  w.  in  der  Zeit  von  Ostern  1862  bis 
Neujahr  1867,  also  in  ca.  5  Jahren,  überhaupt  nur 
2792  Thlr.  betragen  hat,  wohl  Staunen  erregen  und  jeden- 
falls die  Behauptung  rechtfertigen,  dals  mit  geringen 
Mitteln  Bedeutendes  geleistet  worden  ist  Trotz  dieser 
grolsen  Einschr&iknngen  ist  es  aber  dem  Yereine  ohne 
Vermehrung  seiner  resrelmäfsigen  Einnahmen  nicht  mög- 
lich, die  Schule  in  der  bisherigen  Weise  fortzuiühren, 
geschweige  denn  deren  so  wünschenswerte  £rweitening 
um  eine  dritte  Klasse  vorzunehmen,  die  eist  den  Oiganis* 
mus  der  Schule  zum  Abschlufs  bringt. 

»Statt  sich  zu  erhöhen,  hat  sich  nämlich  die  jährliche 
Einnahme  des  Vereins  an  Beiträgen  sehr  vermindert;  sie 
beträgt,  obgleich  die  Teilnahme  für  unsere  Anstalt  stetig 
gewachsen  ist,  gegenwärtig  kaum  noch  800  Thaler.  Die 
üi*sache  dieser  auffallenden  Erscheinung  liegt  zunächst  in 
den  enormen  Ansprüchen,  die  in  den  letzten  Jahren  und 
namentlich  dem  kaum  abgelaufenen,  an  die  Mildthätigkeit 
und  den  Gemeinsinn  der  Bewohner  Leipzigs  gemacht 
worden  sind  und  voraussichtlich  noch  längere  Zeit  werden 
gemacht  werden;  sie  liegt  ferner  in  der  allgemeinen  Strt- 
rung  der  Nabrungsverhältnisse  und  in  den  schweren  Ver* 
lusten,  welche  Krieg  und  Seuchen  gebracht  haben;  sie 
liegt  endlich  aber  auch  in  der  vielfach  verbreiteten  Mei- 
nung, es  sei  Ptlicht  des  Staates,  Anstalten,  wie  die  unst^e, 
zu  unterhalten.  Hat  nun  diese  Meinung,  wenigstens  dem 
zur  Zeit  noch  zwischen  Staat  und  Schule  bestehenden 
Yerfailltnis  gegenüber,  schon  an  sich  eine  gewisse  Be- 


1)  1866  wütet«  die  Cholera  io  Leipsig. 
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rechtigungr,  so  mufs  sie  tiiese  durch  die  VerlKindlungea 
der  zweiten  liaminer  vom  13.  Dezember  d.  J.  völiig  er- 
reichen.« 

Dort  hatte  nfimlicb  der  Abgeordnete  ?iot  Dr.  MiMer 
am  Leipzig  in  Gegenwart  dee  Ealtnsministers  und  des 

Regierungskommissars  geäu&ert,  es  sei  neuerdings  an  der 
UniTersität  Leipzig  für  Theologen  und  Ijehrer  von  Fach 
eine  sehr  tüchtige  £inrichtuDg  zu  praktischen  Übungen 
neben  wissenschaftlichen  Stadien  dadurch  geboten,  dais 
man  pädagogische  Übungsschulen  eingerichtet  habe,  die 
eine  unter  Ltitung  eines  unletulichen,  die  andere  unter 
Leitung  eines  aulserordeutüchen  Professors.  Unter  dem 
ordentlichen  Professor  war  Professor  Modus,  unter  dem 
sn&erordentlichen  Professor  ZiUer  verstanden.  Da  nun 
dieser  Aufserung  vom  ^ilmister  und  dem  Kegierungs- 
kommiiisar  nicht  widersprochen  worden  war,  so  meint  das 
Schriftstück  boshaiterweise,  das  Ministerium  werde  nun 
anch  nicht  umhin  können,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dals  der 
Inhalt  jener  Änlserung  wenigstens  einigermaTsen  mehr  zur 
Wahrheit  werde,  als  er  dies  jetzt  sei.  Sehr  richtig  wii-d 
üun  ausgeführt,  dals  in  Wahrheit  der  Staat  statt  zweier 
Übongsschulen  keine  einzige  eingerichtet  habe;  denn 
erstens  sei  die  mit  dem  königlichen  Seminar  verbundene 
Einrichtung  keine  Übungsschule,  da  sie  nur  andern  Schulen 
entlehnte  Sl  Ii  iiier  und  auch  keine  eigene  Verantwortung 
iür  Erreichung  des  Leiiiziels  habe  und  auCserdem  wöcheut- 
Üch  BOT  eine  einzige  Lehrstunde  aufser  allem  Zusammen- 
hange mit  dem  übrigen  Untenrichte  erteilen  lasse,  noch 
dazu  von  wechselnden  Mitgliedern;  und  zweitens  sei  die- 
jenige Anstalt,  die  mau  mit  vollem  Rechte  eine  Übungs- 
schule nennen  könne,  vom  Staate  weder  begründet  noch 
anteriialten«  Diese  Sachlage  begründe  daa  Gesuch,  wenig* 
Btens  die  vorhandene  Phvatanstalt,  d.  b.  die  mit  dem 
Ziikfü^hexi  Seminar  verbundene  Übungsschule  wirksam 
zu  unterstützen. 

Aiyiifftyt  sdilieist  daa  Schriftstück: 

>In  Bezug  auf  die  Sichtung,  in  welcher  eine  solche 
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üntentütsuDg  erbeten  wird,  sei  es  gestattet,  hier  nodi 

Jbigendes  anzuführen: 

1.  Durch  die  Unzulänglichkeit  der  Geidmittel  ist  der 
Yoistand  der  Übnngsschale  genötigt  gewesen,  die  Aus- 
gaben für  liehrmittel  nnd  SdiulutensÜlen  anf  die  dringend* 

sten  Bedürfnisse  zu  beschranken,  so  dafs,  ob^i^leich  von 
Seiten  gemeinsinniger  Männer  und  namentlich  der  Seminar- 
mitglieder  selbst  manches  Opfer  gebracht  worden  ist,  noch 
vielerlei  schmerzlich  Termilst  wird,  was  zur  Hebung  des 

Unterrichts  erforderlich  ist 

2.  Derselbe  Umstand  hat  aber  auch  nicht  erlaubt,  den 
Oberlehrer  pekuniär  so  zu  stellen,  wie  es  dessen  mit 
vielem  Zeitaufwand  yerknüpften  Leistungen  entspricht, 

und  noch  weniger  so,  dafs  derselbe  seine  Tliätigkeit  aus- 
schliefslich  der  II bungsscbule  zuwenden  könnte,  wie  es 
der  Vorstand  des  rascheren  Fortschreitens  des  Unterrichts 
wegen  wünschen  mufs.  Nun  ist  zwar  dem  Bedürfnis  für 
jetzt  einigerniafsen  dadurch  abgeholfen  worden,  dafs  der 
Erzieher,  weichen  der  Vorstand  für  eine  seiner  Verwal- 
tung anvertraute  Besserungsanstalt  angestellt  hat,  fast  alle 
seine  freien  Stunden  der  Übungsschule  widmet;  allein 
selbst  wenn  man  in  die  Lage  käme,  einen  ausschliefelich 
in  der  Übungsschule  beschäftigten  Oberlehrer  anzustellen, 
so  würde  man  d  tch,  da  zwei  Klassen  vorhanden  sind, 
aus  obigem  Grunde  der  Hilfe  eines  zweiten  ständigen 
Lehrers  nicht  entb^iren  können. 

Hierzu  kommt  aber  noch 

3.  dafs  sowohl  die  steigende  Zahl  der  Piüktikanteo, 
als  auch  die  Notwendigkeit,  dieselben  erst  nach  und  nach 
in  höheren  Klassen  zu  verwenden,  die  Anfügung  mier 
dritten  Klasse  je  langer  desto  mehr  erforderlich  madien, 
und  dafs  sich  erst  dann,  wenn  mehr  Mittel  zur  Ver- 
wendung kommen  können,  vollkommen  angemessene  Ein- 
richtungen treüen  lassen,  welche  es  möglich  machen,  da& 
allen  strebsamen  Studierenden,  die  späterhin  mit  einer 
Schule  in  Verbindung  treten,  die  praktische  Vorbereitung 
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dazu  ohne  allzii^rofseo  Aufwand  an  Krait  und  Zeit  sich 
Terschafcn  kÖDDen. 

4.  Eioe  Richtung,  nach  welcher  die  Übnngsscbuie  der 
üiteiMtzong  bediuf ,  betrifft  die  Zeit  der  grofsen  Uni- 
fereitätsferien.  Da  die  letzteren  gewöhnlich  10  Wochen 
dauern  und  während  dieser  Zeit  die  Studierenden  von 
hier  abwesend  2a  sein  ptlegen,  die  in  diese  Zeit  lallenden 
Schulferien  aber  nach  dem  Eiementarvolksachoigeeetze  nur 
4  Wochen  danem  dürfen,  so  ist  der  Verein,  wenn  nicht 
hier  wohnende  uder  wohlhabendere  Praktikanten  zur  Uber- 
nabnie  des  Unterrichts  veranla&t  werden  künneu,  jedes- 
fflal  in  der  Lage,  für  diese  Leistungen  Gratifikationen  zu 
gewihren.  Und  dieser  Notwendigkeit  würde  er,  selbst 
2wei  standige  Oberlehrer  vorausgesetzt,  bei  drei  Klassen 
nicht  entgehen  können. 

Endlich  durfte 

5.  die  Gewährung  Ton  Stipendien  und  die  Aussicht 
«nf  Eriafis  oder  Abkürzung  des  Fkx)bejahrs  an  einzelne 

Seminarmitglieder,  die  durch  hervorragende  theoretische 
Arbeiten  und  durch  Würdigkeit  überhaupt  sich  Anspruch 
darauf  erwerben,  gewifs  aufserordentlich  viel  dazu  bei- 
tngen,  das  Studium  der  Pädagogik  zu  fördern. 

Was  nun  die  hierzu  erforderlichen  Geldmittel  anlangt, 
so  g.auht  der  Vorstand  des  Übuntrsschul-Vereins,  dals  er 
im  Stande  wäre,  alles  Obenaufgeführte  zu  bestreiten  resp. 
ins  Werk  zu  setzen,  wenn  ihm  jährlich  wenigstens 
600  Thaler  aus  Staatsmitteln  bewilligt  würden. 
Der  Verfasser  dieses  weüs  zwar  recht  wohl  die  Höhe  der 
Ansprüche  zu  würdigen,  die  namentlich  jetzt  an  (ien  Staat 
gemacht  werden;  allein  wenn  es  nach  den  oben  gegebenen 
Nachweisen  keinem  Widerspruche  ausgesetzt  ist,  daJa  die 
Oboogsschule  bereits  aufserordentlich  viel  zur  Hebung 
des  üntenichtswesens  beigetragen  hat  und  mit  Hilfe  de^J 
Erbetenen  noch  mehr  beitragen  wird,  so  hofit  er  dennoch 
letzteres  hochgeneigtest  bewilligt  zu  sehen,  und  die  Worte 
des  Herrn  Königlichen  Kommissars: 
,Da8  Ministerium  wei&,  daüs  das  ünterrichtswesen  nur 
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dann  gedeihen  kann,  wenn  man  ihm  lieie  Bahn  macht, 
und  es  ist  stets  nicht  blofs  eine  Ehrensache,  es  ist 
Gewissenssacbe  für  das  Ministerium  gewesen,  die  Hemm- 
nisse wegzaittomen,  die  der  Entwickelung  des  Unter- 
richtswesens  entgegentreten  könnten^ 
diese  Worte,  welche  gleich  der  ständischen  Bereitwillif^- 
keit   in   Bezug   auf  Vermehrung   der    1.^  hrerbüdungs- 
Anstalten,  gewils  überall  freadig  and  mit  Dank  begriüst 
werden,  sie  müssen  jene  Hoffhong  bestärken. 

Leipzig,  den  29.  Jan.  1867.        Gustav  Grübler.  < 
Auf  dieses  erhielt  der  Gesuchsteller  fulgeude  Antwoil: 
»Das  unterzeichnete  Ministerium  hat  aus  der  von  Ihnen, 
als  Mitvorstand  des  ÜbnngsscholTereins  sa  Leipeig,  unterm 

1  ~Fe^  dieses  Jahres  Anher  bewirkten  £ingabe  und 

deren  Beiliigea  ersehen,  was  Sic  wegen  Bewilligung  einer 
Staatsbeihilfe  an  die  vom  Vereine  gegründete  Übungs- 
schnle  und  wegen  Gleichstellung  der  an  letzterer  wirken- 
den Mitglieder  mit  den  Mitfrliedern  des  Königlichen  päda- 
gogischen Seminars  bezüglich  des  Prubejaiirs  gebeten  haben. 

»Das  Ministerium  siebt  sich  jedoch  zu  seinem  auf- 
richtigen Bedauern  auiker  stände,  der  genannten  Übungs- 
schule, die  doch  immeriiin  nur  ids  eine  PriTatanstalt  an- 
zusehen ist,  aus  Staatsmitteln  eine  Unterstützungr  zur 
Förderung  ihres  an  sich  ganz  löblichen  Zweckes  zukommen 
zu  lassen,  da  die  dazu  nötigen  Mittel  dem  Ministerium 
nicht  zur  Verfügung  stehen.  Soviel  aber  die  beantragte 
Gleichstellung  der  Mitglieder  mit  denen  des  Königlichen 
pädagogischen  Seminais  anlangt,  so  ist  Ihnen  in  dieser 
Beziehung  bemerkiich  zu  machen,  dals  auch  die  Mit- 
glieder des  letzteren  zur  Erstehung  des  Frob^ahres  an 
sich  verpflichtet  sind  und  denselben  nur  nach  Befinden 
ein  gänzlicher  oder  teilweiser  Erlafs  des  letzteren  be- 
willigt werden  kann. 

Dresden,  am  2.  Marz  1867. 
Ministerium  des  Kultus  und  öffentlichen  üntenicbts. 

i\  Falk€nstein,€ 
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Zu  dem  Passus  der  Antwort,  der  davon  spricht,  dab 
die  Übnngsschole  doch  immer  mir  als  eiae  Privatanstalt 

anzusehen  sei,  macht  der  Vorstand,  als  er  die  Antwort 
Ter  iffentlicht  eine  andere  Leipziger  Privatanstalt  namhaft, 
ddm  aus  Staatsmittf  hi  auch  eine  jährliche  Unterstützung-, 
und  zwar  Yon  300  Thaiem,  verwüligt  worden  sei.  Und 
den  letzten  Passus  der  Antwort  begleitet  er  mit  folgender 
Anmerkung':   »§  14  der  Statuten  des  Königlichen  päda- 
gogischen Seminars  besagt:  , Jedes  ur deutliche  Mit- 
glied kann  bei  seinem  Austritte  aus  dem  Seminar 
einZeuguis  verlangen,  weiches  von  beiden  Direktoren 
ta  nnterzmchnen  und  in  dem  Falle,  da&  es  einem  Stu- 
dierenden der  Philologie  erteilt  wird,  zugleich  von  dem 
philologischen  Mitdirektor  auszusteiiun  und  mit  zu  unter- 
zeiefanen  ist  In  diesem  Zeugnisse  ist  ganz  besonders 
auch  der  Grad  der  praktischen  Ausbildung  und  Lehr- 
g;tacl]ickiichkeit  mit  strenger  Wahrheit  und  (Genauigkeit 
zu  bezeichnen.  Solche  Zeugnisse  sind  von  dun  Kandidateu 
des  höheren  Schulamtes,  wenn  sie  nach  Vorschrift  der 
Verordnung  Tom  12.  Dez.  1848,  §  10,  um  Zuweisung 
einer  Lehnmstalt  zur  Erstehung  des  Probejahrs  einkommen, 
liuen  Gesuchen  an  das  MinisttTuun  des  Kultus  und  «itfent- 
liehen  Unterrichts  beizutii|,^n.    Von  dem  Inhalte  der- 
selben wird  es  abhangen,  ob  und  in  welchen 
Fällen  eine  Abkürzung  oder  ein  Erlafs  des  Probe- 
jahrs stattfinden  kann/   Wer  also  nicht  Mitglied  des 
Kuüi^liclien  Seminars  war,   wird  kein  sukiies  Zeugnis 
beibringen  uiul  mithin  auch  keinen  gänzlichen  oder  teil- 
weisen Erlais  des  Probejahrs  erreichen  können.  Biese 
Beschrinkuog  zu  gunsten  der  Mitglieder  des  Zi/^rschen 
.Sciiiinars  aufgehoben  zu  suheu,  war  der  deuuicli  ersicht- 
bare Inhalt  des  Gesuchs. c 

Da  nun  das  Gesuch  des  Übungsschulvereins  in  seinen 
beiden  Teilen  rundweg  abgewiesen  worden  war,  so  machte 
es  sich  nötig,  schleunigst  eine  Hauptversammlung  des 
Vereins  einzuberufen.  Dieselbe  fand  am  17.  März  1867 
statt  Von  der  Tagesordnung  interessieren  liier:  »L  Vor- 
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trag  a)  des  Yerwaltungs-  und  b)  des  Schulberichts,  sowie 

c)  des  an  das  Kultusministeriam  gerichteten  Gesuchs  und 

d)  der  hierauf  erfolgten  Antwort  IL  Beratung  über  wei- 
tere in  letzterer  Beziehung  zu  thuende  Schritte.  IIL  Be- 
ratung wegen  des  Budgets.«  Der  Yer-\valtuügs berichte  um- 
fassend die  Zeit  vom  6.  März  1866  bis  zum  6.  März 
1867,  stellt  zwar  u.  a.  die  erfreuliche  Thatsache  fest,  daüs 
die  inzwischen  erfolgte  Gründung  der  erwähnten  Bewahr- 
anstalt  nicht  nur  dem  A'ereine,  sondern  aucli  der  Schule 
bedeutende  V  orteile  gebracht  habe,  erwähnt  dagegen  als 
unerfreulich,  dafs  der  Verein  vom  Ministerium  abschlägig 
beschieden  worden  und  daher  aulser  stände  sei,  der 
Übungsschule  eine  neue  Klasse  anfügen  zu  können,  trotz- 
dem die  Anfügung  als  höchst  notwendig  bezeichnet  wer- 
den müsse  uud  Kinder  in  genügender  Zahl  augemeidet 
seien.  Der  Schulbericht  des  Direktors  betont  den  Mangel 
an  solchen  Unterrichtsmitteln,  die  dem  Standpunkte  der 
Schule  genau  entsprächen  und  ferner  die  Notwendigkeit, 
im  Interesse  der  Praktikanten  die  pädagogischen  Elementar- 
übungen, für  die  doch  die  oberen  Klassen^)  einer  Volks- 
schule wenig  geeignet  seien,  nicht  zu  vemachlissigen. 
Während  nun  aber  der  eben  betonte  Mangel  um  so  mehr 
an  Bedeutung  verliere,  je  älter  die  Schüler  würden,  weil 
der  Unterricht  in  den  obereu  Klassen  der  Ubungssdxule 
sich  den  systematischen  Lehrformen  und  Lehrmittelii  des 
gewöhnlichen  üuterrLchts  immer  mehr  nähere,  sei  gerade 
dieser  Umstand  geeignet,  die  Notwendigkeit  der  Einrich- 
tung pädagogischer  Eiementarübungen  nur  um  so  aut- 
ialliger  hervortreten  zu  lassen.  Daher  sei  zu  Ostern  1867 
die  Anfügung  einer  Elementarklasse  nicht  zu  umgehen. 
Gleichzeitig  sei  auch  Vorsorge  zu  treffen,  dals  den  Prak- 
tikanten alle  mögliche  Erleichterung  bei  der  Schul-  uud 
Semiuararbeit  verschafft  werde,  zu  welchem  Zwecke  die 
pädagogischen  Lehrstoffe  für  die  neue  Klasse  im  Detail 


V)  Die  Schüler  der  beiden  Klar^seu  der  Übuagsschiile  voUeadetea 
mit  Ustern  1807  das  5.,  resp.  4.  Schuljahr. 
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ausgearbeitet  werden  müfsteD.  Würde  das  aber  beim  Auf- 
steigen der  Klasse  von  Stufe  zu  Stufe  streng  durchgeführt, 
w  müfste  der  Torhin  erwähnte  Mangel  an  geeigneten 
Lehrmitteln  fOr  die  ÜbuDgsschole  sich  beseitigen  lassen^ 
die  ünterrichtsergebnisse  der  Übiingsschiile  würden  sich 
weit  günstiger  gestalten  und  die  Lehrart  der  Übungsschule 
würde  so  wohl  am  sichersten  zur  allgemeinen  Kenntnis 
und  Anerkennung  gebracht  werden,  »woran  uns  im  In- 
teresse des  Schulwesens  im  allgemeinen  und  besonders 
Tom  Standpunkt  des  akademischen  Semiuars  aus  viel  ge- 
legen sein  muis«.  Eine  weitere  Sorge  des  Direktors  war 
es  jederzeit  gewesen,  die  Beziehungen  der  Übungsschule 
n  den  Besonderiieiten  der  höheren  Schulen  nicht  Yorloren 
gehen  zu  lassen.  Zu  diesem  Zwecke  war  schon  früher 
ein  älterer  Zögling  der  Übungsschule  bei  seiner  Yor- 
bereitung  auf  die  Sekunda  eines  Gymnasiams  durch  Privat- 
imtemcht  unteratfttzt  worden;  nachdem  nun  derselbe  in 
die  Mittelsekunda  der  Leipziger  Thomasschule  eingetreten 
war,  traf  der  Direktor  Veranstaltungen,  da  Ts  seitdem  inimer 
einzeine  befähigte  Knaben  der  Übungsschule  einen  zu- 
gleich die  neueren  Sprachen  mit  berücksichtigenden  Ele- 
mentarunterricht im  Lateinischen  im  AnschluDs  an  einen 
mittelalterlichen  Geschichtsstoff  ehielten.  Der  allgemeine 
Geist  des  Seminars  wird  in  diesem  Berichte  gerühmt  und 
ermähnt,  wie  er  sich  u.  a.  durch  Yeranstaituug  eines 
Siontlichen  Konzertes  betbätigt  habe,  von  dessen  Erträg- 
nis bereits  der  Au^^and  für  die  letzte  Weihnachts- 
bescheruiig  bestritten  worden  sei  und  sich  voraussichtlich 
anch  noch  die  Kosten  der  nächsten  Schulreise  würden 
bestreiten  lassen.  In  Bezug  auf  die  nach  Abweisung  des 
Gesuchs  um  staatliche  Unteisttitzung  der  Übungsschule 
zu  thuenden  Schritte  wird  beschlossen,  das  Gesuch  des 
Vereins  und  die  Antwort  des  Ministeriums  dem  dies- 
jährigen Berichte  anzudrucken  und  begleitet  von  einer 
Petition  an  die  nächste  Ständeversammlung  zur  Verteilung 
in  die  Mitglieder  beider  Hohen  Kammern  gelangen  zu 
hnen,  auch  der  Seminarschule  trotz  aller  finanziellen 

3* 
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Schwierigkeiten  adion  mit  Ostern  eine  dritte  Elaese  in 
der  Stärke  von  6—18  SchiÜem  anzufügen. 

Die  dritte  Klasse  der  CbunL':sschule  des  Zilllerschen 
Seminars  trat  Ostern  1867  ins  Leben.  Das  Seminar  selbst 
nahm  in  diesem  Jahre  einen  bemerkenswerten  Aufschwung, 
Zuerst  entwickelten  die  Seminaristen  eine  greise  Bßgsam- 
keit,  wo  es  galt,  für  die  Ehro  des  Seminars  einzntreten« 
Tra  Ausist  1867  richteten  sie  eine  Petition  an  die  Stände- 
versammlung,  worin  sie  baten,  die  >Hohe  Ständeyersamm« 
lung  wolle  dahin  wirken,  dals  der  Übungsschulveretn  zu 
Leipzig  einen  bestimmten  jährlichen  ZuBchn&  aus  Staats- 
mitteln crhuliü,  damit  er  drei  an  der  mit  dem  pädagogisch ec 
Seminare  des  Herrn  Prof.  Dr.  Zilkr  verbundenen  Übiings- 
schule  festanzustellende  Lehrer  besolden  könne«.  Um  dieses 
Petitum  zu  begrOnden,  wiesen  sie  in  eindr  sehr  Terstfio- 
digen  Auseinandersetzang  nach,  dafs  pädagogische  Uni- 
versitätseminare mit  selbstiiiidigen  Übungsschulen  ver- 
bunden sein  müfsten,  wenn  sie  ihren  Zweck  nicht  v»- 
fehlen  sollten.  Sie  machten  dafür  folgende  Gründe  geltend: 
Eine  Übungssohule  ist  nötig, 

1.  weil  nur  in  der  Erziehungsarbeit  an  einer  solchen 
Srliule  die  Seminaristen  die  Freude  des  Geiin^ns  ihrer 
Arbeit  an  sich  erleben  und  so  zu  einem  frischen,  leben- 
digen pädagogischen  Studium  angei^  werden  können, 

2.  weil  nur  in  fortlaufender  Unterrichts-  und  Erziehungs- 
arbeit die  Praktikanten  die  Disziplin  handhaben  lerneu, 

3.  weil  es  nur  durch  fortiauieiiden  Unterricht  in  einem 
bestimmten  Fache  möglich  ist,  einen  vollständigen  Ein* 
blick  in  die  methodische  Behandlung  des  Unterrichts  za 
erlangen, 

4.  weil  (Lis  pädagogische  Seminar  sich  nicht  auf  die 
Unterweisung  im  Unterrichten  beschränken  darf^  sondern 
auch  Sorge  tragen  mufs^  dafs  bei  den  Seminaristen  ef^ 
Zieherische  Grundsätze  ausgebildet  weid^, 

6.  weü  sie  Geleg^heit  giebt,  sich  in  vielen  zwar 
üufserlichen ,  aber  für  einen  Schulmann  deshalb  nicht 
minder  nötigen  Dingen,  wie  im  Anordnen,  OrganisiereQ, 
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im  Yeikehre  mit  den  Schülem,  in  Vertretung  der  Schale 
nach  aoJben  n.  8.  w.  einen  gewissen  Takt  anzaeigueu,  der 

gich  schwer  unter  allgemeine  Ornndsätze  bringen  läfst, 
dafür  aber  um  so  mehr  praktische  Erfahrung  voraussetzty 

6.  weil  sie  dem  Studenten,  dem  dn  Unterricht^gegen- 
stand  übertragen  wird,  Gelegenheit  giebt,  zur  Behenschung 

des  ünterrichtsstoffes  Studien  zu  machen,  die  sein  Wissen 
unter  Umständen  auch  über  das  Fachstudium  hinaus  er- 
weitem, 

7.  weil  überhaupt  von  einer  gemeinschaftlichen,  auf 
ein  Ziel  gerichteten  Arbeit,  insbesondere,  wenn  es  die 

Erziehungsarbeit  einer  Schule  ist,  eine  ganz  besondere 
nachhaltige  Anregung  ausgeht. 

Die  Petenten  sprachen  es  femer  als  ihre  Oberzeugung 
aus,  daijs  auch  neben  den  andern  an  der  ümversität 
Leipzig  bestehenden  Einrichtungen  für  die  Ausbildung 
Ton  zukünftigen  Lehrern  (dem  königlichen  pädagogischen 
Seminare  und  dem  mit  dem  homiletischen  verbundenen 
katechetischen  Privatseminar)  das  Zülersche  Seminar  nicht 
entbehrt  werden  könne,  weü  nahezu  die  Hälfte  der  Stu* 
dierenden  künftig,  ob  für  immer  oder  nur  vorübergehend, 
iü  dtii  Lehrerberuf  eintrete  und  also  an  der  Universität 
Gelegenheit  zu  pädagogischen  Übungen  erhalten  müsse^ 
weil  ferner  das  königliche  pädagogische  Seminar,  das 
neben  dem  Zilletscben  noch  zu  diesem  Zwecke  bestehe, 
die  Zahl  seiner  ordentlichen  Mitglieder  auf  12  beschränku 
(nämlich  7  für  die  pädagogische,  6  für  die  philologische 
Abteilung)  und  weil  endlich  sich  das  Zülersche  Seminar 
die  besondere  Aufgabe  gestellt  habe,  seinen  Mitgliedern 
einen  Einblick  gerade  in  das  Yolksschulwesen  zu  ver- 
schaffen, damit  dieses  gehoben  und  gefördert  werde.  ^) 


Die  Petenten  hatten  sich  doch  noch  verschiedenes,  was  für 
äie  Sache  sprach,  io  ihrer  £in;:aVn  mtgehcn  lassen.  So  hätte  darauf 
biogewiesen  werden  kdonen,  dafs  das  königliche  pädagogische  Semi- 
Bir  ebeo  keine  Übangsschnle  hatte,  sondern  sich  zu  ünterrichts- 
tibungen,  die  wöchentlich  einmal  eine  akademische  Stande  lang  statt- 
linden (TgL  Jahrgang  18IH  dieser  Zeitoohrift,  Nr.  51,  a  408),  die 
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Unterzeichnet  war  die  Petition  von  sämtlicfaen  29  Hit- 

gliedem  des  Seminai-s,  naniliub  2  Kaiulidateü  der  Theo- 
logie, 2  Kandidaten  des  höheren  Schuiamtes,  9  Studenten 
der  Theologie,  1  Studenten  der  Hechte^  2  Studenten  der 
Philologie,  3  Studenten  der  Theologie  und  Philologie, 
1  Studenten  der  Theologie  und  Pädagogik,  1  Studenten 
der  Mathematik  und  Pädagogik,  2  Studenten  der  Philo- 
sophie und  Pädagogik,  2  Studenten  der  Philosophie  und 
4  VolksschuUehrem,  die  das  Seminar  besuchen.  Man  er- 
sieht aus  dieser  Au&ählung  gleichzeitig,  wie  Ziüer  es  ver- 
stauden  hatte,  Studierende  von  sehr  verschiodonen  Studien- 
richtungen und  sehr  verschiedener  Vorbildung  in  seinem 
Seminar  zu  einträchtiger  Arbeit  zu  sammeln.  Da  war 
nichts  zu  spüren  Ton  dem  Hochmute,  der  noch  jetzt  die 
Lehrer  höherer  Schulen  so  yiel&ch  abhält,  den  Yolksschiil- 
kluer  als  gleichberechtigten  Genossen  an  dem  Werke  der 
Erziehung  des  zukünftigen  Geschlechtes  anzuerkennen. 

Die  äufsere  Organisation  der  Schule  erfuhr  um  diese 
Zeit  eine  Verbesserung  doppelter  Art:  zu  Anfiuig  dee 

Schüler  von  andern  Sehtileii  borgte:  die  phflologiaohe  AbteQung  Dahm 
dasa  OyrnnariaBlen  der  ThomaBSohalei  die  Abteüaog  fGr  die  künftigeo 
Lehrer  der  Beal-  und  höheren  BfiigerBohulen  und  die  EMhlehrer 
ür  Ifathematik  und  KatorwIflsenBofaafteii  Schaler  der  damaligen 
Leipziger  Reelsohiile  (des  jotzigen  Realgymnasiams);  dabei  kam 
jedes  Mitglied  dorehschnittüch  nur  einmal  im  Semester  an  die  Reihe 
des  ünterrichtens.  Das  kateohettsohe  Semmar  erwShnen  die  Fetenten 
gar  nicht,  obgleich  hier  die  yerhUtnisae  noch  nngftnstiger  lagen; 
denn  wäbrend  das  königliche  Seminar  doch  wenigstens  Immer  Bchfiler 
deiselben  Schalen  Tcrwaadte^  benntste  das  katechetische  Seminar 
jedesmal  die  Schiller  einer  anderen  Schule.  Doch  verlangt  die  Oe- 
rechtigkett  hinsozofügcn,  dab  sein  Direktor  sich  über  das  Ungenügeods 
dieser  Einrichtung  TÖllig  klar  war  und  wenigstens  theoretisch  für 
eine  eigene  Übnngeschnle  eintrat,  wenn  die  Verhlltnisae  die  Sr- 
folluDg  dieser  Forderang  nach  nicht  salieben  {vgi  Frot  Dr.  Bb/"- 
mann,  Die  praktische  Vorbildung  zum  höheren  Schalamt  aal  der 
üniversitaL  Separat -Abdruck.  Leipzig  1881).  ünd  aalberdem  soll 
es  ihm  ebenso,  wie  dem  Prof.  ZiUer,  onTergeasen  sein,  dab  er  aas 
eigenem  freien  Kiitsohlasse  eine  ISorichtong  ins  Leben  riel^  die  be- 
stimmt war,  der  Aasbüdang  von  Lehrern  far  höhere  Soholea  sa 
gute  SU  kommen» 
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Wintersemesters  wurde  der  Oberlehrer  des  Seminars  peku- 
niär so  *restellt  «ials  er  sich  nicht  mehr,  wie  bisher,  nach 
Nebenerwerb  umzuselien  brauchte,  sondern  seine  Kräfte 
iusschlielslich  dem  Seminar  widmen  und  insbesondere 
während  der  ganzen  Zeit  des  theoretischen  Unterrichts 
stets  in  der  Schule,  resp.  btiiu  Unterrichte  selbst  gegen- 
wärtig sein  konnte;  zugleich  übernahm  der  Inspektor  der 
mit  der  L^bungsschule  verbundenen  Bewahranstait  die  aus- 
Bchlielsliche  Leitung  und  Beau&ichtignng  der  praktischen 
Arbeitsstunden. 

Anfang  November  1867  wurde  dem  Landtai:  '  das  an 
das  ikuitusministerinm  Ende  Januar  1867  eingereichte  and 
von  diesem  damals  abschlägig  beschiedene  Gesuch  des 
CbungsschnlTereins  mit  einer  entsprechenden  Petition 
überreicht  und  die  Petition  noch  besonders  mehreren 
Mitgliedern  des  Landtages,  vor  allem  denen  ans  Leipzig, 
schriftlich  und  mündlich  empfohlen.  Es  schien  auch  für 
die  Sache  des  Übungsschulvereins  ein  günstiger  Erfolg 
nicht  ausgeschlossen  zn  sein;  wenigstens  hatte  die  zweite 
Kammer  des  Landtages  sich  insofern  nicht  ablehnend  ge- 
zeigt, als  sie  mit  Einstimmigkeit  dem  Bepiitationsaiitrage 
geraäfs  beschlossen  hatte,  die  beiden  Petitionen  wegen 
Unterstützung  der  Leipziger  Übungsschule  für  Studierende 
und  w  egen  Gleichstellung  der  an  letzterer  wirkenden 
Praktikanten  mit  den  Mitgliedern  des  kruiigüchen  päda- 
gogischen Semmars  der  hohen  btaatsregierung  zur  Er- 
wägung anheimzugeben.  Allein  die  erste  Kammer  war 
weniger  willig;  sie  beschloüs  vielmehr  einstimmig,  diese 
Petitionen  anf  sich  beruhen  zu  lassen.  Ihr  Beschluis 
fnlste  auf  einem  Gutachten,  das  vom  Kultusministerium 
über  die  Schule  abgegeben  worden  war. 

Das  Gutachten  lautete  folgendermafsen : 

»Bas  liiDiBterimn  d«8  Enltos  und  oifoaiUoheo  Unterrichts  bat 
TOB  der  Zillenohen  Übangsohnie  wiederholt  Kenntnis  genommen 
Qod  noch  vor  kurzem  dieselbe  durch  einen  Sachkundigen  einer 
gMsaea  Prüfung  unterwerfen  lassen. 

Dieae  Schule  bestand  zu  dieser  Zeit  aus  40  Zoglhigen  in  drei 
QasMn;  Klasse  I  hatte  15,  Klssae  H  22,  Klasse  m  12  Sohfiler. 
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Nach  dem  Zengniste  des  Revison  erhebt  eiofa  die  Sofanle,  obwohl 
«e  in  oeuerer  Zeit  gewoaneo,  mit  ihren  LeistaDgeD  iii<d&t  mber  doe 
leidliche  Memeotanchole.  Der  gr5bte  Haogel  der  früheres  Bio* 
riohtung,  da6  die  an  derselben  Unterricht  erteilenden  Studierenden 
ihre  Lektionen  ohne  die  Anwesenheit  eines  tüchtigen  Labieis  reep. 
des  anberordentlichen  Prof.  ZiUer  selbst,  erteilten,  der  sie  auf  die 
Mftngel  und  Fehler  ihrer  Arbeit  anfinerlBam  maoheo  und  selbst 
Masterlektionen  vor  ihren  Augea  und  Ohren  eiteÜen  könnte,  —  ein 
Mangel,  der  dadurch  in  keiner  Weise  Töllig  anfgehoben  wird,  daJa 
die  SQ  erteilenden  Lektionen  aavor  mit  den  Praktikanten  dorch- 
gegangen  werden,  —  ist  nur  erst  teilweise  beseitigt. 

Wenn  das  Ministerinm  an  dieser  Schule  bisher  ein  geringeres 
Interesse  genommen  hat,  so  möchte  dies  durch  das  Torwiegende 
spezielle  Bedürfois  der  üniversitlt,  welches  im  Auge  su  behalten 
war,  hinlänglich  erklirt  sein.  Die  IJniTersität  sorgt  nSmtich  für  die 
praktische  Bildung  der  Kandidaten  für  das  höhere  Schulamt  und 
die  Lehrer  fUr  die  höheren  ünterrichtsanstalten  sunlcfast  durch  das 
p&dagogisohe  Seminar,  welches  bekanntUoh  als  akadefloisehee 
Institnt  begründet  worden  ist.  Die  pbilologisohe  Abteilung  dieses 
Seminars  bedarf  zu  ihren  praktischen  Übungen  Gyainasialschüler 
und  erhSlt  dieselben  durch  ihren  Dirigenteo,  den  fiektor  und  Pro> 
fessor  Dr.  Eckstein,  von  der  Thoroasschule.  Die  künftigen  Lehrer 
der  Real-  und  höheren  Bürgerschulen  und  die  Fachlehrer  für  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaften  (die  andere  Abteilung  jenes  Semi* 
nars)  werden  von  dem  ersten  Dirigenten  des  pädagogischen  Seminars. 
Professor  Dr.  Maaius,  unter  Zuziehung  von  Schülern  der  Realschule 
geübt.  Für  die  in  Leij^zig  studierenden  Volksschullehrer  ist  aber 
eine  blofse  Elementarschule,  wie  die  Zillerscho,  sclion  deshalb  kein 
eigCDtliches  Bedürfnis,  da  dieselben  vier  volle  Jahre  eine  solche 
Schule  in  der  Übnnjjsschule  des  Seminars,  in  welchem  sie  ausgebil  ioT 
worden  sin  L  gehal)t  und  vor  Beziehung  der  Universität  wenij^citeQs 
2  Jahre  in  der  Volksschule  als  I>ehrer  gearbeitet  haben.  Sie  vor 
allem  bedüifcu  zu  li.ici  weiteren  Ausbildung  ior  Anschauung 
höherer  Untcrrichtsauätalteo  und  praktischer  Übuuguu  mit  Zoglixigeii 
derselben. 

Nun  kauD  allerdings  eine  solche  Übungsschule,  wie  die  Ziller- 
sche,  für  die  Studiercudeii  der  Theologie,  welche  einst  als  Lokal- 
.schulinspektoreQ  fuDgieren  sollen,  eine  spezielle  Leitung,  wie  oben 
bemerkt,  vorausgesetzt,  immerhiü  ihren  Nutzen  haben.  Es  ist  al>er 
bereits  auch  für  diese,  soweit  die  Universität  das  praktische  Ha- 
dürfnis  ins  Auge  zu  fassen  hat,  duicli  di\s  mit  dem  homiletisclion 
verbundene  katechetische  Seminar,  welches  letztere  der  zweite 
Univfcraitiitbprediger  und  Professor  der  Theologie  Dr.  Hofm'niii  leitet, 
gesorgt,  und  noch  weiter  geschieht  dies  von  demselben  in  vorzüg- 
licher Weise  durch  seine  pädagogische  Gesellschaft,  welche  zwar 
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itoidtfb  eiiie  FriTAtgesellaolitft  ist,  dnzeh  die  offiiielle  Stellung 
Oirea  Leitm  tum  kateohetisohen  Seminar  aber  doch  in  ein  weit 
Dihflna  YerlüUtnta  au  den  Stndierenden  der  Iheologio  gorüokt  wird. 

Tnter  dieaen  ümaländen  soheint  es  wolil  gaos  natttrliehf  da& 
man,  ao  wenig  die  Nfttsliolikeit  der  Zilleiaehen  Übnngsaohiüe  fftr 
iBefltadimnden  besweifelt  werden  aoU,  keine  beeondere  Veranlassung 
hat,  ihr  den  Charakter  einer  Privatanstalt  an  nehmen 
nnd  tte  in  anmittelbare  Yerbindang  mit  der  Universität  su  bringen.« 

Da  die  eiste  Kammer  auf  dieses  Outachten  hin  also 
beschlossen  hotte,  die  Petition  anf  sich  hernhen  «u  lassen, 

80  machte  es  sich  uötig,  die  Angelegenheit  in  der  zweiten 
Kammer  nochmals  zu  verhandeln.  Es  war  aber  oüoübar 
G^ahr  im  Verzuge,  dals  die  zweite  Kammer  nachträglich 
noch  dem  Beschlnsae  der  ersten  Kammer  beitreten  möchte 
—  hatte  doch  schon  ihr  anfänglicher  Beschlufs,  die  beiden 
Petitionen  der  Staatsregierung  zur  Erwägung  anheim  zu 
geben,  bewiesen,  dafs  sie  sich  eines  Urteils  darüber  be- 
gab, ob  eine  Unteistütsnng  der  Übongsschule  aus  Staats- 
mitteln  sich  werde  rechtfertigen  lassen.  Diese  zugespitzte 
Sachlage  wohl  erkennend,  that  der  Übungsschulverein  so- 
fort Sehritte,  um  bei  der  nochmaligen  Verhandlung  in  der 
zweiten  iiammer  einen  ähnlichen  Besclilufs,  wie  den  der 
treten,  abznwenden.  £s  worden  daher  nicht  nur  bereits 
am  30.  Mftrz  mehrere  Abgeordnete,  und  vor  allen  die 
Deputatiuiismitglieder,  mündlicli  und  schriftlieh  vom  Sacli- 
Verhältnis  unterrichtet,  sondern  es  wurden  auch  schnell 
als  möglieh  mehrere  namhafte  Pädagogen  eingeladen,  von 
den  Einrichtungen  der  Übungsschule  und  des  damit  ver- 
bundenen Seminars  persönlich  Kenntnis  zu  nehmen  und 
aJsdaun  ihr  Gutachten  darüber  abzugeben.  Solche  Ein- 
ladungen ergingen  an  Prof.  Dr.  Kvrtt,  Direktor  der  Louisen* 
städtischen  Gewerbeschule  und  Mitglied  der  kgl.  £xaml- 
nations-Eommission  in  Berlin,  an  Gjrmnasialdjrektor  Lic. 
theol.  Br.  W.  HoUenberg  in  Saarbrücken  und  an  Schul- 
rat Piofessor  Dr.  K.  V.  Stoy  in  Heidelberg.  Ilolkn- 
herg  gab  schon  auf  Grund  der  Mitteilungen,  die  durch 
das  Uinisterium  der  Kammer  gemacht  worden  waren,  ein 
der  Anstalt  günstiges  Urteil  ab,  ohne  diese  selbst  persön- 
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lieh  zu  inspiziereD.  Stoy  bedauert  in  seiner  Antwort  anf 

die  Einladung  des  Übungsschul verein«,  eine  eingehende 
Okuiarinbpektion,  von  der  er  nicht  absehen  zu  dürfen 
glaubt,  erBt  für  die  Zeit  gegen  Pfingsten  in  Aussieht  stellen 
zu  k5nnen,  fiUlt  aber  ebenfalls  ein  günstiges  Urteil  über 
die  Anstalt.  Nur  Kern  meldet,  dafs  er  der  Einladung 
zur  Inspektion  der  Anstalt  Folge  leisten  werde,  aber  wegen 
dringender  Berufsarbeiten  dies  eist  am  14.  April  werde 
thun  können.  In  der  Tbat  traf  er  auch  am  14  Aprii  in 
Leipzig  ein.  Die  PrQfung,  die  er  mit  der  Anstalt  top> 
nahm,  fand  aoi  15.  April,  also  mitten  in  den  Osterferi-n 
statt,  so  dafs  sowohl  die  nötigen  Praktikanten  aus  der 
Heimat,  als  auch  die  Kinder  erst  besonders  dazu  herbei- 
gerufen werden  mu&ten.  Leider  gelangte  sein  Outaohten, 
das  der  Anstalt  ebenfaUs  günstig  lautete,  erst  am  17.  April 
in  die  Hände  des  t'biingsschulvereins  —  inzwiscben  aber 
hatte  am  16.  April  die  nochmalige  Beratung  der  zweiten 
Kammer  stattgefunden  und  zu  dem  Ergebnisse  geführt, 
daJüs  die  zweite  Kammer  sich  nunmehr  dem  Votum  der 
ersten  Sammer  anschlors,  so  daih  die  Petition  jetzt  von 
beiden  Kammern  abcrolehnt  war. 

TJm  ein  Urteil  über  die  Gesichtspunkte,  die  nach  der 
Ansicht  von  drei  theoretisch  und  praktisch  hochstehenden 
Schulmännern  bei  dieser  Frage  hätten  in  Betracht  kommen 
sollen,  zu  ermöglichen,  seien  im  Nachfolgenden  die  gut- 
achtlieben  Meiniuig^iiul'öerungen  d«'r  angerufenen  Facb- 
männor  teils  ihrem  Wortlaute,  teils  ihrem  wesentlichen 
Inhalte  nach  mitgeteilt 

Das  Gutachten  des  Professor  Kern  lautet: 

»Dem  Terebrlioheii  Vorstände  uod  Ausschasae  des 
Gbangssehul-Yereios  su  Leipsig. 
Unter  den  der  neuesten  Zeit  sngehdrigen  pSdagogieohen  Schiiltoo 
nehmen  eine  im  höoheten  Mafoe  hervorragende  Stelle  die  Arbeiten 
des  Herrn  Frofeesor  Dr.  ZiUer  In  Leipzig,  namentUeh  die  «Onind- 
legnng  snr  Lehre  vom  orxiehenden  Unterricht«  ein.  Es  ist  dae  an- 
beetreitbare  Verdienet  Herbarts,  eine  eigentUohe  Wisse nsohaft  der 
FIdagogik  begründet  zxl  haben;  die  von  ihm  aufgestellten  Frinsipieii 
haben  m  der  pidagogiflobea  Praxis  —  wie  es  dem  Eeooer  Herbirt» 


Digitized  by  Google 


—   48  — 

•eliflr  Fidagogik  moht  entgehen  kann  —  mehr  Bingaog  gefonden, 
ib  maa  im  eUgemeiiieo  glaubt  Herr  Frofoseor  Zäbr  gehört  nioht 
BOT  zu  denen,  welche  die  Lehre  BgrbarU  duroh  ihre  Sohriften  zu 
nrhnfteo  bemüht  »od;  er  bat  sie  in  eobt  wissensohaftliobem  Geiste 
weiter  entwickelt  und  auf  die  Aufgaben  der  Praxis  iosonderbeit 
dw  Schule  angewendet  Es  liegt  im  Interesse  der  pädagogischen 
Wissenschaft,  dats  ein  soloher  Ifann  Gelegenheit  bat,  in  einer  prak- 
tischen Thfttigkeit  seine  Theorieen  zu  prüfen  und  eine  auf  wissen- 
schaftlicher Erkenntnis  beruhende  Praxis  zu  fordern.  Aus  diesem 
Grande  mufste  es  mit  Freude  begrüM  werden,  dafs  Herr  Professor 
Zäkr  sieb  nicht  damit  begnügte,  pädagogische  VorleBUDgen  zu  halten, 
sondern  zugleich  ein  pädagogisches  Seminar  gründete  und  dies  mit 
einer  besonderen  Übungsschule  verband. 

Die  Pädagogik  ist  aber  keine  selbständige  Wissenschaft;  wissen- 
schaftliche pädagogische  Bildung  ist  ohne  philosophische  Iii!  lung 
unmöglich.  Wer  Pädago^^nk  im  Sinne  IL'rbarfs  lehren  will,  mufs 
UQ  eiiigchendr-s  Studium  der  llerbartöcheii  Philosophie  voraussetzen. 
Auch  da^  verdient  daher  besondere  Anerkennung,  dafü  Herr  Professor 
2?iY/t  planmäJsig  geordnete  philosophische  Vorlesungen  halt  uüd  dafs 
er  gerade  Leipzig,  dessen  Universität  durch  Ilartensü  In  und  Drobi^ch 
läDijst  eine  Pllanzschule  Horbartscher  Philosophie  geworden  ist,  zur 
buite  seiner  pädagogischen  Wirksamkeit  wählte. 

Diese  aligemeinen  Bemerkungen  wollte  icii  dem  vorausschicken, 
was  ich  über  die  von  mir  in  der  Zillerschen  Übungsschule  selbst 
gemachten  WahrnehmuDgeü  und  über  die  Stellung  zu  sagen  habe, 
welche  das  Königlich  Sächsische  Unterrichtsministerium  ihr  gegen- 
iber  neuerdings  eingenommen  hat. 

Ich  habe  in  der  Schule  einer  Prüfung  der  ersten  Klasse  bei- 
gewohnt Dieselbe  wurde  teils  von  Mitgliedern  des  Seminars,  teils 
von  dem  Oberlehrer  der  Anstalt  abgehalten.  Choralgesang  und  Gebet 
eröffneten  sie;  es  folgten  Religion,  Geschichte,  Rechnen,  Deutsch, 
geometrische  Formenlehre  und  Xaturlehre;  zum  Schlüsse  wurden 
a.J  lioch  einige  Volkslieder  gesungen.  Die  Leistungen  der 
Schüler  waren  durchweg  befriedigend,  ihre  Teilnahme 
lebendig,  die  Art  ihres  zusammenhängenden  mündlichen 
Ausdrucks  ansprechend  und  mit  Rücksicht  auf  den 
Mangel  des  hierauf  bezüglichen  elterlichen  Einflusses 
recht  gut.  Der  innere  Zusammenhang  des  verschiedenartigen 
Unterrichts  war  ebenso  unverkennbar,  wie  die  methodische  Vor- 
bereitung der  I^hrer;  bei  aller  Verschiodoohoit  der  Individualitäten 
beherrbciite  alle  ein  Gf»ist  und  das  s;'lfM(  ho  IntorosKo  für  eine  gemein- 
same, einheitliche  TLiiti^'l^oit ,  wie  sie  hierdurcii  unter  sich  verbunden 
erschienen,  so  war  aueh  ein"  innige  persönliche  Beziehung  zwischen 
I^hrem  und  Schülern  eisichtiich.  Mit  rimrn  Worte:  Das  Bild,  das 
von  der  kleinen  Gemeinschaft  in  meiner  Erinnerung  lebt,  ist  ein 
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höchst  freimdUohes.  An  pädagogischer  Anregung  und  reich -~r  Ge- 
legenheit zu  gründlicher  Übiutg  kann  es  in  diesem  Kroiae  luolKt 
fehlen.  Des  habe  ioh  sieht  ttor  in  der  Schale  solbst  eriauint,  son- 
dern avoh  ans  den  von  mir  durchgesehenen  KenfereosprotokoUeii 
and  Hoepizbüohem  and  ans  dem  lebendigen  IntereiM  ectpommeo, 
das  diigenigen  für  die  Übangsechale  hegen,  die  ihr  Torstehen,  oder 
gegeDwSrtig  in  ihr  eine  pSdagogiaohe  Bildung  mohen,  oder  Mher 
ala  Seminar  -  Mitglieder  in  ihr  onterrichteten. 
k«]  loh  yerkenne  nun  keineewegs,  dalh  ioh  die  Sehlde  viel  grtnd- 
lieher  kennen  gelent  haben  wQide,  wenn  ich  Zeit  und  OelegeaMt 
gehabt  bitte,  ihre  Wirksamkeit  Häger  in  beobadhten,  in  Jeder  ein- 
setnen  Klasse  su  hoapitieien,  too  dem  Lshrplan  eingehende  Kemi(> 
nis  and  genane  Rfickspraohe  Aber  Plan  and  AaafQhmng  mit  data 
Direktor  sa  nehmen;  aber  mehr  als  ioh  hat  aach  der  Kommiasariiis 
der  KOnigUcheo  Behörde  nicht  geeehen,  da  er  sioh  nach  dea  snr 
gemachten  Ifittoilaogea  daraaf  beoohrlnkt  hat,  iwei  Staadea  im 
Sohallokale  an  verweilen  and  hierbei  1.  in  der  Oberklaaae  je 
Vt  Stande  dem  ünterridite  in  der  bibtiachea  Oesohiofate  aad  dem 
im  Lesen  beiza wohnen,  2.  den  Oberlehrer  nach  der  Zahl  der  SdiÜler 
aad  der  Höhe  dea  Schaigeldes  sowie  der  LokaUniete  sa  ftagen, 

3.  sowohl  beim  Oberiehrer  als  bei  eiaem  Braktikaatea  sieh  aa  er* 
kandigen,  ob  deno  aaoh  Katechismas-Uatenicht  gegebaa  werde,  aad 

4.  sich  ia  einer  FreiTiertelatande  anerkennend  aber  die  Mache  der 
Bdhalkinder  aassaspreohen.  Eime  solefce  fievisioa  Tordieat 
gewifs  nicht  den  Kamea  alaer  »gemvea  Prtftiag«,  aat  ao 
weaiger,  als  es  sioh  hier  am  eine  Schale  haadelta,  die 
ia  ihrer  gansea  Bigentümliohkeit  sa  erfassen  war,  derea 
Bedeatang  sich  weit  aber  die  Qreasea  einer  gewöhnlichen  Schale 
hinaus  erstreckt,  die  Ton  einem  Hanne  geleitet  wird,  der  als  Vw* 
feaser  der  »Orandleguugi  sa  den  ersten  Vertretern  der  wiasenaohaA* 
lichea  Pädagogik  gehört,  am  eine  Schale,  deren  Exiateas  tob 
dem  Besaltate  der  Prfifang  nicht  wenig  abkiag. 

»Sie  erhebe  sich«  obwohl  sie  in  aeaerer  Zeit  gewoaneo,  mit 
ihren  Leistangen  aidit  über  eine  leidliche  Elementarsohale;  der 
gröbte  Hangel  der  frfiheren  Einrichtung,  dab  die  aa  denelbea  üater- 
rieht  erteileoden  Stadierenden  ihre  Lelctionen  ohne  die  Aawesenheit 
daee  tfiehtigen  Lehrers,  rcsp.  des  aafeerordentliehea  Prot  ZSStr 
selbst,  eitdlteo,  der  sie  aaf  die  Mängel  and  Fehler  ihrer  Arbeit  auf- 
merksam machea  aad  aelbst  Maaterlektiooen  Tor  ihren  Aagea  und 
Ohren  erteilen  könnte,  ^  ein  Hangel,  der  dadurch  in  keiner  Waise 
völlig  aafgehoben  werde,  daßs  die  sa  erteilenden  Lektionea  satcr 
mit  den  Praktikanten  durchgenommen  wttrden,  —  sei  aar  erst  Iril^ 
weise  beseitigt ;«  dies  war  das  ans  der  Prüfung  gewonnene  ürtaä* 

Thatsächlich  geschieht  nun  weit  mehr,  als  dab  die  sa  ecNlso- 
deo  Lektionen  vorher  durchgegangen  werden.  Um  dies  sa  sehen, 
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•»]  war  Mmd  erfardetlioli,  die  Ibatigkeit  des  ganseo  Setnliim 
kaoneo  so  leneo.  Es  Ist  rein  ttnbegreiflioh,  wie  man  ein 
nafsgebendes  ürtetl  Aber  eine  SeminarBohnle  ans- 
tpreehen  kann^  ohne  ihroThitigkeit  im  Zosammenhange 
mit  dem  Seminar  an  prüfen,  dem  sie  sn  dienen  bestimmt  ist; 
da&  die  Sofanle  niobt  eines,  sondern  dreier  Oberlelirer  bedarf,  diese 
Erkenntnis  ist  es  ja  eben,  doroh  welche  die  Bitte  nm  eine  Staats- 
üntefstfitfüDg  veranlagt  wnfde.  Die  Scbnle  hat  nnr  einen  Ober- 
lahrer, nnd  daram  Ist  jener  oben  erwShnte  Hangel  nur  teilweise 
beseitigt;  sie  w^naoht  Ihn  gans  sn  beseitigen  nnd  will  dämm  noeh 
Bvel  Oberiehrer  (ffir  jede  Klasse  einen)  haben,  üm  sie  anstellen 
sn  kdonen,  wird  eine  üntent&tsnng  erbeten,  und  diese  versagt  mao, 
weü  sie  nieht  drei  Oberlehrsr  habe !  I  Nicht  dämm,  könnte  man  nns 
srwklflin,  sondern  tot  allem  daram,  weü  sie  sich  mit  Üiren  Leistnagen 
awbt  über  eine  leidUohe  Elementuschnle  erhebe.  Ein  Beweis,  dab 
iie  ea  doch  thne,  kann  nicht  leicht  geführt  werden;  der  Begriff  des 
»Leidllcfaen«  Ist  sn  snljektiT,  sn  relativ,  sn  nnbeetimmt  Geben  wir 
dies  also  zu,  Üolgt  dann  etwa  darans,  daft  die  Schale  einer  Unter- 

d.  1  Stützung  nnwert  sei?  Es  ist  etee  Settlnanehnle,  eine 
Schale,  in  welcher  die  Studierenden  unterrichten  lernen 
sollon,  in  der  also  Ungeübte  nnterriohteo,  eine  Schale, 
deren  Lehrer  hinflg  wechseln,  die  höchstens  einen  ständigen 
aod  erfahrenen  Lehrer  hat;  Ist  es  denn  aoter  solchen  Umständen 

e.  ]  nicht  Lobes  genng,  wenn  sie  in  ihren  Leistangen  einer  leid- 
lichen Elemeotanohnle  gleichkommt?  LäM  sich  nicht  hoffen,  dab 
es  ihr  gelingen  werde,  doh  über  diesen  Standpunkt  zu  erliebeo, 
wenn  ihr  die  Mittel  gewährt  werden,  deren  sie  bedarf,  am  für  jede 
Klasse  einen  ständigen  nnd  erfahrenen  Lehrer  za  gewinnen? 

Aber  ist  es  denn  nötig,  dals  ein  pädagogisches  SemiDar  eine 
Cbung^schaie  hat?  Genügt  es  nicht,  zu  den  praktischen  Übungen 
dor  Somioaristen  Schüler  anderer  Anstalten  herbeizuziehen?  Warum 

f.  ]  die  erste  Frage  bejaht,  die  zweite  verneint  werden  mufs,  das 
hat  meines  Erachtons  die  von  den  Mitgliedern  des  pädagogischen 
Seminars  bei  der  Standeversammlung  oingereichto  Petition  recht 
treffend  auseinandergesetzt.  M. inner  wie  IlcrUirt,  Brxoaka,  Stoy 
könnten  aU  (iew;vlirsn\iiüncr  für  diese  Ansicht  angeführt  werden,  ja 
auch  die  Königlieh  Sach^>]scho  Regierung  scheint  sie  zu  teilen,  da 
sie  mit  ihren  Sehullehrer- Seininarien  Übungsschulen  verbunden  hat. 
Die  praktische  Ausbildung  der  künftigen  Lehrer  vor- 

g.  J  langt  mehr  als  einige  mit  fremden  Schülern  augo- 
stellte  Probelektionen;  sie  kaüu  nur  mangelhaft  sein 
ohne  eine  fcstgeglied  erte  und  selbständige  Schule.  Nun 
wohl  —  wird  man  uns  erwidern;  aber  für  die  künftigen  Healschul- 
nnd  Gymnasiallehrer  reicht  doch  eine  dreiklassige  E lerne ntar- 
sohuie  nicht  aus?  Darm  wurden  wir  nun  schon  das  Zagestündnis 


Digitized  ^  Google 


—  46  — 

finden,  dafe  die  Übungschuie  f&r  Stüdiereiide  der  Theologie,  weiohe 
konftig  Lehrer  und  Sohol- Inspektoren  tos  läernentarschulen  wer- 
ien  sollen^  ootwendig  sei  und  dnioh  den  Beraeh  eines  katecbetiscbeo 
Seminazs  oder  durch  Teilnahme  an  euer  pädagogischen  Oesellschafk 
durchaus  nicht  ersetzt  werden  könne;  aber  wir  gehen  weiter,  indem 
wir  eine  in  einer  bioftan  JBementarschule  bestehende  Übangsschole 
keSneswegs  als  uohnnohbar  für  4»  praktische  Bildung  der  Lehrer 
an  höheren  Schulen  ansehen  können.  Das  Ideal  würden  wir  freilich 
dario  finden,  dals  eine  Übang98chule  aus  drei  Afateünngen  bestftnda, 
welche  die  drei  Orundformen  des  Schulwesens  (Gymnadum,  Real- 
schale und  Volksschule)  repräsentierten.  Bas  Weaen  jeder  QnmA- 
form  würde  sich  am  besten  in  ihrem  Gegensatze  zu  den  anderan 
erkennen  Uttsen.  Aber  nächstdem  würden  wir  ein  Hanptgewioltt 
darauf  legen,  dafe  die  Übanggaohnle  ein  Schul  ganz  es  wäre  und 
nicht  etwa  nur  einige  Klassen  einer  vollständigen  Schule  um£ibtoL 
Ein  solches  Schulganzes  ist  die  Ziliersche  Übungsschule  und  zwaTi 
als  Elementarschule,  in  der  einfachsten  Gestalt,  geeignet,  wahren 
pädagogischen  Sinn  zu  bilden  für  die  kompliziette  IhStigkeit  einer 
höheren  Schule.  Auch  das  pftdagogische  Seminar  su  Jena  hat  als 
Übungssohule  eine  bloito  JClementarschule  und  dennoch  auch  den 
Ii.]  höheren  Sohulen,  namentlich  der  thüringischen  Staaten  (wie 
ioh  ans  den  von  mir  während  meiner  Wirksamkeit  in  Coburg  ge- 
machten firfahnmgen,  die  sich  anf  last  alle  thnringiaohen  Staaten 
entreckten,  wohl  Tenrichern  kann)  manchen  tüchtigen  nnd  in  pida* 
gogischem  Sinne  wirkenden  Lehrer  angeführt. 

Mttge  es  Ihnen  gegdnnt  sein,  für  Ihre  Übungaachole  die  An- 
erkennnng  nnd  Untefstatinng  an  finden,  welche  nicht  nur  der 
Schnle^  aondem  auoh  Ihrer  verdienstlichen  Ihitiigkelt  gehübrt  nnd 
dnrdi  welche  die  Schule  in  den  Stand  geastst  wird,  sich  dem  IdealSi 
weiches  ihrem  ffir  mne  holige  Sache  so  oneignnnütsigen  thiligfln 
Direktor  Toisohwebt,  müglichsl  in  nShern  nnd  recht  lange  negens 
reich  fOr  die  padsgogiaohe  Anst^dnng  der  kfinftigen  Laliter  sa 
wirken  I 

Beilin,  den  16.  April  1888. 

Huciiacliiuugävali  ergebenst 

Dr.  Kcni, 

Direktor  der  Luis»eüäLadUäcb.eü  Gewerbeschule.« 

'   £s  folge  uuumehr  das 

»Yotnm 

des  Herrn  Gymnastaidirectors  lio.  theo!.  Dr.  TT.  HDÜenberg 

in  Saarbrnoken, 

Wenn  die  »Übnngasohnle  für  Studierende«  ans  Mangel  an  üat«r« 
stütsnng  aufhören  moihte,  so  würde  ich  das  im  Interesse  des  deut- 
schen höheren  Schulwesens  sehr  beklagen. 
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VTo  der  Staat  das  höhere  Schulwesen  regiert,  liegt  die  Oe&hr 
gtoCaer  Eintönigkeit  der  ScboleinrichtaDgeo  zu  nahe,  als  dafs  man 
nicht  auf  Abhilfe  denken  mtUlste.  Die  freie  Regsamkeit  wird  leicht 
uterdrüokt,  ja  selbst  die  wissenschaftliche  Pädagogik  erlahmt  zeit- 
wdse,  denn  die  vorgeschriebene  Praxis  prägt  zuweilen  die  oft  l  angst 
veraltete  theoretisohe  Ansieht,  ans  der  sie  geflossen  ist^  so  tief  ein, 
da&  neue  bessere  Theorieen  sehen  wegen  ihrer  Neuheit  von  den 
»praktischen«  Sohnlmftnnern  verworfen  werden.  Früher  boten  die 
Privatanstalten  und  »Institute«  dem  gegenöber  eine  Gegenwirkung. 
Seitdem  aber  die  Staatsschulen  eine  Menge  von  Privilegien  erhalten 
haben,  sind  diese  Privatinstitute  leider  zurückgegangen  oder  haben 
mk  den  Einrichtungen  der  Staatsschulen  mügiiohst  anbequemt. 
Knntnehr  sollte  der  Staat  als  Sohnlherr  geradezu  pädagogische 
»Tersuchsstatiouen«  hervorlocken  und  mit  öffentlichen  Mitteln 
nnterstntsen,  natürlich  in  seinem  eigenen  Interesse. 

Ich  sehe  diese  »Übnngsschule«  indes  für  mehr  an, 
als  eipe  Yersucbsstation.  Das  Kind  ist  an  gut  für  bloCse  EIx- 
perimente.  Aber  wenn  ein  knndiger  Mann,  an  der  Hand  gro&er 
BUiagogen  und  Denker,  die  ganze  Theorie  der  BUiagogik  durch* 
gearbeitet  und  sich  so  in  den  Stand  gesetzt  hat,  von  den  bestehen* 
den  offiaieilen  Schnlzuständen  einmal  abzusehen,  und  wenn  ein  sol- 
oher  Msnn  non,  wie  es  Prof.  Ziller  gethan,  in  uneigennütziger 
Weise  sich  entschlieist,  sich  Mitarbeiter  praktisch  heranzubilden 
für  eine  bessere  Erziehung  der  Jugend^  so  steht  die  Sache  eben 
Süden.  Der  Staat  sollte  ürisoh  sngreifen  und  solchen  persönlichen 
Kigfknn,  dis  er  ja  nicht  hervorbringen  kann,  eine  möglichst  Mftige 
Wirksamkeit  gewihren,  natürlich  ohne  dem  Nenen  irgendwie  einen 
stsatliohen  Oharsfcter  zu  Ysileihen.  Denn  es  ist  eine  unnötige 
YoranssetauAg  des  ministeriellen  Eammer*Outaohtens, 
als  werde  duroh  eine  Unterstützung  der  »Übnngsschnle« 
ans  Staatsmitteta  derselben  der  Charakter  einer  Privat- 
anstalt  genommen. 

Aber  eine  Anstalt  ist  allenlings  vonnöten.  Ein  Dntiend  Schüler 
SOS  dem  nichsten  Oymnasiiim  eine  Stande  absnfrsgen,  ohne  ihren 
Nsmen  nur  au  wissen,  ohne  die  Knaben  weiter  zu  yerfblgen,  dasu 
ohne  Plan  und  ohne  TerantwortUchkeit  —  mit  solchen  Dingen  sollte 
maa  die  angehenden  Lehrer  verschonen.  Ich  kenne  das  aus  eigener 
Etilriining.  In  den  preuJb.  p8dsg.  Seminarien  werden  die  Mitglieder 
4ooh  wenigstens  einer  bestimmten  Lehranstalt  sie  HiliUehrsr  su- 
gsvissen,  haben  flivs  bestimmte  Klane  und  müssen  ihren  Gegen* 
■tsnd  vertreten.  Das  Ist  doch  wenigstens  etwas.  Aber  die  »Übungs* 
achale«  will  mehr,  und  sie  kann  mehr  leisten,  wenn  man 
ihr  Luft  und  Leben  gönnt 

Die  höhereu  Scholen  bednrfau,  dss  Ist  ein  öffentliches  Oe- 
Mnnig,  iuehauB  eiaer  soMea  tbeorettoelippnlctlseheB  »Cbinga- 
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Sächsische  Regierung  einen  Zusohufs  von  600  Thalero 
jährlich  fär  zu  hoch  hielte,  um  auch  nur  4  Lehrer  von 
pttdagOgiBober  Durchbildung  dadurch  den  höheren  Schu- 
len zuEufähren,  so  beachtete  sie,  glaube  ich,  nicht  ein» 
mal  dio  gewöhnliche  National-Okonomie.  Ich  bin  über- 
zeugt,  dals  dieselbe  doch  bei  genauerer  wohlwollender  Prüfung  der 
Sache  gewisse  Rücksichten  fallen  läCst  und,  ohne  andere  in  ihrer 
banohtigteo  Wirksamkait  sn  stören,  dazu  helfen  wird,  die  Idee 
der  9Übiing88chale<  sa  der  volieo  geböhreodea  Verwirk- 
lichung sn  bringen. 

Dann  wird  diese  Schale  noch  etwas  anderes  sein  als 
eine  »leidliche  Elementarschulec,  wiewohl  sie  auch  so 
grofsen  Nntsen  stiften  mufs.  Sie  wird  dann  wenigstens  die 
mittleren  gymnasialen  und  realen  Stufen  umfiMBen,  und  das  ist 
gcntig.  Sie  wird  den  jungen  Lehrern  Achtung  vor  der  Psycholcgie 
einüö&eo,  mit  ihnen  die  Probleme  jugendlicher  Geistesbildung  selb- 
stäodig  durcharbeiten,  die  ethischen  Fordorangen  der  christlichen 
Kultur  durchdenken  lehren,  die  überlieferten  methodisoben  Sätze 
nnd  Gewohnheiten  prüfen  und  su  all  diesem  die  kostbaren  Erfah- 
mngen  f&gen,  die  ein  treues,  konsequentes,  immer  an  die  Theorie 
gehaltenes  Arbeiten  an  der  Jugend  dem  jungen  Lahm  «nträgt, 
diesen  weitTollen  idealen  Antrieb,  der  ihn  durch  einen  sonst  nicht 
eben  verlockenden  Beruf  hindurch  begleitet  »und  sein  Thun  tot 
dem  geisttdtenden  Mechanismus  bewahrt«. 

Schulrat  Sfoij  endlich,  der  in  Jena  ein  ganz  ähnlich 
eingeiicbtetes  pädagogisches  Seminar  geleitet  hatte  und 
damit  amgiog,  auch  in  Heideiberg  ein  solchee  zu  grün- 
den, fürchtet  gegenüber  den  i  offenbar  nicht  günstig  ge- 
stimmten« Behörden,  dafs  sein  Votum  uhne  Okular- 
inspektion als  »eine  parteiische  oratio  pro  dauio^  an- 
gesehen werden  möge,  die  der  ihm  mit  dem  Übnngascliiil- 
Yeiein  »gemeinsamen  guten  Sache«  schaden  könnta  Li 
deren  Interesse  rät  er  übrigens,  die  Schalbehörden  in 
Weimar,  Gotha,  Meiningen  um  Ausstellung  einer  Be- 
scheinigung darüber  zu  ersuchen,  »daHs  die  dem  Leipziger 
Seminar  gans  konforme  Büdungsweise  (des  firüheiren  Jena^ 
sehen  Seminars)  mittelst  zusammenhängenden  Unterrichts 
einer  Übungsschule  bei  den  Theologen  der  bitretTV  iKieii 
Länder  lange  Jahre  hindurch  gute  Früchte  getragen  habe, 
und  daüs  die  aus  dem  Seminar  hervorgegangenen  Theologen 
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durch  ihr  üefbtes  pädagogisches  Intorosse  und  ihre  soliden 

Leistungen  die  Anerkennung  der  Belundon  sich  erworben 
haben <.  Er  zweifelt  nidit,  dafs  eine  solche  Erklärung 
abgegeben  werden  würde  und  im  Königreich  Sachsen  ein 
Gewicht  haben  dürfta  Leider  war  es  nicht  möglich,  diesen 
offenbar  praktischen  Rat  in  der  dem  Übungsschulverein 
so  knapp  zujireniessenen  Zeit  zu  befolgen. 
Soweit  die  drei  (iutachten. 

Es  ist  nun  schon  erwfihnt  worden,  dafs  am  16.  April 
1S68  die  zweite  Kammer  in  einer  nochmaligen  Verband- 

iung  über  die  Petition  des  ÜbnngsschiiU »  i  riii^  dem  Be- 
schlüsse der  ersten  Kammer,  der  dahin  ging,  diese  Petition 
auf  sich  beruhen  zu  lassen^  beigetreten  war.  Da  dieser 
Beitritt  als  eine  Folge  des  ministerieUeu  Outachtens  an- 
gespien  werden  muMe,  so  hielt  eich  der  Übungeschul- 
verein  für  \  erptlichtet  dieses  Gutachten  unmittelbar  darauf 
einer  besonderen  Beleuchtung  zu  unterziehen.  Diese  >Be- 
lenchtongc  erstreckte  sich 

1.  auf  dasjenige,  was  das  Gutachten  über  die  Leistungen 
der  Schule  berichtet, 

2.  auf  das,  was  es  Ton  dem  Verhältnisse  der  Übongs- 
schule  zu  den  Studierenden  bemerkt  und 

3.  darauf,  dals  es  da^^  Bedürlnis  einer  Übungsschule 
für  Studierende  überhaupt  bestritten  hatte. 

Zu  1.  bt  murkt  zunäch>t  das  Schriftstück,  dafs  nie  t'iiie 
gesaaer  e  Prüfunji^  der  Schule  durch  Orgaue  des  Hohen  Mini- 
starioms  staltfelMdes  habe  (was  damit  belegt  wird,  dafs 
alle  seitens  der  inspisierenden  Beamten  vorgenommenen 

Tbädgkeiten  einzeln  aufgeführt  werden);  dafs  an  eine 
Seminarschule  mit  Rücksicht  auf  den  häufigen  Wechsel 
und  auf  die  Cngeübtheit  der  jungen  Praktikanten  nie 
der  gleiche  Mafsstab  angelegt  werden  dürfe,  wie 
an  eine  gewöhnliche  Schale,  in  der  jahraus  jahrein 
nur  erfahrene,  standige  Lehrer  unterrichten ;  dafs  die  Kinder 
der  Seminarschule,  wenn  auch  nicht  schneller,  su  doch 
sicherer  vorwärts  kämen,  als  diejenigen  anderer  bchuleu 
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tudd  dais  Bio  sich  namentlich  im  Yeretttndnig  des  Eriemten 
vor  jenen  anszeichnetw;  nnd  dais  endtich  die  Seminar- 

schule  —  eben  als  solche,  also  mit  Rücksicht  auf  die  aus 
ihrer  eigentümlichen  Aufgabe  toigenden  Mangel  —  schon 
dann  Bedeutendes  leisten  würde,  wenn  sie  in  ihren  Lei- 
Stangen  auch  nur  einer  leidlichen  £lementar8chule  gleich- 
käme. 

Zu  2.  tührt  die  Beleuchtung«  aus:  Wenn  das  Mini- 
sterium einen  Mangel  in  den  Einrichtungen  der  Seminar- 
schale  dann  finde,  dals  die  Untenicht  erteilenden  Stu- 
dierenden ihre  Lektionen  ohne  die  Anwesenheit  eines 
tüchtigen  L^rers  erteilten,  der  sie  auf  die  Mingel  und 
Fehler  ihrer  Arbeit  auimeiksaiu  uiachen  und  selbst  Muster- 
lektionen vor  ihren  Augen  und  Obren  erteilen  könne,  und 
wenn  es  glaube,  es  werde  dieser  Mangel  dadurch  in  keinw 
Weise  Töllig  angehoben,  dals  die  zu  erteilenden  Lektionen 
zuvor  mit  den  Praktikanten  durchgenommen  würden,  so 
sei  darauf  zu  entgegnen,  dafs  die  Organe  des  Hohen 
Ministeriums  wie  vom  Lehrpian  der  Schule  so  von 
den  besonderen  Einrichtungen  des  Seminars  keine 
Kenntnis  genommen  hfttten  und  also  gar  nicht  in  der 
Lage  seien,  beurteilen  zu  köimen,  ob  und  inwieweit  die 
gerügten  3iaugei  durch  jene  Einrichtungen  neutralisiert 
würden;  dafs  ferner,  wie  sich  der  betreffende  ReTisor  bei 
eingehenderer  Prüfung  leicht'  würde  haben  überzeugen 
können,  der  angestellte,  er&hrene  Oberlehrer,  der  wihreDd 
der  ganzen  Schulzeit  in  den  Schullokalen  anwesend  sei, 
seine  Auimerksamkeit  keineswegs  blols  immer  einer  und 
derselben  Klasse,  sondern  abwechseUid  allen  drei  Klassen 
und  zwar  immer  ganz  besonders  denjenigen  ünterridits- 
stunden  zuwende,  die  Ton  den  ungeübtesten  unter  den 
Praktikanten  gehalten  würden,  dafs  weiter  der  Übungs- 
schulverein, um  den  Nutzen  der  Seminai-schule  nach  allen 
Seiten  hin  zu  steigern,  namentlich  aber  die  Praktikanten 
in  allen  drei  Klassen  nur  unter  spezieller  Aufetcht  eines 
tüchtigen  Lehrers  thiitig  sein  zu  lassen,  bekanntlich  ge- 
rade bestrebt  sei,  noch  zwei  tüchtige  Lehrer  au- 
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Eü stellen  und  dafs  eben  dieses  Strebeu  die  Veranlassung  zu 
4er  ßitie  wm  I  nterstfitziiB^  gewesen  sei. 

Zu  3.  wird  in  der  »Beieuclituug«  bemerkt,  der  An- 
schaaung  des  MinisteriQOis,  dals  eine  Übnngsschole  über- 
haupt kein  BedtMiis  sei,  dafe  durch  das  katechetiscbe 
PriTatseminar  und  iliiiL'b  das  königliche  pädagogische 
Seminar  von  der  üniveibität  ausreichend  für  die  praktisch 
päda^:<  irische  Bildung  der  künftigen  Gymnasial-,  Kealscbal- 
ond  Facblebier  der  Matbematik  u.  a  w.,  sowie  der  Theo- 
logen gesorgt  werde,  obgleich  an  diesen  Seminarien  weder 
einer  der  Dirigenten  noch  ein  Oberlelii-er  Musterlektionen 
Tor  den  Augen  und  Ohren  der  Seminannitglieder  lialte, 
und  ebenso  der  Behauptung,  dafs  auch  für  die  in  Leipzig 
Studierenden  Yolksscbullehrer  kein  eigentliches  Bedürfois 
dner  Übnngssohule  vorhanden  sei,  stehe  zunächst  die 
Thatsache  entgegen,  dafs  die  Frequenz  des  Zillerschen 
Seminars  und  der  damit  verbundenen  Schule  durch  Theo- 
logen, Philologen,  Kandidaten  des  höheren  Schulamts, 
Mathematiker  und  frühere  Zöglinge  sächsischer  Yolksschul- 
Seminare  stetig  zngenommen  habe,  obgleich  mit  dem  Be- 
suche der  königlichen  Seminare  entschiedene  materielle 
Vorteile  verknüpft  seien;  ja  dafs  sogar  trotz  dieser  Yor- 
teiie  eine  Anzahl  Mitglieder  des  königlichen  pädagogischen 
Seminars  in  das  Ziliersche  eingetreten  seien. 

Femer  aber  gebe  auch  ein  Blatt,  das  sonst  gern  die 
Anschauungen  des  Ministeriums  teile,  das  sächsische 
Kirchen-  und  Schuibiatt  in  einem  iäugorcn  Artikel  der 
Nr.  52  des  Jahrgangs  1867:  »Wie  allein  können  die  in 
Leipzig  Theologie  Studierenden  ihrem  späteren  Beruf  als 
Lehrer  und  SchulinspektCMren  entsprechend  sich  praktisch 
vorbereiten?«  der  Überzeugung  Ausdruck,  dafs  die  Ein- 
hchtungen  der  königlichen  Seminare  gänzlich  unzureichend 
seien,  indem  ee  gleichzeitig  dem  Zillerschen  ausdrücklich 
den  Vorzug  zuericenne. 

Endlich  aber  stehe  dieser  ministeriellen  Ansicht  schnür- 
stritciijs  die  Überzeugung  nicht  nur  aller  Pädagogen  von 

Fach,  sondern  auch  der  einsichtigen  Geistlichen  entgegen. 

4* 
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IMe  »BelenchtQDgt  Terwelst  hier  auf  die  bezüglichen  Aus- 
führungen Kerns  y  HoUenbergs  und  Stoys  in  den  witr 

geteilten  Schriftstücken  und  Aiisziisren. 

Indem  die  $  Beleuchtung«  erklart,  sich  auf  Antührung 
dieser  Aussprüche  beschränken  zu  wollen,  wendet  sie  sich 
nunmehr  zu  dem  Schlalssatze  des  ministerieUen  Gut- 
achtens, der  von  der  Voraussetzung  ausgehe,  eine  Unter- 
stützung der  Zillerschen  Übungsschule  aus  Staatsmitteln 
wprde  ihr  den  Charakter  einer  Phvatanstait  nehmen  und 
fahrt  dann  wörtlich  fort: 

»Bei  Betrachtung  dieses  Satzes  muüs  in  jedem  die 
Meinung  hervorgerufen  werden,  als  hätten  wir  darum  ^re- 
beten,  unsere  Anstalt  zu  einer  staatlichen  zu  machen. 
Nun  haben  wir  aber,  wie  das  Hohe  Ministerium  sehr  wohl 
weib,  zu  keiner  Zeit  em  ihnlichee  Gesuch  gestellt  Was 
wir  erbaten,  war  vielmehr  nur 

1.  eine  jährliche  Unterstützung  derselben  aus  ätaatä- 
mittein  und 

2.  die  Aufhebung  der  mit  freier  £ntwickelung  onamr 
Anstalt  wie  des  Schulwesens  überhaupt  unyertriigllcheii 

Schranke,  dafs  nur  den  Mitgliedern  des  königlichen  päda- 
gogischen Seminars  nach  Betinden  gänzlicher  oder  teil« 
weiser  Erlals  des  gesetzlichen  Probejahres  bewilligt  wer^ 
den  soll 

Dals  aber  dieses  Gesuch  selbst  in  keiner  Welse  ein  Recht 

zu  obiger  MeinuD^  geht  klar  aus  folgendem  hervor: 

1.  Die  von  Herrn  Ur.  Fiebig  hier  gegründete  »Lehr- 
anstalt für  erwachsene  Töchter  zur  Ausbildung  für  den 
kaufmiinnischen  Geschttftsbetriebc  ist  noch  heute  eine  FlriTat- 
anstalt,  wie  sie  es  von  Anfang  an  gewesen,  und  doch  ge- 
niefst  dieselbe  bereits  seit  vier  Jahren  eine  namhafte  staat- 
liche Unterstützung,  ubgleidi  sie  kein^wegs  blois  dem 
allgemeinen  Interesse  dient,  wie  unsere  Anstalt,  sondern 
ihrem  Inhaber  eine  mit  der  Frequenz  sich  steigrade  Sin- 
nähme  zuführt. 

2.  Die  >ta.itliche  Unterstützung  von  600  Thalern  würde 
nicht  einmal  dem  gleichkommen,  was  unser  Verein  und 
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die  Stadt  zur  Erhaltung  der  Übungsschule  an  Geldmitteln 

beitragen.  Nun  beschranken  sich  ai)er  die  Leistungen  der 
Yereiosmitglieder  mciit  biulk  aui  Ueidmittel,  äondero  es 
mOasen  daza  von  einzelnen  noch  namhafte  Opfer  an  Zeit 
und  Kraft  gebracht  werden,  wenn  die  Anstalt,  namentlich 
in  erweiterter  Gestalt,  fortg:eftthrt  werden  soll.« 

Zum  Schlüsse  verweist  die  '»Beleuchtung«  noch  auf 
die  oben  wiedergegebene  ÄulaeruDg  Hollenbergs:  wenn 
m  Mann,  wie  Professor  Ziller  es  gethan,  in  uneigen- 
nütziger Weise  sich  entschliefse,  sich  Mitarbeiter  prak- 
tisch heranzuV)il(len  liir  eine  bessere  Erziehung  der  Jugend, 
M  sollte  der  Staat  ttiaeU  zu^elfea  ond  seUkea  persöulicbeu 
iiillea,  die  er  Ja  zieht  herveiiiiigei  ktaae,  elae  aiglicliat 
liifllge  WMsaakcil  gewihrea,  natürlich  ohne  dem  Neuen 
einen  staatlichen  Charakter  zu  Terieihen,  was  ja  mit  einer 
staatlichen  Unterstützung  noch  gar  nicht  verbunden  zu 
sein  brauche.  D'w^q  Beleuchtung  war  in  erster  Linie  für 
die  Mitglieder  des  Übungsschulvereins  bestimmt,  um  sie 
über  die  Sachlage  zu  orientieren.  Dem  Ministerium  gegen* 
über  aber  wies  der  Kassierer  des  Übungsschul Vereins  auf 
die  unangenehme  Lage  hin,  in  die  der  Vorstand  durch 
die  Beschiiisse  der  beiden  Kaunuern  gedrängt  war.  Dies 
katte  aber  nur  den  £rfolg,  da&  eine  staatiiche  Unter- 
stützung als  möglich  erst  für  den  Zeitpunkt  in  Aussicht 
gestellt  wurde,  wo  drei  Oberlehrer  an  der  Übungsschule 
fungieren  würden.  So  schwierig  nun  die  Lage  war,  in 
die  die  Schule  dadurch  geriet,  so  wurde  doch  in  Erwägung 
des  Umstandee,  dafo  das  Defizit  infolge  mehrfacher  Zu- 
wendungen die  ursprünglich  veranschlagte  Höhe  nicht  er^ 
reichte  und  dafs  weiter  dem  Vorstände  in  verschiedener 
Weise  —  so  z.  B.  auch  durch  Anmeldung  sehr  zahlreicher 
Kinder  zur  Schule  —  die  Sympathie  des  Publikums  für 
die  Sache  des  ÜbungsschulTereins  kundgegeben  war,  von 
diesem  beschlossen,  die  Schule  auch  im  Schuljahre  1868 
bis  1869  fui tbcstehen  zu  lassen,  ja  sogar  einen  zweiten 
Oberlehrer  anzustellen,  sofern  der  städtische  Zuschufs  auf 
wenigstens  800  Thaler  jfthriich  erhöht  werde.  Diesen 
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Beecfalttfo  hatte  der  Vorstand  auch  nicht  zu  bereuen;  denn 

inzwischen  war  mao  auch  aiifserhalb  Sachsens  auf  die 
Bestrebungen  ZiUers  aufmerksam  ireworden,  und  zwar 
war  es  besonders  ein  Kreis  von  Berliner  Yolksschuilehrem, 
der  sich  lebhaft  für  dieselben  interessierte.  Auf  Anregung 
derselben  gelang  es  noch  im  Sommer  1868  den  Verein 
tür  wisscDscliaftliche  Pädagogik  ins  Leben  zu  rufen, 
der  schon  sein  Name  direkt  darauf  hinwies,  mit  derjenigen 
Arbeitsstätte  für  Pädagogik,  die  gerade  den  wissenschaft- 
lichen Charakter  ihrer  Arbeit  besonders  scharf  ao^gepiigt 
hatte,  in  enge  Beziehung  zu  treten.  Da  der  Verein  ein 
Jahrbuch  herauszugeben  beschlofs,  so  mulste  es  möglich 
werden,  die  Erfahrungen  und  Resultate  des  ^Nachdenkens, 
die  im  Seminar  gewonnen  wurden,  zu  sammeln  und 
weiteren  Kreisen  isur  Prüfung  vorzulegen;  zugleich  war 
auch  zu  hoffen,  dafs  auf  diese  Weise  die  aus  dem  Semi- 
nar Ausscheidenden  mit  seinem  Geiste  in  engerem  Zu- 
sammenhange erhalten  werden  könnten.  Jedenfalls  war 
also  die  Möglichkeit  offen  erhalten,  die  Anstalt  nachhaltig 
zu  unterstützen. 

Das  innere  Leben  des  Seminai-s  war  nach  dem  Be- 
richte des  Direktors  auch  in  diesem  Jahre  cilreulich:  das 
pädagogische  Interesse  regte  sich  in  der  Mitte  der  Prakti- 
kanten so  lebhaft,  dais  es  endlich  gelang,  einen  sog«  Seel- 
sorgerverein  fest  zu  begründen,  dessen  Zustandekommen 
bisher  immer  crescheitert  war.  Die  MitirliLihT  dieses  Ver- 
eins  hatten  sich  einzelnen  Knaben  (namentlich  in  Bezug 
auf  deren  Schularbeiten  und  auf  ihren  Charakter)  auch 
auiserhalb  der  Schulzeit  besonders  anzunehmen^  und  man 
versprach  sich  davon  eine  ganz  besondere  Förderung 
diejitr  Knaben,  wie  eine  Vertiefung  des  erzieherischen 
Interesses  bei  den  beteiligten  Praktikanten.  Zum  Schlüsse 
seines  Berichtes  wiederholt  der  Direktor  in  dringender 
Weise  den  schon  früher  ausgesprochenen  Wunsch,  dals 
für  jede  einzelne  Klasse  ein  Oberlehrer  angestellt  werden 
möore.  Zu  Osteni  1869  hatte  die  Schule  die  ersten  k-  n- 
hrmierten  Knaben  entlassen.   Es  waren  9  Knaben  kou- 
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finniert  wordeo,  darunter  8,  die  den  Eimus  der  Übangs- 
soliiile  von  An&ng  an  dorchgemadit  hatten.  Trotzdem 

sie  nun  aber  nicht  die  volle  gesetzliche  Schulzeit  in  der 
Schule  hatten  zubringen  können,  da  sie  ihr  zu  spät  über- 
geben waren,  so  hatten  sie,  wie  der  Bericht  hervorhebt  - 
doch  eine  solche  Selbständigkeit  des  Strebens  und  eine 
solche  Grundlage  für  ihr  Wissen  und  Können  erlangt, 
dafs  man  mit  gutem  Vertrauen  ihrer  Zukunft  entgegen- 
sehen durfte.  Mit  Ende  des  Schuljahres  1868 — 69  schied 
der  bisherige  Oberlehrer  aus  seinem  Amte  ans,  und  trat 
an  seine  Stelle  mit  einem  GMalte  von  400  Thalern  ein 
älteres  Mitglied  des  Seminars,  der  Kandidat  des  höheren 
Schulau! Otto  WiUielnt  Beyer  aus  Kahla  a.  d.  Saale,  der 
bisher  Privatlehrer  in  Wien  gewesen  war.  Die  Ubungs- 
schule  vmrde  in  diesem  Schu^ahre  mit  47  Schülern  er- 
öflhet,  die  Zahl  der  Praktikanten  betrag  im  Sommer  1869 
20.  Der  Unterricht  kam  leid  Höh  in  Gang,  auch  die  Garten- 
arbeiten wurden  wieder  aufgenommen,  und  zwar  in  einem 
Garten,  den  ein  Freund  der  Übungsschule  ihr  zu  diesem 
Zwecke  unentgeltlich  überlasse  hatte.  Die  übliche  Schul« 
reise  nntemahm  diesmal  blols  die  Oberklasse,  und  zwar 
unter  Leitung  des  Oberlehrers  nach  Erfurt. 

Durch  den  Miiserfolg^  den  der  Übungsschul verein  mit 
seinem  Gesuche  vom  d9.  Januar  1867  gehabt  hatte,  war 
dereelbe  jedoch  keinesw^  entmutigt  worden;  vielmehr 
sandte  am  23.  Oktober  1869  der  Vorstand  an  das  Kultus- 
miüiöteriiim  und  an  die  Ständeversammlung  zwei  noch- 
malige Gesuche  um  Unterstützung  der  Übungsschule  ab; 
dissmal  mit  besserem  Erfolge.  Denn  im  Kovember  ent- 
scfalols  sich  die  königliche  Staatsregierung,  den  Ministeriai- 
schulrat  Dr.  Bornemann  nach  Leipzi*;  zu  senden  mit  dem 
Auftrage,  die  Schule  und  die  Einrichtungen  des  Seminars 
eingehend  zu  prüfen  und  darüber  an  das  Ministenum 
Bericht  zu  eistatten.  Die  daraufhin  von  Dr.  B<miemann 
vorgenommene  Prüfung  erstreckte  sich  auf  mehrere  Tage, 
wmi  der  durch  Objektivität  ausgezeichnete  Bericht  sprach 
sich,  obwohl  sich  der  Verfasser  ausdrücklich  als  Gegner 
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der  in  der  Schule  hemchenden  Lehrmethode  brannte, 
dodi  in  der  gttnetigstra  Weise  über  das  Seminiur  und  die 

Schule  aus;  ja  er  gab  der  letzteren,  die  von  Anfang  au 
nichts  anderes  als  eine  Elementarschule  hatte  sein  sollen, 
sogar  das  Zeugnis  einer  mittleren  Bürgerschule;  darüber 
hinaus  konnte  mit  dem  Prädikat  auf  kein^  Ball  gegangen 
werden,  da  die  Schule  ja  damals  keinerlei  fremdsprach- 
lichen Unterriclit  hatte.  Dieser  Bericht  wurde  der  Stände- 
Versammlung  vorgelegt,  worauf  beide  Kammeru  nach 
dankenswerter  Befürwortung  durch  die  Herren  Dr.  jur. 
Oensel  (in  der  zweiten  Kammer)  und  Prof.  Dr.  Heinxe 
(in  der  ersten  Kammer)  im  P^inverstiiiulnisse  mit  dem 
^linisterium  einstimmig  besclilossen,  dem  Seminar  bis 
auf  weiteres  eine  staatliche  Unterstützung  vou  jährlich 
600  Thalem  su  gewähren.  Mit  Gewährung  dieser  stsat- 
liehen  Unterstützung  konnte  aber  die  Anstalt  aus  einem 
doppelten  Grunde  sehr  zufrieden  sein:  einmal,  weil  ihr 
die  Anerkennung  durch  die  offiziellen  Kreise  überhaupt 
nicht  gleichgiltig  sein  durfte  und  sie  in  diesem  Falle  um 
so  mehr  berechtigt  war,  darauf  stolz  zu  sein,  als  sie  an- 
filnglich  eine  starke  Strömung  im  Ministerium  gegen  sich 
gehabt  hatte,  sodann  aber  auch,  weil  nunmehr  auf  die 
Anstellung  eines  zweiten  und  dritten  überleiirei's  —  die 
▼om  Direktor  ja  schon  längst  als  notwendig  bezeichnet 
worden  war  *-  Bedacht  genommen  werden  konnte.  Yen 
einer  solchen  AnstelUiug  zweier  weiterer  Oberlehrer  aber 
durften  mehrtache  Vorteile  erhoiit  werden :  es  konnte  näm- 
lich nunmehr  auf  die  Ausbildung  der  einzelnen  Prakti- 
kanten mehr  Aufmerksamkeit  und  Kraft  verwandt  werden, 
es  konnten  die  Resultate  des  Unterrichts  bedeutend  ver- 
bessert werden,  ferner  war  es  jetzt  muglicb,  das  Seminar 
durch  Einrichtung  einer  Gymnasialklasse  zu  vervollstän- 
digen, und  endlich  konnten  auch  für  wi^nschaftUche 
Verwertung  der  im  Seminar  gesammelten  Erüahrungoi 
mehr  Arbeiter  gewonnen  werden.  In  letzterer  Hinsicht 
ist  zu  or^v ahnen,  dafs  um  diese  Zeit  bei'eits  eine  Revisi  ii 
sämtlicher  Seminareiurichtungeu  behufs  Fixierung  des  Be- 
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wihrten  im  Gan^  war.   Die  Anregung  daza  hatte  der 

Oberlehrer  des  Seminars  ^e^eben,  der  in  der  Zeit,  wo  er 
äitgiied  des  Stoyschen  Seminars  in  Jena  gewesen  war, 
eine  solche  Sammlung  schätzen  gelernt  hatte.  Es  wurde 
«in  Komitee  eingesetzt,  das  auf  Grund  einer  Vorlage  des 
Oberiefarers  und  in  steter  Fühlan&r  mit  dem  Direktor  diese 
Zusaramenstellung  in  Angnll  iialim.  Hand  in  Hand  da- 
mit ging  eine  Spezialisierung  des  Lehrplans,  die  sowohl 
eine  sorgfältigere  Vorbereitung  auf  den  Unterricht  ermög» 
Ikhen,  als  audi  dem  wissenschaftlichen  Publikum  be- 
stimmte Anhaltspunkte  für  die  Beurteilung  des  Seminars 
bieten  sollte.  Hierbei  kam  zu  statten,  daib  für  die  publi- 
zistische Vertretung  der  Bestrebungen  des  Seminars  das 
Jahrbuch  des  Vereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik  und 
die  unter  Stoys  Leitung  stehende  Darmstidter  Schulzeitung 
gewonnen  worden  war.  Eine  Erwiitti  uii;j^  der  SriiuiKa- 
thätigkeit,  wie  sie  hier  geplant  war,  erforderte  aber  natür- 
lich auch  erhöhte  Aufwendungen,  und  der  Kassierer  des 
Dbungsschulvereins  sprach  in  seinem  Verwaltungsberichte 
sogar  die  Befürchtung  aus,  dals  das  Defizit,  an  dem  die 
Kasse  schon  lange  laborierte,  sich  unter  diesen  Umstanden 
iMich  steigern  würde,  wenn  es  nicht  gelingen  sollte,  dem 
Seminar  neue  Einnahmequellen  zuzuführen.  Er  betonte 
«ber  ^eichaeitig,  dafii  sich  der  ÜbungsschnlTerein  jetzt 
am  so  mehr  zu  den  gröCsten  Anstrengungen  verpflichtet 
ftihle.  je  ge^^ründ eitere  Aussicht  vorhanden  sei.  dem  ünter- 
nebtswesen  mittelst  des  Seminars  die  wesentliclisten  Dienste 
leisten  zu  können.  Wie  rege  auch  das  Interesse  des 
PabKknms  für  die  Anstalt  um  diese  Zeit  war,  geht  aus 
einem  Aut-rbieten  hervor,  das  ein  warmer  Freund  der 
Anstalt  damals  dem  Vorstande  gemacht  hatte.  Er  wollte 
nämlich  ein  Darlehen  von  10000  Thaiem  zur  Gründung 
emes  industariellen  Unternehmens  hergeben,  dessen  Ertrag 
nadi  Abzug  der  landesüblichen  Zinsen  der  Übungsschule 
und  der  Bewahranstalt  zufliefsen  solle.  Da  jedoch  gewisse 
Garantieen  für  das  Kapital  und  die  Zinsen  sowie  bezüg- 
lich der  Leitung  des  Unternehmens  nötig  waren  und  da 
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ferner  die  befragten  SachveistSiidigeii  genögeiide  ChanoeD 
für  das  Oeliogen  industrieller  üntemehmungen  nur  im 

Grofsbetriebe  derselben  sahen  und  dus  ubige  Kapital  dazu 
nicht  für  ausreicbead  hielten ,  so  waren  zui*  Zeit  noch 
mancherlei  £rörterangen  im  Gange,  und  namentiich  war 
man  bemüht,  noch  weitere  Kajutalisten  unter  gleichen 
Bedingungen  für  den  Zweck-  zu  gewinnen.  Vorgreifend 
soll  hier  hinzugefügt  werden,  dafs  der  Plan  sich  leider 
nicht  hat  verwirklichen  lassen.  Aber  ohne  Beispiel  ist  es 
nicht,  einer  gemeinnützigen  Anstalt  durch  das  £rtiigniB 
industrieller  Unternehmungen  Hilftquellen  zuzuüBthren* 
Eine  ähnliche  Richtung  verfolgen  z.  B.  die  Wemersehen 
Anstalten  in  Reutlingen,  von  denen  übrigens  ZtUer  selbst 
sehr  hoch  dachte. 

Mit  Beginn  des  Schu^ahres  1870—71  wurden  auf 
Grund  der  vom  Staatsministerium  an  die  Bewilligung  der 
60m  Thaler  Staatsunter&tützun^^  geknüpften  Bedingungen 
ein  zweiter  und  ein  dritter  Oberlehrer  mit  je  850  Thaler 
Jahresgehalt  angestellt.  Der  eine  von  ihnen  war  der  amd. 
theol  Wilhelm  Rein  aus  fiisenach,  der  andere  cand.  theol 
Max  ÄHihn  ans  Halle,  der  Sohn  eines  Freundes  yon 
Ziffrr,  des  Prof.  All  ihn  in  Halle.  Es  schien  also  mit  dem 
neuen  Schuljahre  für  das  Seminar  eine  neue  glänzende 
Zeit  anbrechen  zu  sollen.  Allein  zunächst  kam  die  Sache 
doch  etwas  anders.  Die  Oberlehrer  worden  ninüich  mit 
B^nn  der  grofeen  Ferien,  zur  Zeit,  da  die  deutschen 
Heere  die  ersten  grofsen  Siege  gegen  Frankreich  erfochten, 
von  Zille r  alle  drei  gleichzeitig  —  ihres  Dienstes  ent- 
lassen. Zilier  selbst  äulsert  sich  darüber  in  seinem  Jahres- 
bericht folgendermalsen:  »Grolse  Zeiten,  wie  die  gegen- 
wärtigen, \i!)en  natürlich  immer  einen  störenden  und  be- 
sonders einen  zerstreuenden,  ableitenden  EiuÜufs  auf  den 
gewöhnlichen  Gang  der  üniversitätsstudien  aus.  Im  stärk- 
sten Mafse  muls  sich  das  bei  einer  Anstalt,  wie  es  ein  mit 
Übungsschulabteilungen  verbundenes  Seminar  ist,  äufeem, 
und  das  hat  auch  das  Zerwürfnis  mit  den  Oberlehrern 
des  Seminars  bewiesen,  welches  jetzt  glücklicherweise  uaiii 
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«Ikn  Seiten  hin  zum  Abeohlnlia  gelangt  istc    Der  Yeiv 

waltungsbericht  dieses  Jahres  aber  berührt  das  Yorkumm- 
nis  mit  folgenden  Worten:  »Kaum  hatten  ....  das  Semi- 
Dar  und  die  Schule  die  gebotene  breitere  Basis  ihrer 
Tbitigkeit  betreten,  als  der  £ri^  ausbrach  und  nicht  nur 
«ne  Anzahl  von  Praktikanten  uns  entzog,  sondern  auch 
DiifcTrnzen  mit  den  Oberlehrern  herbeiführte,  jntü]ij;o  deren 
die  letzteren  sämtlich  ge^^^en  Mitte  August  abgingen. &  »  Ab- 
gingen c  sagt  der  Bericht  Man  sieht^  dais  in  dem  einen 
Bericht  nur  nngenfigende,  in  dem  andern  gar  keine  Gründe 
f&r  diese  Entlassung  angegeben  werden.  Demgegenüber 
soll  liier  ani^egeben  werden,  wie  es  sich  eigentlich  zu- 
getragen hatte. 

Schon  vor  Ostern  1870  hatte  Ziller  aus  den  tüchtig- 
sten Köpfen  des  Seminars  —  und  gerade  damals  war  viel 
Einsicht  und  Fleils  unter  den  Praktikanten  vertreten  — 
nnter  dem  Namen  Presbyterium  eine  Art  Wissenschaft- 
liehen  iJ*  imts  für  die  Schulpraxis  des  iSeminars  gebildet 
und  gedachte  demselben  in  Zukunft  die  wichtigsten  theo- 
retischen Fragen  zur  Y orbereitnng  zu  übergeben.  Er  wurde 
dabei  von  der  ganz  richtigen  Auffassung  geleitet,  dafs  die 
theoretischen  Bediiifnisse  des  Seminars  melir  gpepflegt  wer- 
den mülsten,  als  bisher.  Die  erste  Arbeit  dieses  i:^re&- 
bytenums  war  die  schon  erwähnte  Zusammenstelinng  der 
Seminarelnrichtnngen  nach  einer  Vorlage  Beyers»  Bei 
Beirinn  des  Sommersemesters  wurde  die  Arbeit  für  die 
Praktikanten  zur  Kenntnisnahme  und  Kritik  im  Lehrer- 
zimmer ausgelegt  und  dann  zu  Anfang  des  Wintei's  heraus- 
gegeben unter  dem  Titel:  »Vademecum  für  die  Prakti- 
kanten des  Pädagogischen  Seminars  zu  Leipzig.  Heraus- 
geireben  von  mehreren  älteren  l'raktikanten.  Leipzig,  Ver- 
lag lur  erziehenden  Unterricht  (G.  Ad.  Gräbner).  1870.«  # 
Es  bildet  die  Grundlage  des  »Seminarbiichs«,  das  im  Jahr- 
boche  des  Vereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik,  YI, 
S.  99—274  zum  Abdrucke  gelangt  ist  Dieses  »Seminar- 
buch ^  ist  allerdings  unter  Zillers  lianden  eine  eigene  und 
sehr  respektable  wissenschaftlich -methodische  Arbeit  ge- 
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worden.  Mag  ee  nan  aber  auch  noch  so  hoch  über  dem 
Tademecmn  stehen,  so  hatte  das  FFe8b3rterifim  dixroii  Z«h 

sammenstellun^  des  letzteren  doch  wenigstens  gezeigt,  dafe 
68  arbeiten  konnte  und  wollte.  Dafs  nun  bei  solchen  Auf- 
gaben, wie  sie  gerade  das  Presbyteriam  leisten  sollte  nnd 
wie  ihm  im  Laufe  des  Sommersemesters  noch  mehrere 
übertragen  wurden,  die  wissenschaftliche  Selbständigkeit 
seiner  einzelnen  Mitglieder  sich  immer  mehr  herausbildete 
und  sich  bisweilen  auch  gegen  die  Ansichten  des  Direktors^ 
trotz  aller  Yerehrang,  die  er  ganz  allgemein  und  rer- 
dientermafsen  genofs,  zu  behaupten  suohte,  darf  doch  nicht 
Wunder  nehmen.  Ks  soll  dabei  auch  zuire-eben  werden, 
dafs  gerade  ein  Mitglied  des  Piesbyteriums  öfters  auch 
in  J^'ällen  opponierte,  wo  die  Opposition  sachlich  nicht  ganz 
begründet  war.  Der  Direktor  aber  sah  in  jeder  Oppo- 
sition eine  unberechtigte  Auflehnung  gegen  seine  Autori- 
tat,  und  da  namentlich  die  drei  Oberlehrer  schon  in  der 
am  3.  Osterfeiertage  1870  abgeiiaitcnen  Generalversamm- 
lung des  Vereins  für  wissenschaftliche  P&dagogik  durch 
Äulserung  einer  selbständigen  Meinung  seine  Unzuirieden- 
heit  erregt  hatten  und  diese  IJnzuiriedenheit  sich  bei  ihm, 
nachdem  er  nun  einmal  mifstrauisch  geworden  war,  durch 
den  Verlauf  der  Presbyterialsitzungen  des  Sommersemestai» 
nur  noch  gesteigert  hatte,  so  löste  er  in  der  letzten  Kon- 
ferenz des  Sommersemesters  das  Presbyterium  kurserhand 
auf,  und  wenige  Tage  darauf  erhielten,  wie  schon  erwähnt 
sämtiiche  drei  Oberlehrer  gleichzeitig  ihre  Entlassung.  Mit 
dieser  Auüösung  des  Presbyteriums  wurden  aber  Tieie 
Hoffiiungen  begraben.  Es  war  ja  doch  nicht  anders  mög- 
lich, als  da&  die  Praktikanten  des  Seminars,  sobald  de 
Lehrer  au  der  Übungsschule  wurden,  sich  jeder  selbstiin- 
m  digeu  Autiassung  gegeuüber  dem  Lehrplan  zunächst  be- 
geben mafsten :  sie  hatten  eine  völlig  gebundene  Marsch- 
route vor  sich,  denn  wenn  die  Arbeit  der  Schule  nicht 
fortwährend  den  scliädlichsten  Erschütterungen  ausgesetzt 
bleiben  sollte,  so  mufsten  »le  sich  dem  Lehrplane  der 
Schule  und  der  methodischen  Behandlung  der  einzeineu 


Digitized  by  Google 


—    61  — 


LehistofiiB  desselben  ztiniUdiBt  sohlankw^  unterwerfen.  — 

Anderei-seits  aber  war  das  Seminar  ja  doch  eine  aka- 
demische Anstalt;  zu  deren  Wesen  es  cfehört,  dafs  sie 
die  Geister  nicht  durch  die  Anton  rät  der  Person,  sondern 
aar  durch  die  der  Gründe  darf  beherrschen  wollen.  Es 
amfeten  also  anch  die  Zweifel  and  Bedenken  der  Prakti- 
kanten ,  ja  vielleicht  ihre  grundsätzliche  Leugnung  der 
Prinzipien  des  Seminars  eine  Stätte  finden,  wo  sie  frei 
ZOT  Aussprache  und  Erörterung  gelangen  konnten.  Eine 
solche  Freistätte  hatten  nun  gerade  diejenigen,  die  am 
begeistertsten  sich  an  den  Arbeiten  des  Beminars  beteiligten^ 
im  Presbyterium  zu  finden  gchoft't  —  und  es  ist  daher 
begreiflich,  dais  bei  der  Wendung,  welches  die  Sache  tlurch 
<!ie  Auflösung  des  Presbyteriums  genommen  hatte,  das 
Bedauern  unter  ihnen  greis  war. 

An  die  SteUe  der  entlassenen  drei  Oberlehrer  traten 
für  das  AViiitersemester  der  Schulamtskandidat  Adalbert 
Weber  aus  i^aisheim  in  Bayern  und  der  cand.  philol. 
Johannes  Quaas  aus  Alten  bürg.  Man  behalf  sich  also 
zunächst  nur  mit  zwei  Oberlehrern,  und  zwar  aus  zwei 
Gitaden:  Einmal  der  Ersparnis  wegen:  denn  der  Rat  der 
^tadt  Leipzig  hatte  den  jährlicheu  Züschurs  von  100  Tha- 
iern leider  nicht,  wie  erwartet  worden  war,  erhöht,  und  die 
Stadtverordneten  waren  von  ihrem  früheren  Beschlüsse,  die 
Sihdhmig  zu  bewilligen^  abgegangen  und  dem  Beschlüsse 
des  Batee  beigetreten,  wobei  auch  noch  spitze  Reden  zu 
hören  prewesen  waren.  Andererseits  aber  behalt  iikih  ^^ich 
?orzüglich  in  der  Hoühung  darauf^  dafs  es  vielleicht  ge- 
lingen werde,  an  dem  zu  Ostern  eintretenden  In^ktor 
der  mit  der  Obungsscfanle  verbundenen  Bewahranstalt 
nidi  dem  Wunsche  des  Kassierers  einen  dritten  Ober- 
lehrer zu  gewinnen.  Da  der  Oberlehrer  nur  zwei  waren, 
so  wurden  sie  natürlich  durch  die  Schule  sehr  in  An- 
tprach  genommra;  dies  war  wohl  auch  der  Grund,  warum 
die  Weihnacfatsbeechernng  diesmal  ausfiel.  An  den  Direktor 
aber  trat  in  diesem  Wintei*semester  eine  ehrenvolle  Auf- 
forderung heran:  er  erhielt  eine  Einladung  zu  den  Be- 
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ifttnngeD,  die  im  UnternchtBniinisteriam  m  Wien  Über 
die  EÜnrichtnDg  pädagogischer  Seminare  an  den  öeter- 

reichischen  üniversitäten  gepflogeü  wtrden  sollten.  Diese 
Einladung  nahm  er  bereitwillig  an,  und  zwar  in  der  HoÖ- 
QUDg,  dafs  zu  guoaten  kkademisober  SeminarübaDgaechaleiif 
wie  ee  die  eeinige  war,  etwas  erreicht  werden  könnte^  sa* 
mal  noch  einige  andere  Freunde  derselben,  nSmlich  Prot 
Stoy  aus  Heidelberg  und  Privatdozent  Dr.  Vofit  aus  Wien, 
hinzugezogen  waren.  Aber  diese  Hoffnung  erfüllte  sich 
leider  nicht:  noch  jetzt  existiert  in  Deutschland  und  in 
Deutsch-Österreich  nur  eine  einzige  akademische  Semioar- 
ftbongsschule,  die  wirklich  diesen  Namen  Teidient,  nSm- 
lich eine  Cbungsschule  mit  der  ans  dem  Begriffe  der 
akademischen  Lehrfrei  iieit  iolgeuden  uneingeschränktea 
Autonomie  des  Lehrplans. 

Der  Yerwaltnngsbericht  über  das  Schuljahr  1870-*71 
betont,  dafe  im  nächsten  Schuljahre  die  Ausgaben  wohl 
beträchtlich  steigen  würden,  will  aber  gleich wuiii  die  Hoff- 
nung auf  eine  gesunde  Budgetierung  nicht  fallen  iaseen; 
habe  man  den  schwierigsten  Verhältnissen  die  Stime  ge- 
boten, so  werde  man  wohl  auch  mit  dem  erhofften  ali- 
geineinen  Eintritt  günstigerer  Zeiten  gröfsere  Teilnahme 
für  die  Bestrebungen  des  Seminars  erwarten  können. 

Mit  Beginn  des  Schuljahies  1871—72  schied  Ober- 
Idu^er  Wther^  der  während  der  Zeit  seuies  Doktorexamens 
durch  den  Kandidaten  des  höheren  Schulamts  GkriaHan 
Jkihnrrt  aus  Löfsnitz  vertreten  worden  war^  aus  seinem 
Amte  aus,  und  au  seine  Stelle  trat  ein  älteres  Mitglied 
des  Seminais,  der  Inspektor  der  Bewahranstalt  Morüx 
Bamsham  aus  Eisenberg  (Sachsen -Altenbuig).  Aua  der 
£lite  der  zweiten  Klasse  wurde  von  dieser  Zeit  an  eine 
Gymnasialabteilung  gebildet  und  der  Leitung  des  seit- 
herigen Überlehrei^  Johannes  Quaas  überwiesen.  Auch 
ein  dritter  Oberlehrer  wnrde  nun  wieder  angestellt,  und 
zwar  in  dem  cand.  philoL  Reinkoid  Quaas  aus  Leipzig. 
Die  Arbeit  des  Seminars  ging  jetzt  wieder  normal  vor 
sich,  nur  dals  der  Direktor  am  Schlüsse  des  Schui^alires 
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klagt,  die  Oberlebrer  hätten  mit  mehr  Stunden  belastet 

werden  müssen,  als  wünschenswert  gewesen  wäre.  Die 
Süiiiiuerfeise  wurde  gemacht.  Michaelis  1871  mnfste  das 
Seminar  seine  Räume  abermals  wecbseln,  und  zwar  konnte 
es  dieselben  nicht  einmal  näher  an  der  UniTersität  wählen, 
sondern  molste  sich  entBchliefsen,  ein  noch  femer  gelegenes 
Lokal  (Elisenstrafse  24a,  I)  za  ermieten;  es  hatte  hier 
allerdings  den  Vorteil,  dals  ein  für  Schulzwecke  geeigneter 
Garken  sich  dicht  am  Hause  befand.  Aber  die  weite  Ent- 
femnng  der  Übongsschule  von  der  Unireisität  war  für 
die  Entwickelnng  des  Seminars  doch  recht  ungünstig.  Die 
Zahl  der  Mitglieder  des  Seminars  war  seit  einigen  Se- 
mestern ohnehiu  im  Rückgang  begntlen,  da  das  Seminar 
ihnen  nicht  dieselben  äofseren  Vorteile  bieten  konnte,  durch 
welche  andere  derartige  Anstalten  immer  neuen  Zuzug 
anlockten  und  da  auch  schon  das  seither  benutzte  Lokal 
(in  der  Nürnberger  Strafse)  ziemlich  weit  vuu  der  Uni- 
versität entfernt  gewesen  war.  Trotzdem  liefs  der  Vor- 
stand den  Mut  nicht  sinken.  Die  Schule  hob  sich  un* 
^erkennbar,  ssnmal  für  die  Beobachtung  der  äuiseren  Ord- 
nung eine  engere  Verbindung  mit  dem  Elternhause  durch 
den  Inspektor  der  Bewahranstalt  hergestellt  war.  Der 
Direktor  konnte  sich  auch  den  einzelnen  Praktikanten 
widmen  als  früher.  Die  soigfiütige  Sammlung  und 
schriftliche  Fixierung  aller  bei  der  Seminararbeit  sich  dar- 
r  i^t  iiden  Erfahrungen  wurden  fortpresetzt,  und  der  wissen- 
fichartliche  Aufbau  eines  allgemeinen  ünterrichtsplans 
wurde  auch  in  diesem  Jahre  durch  litteraiische  Arbeiten 
und  Lehrmittel  von  früheren  Praktikanten  sehr  gefördert 
In  dieses  Jahr  fällt  auch  die  höchst  erfreuliche  Zuwendung 
eines  Legates  von  1000  Thalern  an  die  Übuncrsschule. 
Die  Stifterin  war  EiL  Mathilde  Schwmnn,  ein  langjähriges 
Mitglied  des  Obungsschulveieins,  die  im  September  1871 
gestorben  war. 

Mit  dem  Beginne  des  Schuljahres  1872—73  traten  für 
die  beiden  ausscheidenden  Überlehrer  Quaas  die  Kandi- 
daten der  Theologie  Carl  Schmidt  aus  Grolsbreitenbach 
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und  Viktor  (JibUhet  aus  Löfsnitz  bei  Schnccberg  ais  ueue 
Oberlehrer  ein.  Der  Direktor  lirachte  bei  ihrer  Wahl  zum 
erstenmale  den  Grundsats  mr  Anwendoiig,  dab  toq  jetzt 
ab  nur  solche  Mitglieder  des  Seminars  zu  Oberlehrern  g^e- 
M'ählt  werden  sollten,  die  einen  vollständigen  philosophi- 
schen Kursus  durchgemacht  hatten  oder  sich  doch  wenig- 
stens verpflichteten,  ihn  durcbsumachen:  es  hatte  sich  das 
als  nnerlälslich  zum  richtigen  Verständnis  des  Lehi^gaags 
und  zum  genauen  Eingreifen  in  denselben  herausgestellt 
Auch  sollten  den  Oberlehrern  von  jetzt  ab  nicht  mehr 
einzelne  Klassen,  sondern  möglichst  einzelne  Hauptfacher 
zugewiesen  werden,  teils  zu  ihrer  eigenen  Erieichtemiig, 
teils  aber  audi,  um  den  Unterricht  noch  mehr  zu  hebeo. 
In  dieses  Jjilii  lallt  eine  Abänderung  der  Statuten  des 
Übungsschulverems,  die  sich  nötig  gemacht  hatte,  damit 
der  Verein  das  Schumannsche  Legat  antreten  konnte:  es 
handelte  sich  dabei  um  die  Erwerbung  der  juristi* 
sehen  Persönlichkeit  für  den  Verein.  Die  Ab- 
änderung bestand  im  wesentlichen  nur  in  der  ZutüguDg 
von  zwei  neuen  Paragraphen,  eines  §  1,  der  ausspiaob, 
daDs  der  Verein  unter  dem  Namen  Übungsschulverein  die 
Rechte  einer  juristiBchen  Person  ausübt  und  seinen  Site 
in  Leipzig  hat,  und  eines  §  7,  der  den  Geschäftskreis  der 
einzelnen  Vorstandsmitglieder  regelt  Die  übrigen  gering- 
fugigen  Änderungen  ergaben  sich  aus  den  gesetzlichen 
Bestimmungen,  die  eine  juristiscbe  Penon  bei  fiekannt- 
macbungen  zu  beachten  hat  Die  Hechte  der  juristiBchen 
Person  erhielt  der  Verein  am  10.  September  187*2.  Der 
Jahresbericht  des  Direktors  über  das  Schuljahr  hebt  her- 
vor, dafs  in  der  Mitte  des  Seminars  vielleicht  noch  nie» 
mals  früher  theoretische  Studien,  die  teils  unmittelbar, 
teils  mittelbar  den  pfidagogischen  Interessen  dienten,  in 
solch»-!'  Ausdehnung  und  Allgemeinheit  gepÜe^t  worden 
seien.  l)ies  habe  zur  Folge,  dafs  für  das  sog.  Theoretikum 
jetzt  alle  Anregung  aus  der  Mitte  des  Seminars  ind.  seiner 
älteren  Mitglieder  selbst  k&men.  Von  der  Schule  wird 
bemerkt,  dab  sie  sich  unverkennbar  gehoben  habe  und 
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in  erfreulicher  Weise  fortschreite.  Nor  die  so^.  Gymna- 
sialklasse, die  allerdings  auch  uicht  das  rechte  Schüler- 
material eothalte,  entspreche  noch  niclit  den  Anforderungen 
des  Direktors,  BchoD  deshalb  nicht^  weil  die  Tradttioii  der 
Metbode  noch  nicht  fest  p^ug  geworden  sei.  Doch  werde 
die  Et  ruusgabe  tles  Semiiun  buchs,  die  für  das  Jahr  1873 
beabsichtigt  sei,  hier  auf  jeden  Fall  günstig  wirken.  Die 
ftbhche  Weibnachtsbeschening  hatte  stattgefunden,  und 
FOD  dem  Ertrage  des  zu  diesem  Zwecke  veranstalteten 
Konzertes  hofifte  man  aach  noch  die  Kosten  der  Reisen 
des  nächsten  Jahres  bestreiten  zu  können.  Als  unangenehm 
wird  der  drohende  Verlust  des  bisher  von  der  Schule  be- 
natzfeen,  in  nnmittelbar^  Nähe  der  Schule  gelegenen  Gar- 
tens bezeidinet,  der  schon  für  die  Zwischenviertelstunden 
gar  nicht  zu  ersetzen  sei.  Der  Bericht  fahrt  dann  fort: 
»Eine  Schule  wie  die  unsrige,  die  bereits  11  Jahre  be- 
standen und  dadurch  die  Zweckmäfsigkeit  ihres  Bestehens 
rar  Genfige  dargethan  hat,  sollte  eigentlich  solcher  Not 
überhoben  sein,  am  ersten  freilich  der  drückendsten 
WohiHinirsnot,  die  auch  die  Verwaltuni^s^eschäfte  dessen, 
der  bei  uns  den  bescheidenen  Titel  Kassierer  führt,  in 
einer  Weise  erhöht  und  erschwert,  dais  es  kein  Wunder 
wire,  wenn  sich  eines  Tages  gar  niemand  mehr  filnde,  der 
se  trotz  aller  liebe  enr  Sache  übernehmen  mdchte  oder 
konnte,  und  wenn  auch  mir  IikIuk  h  die  Fortführung  der 
Schule  zur  Unmöglichkeit  gemacht  würde.  T.  Z.«  Auch 
der  Yerwaltnngsbericht  betont,  wie  das  Streben  der  Ver- 
waltung unablissig  dahin  gerichtet  sei,  ein  geeignetes 
Grundstück  entweder  selbst  in  Besitz  oder  doch  wenig- 
stens für  die  Dauer  in  Miete  zu  erhalten,  und  zwar  schon 
deshalb,  weil  aufserordentlich  wenig  Käumlichkeiten  vor- 
banden seien,  die  den  p&dagogischen  und  ärztlichen  An- 
fordernngeD  an  Schallokale  einigermafsen  genügten,  noch 
iranz  ab^resehen  davon,  dafs  es  bei  der  allgemeinen  Woh- 
nungsnot aufserordentlich  schwer  halte,  jemanden  zu  finden, 
der  geneigt  wäre,  ohne  unverhältnismäi^g  hohe  Miete  eine 
Schale  in  sein  Haus  aufzunehmen. 
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Das  Sommersemeeter  1873  begann  insofern  mit  ganz 
ausnahmswcisen  Verhältnissen,  als  der  Direkt  tr  eine  Bade- 
reise nötig  hatte,  die  sich  bis  in  den  Anfang  der  Sommer- 
ferien hinein  erstreckte;  doch  litt  dank  der  Umsiclit  und 
Energie  des  Oberlehrers  Sekmidi  die  Schul-  nnd  Seminar- 
arbeit kerne  wesentliciie  Unterbrechung:  es  konnten  selbst 
die  Donnerstagspraktika  und  die  Sonnabendskontereuzen 
abgehalten  werden,  und  der  Direktor  brauchte  das  nur 
durch  wöchentliche  Briefe  auf  Orund  ausführlicher  Semi- 
nar- und  Schulberichte  zu  unterstützen.  Auch  die  Schul- 
reisen fanden  statt,  und  zwar  die  der  Unterklasse  nach 
Mersebui^,  die  der  beiden  Oberkiasaen  nach  Zwickau. 
Von  den  Oberiehrm  waren  Banmhom  und  Oüniher 
schon  bei  Beginn  des  Sommersemesters^  Sehtnidi  dagegen 
Tor  dem  Wintersemester  ausgetreten;  denn  unter  der  Un- 
gunst der  damaligen  Verhältnisse  behielt  die  Schule  ihre 
Oberlehrer  leider  nicht  länger,  als  bis  sie  glaubten,  ilire 
pttdagogische  UniTersitätsbildung  abgeschlossen  zu  haben, 
und  das  Seminar  mufete  daher  fest  nur  mit  neuen  ErSften 
arbeiten.  An  Stelle  der  abgegangenen  Oberlehrer  traten 
die  «Siebeübürgen  cand.  phil.  Albert  Bieh  aus  Mediasch 
und  cand.  phiL  Eduard  Morrts  aus  Kronstadt,  sowie  der 
cand.  theoL  JuUus  Freund  aus  Wasungen.  Das  kaum 
erschienene  »Seminarbucht  erwies  sich  schon  in 
diesem  Jahre  sehr  nützlich,  insofern  nun  allen  Mitgliedern 
die  Normen  für  die  Übungsschule,  besonders  in  Bezug 
auf  Lehrplan  und  Methodik,  gedruckt  in  die  Hand  ge- 
geben werden  konnten.  Im  Yerwaltungsbericht  dieses 
Jahres  wird  betont,  dafs,  falls  sich  die  Einnahmen  nuht 
wesentlich  erhöhen  sollten,  in  kurzer  Zeit  der  Kest  des 
Vermögens  —  das  bei  den  immerwährenden  Defiziten 
schon  seit  längerer  Zeit  hatte  angegriffen  werden  müssen  — 
ToUends  aufgebraucht  und  der  Fortbestand  des  Smninars 
und  der  Übungsse  lüde  in  Frage  gestellt  sein  werde,  und 
das  zu  einer  Zeit,  wo  sich  die  Überzeugung  von  der 
Notwendigkeit  derartiger  Anstalten  bedeutend  verbreitet 
habe. 
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Das  SommersemeBter  1874  war  yon  den  Lehrern  der 

Übuncrsschule  schon  längst  begonnen  worden,  ehe  die 
Universität  es  ihrerseits  ottizieii  eröffnete.  Das  kam  daher^ 
weil  nur  wenige  Mitglieder  des  Seminars  während  der 
akademiechen  Osterferien  Ton  Leipzig  abwesend  waren^ 
SD  dafs  das  Seminar  seine  Thätigkeit  im  Theoretikum,  Prak- 
tikum und  der  Konferenz  auch  während  der  Ferien  fast 
onbeiiindert  fortsetzen  konnte;  und  dais  es  dies  tbat,  zeugte 
BDTerkennbar  von  der  Begeisterang,  mit  der  die  jungen 
Leute  arbeiteten.  Seit  Ostern  1874  wurde  auch  franzö- 
sischer Sprachunterricht  in  der  Übungsschule  erteilt,  zu- 
nächst  allerdings  nur  einem  einzigen  Schüler.  Als  Ober- 
lehrer trat  im  Juli  1874  der  cand.  theol.  Emst  Thrän^ 
darf  aus  Gera  an  Stelle  des  seitherigen  Oberlehrers  Freund 
ein.  Ancb  am  SeUusse  des  Sommersemesters  konnte  aus 
gleichem  ( riiinde  wie  am  Anfange  des  Semesters  eine  Ver- 
längerung der  Schularbeit  in  die  Ferien  hiueia  stattfinden. 
In  den  Herbstferien  machte  die  Übungsschule  in  zwei  Ab- 
teünngeo  die  übliche  Schuhreise,  und  zwar  gingen  die 
Bnder  des  8.  Schuljahrs  am  rechten  Saalufer  hinauf  nach 
Saalfeld,  von  da  durch  das  Schwaizatlial  nach  rauimzella 
tmd  auf  dem  linken  Saaiufer  zurück,  die  luudor  des  5.  Schul- 
jahis  dagegen  nach  Grimma  und  Würzen.  Michaelis  1874 
wurde  eine  neue  Gymnasialklasse  eröflhet.  In  das  Winter- 
semester 1874  fiUlt  wieder  ein  Konzert  zum  Besten  einer 
Weihnacbtsbescherung.  Im  Theoretikum  wurde  während 
des  Wintersemesters  rüstig  am  Ausbau  des  Lehrpians  ge* 
arbeitet  durch  Nachträge  zum  Seminarbuche.  In  den  An- 
bog des  Jahres  1875  fiült  ein  Ereignis,  das  den  Direktor 
aufs  schmerzlichste  lieruhite:  am  12.  Januar  1875  wurde 
ihm  seme  üeue  (iattin  durch  den  Tod  entrissen,  und  da- 
mit starb  auch  dem  Seminar  eine  treue  Gönnerin  und 
teifaiehmende  Freundin.  Das  Seminar  feierte  ihr  Andenken 
durch  einen  Traueigottesdienst 

Mit  dem  April  1875  trat  an  Stelle  des  seitherigen 
Oberlehrers  Bielx  Dr.  Edward  E.  Sdieib  aus  Baltimore 
als  Oberlehrer.  Im  Sommer  1875  gingen  die  Wogen  in 

5* 
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denjenigen  Kieieem  die  sich  f&r  Seminar  und  Übaoga- 
schule  interessierten,  besonders  hoch;  denn  die  ganze 

Existenz  des  Seajiiuir.N  war  wieder  einmal  in  Fra^  ge- 
stellt, und  zwar  diesmal  ernstlicher  denn  j<\  Bas  war 
aber  so  gekommen:  Durchdrangen  von  der  Überzeagong, 
der  er  schon  Im  vorigen  Berichte  Ausdruck  gegeben  hatte, 
dafs  Anstalten,  wie  das  Ztllersche  Seminar^  mehr  denn  je 
zur  Notwendigkeit  geworden  seien,  und  antj^ichts  der 
gesteigerten  Benutzung  des  Seminars,  sowie  der  Begeiste- 
rung der  Praktikanten,  glaubte  der  Vorstand  das  Äufseiste 
aufbieten  zu  müssen,  um  die  Anstalt  nicht  nur  an  er- 
halten, sondern  auch  zu  vervollkommnen  und  für  einen 
gröfseren  Kreis  von  Studierenden  nutzbar  zu  macben.  Er 
suchte  daher  einerseits  neue  Mitglieder  zu  gewinnen,  auch 
unter  den  früheren  Praktikanten  des  Seminars,  anderer- 
seits setzte  er  es  beim  Yorstande  des  Vereins  für  wisseo- 
sehaftliche  Piidagogik  durch,  dafs  dieser  einstimmig  be- 
schlois,  die  Anstalt  Je  nach  seinen  Kräften  zu  unterstutzen, 
Tor  allem  aber  suchte  er  beim  Kultusministerium  eine 
Erhöhung  des  Staatsausdiussee  für  das  Seminar  m  er- 
reichen. Der  erste  Schritt  zu  diesem  Ziele  war,  dafs  ein 
einflufsreiches  Mitglied  des  Ausschusses,  Herr  Dr.  Gensrl, 
dem  Geheimrat  Dr.  BoniemaHn,  Tortragendem  Rate  im 
Kultusministerium,  die  Sachlage  mtüidlioh  darstellte  und 
ihn  fragte,  ob  und  wieweit  eine  Bitte  um  gröfsere  ünler- 
stützuDg,  insbesondere  zunächst  um  Gewährung  eines 
Lokals  für  die  Yereinszwecke,  Aussicht  auf  £rfolg  haben 
werde.  Die  Antwort  lautete  dahin,  man  sehe  Ton  selten 
des  Kultusministeriums  recht  wohl  die  Notwendigkeit  eiot 
die  Anstalt  in  umfassenderer  Weise  als  bisher  m  unter- 
stützen, kuune  aber,  da  es  in  den  Universituisgebäuden 
gänzlich  an  Lokalen  fehle,  die  für  die  Zwecke  der  Seminar- 
schule  geeignet  seien,  dem  Vereine  ein  solches  nicht  zur 
Verfügung  stellen,  und  es  möge  also  der  Verein  ander* 
weitige  Vorschläpre  machen.  Daiauihiii  versuchte  der  Vor- 
stand zunächst,  neue  Gönner  zu  gewinnen,  und  dies  hatte 
den  Erfolg,  dais  ihm  Aussicht  gemacht  wurde,  ein  Areal 
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gratis  zu  erhalten;  allein  nach  längeren  Erörterungen  er- 
gab sich,  dal'ö  das  fragüclic  Areal  nicht  passend  war,  weil 
es  zu  weit  von  der  Stadt  entfernt  lag  und  auch  nicht  die 
oforderliclie  Grölse  hatte.  Die  weiteren  Erörterungen 
Aber  brachten  die  Wahrscheinlichkeit,  dafe  zwei  an  der 
Hoppitalstrafse,  also  naiie  genug  an  der  Univei-sität,  ge- 
legene, der  Stadt  gehörige  Plätze  verkäuflich  sein  würden. 
Konmehr  richtete  der  Kassierer  des  Übungsscholvereins 
unterm  1.  März  1876  im  EinTemehmen  mit  Ziller  an  den 
Geheimrat  Bomemann  ein  Schreiben,  worin  er  unter 
ßezugnuiime  auf  die  Unterredung,  die  Bonfcintani  mit 
Gensü  gehabt  hatte,  folgende  Einrichtungen  für  das  Semi- 
nar als  unerl&ialich  bezeichnete:  1.  ein  dem  Schulgesetze^ 
bedehentlich  den  betreffenden  Verordnungen  entsprechen- 
des, nicht  weiter  als  MmuLcu  voiii  Augusteum  ent- 
ferntes Lokal  (dessen  Räume  und  Grölseaverhäitnisse  ge- 
naa  spezialisiert  wurden).  2.  Einen  unmittelbar  daran 
fltolsenden  Garten  bez.  Spielplatz  (dessen  Qröise  ebenfalls 
genau  angegeben  war).  3.  Anschaffung  neuer  Subsellieii 
und  Anscliaiuingsmittel.  4.  Anstellung  eines  Vjzcdirektors. 
5.  Gewährung  von  Stipendien  für  hervorragende  schrift- 
liche Leistungen  der  Praktikanten.  Er  berechnete,  dals 
diese  Einrichtungen  zum  jetzigen  Etat  einen  jährlichen 
Zuschufs  von  etwas  über  60r»0  M  erfordern  würden  und 
sehlug  vor,  das  Ministerium  solle  —  vorausgesetzt,  dafs 
ei  überhaupt  die  Anstalt  in  so  ausgedehntem  Maüse  untor- 
stützen  wolle  —  dem  Übungsschulvereine  zum  Behufe* 
selbständiger  Erwerbung  imd  Bebauung  eines  geeigneten 
riatzos  cregen  4  pCt.  Zinsen  und  hyputhekarischc  Sicher- 
heit an  dem  Grundstücke  ein  Kapital  von  etwa  ÜUUOO  M. 
in  der  Weise  Torstrecken,  dai«  der  Übungsschulverein 
danetbe  nach  Mafsgabe  vorhandener  Mittel  allmählich 
tilgen  könne,  und  es  solle  weiter  statt  der  bisherigen 
IBOO  M  zur  Unterhaltung  der  Übungsschule  einen  jähr- 
lichen Zuschufs  von  7100  M  zahlen.  Die  Frage,  ob  dem 
Staate  die  Verausgabung  so  hoher  Beträge  für  die  Anstalt 
aogesonnen  werden  dttife,  zumal  die  Anstalt  ganz  ohne 
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Konkurrenz  der  Staatsbehörden  verwaltet  werde,  glaubte 
das  Schreiben  aus  folgenden  Gründen  bejahen  zu  sollen. 

1.  Die  Anstalt  dient  akademischen  Zwecken,  kommt 
(wie  io  einem  Ton  Bomemann  selbst  erstatteten  Gut- 
achten schon  im  Jahre  1869  anerkannt  war)  einem  Be- 
dürfnisse vieler  Studierenden  entgegen,  und  es  wäre  daher 
ihr  Eingehen  als  ein  Verlust  für  dieselben  anzusthtii. 

2.  Da  die  Frequenz  der  Universität  seit  Abfassung 
jenes  Gutachtens  die  doppelte  Höhe  erreicht  hat,  ao  ist 
natürlich  anch  die  Zahl  deijenigen  Studierenden  gewachsen, 
deren  Interessen  die  Anstalt  Rechnung  tnigt. 

3.  Zu  der  oben  genannten  Zeit  hatte  die  Schule  nur 
drei  Volksschalklassen,  und  es  konnte  daher  ihr  praktischer 
Nutzen  damals  vorwiegend  nur  dem  einfachen  Volksschal- 
unterrichte zu  gute  kommen.  Nachdem  jedodi  bereits 
seit  Ostern  1871  eine  Gymnasialabteüung  und  neuerdings 
aufserdem  eine  Selekta  für  französischen  Unterricht  ein- 
gerichtet worden  ist,  befriedigt  die  Anstalt  auch  das  Be- 
dürfnis eines  andern  Kreises  von  Studierenden. 

4.  Das  Hohe  Ministerium  würde  also,  falls  das  Semi- 
nar und  die  Schule  einginge,  sich  kaum  der  Notwrndijr- 
keit  entschlagen  können,  einen  £rsatz  für  diese  Einrich- 
tangen  zu  schaffen,  der,  nach  dem  Etat  der  königlichen 
Seminare  berechnet,  jedenfalls  einen  weit  gröberen  Auf- 
wand  als  7100  M  erfieischen  würde. 

5.  Da  nun  aber  mit  Bestimmtheit  anzunehmen  ist,  dafs 
die  Frequenz  des  ZiUerschen  Seminars  sich  mit  Hilfe  der 
proponierten  Einrichtungen  erheblich  steigern  wird  —  zq- 
mal  wenn  der  Schein  von  Antagonismus,  der  zwisdien 
das  Zillersche  und  die  königlichen  Seminare  sich  leider 
eingedrängt  hat  und  thatsächlich  viele  Studierende  vom 
öffentlichen  Eintritte  in  das  erstere  abhält,  durch  Beteili- 
gung des  Herrn  Ftofessor  Ziller  an  der  Abnahme  aka- 
demischer Prüfungen  beseitigt  würde  — ,  und  da  die  an- 
geführten Einrichtungen  in  der  That  auch  eine  solche 
Frequenz  zuiiefsen,  ohne  dafs  der  i?ürderung  der  einzel- 
nen Seminarmitglieder  im  mindesten  Abbruch  geschehen 
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müiste:  so  würden  die  dttrchschnittlichen  Kosten  für  ein 
Ifitglied,  die  sich  bei  30  derselben  auf  nnr  etwa  330  M 

beziSSBm,  sich  noch  um  bedeutendes  ermäMgen. 

Das  Schreiben  sieht  es  schliefslich,  indem  es  unter 
Anführung  guter  Gründe  die  Unzweckmäfsigkeit  einer 
ToUständigen  Übernahme  der  Anstalt  in  die  Verwaltung 
des  Staates  betont,  als  selbstyerstftndlich  an,  dafs  der  Ein- 
tritt einer  so  grofsen  Staatsiinterstutzung  zum  mindesten 
eine  Teilnahme  des  Staates  an  der  Aufsicht  über  die  Ver- 
waltung 'im  Folge  haben  müfste. 

Der  Verfasser  hatte  das  Schreiben  mit  der  besonderen 
Bitte  begleitet,  dasselbe  eventuell  an  das  Eultnsministeriam 
^relangeu  zu  lassen.  Der  Empfänger  entsprach  dieser  Bitte 
und  hatte  auch  die  Absicht,  die  Petition  zu  befürworten; 
da  mufste  er  hören,  dais  inzwischen  Ziller  bereits  selbst 
an  den  Koltusminister  geschrieben  und  für  den  Fall,  dafe 
ihm  gewisse,  auf  seine  persönliche  Stellung  sowie  andere 
auf  tla«  Seminar  und  die  Übungsschnle  bezügliche  For- 
derungen nicht  bewilligt  werden  könnten,  die  Auflösung 
des  Seminars  und  der  Übungsschnle  unter  Verzicht  auf 
den  Staatszuscbuls  angezeigt  hatte.  Und  als  ihm  kerne 
zustimmende  Antwort  aus  Dresden  zu  teil  geworden  war, 
hatte  er  auch  den  Seminarmitgliedem  angezeigt,  dafs  das 
Seminar  au%elöst  werde.  Infolgedessen  bestürmten  die 
letzteren  den  Kassierer  des  Übungsschulvereins  mit  Bitten, 
aUes  aofeubieten,  um  das  Seminar  und  die  Schule  zu  er- 
halten; sie  trugen  terniT  sowohl  dem  ]\ektor  dur  Uni- 
versität, als  auch  dem  Dekan  der  philosopiji sehen  Fakultät 
die  Bache  vor  und  erhielten  von  beiden  Herren  die  Zu- 
ncherong  ihrer  Bereitwilligkeit,  im  Falle  der  Beiragnng 
die  Qewihmng  der  Bitten  beim  Ministerinm  angelegent- 
Üchst  zu  befürworten.  Zur  selben  Zeit,  als  der  Griibijer- 
sche  Brief  an  Uehenurat  Bomemann  abgesandt  wurde, 
Helsen  aber  auch  die  Seminarmitglieder  eine  Petition  an 
das  Ministerinm  abgehen.  In  dieser  Petition  führten  sie 
aus,  wie  einerseits  der  Übungsschul verein  nicht  mehr  im 
ataade  sei,  die  Kosten  für  Unterhaltung  der  Übungsschule 
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aufzubringeo  uDd  auch  Professor  Ziller  die  Menge  der 
mit  der  Leitung  des  Seminars  yerbundenen  Arbeiten  nicht 
mehr  za  bewältigen  vermöge^  da  er  bei  dem  fortwähren* 

den  Wechsel  der  Überlehrer  mit  jedem  neuen  Oberlehrer 
von  vonie  anfangen  müsse,  wie  aber  andererseits  das 
Seminar  als  eines  der  blühendsten  akademischen  Institute 
bezeichnet  werden  müsse^  das  gleichzeitig  weder  durch 
das  königliche  pädagogische  Seminar,  noch  dorcfa  das 
katechetische  Privatseniinar  ei'setzt  wurden  könne,  schon 
aus  dem  Grunde  nicht,  weil  beide  keine  eigene  Übungs- 
schale besälsen.  Sie  knüpften  daran  die  Bitte,  das  Mini- 
sterium möge  doch  Schritte  thua,  das  Fortbestehen  dee 
akademisch -pädagogischen  Seminars  zu  sichern. 

Borttt  manns  Antwort  auf  das  Schreiben  Gmbuers  lief 
am  8.  März  ein.  Sie  wies  auf  die  Schwierigkeiten  hiUi 
die  einer  Förderung  der  Angelegenheit  durch  Ziüera  Vor- 
gehen erwachsen  waren,  meldete  aber  zugleich,  dab  von 
Dresden  aus  zwei  Sachverständige  beauftragt  werden 
sollten,  sämtliche  schulische  Fragen  und  die  Frage  nach 
Bedürfnis  und  Ausführbarkeit  der  von  Qrübner  als  un- 
erl&üalich  bezeichneten  Einrichtungen  zu  erwägen  und  gut- 
achtlich darüber  zu  berichten. 

Dies  liefs  nun  zwar  wenig  Hoffnung  auf  Erfüllunjr 
aller  geltend  gemachteu  Wünsche.  Auch  hatte  sich  eine 
am  14.  März  vom  Seminar  entsandte  Deputation  keiner 
günstigen  Au&abme  beim  Kultusminister  zu  erfreuen; 
denn  Se.  Excellenz  begnügte  sich  darauf  hinzuweisen,  dals 
er  die  Professoren  Mastfts,  Mitdirektor  des  kuiHgliehen 
pädagogischen  Seminais,  und  HofmunUy  Direktor  des  kate- 
chetischen  Seminars,  mit  der  Begutachtung  der  Frage  be- 
auftragt habe  und  dals  es  von  dieser  Begutachtung  ab- 
hänge, ob  er  Herrn  Professor  Zillcr  zur  Portset/. uiig  seiner 
Seraiuarthätigkeit  einladen  werde  oder  nicht.  Wohl  abv 
sprachen  sich  vier  Schulräte  des  Ministeriums  dahin  aus, 
dals  gegründete  Aussicht  auf  Forterhaltung  der  Anstalt 
vorhanden  sei;  insbesondere  wurde  von  einem  der  Herren 
unter  besonderer  Anerkennung  der  Vorzüge  des  Herrn 
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Fh)iB88or  ZiUer  darauf  hingewiesen,  dafis  zwar  das  Mini- 
sterioDi  ahm  dm  Landtag  eine  solche  Summe  nicht  ge- 

waliicii  könne,  dafs  aber  mittelst  des  Dispositionsfonds  die 
hauptöäciiiicheren  Forderungen  vorläufig  ertülit  und  der 
Unterbieohnng  der  Züieischen  Seminartbätigkeit  vorgebeugt 
weiden  könne.  Mit  solchen  eifireuliohen  Aussiebten  zurück- 
gekehrt, begab  sich  die  Deputation  am  16.  März  zu  den 
Professoren  Masivs  und  Flofmann,  um  auch  ihnen  die 
Angelten  beit  ans  Herz  zu  legen.  Beide  stellten  in  Ab- 
rede,  von  einem  Auftrage  zur  Begutachtung  der  Übungs- 
scbulfirage  etwas  zu  wissen,  Torsprachen  aber,  sich,  wenn 
ein  solcher  Auttrag  an  sie  gelange,  von  der  Sache  genau 
zu  unterrichten.  Professor  HofnuDui  bekannte,  dafs  er 
die  Übungsscbuie  noch  gar  nicht  kenne.  Professor  Masius 
aber,  der  bei  dieser  Gelegenheit  die  Mitteilung  machte, 
dals  er  bereits  1870  für  die  Bewilligung  des  Staats- 
zusichusses  eingetreten  sei,  sprach  sich  weiter  dahin  aus, 
dafsi  er  sich  nach  Empfang  des  Auftrags  mit  seiuem 
Kollegen  Ziller  ins  Einvernehmen  setzen  werde. 

Um  nun  jeden  Zweifel  zu  beseitigen,  der  bezüglich 
seines  ersten  Schreibens  an  den  Minister  entstanden  sein 
konnte,  reichte  Ziller  hierauf  noch  eine  besondere  Er- 
klärung ein,  dahin  geiiend,  daüs  er  sehr  gern  zur  iort- 
fohrung  der  Anstalt  bereit  sei,  wenn  die  teils  von  ihm 
selbst,  teils  vom  Kassierer  des  Übungsschulvereins  ge- 
stellten Bedingungen  erfüllt  wüidtD. 

Inraittelst  gab  sich  aus  den  Kreisen  der  früheren  Prak- 
tikanten eine  auDserordentiich  rege  Teilnahme  an  dem 
Sefaicksale  der  Anstalt  kund,  der  sie,  wie  viele  aussprachen, 
flo  bedeutende  Anregung  und  Förderung  verdankten.  Es 
wurde  eine  dementsprechende  Erklärung  in  Umlauf  ge- 
setzt, zu  dem  Zwecke,  etwaigen  Petitionen  an  das  Mini- 
sterium und  den  Landtag  beigefügt  zu  werden. 

So  schien  denn  die  Angelegenheit  im  besten  Gleise  zu 
sein,  und  auch  der  Vorstand  des  Übungsschulvereins  hoffte 
aof  eine  günstige  Lr»snn^,  was  schon  daraus  hervorpreht, 
dals  er  die  Aufnahme  neuer  Schüler  für  eine  Ostera  zu 
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errichtODde  filementarklasse  ins  Werk  setzte.  Inzwischen 
verging  eine  Woche  nach  der  andern,  ohne  daib  za  der 

vom  Minister  zue^esicherten  Be^tachtung  irgend  welche 
Schritte  geschahen.  Da  nun  auch  seitens  des  ]liuisteriums 
eine  schriftliche  Antwort  nicht  erfolgte,  entschloÜB  sich  an- 
gesichts des  ümstandes,  da&  Züler  vor  Eingang  der  Ent> 
Scheidung  nicht  zur  verantwortlichen  Weiterfiihrung  der 
Anstillt  zu  bestimmen  war,  der  Kassierer  des  Übunsrs- 
schulvereins,  eine  Anfrage  nach  Dresden  zu  richten. 
Daraufhin  traf  am  9.  April  endlich  die  Entscheidung  des 
Mioisteriams  ein.  Sie  lantote  dahin,  dafs,  so  gern  das 
Ministerium  auch  geneigt  wäre,  den  bisherie^en  nicht  un- 
erhebliciien  Zuschufs  zur  Unterhaltung  des  Zillerschen 
Seminars  auch  ferner  zu  gewähren,  doch  nicht  nur  eine 
Erhöhung  im  Laufe  der  Finanzperiode  vollständig  ontfann- 
lieh  sei,  sondern  es  sich  auch  nicht  in  der  Lage  befinde, 
für  dieses  Institut  so  grofse  Opfer  zu  bringen,  beziehent- 
lich von  der  im  Laufe  dieses  Jahres  zusammentretendeu 
Ständeversammlung  zu  postuliere,  wie  solche  nach  den 
neuerlichen  Anträgen  und  den  vom  Vorstand  des  Übungs* 
Schulvereins  gegebeneu  Unterlagen  sich  nötig  machen 
würden,  um  die  Anstalt  fortzuerhalten  und  den  Voi-stand 
zu  deren  Fortführung  zu  bestimmen.  Das  Ministerium 
sehe  sich  daher  zu  seinem  Bedauern  aolser  stände,  auf 
die  an  dasselbe  in  dieser  Richtung  gestellten  Anträge. eine 
beiiiillige  Entschliefsung  fasst^i  zu.  können. 

Da  diese  Entscheidung  nicht  für  alle  Zeiten  die  üoü- 
nung  abschnitt,  die  Wünsche  des  Vereins  erfüllt  zu  sehen, 
auch  ZiUer  von  den  Seminarmitgliedem  dringend  gebeten 
wurde,  das  Seminar  nicht  aufzugeben  und  da  endlich 
vielfach  Stimnitii  laut  wurden,  weiche  die  Bewahranstalt 
für  sittlich  gefährdete  Schulkinder  —  die  durch  den 
Schlufs  der  Schule  ihre  Endsohaft  hätte  finden  müssen  — 
erhalten  zu  sehen  wünschten,  so  richtete  Züler  in  Über- 
einstimmiuii^  nnt  dem  Kassierer  des  Vereins  an  den  De- 
zernenten des  Ministeriums  unterm  11.  April  eine  neue 
Eingabe  des  Inhalts,  dais  er  zwar  auch  jetzt  noch  die  von 
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dem  Kattieier  dargelegten  SinrichtungeQ  als  notwendige 

bezeichnen  und  dringend  befürworten  müsse,  dafs  er  in- 
des angesichts  des  Diängens  der  Seminarmitglieder  zur 
f ortflQliniDg  des  Seminais  und  der  Schule  bereit  sei,  wenn 
ilmi  Ton  seitra  des  Hohen  Knltosministeriums  wenigstens 
die  Aussicht  eröffnet  werde,  dafs 

1.  ihm  abgesehen  von  einigen  persönlichen  Wünschen 
die  Somme  von  400  M  jährlich  zur  Prämiierung  hervor- 
ngender  scfanftlicher  Leistungen  für  die  Zwecke  des  Schul- 
Unterrichts  gewfifart  und 

2.  dem  Übungsschulvereine  neben  den  bisherigen 
1800  M  ein  weiterer,  zur  Beseitigung  des  jährlichen  De- 
fiadts  notwendiger  Znschuls  von  1200  M  gezahlt  werden 
soUa 

Auf  diesen  Brief  eriiielt  aber  nicht  ZiUer,  sondern  der 

Kassierer  des  Übungsschul Vereins  am  17.  April  von  selten 
des  Adressaten  die  Anzeige,  dafs  der  bisherige  Zuschuis 
der  Staatskasse  zur  Obungsschule  definiÜT  zurückgezogen 
sei,  eine  weitere  Auszahlung  desselben  also  nicht  erfolgen 
werde.  Dieser  Beschlufs  des  Ministeriums  war  gefafst 
nach  Ztllers  Anzeige  an  den  Minister,  dals  er  anter 
Yf  izicht  auf  den  Staatszuschuls  das  iScniinar  und 
die  Übnngsschule  auflösen  werde,  Ms  ihm  nicht  gewisse 
speziell  namhaft  gemachte  Forderongen  bewilligt  werden 
könnttrü,  und  vor  Zillers  Briefen  an  den  Dezernenten  des 
Ministeriums,  wie  dieser  in  seiner  Anzeige  au  den  Kassierer 
feststellte.  Da  das  Ministenum  Züiers  Forderungen  nicht 
glaubte  bewilligen  zu  können,  so  war  es  formell  völlig 
im  Bechte,  wenn  es  erklären  liefs,  dals  der  Staatszuschuls 
nunmehr  definitiv  zurückgezogen  sei.  Diese  Lage  hatte 
Züler  selbst  heraufbeschworen.  Eine  andere  Frage  ist,  ob 
es  in  Erwügung  aller  Umstände  und  in  Kücksicht  auf  die 
ganz  ungewöhnlichen  Verdienste,  die  sich  ZiUer  unter  den 
allerschwierigsten  äufseren  Verhältnissen  um  das  Seminar 
erworben  hatte  —  und  damit  auch  um  die  Sache  der  Er- 
aehung,  die  dem  Staate  ja  nicht  gleicbgiltig  sein  durfte,  — 
ob  es  unter  diesen  Umständen  nicht  richtiger  gewesen 
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wäre,  ihm  weiter  eotgegeuzukommeii,  als  das  Ministeriam 
dies  für  nötig  halten  mochte.  Vielleicht  mag  die  Form, 
in  der  ZiUer  seine  Forderungen  beim  Minister  voigebracbt 

hatte,  diesen  verletzt  haben;  aber  demgegenüber  wäre 
daiiu  doch  zu  bedenken  gewesen,  dafs  er  bis  jetzt  ver- 
geblich um  entsprechende  Anerkennuiii:  Kerungeu  hatte 
.  war  er  doch  noch  immer  von  der  Teilnahme  an  den 
Prüfungen  der  Kandidaten  des  höheren  Schnkunts  an»- 
geschlossen  —  und  dalk  es  seinem  vollauf  bereehtifirten 
Selbstgefühl  zu  gute  zu  halten  war,  weun  er  vielleicht 
endlich  einmal  beansprucht  hatte,  so  behandelt  zu  werden, 
wie  es  seinen  Verdiensten  angemessen  war.  Es  lassen 
sich  aber  über  alles  das  hier  nnr  Vermutungen  aos- 
sprecheii,  la  Zilkrs  Schreiben  an  den  Minister  ja  nicht 
im  Wortlaute  vorliegt  Sei  dem,  wie  ihm  wolle,  jeden- 
falls war  der  Vorstand  des  ÜbungsschulTereins  durch  die 
ganz  plötzliche  Entziehung  des  Staatszuschusses  in  eine 
sehr  üble  Lfage  geraten,  und  die  Bestürzung  über  diese 
Entziehung  war  daher  ganz  aligemein.  Es  wurde  aber, 
und  wohl  mit  Recht,  geltend  gemacht,  dafs  sie  in  Widei^ 
Spruch  stehe  mit  deijenigen  Entscheidung  des  Ministeriums, 
die  am  9.  April  beim  Vorstände  eingegangen  war,  insofern 
die  letztere  kein  AVort  davon  gesagt  hatte,  dafs  die  Zahlung 
der  bisherigen  1800  M  sistiert  oder  gar  definitiv  eingesteÜt 
werden  solle.  Emer  solchen  ausdrücklichen  Anzeige  bitte 
es  aber  schon  darum  bedurft,  weil  das  Ministerium  bn 
Notifikation  der  Verleihung  des  Zuschusses  ausgesprochen 
habe,  dafs  derselbe  bis  auf  Widerruf  gewährt  werden  Rolle. 
Ganz  abgesehen  hiervon  ergebe  sich  weiter  aus  dem  Um- 
stände, daüs  der  Verein  die  mit  Rücksicht  auf  den  Zu* 
schuüs  eingegangenen  Verträge  nicht  von  heute  auf  morgen 
lösen  könne  und  das  Sommersemester  bereits  angebrochen 
sei,  für  das  Miuisterium  mindestens  die  Verpflichtung,  für 
das  IL  und  III.  Quartal  1875  noch  900  M  zu  bezahlen. 

ünter  diesen  Umständen  machte  es  sieh  nötig,  mög- 
lichst bald  eine  Generalversammlung  des  Übnngsschul- 
vereins  einzuberufen.    Dieselbe  fand  am  31.  Mai  sutt, 
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beschränkte  sich  aber  daniiif,  zu  besdilielseii,  dafe  jedem 

Leipziger  Mitgliede  sowohl  der  Yerwaltiiugsborlcht  als 
auch  die  neuerdings  aufgetauchten  Vorschläge  zur  Er- 
haltuQg  der  Anstalt  behufs  der  lüstruktioo  iür  die  Beratung 
gedruckt  eingehändigt  mrerden  sollte  und  vertagte  sich 
dann  auf  den  4.  Juni.  In  der  Qeneralversammlung  Tom 
4.  Juni  wurde  nun  luigesichts  des  Umstand  es,  dafs  das 
Kultusministerium  die  Fortgewährung  des  bisherigen  Staats- 
soschusaes  versagt  hatte,  beschlossen 

a)  die  Unterklasse  am  30.  Juni  1876  anfsulösen,  die 
Oberklasse  sowie  die  Gymnasialabteilung  dagegen  nur  in 
der  Weise  fortzuiühren,  dafs  vom  1.  Oktober  1875  ab 
nur  ein  überiebrer  mit  monatiich  44  M  zu  besolden  wäre; 

b)  beim  Ministerium  um  Nachzahlung  bezw.  Fort- 
gewSlnrang  des  verweigerten  Zuschusses  TorsteUig  zu 
werden. 

Während  so  der  Übungsschulverein  entschlossen  schien, 
durch  die  ünauzieiien  Nöte  gedrängt,  das  8emmar  aut  den 
Aussterbeetat  zu  setzen,  hatten  inzwischen  doch  die  Be* 
mühuiigen,  unter  der  Hand  einen  Ausweg  aus  dieser  un- 
>eiig  gespannten  Lage  zu  linden,  niclit  i^eruht.  Nament- 
lich hatte  sich  auch  io  dieser  Beziehung  wieder  das  Mit- 
glied des  Ausschusses,  Dr.  Qemel,  verdient  gemacht  £r 
hatte  Gelegenheit  genommen,  unmittelbar  nach  der  General- 
versammlung dem  Kultusminister  von  den  Beechlfissen  des 
Übuii*4^schulvereiDs  Mitteilung  zu  machen,  und  dabei  hatte 
sich  dieser  dahin  ausgesprochen,  dafs  die  Fortgewährung 
des  Zuschusses  nicht  dem  mindesten  Zweifel  oder  Bedenken 
imterliege,  sobald  nur  Prof.  SSiller  seine  Erklärung,  die 
Schule  auf^ben  zu  wollen,  zur&cknehme.  Schon  am 
8.  Juni  konnte  Dr.  Oc/isr/  dies  dem  Übungsschulvereine 
QUtteiien,  und  es  beschiofs  darauHiui  der  Vorstand,  den 
oben  erwähnten  Beschluis  nicht  zur  Ausführung  zu  bringen, 
sondern  die  Schule  mit  zwei  Oberlehrern  fortzuführen.  Das 
QDterm  12.  Juni  an  das  Ministerium  abgesandte  und  von 
der  erwähnten  Erklärung  begleitete  Gesuch  des  \  urstaudes 
hatte  zur  folge,  dais  schon  am  18.  Juni  die  rückständige 
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IL  Bäte  des  StaatssoschuBsee  ausgezahlt  wurde  und  auch 
die  ferneren  Baten  wieder  regelmftGsig  zur  Auszahlung 

gelangten. 

Aus  der  Unterredung  des  Ministers  mit  Dr.  Oenml 
glaubte  aber  auDserdem  der  Vorstand  noch  die  Hoffnuag 
schöpfen  zu  dürfen,  dafo  ein  erneutes  Gesuch  an  das 

Ministerium  und  eine  Petition  an  den  Landtag  vielleicht 
sogar  eine  Erliirhuns:  des  Zuschusses  herbeiführen  werde. 
Mit  der  Vorbereitung  eines  solchen  Gesuches  beschäftigt, 
ward  sich  nun  der  Kassierer  des  ÜbungsschulTerains  sehr 
bald  klar,  dafs  dassdbe  mehr  Aussicht  auf  Erfolg  haben 
werde,  wenn  es  eeliinee,  das  unterm  1.  März  iu  dem 
Schreiben  an  üebeimrat  Buniemann  Erbetene  wesentlich 
zu  beschr&nken,  und  zugleich  auch  den  in  den  früheren 
Landtagsrerhandlungen  gegen  das  Seminar  erhobenen  Sin- 
wand  zu  widerlegen,  dafe  die  Studierenden  aus  der  Teil- 
nähme  am  Zillerschen  Seminar  und  der  Übungssehuie 
wegen  der  in  der  letzteren  eingeführten  Unterrichtsmethode 
nicht  den  wünschenswerten  nachhaltigen  Kntsen  för  die 
spfitere  Lehrthätigkeit  ziehen  könnten.  Die  Widerlegung 
dieses  Einwandes  konnte  am  wirksamsten  dadurch  ge- 
sci]ehen,  dals  die  Imiieren  rraktikauteu  von  der  Haltlusig- 
keit  desselben  selbst  Zeugnis  ablegten.  Diese  Zeugnisse 
zusammen  zu  bringen,  erforderte  aber  mehr  Zeit,  als 
man  ursprünglich  gedacht  hatte,  und  so  kam  denn  der 
12.  Januar  187G  heran,  ehe  die  Petition  an  die  beiden 
in  Aussicht  genommenen  Adressen  abgesandt  werden 
konnte.  Angefügt  war  ihr  eine  Erklärung  von  106  Uni- 
▼ersitats- Professoren,  Direktoren  und  Oberlehrern  ron 
Gymnasien,  Realschulen,  Seminarien  und  Volksschulen, 
ferner  auch  Pfarrern,  sätiuiich  früheren  Praktikanten,  die 
übereinstimmend  bestätigten,  dais  das  Zülersche  aka- 
demisch-pädagogisi^he  Seminar  zu  Leipzig  fOr  sie  eine 
reiche  Quelle  höchst  fruchtbarer  Anregungen  und  Be- 
lehrungen gewesen  sei.  deren  Fortwirkung  sie  noch  jetzt 
in  ihrem  Berate  iebhatt  empfanden,  und  dafs  sie  durch 
gründlich  vorbereitete  und  allseitig  scliarf  beau&achtigte, 
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dodi  aber  in  der  AuBfOhrong  selbstSndige  FührnDg  ein- 
zelner Unterrichtsfächer  angtiialten  gewesen  wären,  sich 
einen  guten  Teil  Geübtheit  und  Erfahrung  als  nötige  Grund- 
lage fär  spätere  Lebrthätigkeit  anzueignen.  Die  Erklärung 
batte  leider  nicht  allen  Mheren  Praktikanten  zur  Unter- 
ai^rift  zngeeohickt  werden  können,  da  von  vielen  die  da- 
malige Adresse  nicht  bekannt  gewesen  war,  aber  es  ist 
gar  nicht  daran  zu  zweifeln,  dais  alle  früheren  Prakti- 
kanten ohne  Ausnahme  sie  hätten  unterzeichnen  können. 

Die  Petition  sdbat  wies  anf  die  Obelstände  hin,  unter 
denen  die  Übungsschule  zu  leiden  hatte  (häufiger  Wechsel 
fier  Oberlehrer,  Mangel  an  geeigneten  Lehrmitteln  und 
Schul -Utensilien,  Maugel  eiues  geeigneten  bchuilokals), 
machte  geltend,  dals  trotzdem  das  Seminar  schon  die 
statdicbe  Zahl  von  über  d70  Studierenden  zu  Lehrern 
ausgebildet  habe,  von  denen  die  meisten  bereits  geachtete 
und  mehrere  sogar  sehr  hervorragende  Stellungen  ein- 
nahmen, dals  die  jetzigen,  wie  auch  viele  früiiere  Prakti- 
kanten warme  Begeistentng  und  rege  Opferwilligkeit  für 
sie  zeigten,  dals  die  Anstalt  sich  auch  im  Auslände  hoher 
Anerkennung  erfreue,  dafs  ihrer  Thätigkeit  schon  vor  sechs 
Jahren  vom  kgl.  Kultusministerium  das  Zeugnis  ausgestellt 
worden  sei,  sie  komme  einem  Bedürfiiisse  rieler  Studieren- 
de en^^n  mid  ihr  Eingdien  würde  einen  Verlust  für 
dieselben  bedeuten,  dafo  sie  aber  seit  jener  Zeit,  wo  das 
Ministerium  sie  zum  erstenmale  einer  genauen  Prüfung 
habe  unterziehen  lassen,  noch  durch  eine  Gymnasial- 
ahteüong  erweitert  sei  und  dafs  sie  endlich  auch  durch 
die  schon  sdt  mehr  als  neun  Jahren  mit  ihr  verbundene 
Bewahranstalt  für  sittlich  gefährdete  Schulkinder  den  Stu- 
dierenden Gelegenheit  gebe,  sich  den  für  ihren  späteren 
Benif  so  aufserordentlich  wichtigen  und  darum  auch  gern 
benutzten  £inblick  in  die  fiehandlnng  spezieller  £rziehung8- 
aol^ben  zn  yeiscfaaffen. 

Gleichzeitig  mit  dieser  Petition  des  Übungssclmlvereins 
ging  auch  seitens  der  Praktikanten  des  Zillerscheu  Semi- 
naiB  eine  Petition  an  dieselben  beiden  Adressen  ab.  Diese 
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Petition  wies  nach,  dafs  das  Zillersche  Seminar  neben  den 
Übiigen  Anstalten,  die  ähnliciie  Zwecke  yerfolgten,  eine 
Notwendigkeit  für  die  Universität  sei,  dafe  es  dorcfa  sein 
Eingehen  auf  die  konkreten  Erscheinungen  des  Schullebens, 
durch  die  ira  Laufe  der  Schulpraxis  unaü.-bleibliche  Be- 
rührung mit  allen  den  Schuiwissenschaften  Terwandten 
Wissenszweigen  und  doich  die  Verknüpidng  von  Theorie 
und  Praxis  für  den  Studierenden  wissenschaftlich  beson- 
ders anre.ijrend  sei,  dafs  es  die  Schulpraxis  heiLsum  be- 
einilusäe,  indem  es  Yei-ständnis  für  dio  Individualität  des 
Zöglings  und  lieboToUe  Hingabe  an  dieselbe  pflanze,  an 
ein  durch  wohl  erwogene  Grundsätze  geleitetes  Handeln 
gewöhne,  Einheit  in  der  AnfFI»8ung  vom  Zwecke  der  Er- 
ziehung und  dadurch  Zusaiiniieiiliang:  unter  den  einzelnen 
ünterrichtHfächern,  infolgedessen  aber  auch  Begeisterung 
für  den  Schuldienst  schaffe,  daCs  es  endlich  dem  Wohle 
des  Staates  diene,  indem  es  dem  Staate  begeisterte  Lehrer 
heranbilde,  die  es  als  ihre  Aufgabe  ansähen,  in  den  Kin- 
dern durch  Eingehen  auf  die  Individualität  Charaktere  zu 
schaffen,  die  durch  Festigkeit  und  Klarheit  ihrer  sittlichen 
Grundsätze  geschickt  seien,  dem  Staate  als  Bfiiger  und 
Beamte  wertvolle  Dienste  zu  leisten,  und  indem  es  ins- 
besondere den  Relidonsunterricht  durch  eine  verständige 
psychologisch -meihüdische  Behandlungsweise  Lehrern  und 
Eüidem  wieder  lieb  mache,  so  aber  gleichzeitig  auch  der 
Entchristlichung  der  Lehrerwelt  steuere.  Oest&tzt  auf 
diese  Ausführungen  gelangte  die  Petition  zu  dem  Peti- 
tum, »es  wolle  die  hohe  Ständeversammlung  dem  Herrn 
Professor  Ziller  durch  ausreichende  Unterstützung  die 
Fortfttfamng  des  mit  der  Übungsschule  verbundenen  Semi- 
nars ermöglichen«. 

Auf  diese  beiden  Petitionen  erfolgte  unterm  6.  Februar 
vom  Ministerium  eine  Antwort  des  Inhalts,  dals  in  der 
neub^onnenen  Finanzperiode  eine  Erhöhung  des  Staats- 
zuschusses untfaunlich  erscheine,  dals  man  jedoeh  bereit  sei, 
die  Frage  einer  Erhöhung  für  die  nächste  Finanzperiode  in 
Erwägung  zu  ziehen,  wenn  solches  bis  spätestens  Ostern 
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ktnftigen  Jahres  beantragt  werden  sollte.  Trotasdemnon  diese 

Antwort  etwaijre  weitere  Bemühungen  als  vorläufig  erfolo;- 
lu»  erschemea  iiels,  wurden  doch  die  inzwischen  für  den 
Oebraach  der  Landtagsmitglieder  fertig  gestellten  Brack- 
exemplare beider  Petitionen  an  dieselben  abgesandt,  und 
der  Erfolg  zeigte,  dals  man  damit  ganz  richtig  gehandelt 
hatte.  Denn  <lank  der  ganz  besonderen  Verwendung  von 
2wei  Mitgliedern  des  Übungsschuivereins,  die  der  zweiten 
Kammer  angehörten^  nämlich  des  Kaufmanns  ScknooTf 
stellyertr.  Vorsitzenden  des  Vereins,  und  des  Dr.  Oetisel, 
Ausschufsmitgliedes,  sowie  des  Referenten  l-  abrikunt  Sfnrhr 
aus  Mittweida  beschlufs  die  zweite  Kammer,  die  Petitionen 
der  Regierung  zur  Berücksichtigung  zu  überweisen. 
Die  erste  Kanuner  dag^n  b^ügte  sich  damit,  die  Peti- 
tionen d^  StaatsregieruDg  nur  zur  Kenntnisnahme  zu 
überleben,  obgleich  sowohl  der  Vertreter  der  Universität, 
Prof.  Dr.  Fricke,  wie  ein  Mitglied  des  Übungsschulvereins, 
Geh.  Kommerzienrat  Becker,  sich  lebhaft  für  ein  günstigeres 
Besultat  bemüht  hatten.  Da  nun  die  zweite  Kammer  bei 
wiederholter  Beratung  ihivn  Besehlufs  einstimmig  aufrecht 
erbielt,  so  hatte  zwischen  benien  Kammern  nunmehr  das 
Yminigungsverfabren  einzutreten,  und  dies  führte  zu  dem 
gemeinsamen  Beschlüsse,  die  Petitionen  der  Begierung 
zur  Erwägung  zu  übergeben.  Nach  diesem  Resultate 
konnte  freilich  die  HuHuung,  die  erbetene  Erlj('jhung  sehen 
dieses  Jahr  zu  erhalten,  nicht  weiter  gehegt  werden.  Um 
so  freudiger  war  daher  die  Überraschung  der  beteiligten 
Kreise,  als  am  11.  Juli  das  Ministerium  dem  Übungs- 
«chulverein  die  Mitteilung  zutjelien  liefs,  dafs  es  beschlossen 
habe,  die  seitherige  Unterstützung  von  IbUU  M  bis  auf 
weiteres  auf  jährlich  3500  M  vom  laufenden  Jshre  an  zu 
ahdhen,  und  dab  das  Universitätsrentamt  angewiesen 
worden  sei,  diese  erhöhte  Summe  vom  angegebenen  Zeit- 
puakte  ab  in  der  bisherigen  Weise  aus-  und  bezw.  nach- 
zuzahlen. Trotzdem  die  ErhiUiun^  also  nur  17uO  M  be- 
trug statt  der  erbetenen  3200  M,  die  auch  ihrerseits  lange 
nicht  die  Höhe  der  ursprünglich  als  nötig  bezeichneten 
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Summe  darBtellten,  so  hatte  man  doch  alle  Ufsaefae,  ach 

des  erhöhten  ZuschusseR  zu  freuen.  Aber  freilich  galt  es, 
mit  dieser  Rurume  äufsorst  genau  hauszuhalten  und  sehr 
sorgfältige  Erwägungen  anzustellen,  wie  weit  sich  bei  der 
damaligen  Lage  der  Schule  die  Torhandenen  Mingel  imd 
ÜbelBttnde  beseitigen  lassen  möchten. 

Um  diese  Lage  zu  verstehen,  wird  es  nötig  sein,  zu- 
nächst die  durch  die  Schilderung  des  Kampfes  um  Er- 
langung eines  erhöhten  Staatszuschusses  unterbrochene  Baiw 
stellung  des  Entwickelungsganges  der  Schule  da  wieder  auf* 
Kunebraen,  wo  sie  abgebrochen  worden  war.  (S.  280,  Sp.  1 ). 
Als  ZHIfr  auf  seine  schriftlich  beim  Mini.^ttr  eingereichte 
Forderungen  keine  zusagende  Antwort  erhalten  hatte,  war 
er  von.  der  lieitnug  des  Seminars  eurfickgetreton.  Um 
das  Seminar  nun  nicht  ganz  eingehen  lassen  zu  mtooi, 
beauftragte  der  Vorstand  des  Übun^schul Vereins  den  seit- 
herigen Oberlehrer  Thribidorf  mit  der  einstweiligen  W  eiter- 
fühning.  Der  £neigie  und  Befähigung  des  stellTertretOD^ 
den  Direktors  und  der  engen  Fühlung,  die  dieser  unaus- 
gesetzt mit  Prof.  Ziüer  unterhielt,  war  es  zu  verdanken, 
dafs  die  durch  die  Krisis  verursachte  Störung  lange  nicht 
den  Umfang  annahm,  den  sie  unter  andern  Umständen 
wohl  angenommen  haben  wtirda  Praktikum  und  Kon- 
ferenzen wurden  regelmäfsig  fortgeführt.  Schon  wihreod 
des  Zwischenreichs  meldeten  sich  raeluere  Aspiranten  zum 
Eintritt  ins  Seminar,  um  nach  der  freudig  begriifsten 
Wiederaufnahme  der  Seminarthätigkeit  durch  Zitier  als 
Mitglieder  angenommen  zu  werden.  Diese  Wiedemnf» 
nähme  erfolgte,  nachdem  am  18.  Juni  die  rftckstttndige 
zweite  Rate  des  Staai>zus(  husses  ausgezahlt  und  die  Zu- 
sicherung erteilt  war,  dais  auch  die  ferneren  Raten  wieder 
regelm&fsig  zur  Auszahlung  gelangen  sollten.  Die  Schal- 
reise  des  Sommersemesters  1875  hatte  fOr  die  beiden  Ober» 
khissen  Riesa  und  Meifsen.  für  das  erste  Schuljahr  Taucha 
zum  Ziele.  Am  20.  September  1875  trat  an  Stelle  des 
Oberlehrers  Morres  der  Dr.  Karl  Just  aus  Roda  in  Sachsen- 
Altenburg,  wfihrend  Oberlehrer  Dr.  Seheib  am  1«  Oktobo' 
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1875  in  dem  stad.  theol.  et  phil.  Karl  May  aus  Tobsdorf 
in  Siebenbürgen  einen  Naehfolsrer  erhielt.  In  den  iSoramer- 
ferien  187ö  wurde,  wie  in  denen  des  vorigen  Jahres,  die 
ÜMtigkeit  des  SeminarB  fortgesetzt.  Während  dieser  Zeit 
«teilte  ZiUer  selbst  Unterrieht,  und  zwar  im  Lateinischen. 
In  das  Wintersemester  1876  fallt  abermals  ein  Konzert 
zum  Besten  der  Weiiinachtsbescherung  für  die  Kinder  der 
Übungsschule.  Die  Arbeiten  im  Theoretikum  bezogen  sich 
banptsii^ch  auf  YervoUatfindi^ng  des  Seminarbudies, 
wie  sie  ans  den  Bedürfiiissen  des  XJntmidits  sich  als 
netw^dig  ergeben  liatte. 

Auch  in  den  Osterferien  1876  kam  die  Arbeit  des 
Ssminais  nicht  zum  i^tiUstand.  Prof.  ZiUer  erteilte  auch 
&Bmal  wieder  ünterricfat  und  zwar  seit  Ostern  1876  in 
der  soeben  errichteten  griechischen  Klasse.  Aufser  dieser 
Kla^e  wurde  auch  wieder  eine  französische  eingerichtet. 
Da  die  unterste  der  drei  Klassen  jetzt  im  »Bobinsoi^ahre« 
stand,  so  wurde  vom  Oberlehrer  Just  und  dem  cand.  theol. 
UoUe  die  Herausgabe  emes  Lehrbuchs  för  das  zweite  Schul- 
jahr vorbereitet.  Ebenso  besorgte  Oberlehrer  Thninriorf 
die  Herausgabe  der  deutschen  Sagen  und  der  biblischen 
Geschichte  für  das  dhtte  Sdiu^ahn.  Am  1.  Juli  1876  trat 
«I  Stelle  des  Oberlehrers  Mdtj  der  Schweizer  Theodor 
Wiget  aus  Rorschach.  Die  Schulreisen  konnten  sämtlich 
abgehalten  werden:  die  Reiseziele  der  beiden  Dberiiiussen 
waren  das  Mulden-  und  Elsterthal,  die  Unterklasse  ging 
nach  Halle.  In  den  Herbstferien  1876  erteilte  ZiUer  aber- 
mals üntenicht,  und  zwar  diesmal  Gesinnungsunterricbt 
lu  der  Robinsonklasse.  Diesen  Stunden  pflegten  zahlreiche 
Praktikanten  beizuwohnen;  einer  derselben  hatte  den 
Unterricht  zu  protokollieren.  In  diese  Zeit  fallt  eni  wich- 
tiger Wechsel  in  den  Ämtern  der  Übungschnle  und  der 
Bswahranstalt.  Nachdem  nämlich  seit  dem  11.  Juli  die 
Eiiiuliung  des  Staatszuschusses  auf  jiihrlich  3500  M  zu- 
gesichert war,  hatte  mau  erwogen,  wie  diese  Summe  am 
bestoi  zu  Terwenden  sei.  £in  Wunsch  war  da  vor  allem 
hervorgetreten:  man  wftnschte  die  schon  früher  erfolgte 
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Zosammenl^gang  des  In^ektarat»  der  Bewahnnstalt  mit 
einer  der  Oberlehrerstelleii  beicabebalten,  da  sieh  dieeeB 

Doppel  am  t  unter  dem  seitherigen  Inhaber  treflFlich  bewährt 
hatte.  Da  aber  Dr.  jNsf,  der  es  bisher  innegehabt  int  jlge 
einer  ehrenvoUea  Beratung  nach  Dresden  tür  Michaelis 
1876  kündigte,  80  woliste  man  nicht,  ob  es  gelingen  wänie, 
eine  Peradnlichkeit  zu  finden,  der  man  mit  Berahi^aug 
beide  Ämter  gleichzeitig  übertragen  könnte,  und  schliefe- 
lioh  muiste  die  Frage  sogar  verneint  werden.  So  ertblgte 
denn  also  die  Besetzung  der  beiden  Ämter  getrennt  In 
die  Stelle  als  Oberlehrer  trat  an  Josts  Statt  der  cand.  theoL 
Hennann  Rotte  aus  Bohrau  in  der  Lausitz,  und  zwar  mit 
vollem  Gehalte.  Diese  Mehrausgabe  hatte  aber  zur  Folg^ 
daOs  sowohl  die  Anschaffungen,  als  auch  die  Aut besser uiigen 
der  Oberlebrergehalte  nicht  in  dem  beabsichtigten  Umfange 
geschehen  konnten.  Die  letzteren  wurden  in  der  Weiae 
normiert,  dafs  der  Gehalt  tur  das  1.  Diens^ahr  1150 
für  das  IL  Dienstjahr  125Ü,  iür  daü  IlL  1350  M  u.  s.  w. 
betragen  sollte.  Da  aulserdem  Seminar  und  Bewahianatalt 
in  ihren  Bäumen  sehr  beechrftnkt  waren,  so  wurden  zwei 
Zimmer,  die  seither  die  Bewahranstalt  inne  gehabt  hatte, 
für  die  Bedürfnisse  der  Schule  (Praktika,  Examina  und 
Unterricht)  zu  einem  verschmolzen,  für  die  Bewahranstait 
aber  noch  eine  besondere  Wohnung  ermietet,  wodurch  der 
Mietzins  für  die  Schulranme  um  rund  350  M  stieg.  Weiter 
wurden  eine  Anzahl  verstellbare,  zweisitzige  Schulbänke 
angeschafft  und  das  Schuliuventar  teilweise  ergänzt  Da- 
gegen mufste  eine  Reihe  anderer  Anschaffungen,  so  nament- 
lieb  die  eines  Harmoniums  für  die  Erbauungsstunde,  der 
Zukunft  überlassen  bleiben.  Doch  darf  nicht  nnerwihnt 
bleiben,  dafs  trotz  der  Beschränkungen,  die  man  sich  in 
den  Auschaüungen  auferlegen  muiste,  die  Praktikanten  die 
immerliin  beträchtlichen  Neuanschaffungen,  sowie  die  ge- 
troffenen baulichen  Veränderungen  mit  Freude  und  Dank 
begrüfsten. 

Im  Tlieoretikum  des  Wintersemesters  1876  wurde  eine 
aystematifiche  und  kritische  Behandlung  der  Methodik  des 
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Geschichtsunterrichts  in  Angriff  genommen.  Auch  wurden, 
seit  in  diesem  Jahre  ZiUer  seine  Yorleeungen  über  All- 
gem^ne  Pädagogik  (Leipzig,  Matthes)  herausgegeben  hatte, 
Merza  eine  Reihe  Ton  Nachträgen,  besonders  historischen 
Inhalts,  geliefert.  Mehrere  gegenwärtige  und  frühere  Mit- 
glieder des  Seminars  beteilitrten  sich  aucli  am  Jahrbiu  h 
des  Vereins  für  wissenschattliihe  Pädagogik  (und  zwar 
mit  Arbeiten,  die  sich  auf  Stoffe  des  1.  und  3.  Schul» 
jahres  sowie  auf  den  Katechismus-  und  den  Geeangunteiv 
richt  bezogen).  Endlich  wurde  in  diesem  Winter  wiederum 
mit  gutem  Erfolge  ein  Konzert  zu  dem  üblichen  wuhl- 
ibätigen  Zwecke  veranstaltet  Bei  dem  das  Wintersemester 
abechlieiseuden  Osteiezam^n  wurde  yom  Direktor  besonders 
hoTorgehoben,  dab  dasselbe  genau  in  der  Toigeschriebe- 
nen  Weise  abgehalten  worden  sei,  d.  h.  so,  dafs  die  Knaben 
möglichst  im  Zusammenhang  über  gröfsere  Uebiete  zu 
referieren  und  auch  schriftlich  sich  auszusprechen  oder 
wenigstens  in  Beziehung  darauf  Extemporalien  zu  schrei- 
ben und  Aufgaben  zu  lösen  hatten.  In  Zukunft  sollte 
auch  zu  Michaelis  ein  solches  Examen  gehalten  woiden 
zur  Hepetition  des  Stoffes,  der  Wiäbrend  des  vergangenen 
Halbjahres  den  Gegenstand  des  Unterrichts  ausgemacht 
hatte,  ja  mit  Rücksicht  auf  die  akademischen  Verhfiltnisse 
sollte  schon  am  Schlüsse  des  Sommersemcsters  eine  Prü- 
fon?  veranstaltet  werden.  Mit  dem  Osterexamen  schied 
Oberlehrer  Thrätidorf^  zu  Pfingsten  Oberlehrer  RoUr  aus 
seinem  Amte;  an  ihre  Stelle  traten  der  Student  der  Philo- 
logie Karl  Siegert  aus  Königsberg  in  Pteufsen,  der  im 
wesentlichen  die  Universitätsstudien  schon  beendet  hatte, 
und  der  Kandidat  der  Theologie  G.  Vater  aus  Gera, 

Inzwischen  war  der  Übungsschulverein  dem  mit  un- 
gewöhnlicher Beharrlichkeit  Terfolgten  Ziele,  vom  Staate 
die  Mittel  zu  einer  besseren  Dotierung  zu  erlangen,  wieder 
etwa?  näher  gertickt.  Im  Hinblick  auf  die  im  Jahre  1H76 
bezüglich  des  Zillerschen  Seminars  gepflogenen  Lanütags- 
Terfaandlungeo  und  auf  die  Äuüserungen  des  Kultusministers 
iiditete  der  Yoistand  unterm  31.  März  1877  an  das  Kultus- 
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mintsteriom  das  Gesuch,  in  den  Staatshaushalt  für  die 
künftige  Pinanzperiode  statt  der  seither  gewäluieu  Staai>- 
beihilfe  von  3500  M  zur  UateilialtiiDg  der  Ubungsschuie 
einen  Zuschuis  von  jährlich  6000  M  einateUen  zu  wollen. 
Begründet  war  das  Oesach  mit  dem  Hinweise  auf  eine 
umfassende  Verbesserui]:;  des  Schullokals,  eine  Erhöhuns^ 
der  Lehrergeiiaite  und  eine  Anzahl  unbedingt  notwendiger 
Anschaffungen.  Um  die  Notwendigkeit  einer  Erhöhung 
der  liehreigehalte  darKuthun^  wurde  daran  erinnert,  dnb 
jetzt  die  akademisch  gebildeten  Lehrer  ohne  Schwierfii^ 
keiten  bald  Stellen  mit  2400— '2700  M  erlangen  kumuen, 
wenn  sie  sich  tüchtig  erwiesen,  und  dals  also  die  Besol- 
dungen der  Übungsschuloberlehrer,  die  nach  Maüagabe  der 
jetzigen  Mittd  den  Maximalsatz  yon  1550  M  nicht  über- 
schreiten dürften,  nicht  geeignet  seien,  tüchtige  Lehrer 
längere  Zeit  an  der  Übungsschule  iestzubalten.  Hierauf 
ging  Yom  Euituaministerium  die  Antwort  ein,  dasselbe 
wünsche  Tor  hauptsächlicher  Entscbliebung  auf  das  ein- 
gereichte Gesuch  zunächst  den  speziellen  Etat  der  Behnle, 
wie  er  sich  gee:f*nwärti<r  gestalte,  sowie  eine  Zusaiuiuen- 
steilung  der  i:^innahmen  derselben  während  der  letzten 
Jahre  einzusehen  und  beziehentlich  zu  prüfen.  Diesem 
Wunsche  wurde  durch  Einsendung  der  Bedmungsauszüge 
von  1875  und  1876,  eines  Anschlages  für  1877  und  eines 
solchen  nach  Malsgabe  der  notwendigen  Einrichtungen  ent- 
sprochen, wobei  zugleich  betont  wurde,  dafs  der  Qehait 
der  Oberlehrer  an&ogs  wenigstens  1350  U  werde  betragen 
und  sich  mit  jedem  Diens^ahr  uro  180  M  werde  steigern 
müssen,  wenn  man  die  Oberlehrer  ohne  zu  grolse  materielle 
Opfer  von  ihrer  iSeite  in  ihren  Stellungen  halten  wolle, 
und  dais  daher  der  Durchschnittsgehalt  eines  Oberlehrers 
mit  1710  M  zu  bezifibm  sein  werde.  Hierauf  erhielt  der 
Vorstand  des  Übun^^ssclml Vereins  ein  Schreiben  des  Mini- 
Stenums,  nach  dem  dasselbe  die  Bewilligung  des  Gesuchs 
von  der  Bedingung  abhängig  machte^  dafs  ihm  inskunftige 
nicht  nur  die  Jahresrecfanungen  des  Übungsschulvereins 
zur  Prüfung  und  Genehmigung  vorgelegt  würden,  sondern 
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aadi  eine  Mitwirinmg  bei  Anstellong  der  Lehier  zage- 
standeD  würde,  ffiergegen  machte  jedoch  der  Vorstand  des 

ÜbunETSSchulvereins  foli^ende  Bedenken  geltend:  Es  sei  be- 
mts  dadurch,  dafs  der  Yorstand  ai^ährlich  KeoiiuuDg  zu 
legen  habe  und  dafi»  die  Rechnung  durch  einen  besonders 
dasn  gewählten  Revisor  geprüft  werden  mü&te,  genügende 
Fürsorge  für  die  Kontrolle  der  Amtsführung  des  Vorstandes 
getroffen,  und  es  sei  zu  fürchten,  dafs,  wenn  einmal  das 
MiuLsterium  Veranlassung  nähme,  die  Justitikation  der 
Bechnnngen,  nachdem  sie  bereits  in  der  Generaiversamm- 
lang  genehm  i<^t  worden,  su  versagen,  und  infolgedessen 
die  F  -rtzalilnng  des  Staatszu.schusses  zu  verweigern,  sich 
aibdanu  niemand  finden  würde,  der  die  Verwaltung  über- 
Qihme.  Was  aber  die  beanspruchte  Mitwirkung  bei  An- 
fltelinng  der  Oberlehrer  betrefi^,  so  sei  der  Direktor  in  der 
Auswahl  der  betreffenden  Persönlichkeiten  anf  solche  be- 
schränkt, deren  Vermöj^eusverhältuisse  gestatteten,  dafs  sie 
ihrem  besonderen  Interesse  für  die  Übungsschule  und  ihrer 
weiteren  Fortbiidung  unter  der  Leitung  des  Herrn  Prot 
ZiÜer  das  Opfer  bringen  könnten,  das  mühevolle  nnd  ver- 
antwortliche Amt  eines  Oberlehrers  an  der  Übun^sschule 
für  den  bescheidenen  Gebalt  zu  übernehmen.  Überdies 
aber  lägen  die  Verhältnisse  häutig  so,  daDs  der  Übungs- 
fichuiverein  nicht  auf  Einhaltung  der  festgesetzten  ein- 
vierteljahrlichen  Kündigungsfrist  bestehen  könne,  und  so 
kumme  es,  dafs  Prof.  Ziller  oft  zu  solchen  Aspiranten 
greifen  müsse,  die  zwar  ihre  btudien  in  der  Hauptsache 
absolviert  hätten,  aber  noch  nicht  examiniert  seien.  Sollte 
nun  die  beanspruchte  Mitwirkung  dahin  veistanden  wei^ 
den,  dafe  ohne  ausdrückliche  Bestätigung  der  Wahl  von 
Seiten  des  ^linisteriums  kein  (iberlchrer  an  (1er  Übiings- 
ichule  fiingierea  dürfte,  und  würde  diese  Bestätigung  da- 
von abhängig  gemacht,  dals  der  vom  Übnngsschulverein 
ErwShlte  die  Abgangsprüfung  gemacht  habe,  so  würde 
der  Verein  bei  Besetzung  einer  erledigten  Stelle  nicht 
selten  in  grofse  Verlegenheit  kommen.  Zu  alledem  sei  zu 
bedenken,  dals  aus  dem  Zugeständnis  der  beanspruchten 
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Rechte  in  jedem  Falle  ein  so  hfiofiger  Schriftenaostaosch 
zwischen  dem  Ministerinm  und  dem  ÜbungeschnlTeran 

erwachsen  würde,  dafs  es  angesichts  der  ohnehin  schon 
bedeutenden  Arbeitsbelastung  des  Vm^tando-  küaltig  uoch 
schwerer,  als  schon  jetzt  ialleu  dürfte,  jemand  zur  An- 
nahme der  Wahl  in  diesen  zvl  bestimmen.  Der  Übung»- 
schuiverein  müsse  also  zu  seinem  Bedauern  gehorsamst 
erklären,  dafs  er  auf  die  vom  Ministerium  gestellten  Be- 
dingungen nicht  eingehen  könne.  Er  halte  sich  jedoch 
zu  allen  solchen  Konzessionen  Terpflichtet,  die  die  Ver- 
hältnisse irgendwie  gestatteten  und  wolle  daher  die  Yer- 
pfiichtung  übernehmen,  dem  Ministerium  1.  alljährlidi  so* 
Wühl  den  Rechenschaftsbericht  über  das  vergangene  Jahr 
als  auch  (iaa  Budget  für  das  vorseiende  Jahr  in  der  lorm, 
wie  beides  von  der  Hauptrersammlong  des  Übungssdiui- 
vereins  genehnu'gt  worden  sei,  yorzul^en,  und  2«  ebenso 
jedesmal  von  der  erfoMen  definitiven  Anstellunsr  eines 
Oberlehrers  und  zwar  unter  Beifügung  eines  ( 'nrrk  uluni 
ntae  des  Betreffenden  gehorsamst  Anzeige  zu  erstatten. 
Daraufhin  lieis  es  das  Ministerium  bei  den  bisherigen  Ver- 
pflichtungen des  ÜbungsscbulTereins  bewenden  und  er- 
kiaite  sich  trotzdem  bereit,  in  das  nächste  Budget  für  die 
Übungsschule  ein  erhöhtes  Tostulat  von  jährlich  oUOO  M 
einzustellen.  So  hatte  denn  diese  Angelegenheit  eine  Er- 
ledigung gefunden,  die  ebenso  sehr  der  Besonnenheit  des 
Übung«i«:chulvereins,  wie  dem  Gerechtigkeitssinn  des  Mini- 
steriums zur  Ehre  gereicht. 

Das  Öommersemester  1877  bietet  sonst  keinen  Anlaüs 
zu  besonderen  Bemerkungen;  die  Schulreise  wurde  aber> 
mals  abgehalten,  und  zwar  hatte  die  Unterklasse  das  Reise- 
ziel ^Merseburg,  während  die  beiden  Oberklassen  nach 
Grimma  und  in  die  Hohburger  Schweiz  wanderten.  Zu 
Anfange  des  VITintersemesters  1877 — 78  traten  sämtliche 
drei  Oberlehrer  aus  und  an  ihre  Stelle  traten  der  cand. 
theol.  Daniel  Bcuterih  aus  Bogeschdorf  in  Siebenbürgen, 
Dr.  Fnhprf  Barlh  aus  I^eipzii;  und  der  Kandidat  der 
neueren  Philologie  JuUs  Dictx  aus  Longirod  im.  Kanton 
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Watdtland  (Sohweiz)J  Ans  dem  Theoretikitm  dieses  Winter- 
semesters ist  zu  erwähnen,  dafs  Theodor  Wkjet  die  Metho- 
oik  des  Gesangiinterrichtes  im  Seminar  vollstiindi^  um- 
gestaltet hatte.  Die  Methodik  des  deutsch -orthographischen 
Unterrichtes  durfte  jetzt  im  wesentlichen  als  abgeschlossen 
betrachtet  werden.  Die  Untersochnngen  von  Perthes  Qber 
den  lateinischen  Unterricht  waren  sur^faltif:  benutzt  wor- 
den, lu  der  Erbauungsstunde  hatte  sich  eine  neue  Litur^^e 
eingebüi^gert,  wobei  sich  herauseteilte^  dafs  das  Fehlen 
eines  Instrumentes  sehr  störend  wirkte.  In  seinem  Be- 
richte über  die  Schule  hebt  der  Direktor  hervor,  dars 
Doch  niemals  die  Resultate  ans  Erfahrungen  und  Über- 
legungen, die  sich  im  Seminar  ergeben  hatten,  so  voll- 
sündig  gesammelt  und  schriftlich  fixiert  worden  seien, 
wie  im  Wintersemester  1877—78.  Früher  sei  das  Material 
immer  viel  zu  sehr  angewachsen,  weil  es  zu  sehr  an  den 
notwendigen  theoretisclien  Voraussetzun^^en  gefehlt  habe. 
Es  sei  auch  der  Anfang  gemacht  worden,  die  Natnr- 
beobachtungen,  die  die  Schüler  außerhalb  des  Unterrichts 
machten,  für  die  Zwecke  des  Unterrichts  regelmäfsig  zu 
sammeln.  Für  die  wöchentliche  Konferenz  hatte  es  sich 
nötig  gemacht,  eine  sog.  Vorkonferenz  einzurichten,  um 
hier  alle  diejenigen  Schulangeiegenheiten  zu  verbandeln, 
die  von  der  för  alle  Mil^lieder  obligatorischen  Seminar- 
konferenz  ausgeschlossen  werden  sollten.  An  dieser  Vor« 
konferenz  nahm  jetzt  aiifsf  i  (in  Oberlehrern  des  Seminars 
auch  der  Inspektor  der  Bewahranstalt  mit  teil.  Das  Weih- 
aachtskonzert  verlief  in  gewohnter  Weise. 

In  den  Anfang  des  Jahres  1878  flllt  die  Erhöhung 
des  Staatszuschusses  von  3500  M  auf  5000  M,  und  zwar 
hatte  das  Ministerium  selbst,  seiner  Zusage  getreu,  die 
erhöhte  bumme  tür  die  Schule  ins  Budget  eingestellt. 

Ostern  1878  wurde  eine  neue  unterste  Klasse  auf- 
genommen.  Die  Schulreisen  des  Sommers  1878  hatten 
diesmal  folgende  Ziele:  die  Elementarklasse  reiste  nach 
Taucha,  die  eine  der  Oberklassen  nach  Altenburg,  die 
andere  nach  ifreybufg  und  dem  Kyffhäuser.   Zu  Anfang 
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des  Wintargemeeteis  gab  Dr.  Bobert  Barth  seine  Stetlang 
als  Oberlehrer  auf,  und  es  folgte  ihm  in  derselben  der 

stud.  theol.  Mar  Berrfmr  aus  Gera,  der  kurz  vor  dem 
Abschlüsse  seiner  akademischen  Studien  stand.  Unter  den 
Mitgiiedeni  waren  jetat  drei  auf  Veranlassung  von  Ter- 
einen  und  Behörden  ins  Seminar  eingetreten:  einen  hatte 
das  Königlich  Bayerische  UnterrichtsmiDisterium ,  einen 
anderen  ein  LandesN  (  rein  in  Griechenland  und  einen  dritten 
ein  Landesverein  in  der  Schweiz  dem  Seminar  zugesandt 

die  beiden  letzten,  nachdem  sich  in  ihrem  Auftrage 
Sachverständige,  ein  üniversitatsprofessor  aus  Athen  und 
ein  Seniinaidutktor  aus  dem  Kanton  Zürich,  mit  den 
Einrichtungen  des  Seminars  bekannt  gemacht  hatten.  Der 
neu  eingetretene  Oberlehrer  Bergner  hatte  für  das  erste 
Schuljabr  Lesetafeln  in  der  sog.  Elementarschrift  entworfen, 
die  zugleich  den  Stoff  für  die  Kurrentschrift  in  der  zweiten 
Hälfte  des  ersten  Schuljahres  enthielten.  Ebenso  hatte  er 
das  Manuskript  zu  dem  Lesebuch  iiir  das  zweite  Schul- 
jahr vollendet,  für  das  schon  eine  streng  methodisch  ge- 
ordnete Fibel  vorlag.  An  der  Yerbessemng  des  Lesebuchs 
für  (hi.N  Uiitte  Schuljahr  und  au  der  Durchbildung  des 
Schulstoffes  und  der  Methodik  überhaupt  wurde  unaus- 
gesetzt gearbeitet  Der  Ziilersche  Lehiplan  wurde  jetzt 
auch  auswärts  mehr  und  mehr  bekannt:  mehrere  deutsche 
Seminare  hatten  die  in  der  Übungsschnle  bestehende 
Reihenfolge  der  k(»ii/eiitriorenden  Lehnstuiie  für  die  Ele- 
mentarklassen adoptiert  Weil  im  Michaelisexamen  Mangel 
hervoi^etreten  waren  und  damit  Übung  in  der  vom  ge- 
wöhnlichen Unterricht  abweichenden  Form  des  Ezami- 
niercDS  erreicht  werde,  wurde  zu  Weihnachten  ein  Er- 
gänzungsexamen abgehalten,  und  auch  aus  diesem  wurden 
wieder  spezieile  Aufgaben  für  das  nächste  Oftterexamen 
geschöpft  Das  übliche  Weihnachtskonzert  erbrachte  auch 
diesmal  wieder  die  Mittel  zu  einer  Christbeschening  und 
zu  den  Schulreisen  des  künftigen  Sommers. 

Infoige  der  Bemühungen  eines  älteren  Semiuarmit- 
gliedes  wurden  auf  Anregung  des  Direktors  für  das  Sommer* 
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Semester  1879  zwei  Stipendien  zu  je  60  M  gestiftet;  mit 
ihnen  ^»lituii  schriftliche  Arbeiten  prämiiert  werden,  die 
im  loteresse  des  Seminars  gewünscht  und  geliefert  wor- 
den waren.  Am  Schluase  seiaee  BemiDarberichtes  für  das 
Schuljahr  1878 — 79  giebt  der  Direktor  seiD  Urteil  dahin 
ab,  dafs  die  Schule  sich  im  allgemeinen  in  eiiuni  recht 
^uten  Stande  betinde.  In  den  Schlufs  dieses  SciiuJjahres 
fiüit  ein  Wechsel  in  der  Beamtenschaft  des  Übungsschol- 
Tendns:  es  legten  ihre  Ämter  nieder  der  bisherige  Schrift- 
fahrer  des  Vereins,  Dr.  Theodor  Hoff  mann,  der  als  einer 
der  ersten  Praktikanten  des  Seminars  diesem  und  der 
Übungsschule  seit  deren  Gründung  nahe  gestanden  und 
in  mannigfacher  Weise  sein  Interesse  ffir  das  Gedeihen 
der  beiden  Anstalten  bethfitigt  hatte,  fem  er  wegen  Erftnk- 
lichkeit  der  bisherige  Kassierer,  Herr  Buchhändler  Gusfnr 
Griihiter^  der  sich  durch  seine  umsichtige  Amtsführung 
nnd  seine  seltene  Hingabe  an  die  Sache  die  allergrölsten 
Verdienste  nm  den  Verein  erworben  hatte,  endlich  die 
beiden  Ausschnfsmitglieder,  Herr  Handelskammersekretär 
Dr.  Gensei,  dessen  glückliche  Verniittelung  in  kritischen 
Ijigea  des  Semmars  wir  schon  rühmend  hervoriieben 
durften,  wegen  Geschäftsüberhäolnog,  und  der  Direktor 
der  städtischen  Handelsschule  Dr.  Odermann  wegen  Weg- 
zugs. An  iiirer  Stelle  werden  gewählt:  Herr  Direktor 
DT.Al/mt  Wittsiock  in  Keudnitz  zum  Sclinittührer  —  wei- 
ches Amt  er  aber  schon  im  folgenden  Jahre  aufgab  — , 
Hetr  Rentier  Wilhdm  Gröppler  zum  Kassierer,  Herr  Kauf- 
mann Fr,  OotÜieb  mm  Ausschulsmitgliede  und  Herr  Buch- 
händler G.  Gi''il>itrr  in  der  gleichen  P^igenschaft.  Vor- 
sitzender war  i*rüf.  Dr.  ZiUcr^  stellvertretender  Vorsitzen- 
der Herr  Kaufioiann  Schnoor, 

Das  Sommerseroester  1879  yerlief  ohne  bedeutendere 
Ereie:nisse.  Von  den  beiden  Schulreisen  erstreckte  sich 
dir  lier  Unterklasse  (2.  Schuljahr)  bis  zum  Petersberge  bei 
Halle  und  dauerte  vier  Tage,  die  der  beiden  Oberklasaen 
dauerte  sieben  Tsge  und  führte  über  das  Universitätsholz, 
Undhart,  Orimma,  Würzen,  Machern  und  die  Hohbuiger 
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Berge  bis  Eüenbaig.  Ans  den  soTgfiÜdgea  TorbereitongMi 

und  Berichten  über  die  beiden  Reisen  waren  neue  Ge- 
8icht-|uiukte  für  die  Rchulreisen  überhaupt  erhalten  und 
es  war  auch  das  allgemeingiltige  Büdungsmatehai,  dag 
sich  aus  den  beiden  Reisen  gewinnen  lie&,  fUr  eine  spfttere 
Wiederholung  der  Reisen  fixiert  worden.  Ebenso  hatte 
aiicli  jeder  Knabe  ein  Reisebucli  anlegen  uuLssen.  de^en 
Notizen  und  Karten  seine  iinanerung  an  die  Reisen  fest- 
halten konnten  and  das  ihm  beim  Verlassen  der  Schale 
aasgehändigt  werden  sollte.  In  den  groben  UniTeisitits- 
ferien  kamen  zu  den  ordentlichen  Mitgliedern  des  Semi- 
nars noch  drei  hinzu,  und  auch  ein  älteres  Semmarniit- 
giied  trat  für  diese  Zeit  wieder  ins  Seminar  ein;  überhaupt 
Uelsen  es  sich  mehrere  ältere  Mitglieder  angelegen  smd, 
zam  Teil  in  eingehendster  Weise  ihre  frühere  Yerbindang 
mit  dem  Seminar  während  ihrer  Ferienzeit  m  erneuem, 
wie  sich  denn  auch  eine  Anzahl  Leipzic^er  Lehrer  fort- 
während in  engerem  Zusammenhange  mit  dem  Seminar 
hielt  and  frühere  Seminarmitglieder,  wenn  sie  w^en  sa 
weiter  Entfemong  von  Leipzig  oder  aas  anderen  Gründen 

aulsir  r^tande  Ovaren,  persönliche  Verbindunj?  mit  dem 
Seminar  aufrecht  zu  erhalten,  doch  vielfach  darauf  Be- 
dacht nahmen,  mit  Prof  Ziiler  in  fortgesetztem  brieflichen 
Verkehr  za  bleiben.  Mit  dem  L  November  1879  trat  an 
Stelle  des  Oberiehrers  Dietx,  der  eine  Steile  als  Lehrer  in 
England  annehmen  wollte,  zmiin  hst  provisorisch  der  Kan- 
didat des  höheren  bchuiamts  JUiyu  Schneider  aus  Zwickau. 
Das  schon  längst  gewünschte  Hannoniam  hatte  in  diesem 
Winter  endlich  angeschafft  werden  können,  and  die  kiich* 
liehe  Sonn-  und  Festtagsfeier,  die  mit  den  Kindern  regei- 
mäfsig  von  ^l^l'^  Uhr  an  abgehalten  wurde,  hatte,  wie 
jede  andere  Schulfeier,  diu*ch  dessen  Benutzung  sehr  ge- 
wonnen. Die  sonntägliche  Liturgie  hatte  inzwischen  auch 
eine  sehr  ansprechende  Form  erhalten,  die  der  früher  von 
Prof.  Stofj  in  Jena  ein.^eführten  uahe  kam.  Die  Choräle 
wurden  unter  Zugrundelegung  des  Bayerischen  Chorai- 
buchs  durchweg  rhythmisch  gesungen,  und  endlich  kam 
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es  dem  Schnlgotteedienste  sehr  zu  statten,  dab  die  Kinder 

sich  das  Thatsäehliche  aus  dem  Leben  J^u,  schon  bevor 
dieses  unterrichtiicii  behandelt  wurde,  sicher  aneigaeteu, 
80  Bieber^  dab  es  selbst  in  das  halbjährliche  £xamen  auf- 
genonmien  werden  konnta 

Für  den  gesamten  Unterricht  war  jetzt  die  Aufmerk- 
samkeit der  Seminaristen  melir  und  mehr  dahin  gelenkt 
worden,  die  einzelnen  Jahreskurse  den  Hauptgliedern  der 
KcmzentrationBreihe  genauer  entsprechend  zu  machen,  als 
bifiiher.  Die  wöchentlicben  Berichte  der  Oberlehrto  ver- 
zeichneten seil  )ii  seit  einer  Reihe  von  Semestern  den  Fort- 
schritt des  Unterrichts  in  jedem  einzelnen  Fache,  sowie 
die  Hausaufgaben  der  Schüler  ganz  regelmäfsig.  Jetzt 
winde  aucJi  die  monatliche  Zahl  der  Au&ätze  bestimmt. 
Die  Präparationen  für  die  einzelnen  methodischen  Ein- 
heiten, zum  Teil  vermehrt  durcli  'lie  Ergebnisse  ans  den 
Erwägungen  des  Theoretikums,  a\ m  üen  seit  dem  Beginne 
dfis  Wintersemesteis  sorgfältig  aufbewahrt  und  geordnet 
Über  die  Bepetition  der  Stofie,  die  auf  früheren  Stufen 
durciigLuibLitet  worden  waren,  wurde  seitdem  auch  genau 
Buch  geführt,  und  zwar  in  der  ^Velse,  wie  Prof.  Ruthurdt 
in  Breslau  es  zuerst  angegeben  hatta  Der  sämtliche 
Untenichtsstoff  eines  halben  Jahres  wurde  in  verschiede- 
nen Formen  vor  dem  Examen  regelmäfsig  wiederholt. 
Der  Konzentrationsstoff  des  zweiten  Schuljalaes  war  für 
den  Bedaif  der  Schule  auf  Kosten  der  Praktikantenkasse 
gedruckt  worden.  Für  Hermann  und  Dorothea  von  Qoeihe 
war  eine  Schulausgabe  beigestellt  worden,  wie  schon  früher 
für  das  Lied  von  der  Glocke  und  Wallensteius  Lager  von 
SchtUer.  Bei  Benutzung  suicher  Ausgaben  ergaben  sich 
naturgemäise  Ausgang^nkte  für  den  Geschichtsunterricht 
Die  Wigetscbe  Gesangmethode^)  wurde  im  Laufe  des  Jahres 
durch  die  Oalin-Char6sclie  Methode  modifiziert  Die 
Liederstoflfe  für  die  beiden  ersten  Schuljahie  waiuii  ge- 
ordnet worden.   Den  Schulkatechismus  wollte  man  nun- 
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mehr  d«r  wisBensohaftliehen  Foim,  die  ihm  auf  der  Jk»- 
denor  JahresTenammliuig  des  Yereins  f&r  Wissenschaft^ 

liehe  Pädagogik  gegeben  worden  war,  aii pausen.  Für  das 
zweite  Schuljahr  wurde  jetzt  eine  ebensolche  Eeihenioige 
Yon  Zeicheaobjekten  benutzt,  wie  sie  Bochmann  fäx  ite 
eiste  Schi^jahr  entwoifen  hatte,  nnd  schon  Tom  sweitea 
Schuljahre  an  wurden  im  deutschen  Unterrichte  Meine 
zusammenhängende  Ganze  geschrieben,  die  später  auch 
erweitert  oder  Ton  denen  mehrere  in  eins  v^schmolzen 
werden  konnten.  In  ähnlicher  Weise  wurde  auch  för 
jede  methodische  Einheit  der  Fremd  werte  eine  Qnippe 
zusammenhängenden  Stoffes  bearbeitet.  Für  das  ausdrucks- 
volle Lesen  wurde  in  Aussieht  genommen,  die  von  Rektor 
Härtung  in  Ferlebeig  aiH^estellten  Grandsätze  anzuwenden 
und  durchzuprüfen. 

Als  eine  sehr  empfindliche  Lücke  im  ünterrichtsplane 
bezeichnet  der  Direktor  das  Fehlen  eines  geeigneten  Schul- 
gartens. Er  sagt  darüber;  »Der  Schulgarten  ist  ein  wesent- 
licher Stützpunkt  für  einen  wahrhaft  pädagogischen  nstor- 
kundlichen  Unterricht  und  eine  ebenso  wesentliche  Br^ 
gäuzung  zu  den  technischtn  Arbeiten,  die  ^\  ir  im  Anschlui:? 
an  die  Vorbilder  von  Scbnepfcnthal,  Weinheim,  Jena  und 
während  der  ersten  Schuljahre  im  Anscblufs  an  die  Fröbei- 
sehen  Beschäftigungen  von  Anfang  an  aufs  eilngste  be» 
trieben  und  für  die  wir  im  Laufe  des  Jahres  ein  beeonderss 
Zimmer  mit  einem  Arbeitstische  eingerichtet  haben.  Aber 
der  Schulgarten,  den  wir  gegenwärtig  benutzen,  ein  ganz 
geeigneter  Aufenthaltsort  für  die  Zwisdienviertektundeo, 
bietet  zur  Gartenarbeit  keine  angemessene  Gelegenheit 
Weil  es  an  Sonne  fehlt,  können  nicht  einmal  die  heimi- 
schen Nutzpflanzen  darin  gedeihen.  Der  im  vorigen  Jahre 
eingehegte  Baum  eignet  sich  nur  zu  einem  an  sich  sehr 
erwünschten  Grasplatze  und  auiaerdem  können  höohsteDS 
Schlingpflanzen  gepflegt  werden.  Aber  die  Zwecke  eines 
eigentlichen  Seliiiigartens,  für  dessen  Anlegung  wir  auf  die 
bewährte  Unterstützung  des  Gymnasialdirektors  Dr.  iSe/*«aZ^ 
in  Wien,  des  einsichtsvollsten  Vorkämpfers  für  Schul- 
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gärten,  rechnen  dfiiften,  können  damit  nicfafc  erreicht 

werden.« 

Für  die  Fortbildung  der  speziellen  ünterrichtsiehre,  an 
der  das  Seminar  unausgesetzt  arbeitete,  wurden  jetzt  regel- 
niilsig  Ton  den  Praktikanten  selbst  Vorlagen  auf  Grand 
der  Toraosgegangenen  Besprechnngen  geliefort  Ifannig- 
fache  Anregung  verdankte  das  Seminar  auch  mehreren 
teils  periodischen,  teils  selbständigen  Scliriften,  die  den 
Zillerscfaen  J^ehrplan  zum  Ausgangspunkte  nahmen;  unter 
ihnen  sind  vor  allem  die  sog.  »Schuljahre«  der  Eisenacher 
zu  nennen.  Zu  ganz  besonderem  Danke  aber  fühlt  sich 
Prof.  Zillrr  dem  Prof.  Vofjt  in  Wien  dafür  verf\f1irhtet, 
dafs  er  die  gründlichsten  und  lehrreichsten  theoretischen 
Untersudinngen  in  Bezug  auf  die  im  Seminar  herrschende 
Unterrichtsmetbodik  angestellt  habe. 

Das  Weihnachtskuijzt'rt  kam  unter  dankenswertester 
Mitv%'irkuüg  des  von  dem  unermüdlichen  Universitiits- 
Musikdirektor  Dr.  Langer  geleiteten  Universitäts-Gesang- 
Tereins  zu  St  Pauli  (der  weit  über  die  Grenzen  Sachsens 
hinaus  wohlbekannten  »Pauliner«)  und  mehrerer  ange- 
gebener Künstler  und  Kün^tk  l  innen  auch  in  diesem  Jahre 
wieder  zu  stände  und  ermöglichte  sowohl  eine  Weihnachts- 
beschemng  fftr  die  Schulkinder  der  Übungsschule,  als  auch 
eine  Beihilfe  zu  den  Schulmsen  des  nftchsten  Jahres.  Zu 
Weihnacliten  gab  Oberlehrer  Bergner  mit  Rücksicht  auf 
sein  bevorstehendes  Examen  sein  Amt  auf,  und  an  seine 
Stelle  trat  der  Institutslehrer  Carl  Siegel  aus  Leipzig. 

Der  Fond  für  Semioarstipendien,  den  frühere  Prakti- 
kanten' und  Freunde  des  Seminars  gesammelt  hatten,  war 
in  diesem  Jahre  auf  230  Mark  angewachsen.  Beim  Oster- 
examen  waren  sciion  früher  einige  Male  durch  die  Güte 
eines  Freundes  der  Übungsschule  an  mehrere  Schüler  Spar- 
kassenbücher mit  Eiolagen  Torteilt  worden,  und  so  ge- 
schah es  auch  diesmal.  Der  Znstand  der  Schule  im  Schul- 
jahre 1879  — 8()  war  nach  dem  Zeugnis  des  Direktors  im 
allgemeinen  ein  recht  günstiger.  Die  Schüler  bethätigteii 
durchweg  geistige  Regsamkeit  und  Anhänglichkeit  an  die 
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Schule.  Die  beiden  Schüler  der  ObwMasse  gelangten  jetzt 
zur  Konfirmation. 

Mit  Beginn  des  neuen  Schuljahres  1880  —  81  wurde 
aus  der  seitherigen  Unterklasse  eine  Gymaasialklasse  aus- 
gesondert Für  diese  hatte  i^roL  Ziller  selbst  den  ersten 
lateinischen  Elementarstoff  entworfen,  der  im  Anschlols 
an  die  modifizierten  Omndsätze  von  Perthes  bearbeitet 
werden  sollte.  Aus  mehreren  sich  über  den  Standpunkt 
der  Volksschule  erhebeodeu  Schülern  der  seitherigen  Mittel- 
klasse wurde  zur  selben  Zeit  eine  Nebenklasse  für  Fran- 
zösisch gebildet  Für  dieses  verwandte  man  jetzt  jenseits 
der  Stufe,  auf  der  die  Aussprache  an  bekanntem  Material 
gelehrt  wurde,  solche  KuiizentrationsstofTe,  die  im  gleich- 
zeitigen Geschichtsunterrichte  zur  Behandlung  kamen.  Die- 
jenigen Schüler,  die  an  diesem  französischen  ünterrichta 
nicht  teilnahmen,  hatten  inzwischen  eine  Fremd  wSrterstande 

Ein  Schulgarten  konnte  trotz  aller  darauf  gerichteten 
Bemühungen  auch  in  diesem  Schuljahre  nicht  erworben 
werden.  Damit  waren  aber  auch  der  naturkundliche  Unter- 
richt und  die  technischen  Arbeiten  immer  noch  an  ihrer 
pädagogischen  Ausgestaltung  gehindert  Doch  konnten 
sich  wenigstens  wahrend  des  Winters  viele  Schüler  der 
Übungsschule  in  ihren  Erholungsstunden  an  deu  tech- 
nischen Arbeiten  der  Bewahranstait,  die  erweitert  worden 
waren,  beteiligen,  wenn  sie  wollten.  Diese  technischen 
Arbeitsstunden  wurden  namentlich  auch  dazu  beiiuut, 
allerlei  herzustellen,  was  in  der  Schule  verwendbar  war. 

Die  Schulreisen  verliefen  trotz  der  hdchst  ungünstigen 
Witterung  ganz  glücklich.  Die  beiden  Unterklassen  waren 
sechs  Tage  unterwegs  und  kamen,  über  Merseburg  und 
Dürrenbers:  saalaufwiirts  wandernd,  bis  zur  Rudelsburir. 
Die  Oberklasse  erreichte  den  Kyühüuser  und  Eisleben, 
indem  sie  den  Weg  über  BoJsbaoh  und  Freibuig  nahm. 
Diese  Reise  dauerte  sieben  Tage.  Eine  hübsche  Schilde- 
rung der  ersten  vier  Reisetage  findet  sich  im  Pädagogischen 
Korrespondenzblatte  1881,  Nr.  1  —  6  (über  dieses  siehe 
weiter  unten).  Die  Weihnachtsbescherung  war  abermals 
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doidi  ein  in  der  gelohnten  Weise  abgehaltenes  Weih* ' 

nachtskoii/t-rt  ermü<;liclit  wordeu.  Auch  über  diese  Feier 
tindet  sich  ein  Bericht  im  Korrespondenzblatte  Nr.  1  u.  2. 

Was  den  Unterricht  anbetrifit,  so  war  im  Gesinnungs- 
tuterricht  die  Umwandlnng  des  gewöhnlichen  Katechismus 
in  einen  sog.  spezialisierten  Eatechismns,  den  sich  die 
Kinder  selbst  zusammenzustellen  hatten,  nunmehr  in  allen 
Klassen  durchgeführt  und  hatte  sich  schon  im  letzten 
oieatUcben  £xamen  darch  den  gOnstigen  Krfolg  bewährt 
Im  deutschen  Unterrichte  wnrde  jetzt  auf  Grund  der 
Haituiigr^chen  Regeln,  die  den  Verhältnissen  der  Übungs- 
schule angepafst  waren,  gelesen  und  deklamiert,  und  es 
war  damit  zagleich  die  ! fingst  gewünschte  Vermehrung 
der  Leseübiingenf  die  sich  dem  Fortschritte  des  übrigen 
Unterrichts  anschlielsen  sollten,  glücklich  erreicht  worden. 
Die  nach  den  Leseregeln  durchgearbeiteten  Stufte  wurden 
aufbewahrt  Mit  der  genauen  Begrenzung  des  gramma- 
tischen Unterrichts  für  die  Volksschule,  sowie  mit  der 
Art  s^er  Behandlung  hatte  sich  das  Seminar  eingehend 
beschäftigt,  und  der  deutsche  Unterricht  war  in  allen 
Klassen  dadurch  we.>tiitlich  gehoben  würden.  Die  neue 
Ton  den  Üegierungeu  Bayerns,  Freuisens  und  Sachsens 
gewünschte  Orthographie  hatte  in  der  Oberklasse  nicht 
eingeführt  werden  können,  da  die  Schule  schon  bisher  die 
deutsche  Rechtschreibung  nach  pädagogischen  Regeln  ge- 
lelirt  hatte.  Öie  sollte  aber  nach  dem  Abgange  dieser  Ober- 
Uasse  in  einer  dann  zu  bildenden  Unterklasse  zur  Em* 
führung  kommen«  Im  Bechenunterrichte  war  die  päda- 
gogische Behandlung  der  Bruchrechnung  soweit  zum  Ab- 
schlüsse gekoiiiiuen,  dal»  nur  auch  einzelne  der  bisherigen 
Bearbeitungen  zu  vergleichen  blieben. 

Der  Stipendienfond  war  im  Verlaufe  dieses  «Tahres  auf 
800  H  angewachsen  und  es  war  für  denselben  ein  schön 
ausgestattetes  Stipendienbuoh  gestiftet  wurden.  Die  Ein- 
zeichnuDg  der  Stipendien  in  dieses  neue  Stipendienbuch 
hatte  gelegentlich  des  18.  Stiftungsfestes  der  Seminar- 
übnngsschule  am  10.  Juli  stattgefunden  und  es  hatten 
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'  auch  die  früheren  Mitglieder  des  Seminars  daza  beigetragen. 

Die  Stipendien  waren  zu  dem  Zwecke  gesammelt  daFs 
dadurch  eme  abgerundete  Bearbeitung  des  Seniinarbuciis 
für  spezielle  Methodik  ermöglicht  werde,  und  die  Ver- 
mehrang  der  Summe  wurde  fortwährend  im  Auge  behalten« 
Aus  der  bisherigen  DarsteUung  wird  man  ersehen,  wie 
die  Thätigkeit  des  Seminars  mit  der  Zeit  sich  methodisch 
immer  mehr  yertiefte.  Es  entstand  daher  auch  bei  früheren 
Praktikanten  immer  mehr  der  Wunsch^  über  diese  Thädg* 
keit  fortlaufend  unterrichtet  zu  werden,  üm  nun  diesem 
Wunsche  entgegenzukommen,  sowie  auch  \im  eine  engere 
Verbindung  und  einen  regen  Verkehr  z\vi>eiieii  den  an 
den  verschiedensten  Orten  zerstreut  lebenden  Freunden 
der  Anstalt  anzubahnen,  entschlossen  sich  Oberlehrer  Berg- 
ner  und  der  Kandidat  der  Philologie  Samuel  Hofffnamiy 
beides  treue  und  aufopferungsfähi^e  Anluinger  der  Seminar- 
idee, ein  »Pädagogisches  Korrespondenzbiatt  herauszugeben. 
Schon  Torher  hatte  die  Einrichtung  eines  Cirkularschreibens 
bestanden,  das  unter  einem  kleinen  Erase  von  Mitgliedern 
herumoresandt  und  von  jedem,  der  es  erhielt,  mit  Be- 
merkungen versehen  wurde.  Allein  diese  Einnehtung  war 
zu  schwerfällig  und  kam  auch  zu  wenigen  zu  gute.  Durch 
das  Erscheinen  des  £orrespondenzblattes  wurde  die  Sache 
bedeutend  vereinlkcht  und  verbessert.  Jährlich  sollten 
sechs  Xummern  erscheinen.  Die  ei'ste  Nummer  der  Zeitung 
erschien  am  1.  März  1881.  Die  Herausgeber  veröffent- 
lichten in  dem  Blatte  zunächst  alles,  was  jemandem,  der 
sich  über  das  Zillersche  Seminar  auf  dem  Lauienden  er- 
halten wollte,  zu  wissen  nötig  war:  Jahresberichte  über 
das  Seminar,  Konzentrationstabellen,  Berichte  über  Schul- 
reisen, Examina,  Weihuachtsfeiem,  Stiftungsfeste,  Berichte 
aus  der  Diaspora  des  Seminars,  Quittungen  &ber  ein- 
gesandte Geldbeitrage,  Nekrologe;  ferner  aber  auch  alles, 
was  sich  sonst  noch  ungezwungen  zur  Seminaridee  in 
Beziehung  setzen  liefs:  Autsätze  über  die  Vorbildung  für 
das  höhere  Lehramt,  über  das  Herbartische  Seminar  in 
Eönigsbei^,  über  Brxoskas  pädagogische  Wirksamkeit  in 
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Jen,  ftber  «nzeiliie  Sitten  des  Stoyschen  Seminais,  Mit- 
teüongeii  ans  pSdagogischen  YereiDen,  aas  Briefsn,  ans 

den  Lokal  vereinen  für  wissenschaftliche  Pädagogik,  litte- 
rarische Anzeigen,  insbesondere  von  Werken,  die  frühere 
äemiDarmitglieder  za  Verfassern  hatten,  Besprechungen 
Kridier  Werke  n.  a  w.  Bas  Unternehmen  war,  wie  man 
ans  dieser  kunsen  Inhaltsangabe  ersieht,  ganz  nmsichtig 
in  Ang^riff  genonmieii  und  berechtigte  zu  guten  Hoffnungen. 
Es  sollte  aber  leider  mir  wenig  über  zwei  Jahre  bestehen. 
£he  wir  jedoch  darüber  berichten,  sprechen  wir  znvor 
noch  von  den  beiden  SchnQahrai  1881 — 83  und  1883—83. 

Auch  im  Schuljahre  1881  —  82  entwickelte  sich  die 
Schule,  die  nunmehr  in  das  20.  Jahr  ihres  Bestehens  ein- 
trat, gedeihlich  weiter.  Unter  den  Praktikanten  waren 
mehrere  Lehrer  von  Leipsiger  Schulen  und  eine  fieibe 
hier  stodierender  sidisischer  nnd  schweizeriBcher  Yolks- 
schullehrer.  Aus  Bavern  war  nur  ein  ^Iit*^lied  des  8emi- 
Tiars:  ein  anderer  Lehrer  aus  Bayern  hospitierte  acht  Ta^^e. 
am  die  Anstalt  kennen  zu  lernen.  Gäste  waren  überhaupt 
in  diesem  Jahre  Terh&ltnismä&ig  viele  da.  So  brachte 
z.  B.  der  Direktor  einer  höheren  Töchterschule  in  Thü- 
ringen eine  Woche  im  Seminar  zu,  um  dessen  Arbeit  aus 
eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen.  In  dem  Personale 
der  Anstalt  fanden  im  lAufe  des  Jahres  mehrere  Yer- 
inderangen  statt  Bie  Oberlefarar  Siegel,  Beinerth  und 
Scimeider  schieden  aus.  A  n  ihre  Stelle  traten  die  früheren 
Praktikanten  Frorlor  Jfuubitx  aus  Grunow  in  der  Mark, 
der  Mathematik  and  Naturwissenschafton  studiert  hatte, 
Paul  Conrad  aus  Bavos  (Schweiz),  auf  dem  Seminar  zu 
Chnr,  und  Hermann  FUeher  aus  Immenroda  bei  Sonders** 
hausen,  auf  dem  Seminar  zu  "VVeiisenfels  vorgebildet;  die 
beiden  letzteren  waren  schon  als  Lehrer  thätig  gewesen, 
ehe  sie  nach  Leipzig  kamen.  Jacolntx  leitete  vomehm- 
Hob  die  Gesionungs-,  Conrad  die  naturwissenschaftlichen, 
Fischer  die  sprachlichen  Fttcber. 

Die  SchulsrartenariGfelegenheit,  die  schon  seit  Jahren 
sin  (Gegenstand  emster  Sorge  für  den  Direktor  gewesen 
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war,  hatte  bereits  gegen  das  Ende  dee  Torigen  Scboljahm 

eine  befriedif^ende  Lösung  gefunden.  Es  war  nämlich  ge- 
iuü;^eu,  für  die  Schule  einen  schön  gelegenen  Garten  zu 
mieten,  und  an  der  Bewahranstalt  erhielt  man  einen  Mit* 
benutzer,  der  die  Hälfte  der  Miete  zu  tragen  Ubernahm. 
Bald  waren  die  Schüler  der  Obongsschole,  vor  allem  hher 
der  Inspektor  der  Bewahranstalt  mit  seinen  Zöglingen 
eifrig  dabei,  das  Grundstück  nach  der  vortrefiflichen  An- 
ieitang  des  Gjmnasialdirektors  Dr.  Schtcab  in  Wien  in 
einen  brauchbaren  und  schönen  Schulgarten  umzugestalten. 

Am  lu.  Juli  wurde  das  20jährige  Stiftungsfest  durch 
eine  allen  Teilnehmern  unvergofsliche  Feier  festlich  be- 
gangen und  bei  dieser  Gelegenheit  vom  Komitee  für  das 
Stiftungsfest  euie  Preisangabe  folgenden  Inhalts  für  das 
Jahr  1884 — 85  ausgeschrieben: 

»Das  Comite  für  das  Stiftungsfest  des  Zillerschen  Semiuars  in 
Leipzig  verlangt  als  Losung  der  von  ihm  trestellten  Preisaufgabe: 
eine  übersichtliche  Darstellung  und  kiRibcho  Beurteilung  der  Ver- 
anstaitUDgen,  die  zur  pädagogischen  Voihildung  für  das  Luhere 
Lehramt  seit  dem  Anfange  unseres  Jahrhunderts  getroffen  wordea 
siod,  in  der  Richtung  und  zu  iem  Zwecke,  dafs 

1.  die  Notwendigkeit  pädagogisoher  Semioarieo  auf  UaiTersititeo 
DAclige wiesen,  und  da& 

2.  eine  den  Forderungen  der  wisse7i>>chafüiehen  Pädagogik  ent- 
s])rochcnde  Orgaoisatioo  des  akademisch  -  pädagogischen  Seminars 
dargelegt  vrerde. 

Das  Comito  wünscht,  dafs  in  dem  historisch-kritischen  Teile  die 
Bestrebungen  von  Ffrrbart,  Brxosiio,  SU^  und  ZüUr  in  erster  lioie 
berücksichtigt  u  e  i  den. 

Der  Preis  betrigt  mindestens  300  Reiobsmark.« 
Die  Preisschrift  sollte  den  ümfang  von  10  Bruckbogen 

nicht  übei-schreiten.  Sie  blieb  Ei^^entuni  des  Verfassers, 
sollte  aber  zum  25jätirigeü  Stiftuugsteste  des  Zillerschen 
Seminars  (Juli  1S86)  als  Festschrift  publiziert  werden. 

In  der  ersten  Woche  des  Au^st  hielt  die  Schnle,  wie 
hergebracht,  ihre  Schulreisen.  Die  Oberklasse  zog  untar 
Leitung  ihres  Oberlehrers  und  mehrerer  Prikt ikaiiten,  so- 
wie unter  dem  Geleite  üriiherer  Schüler  Uber  Hubert us- 
borg  nach  dem  Kolmberg,  nach  Riesa^  Meilsen  und  zurück 
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über  Nossen,  durtli  das  Thal  der  Freiberger  Mulde:  die 
beiden  unteren  Klassen  reisten  das  Elstertbal  entlang  über 
Meuselwitz  nach  Altenboig,  Hocblitz  u.  s.  w.  Die  Reise 
nach  Meifsen  findet  sich  hübsch  beschrieben  in  der  Zeit- 
sdirift!  Ernehtingsschnle^  II.  Jahrgang,  Nr.  1 — 3.  Beide 
Reisni  waren  als  durchaus  gelungen  zw  bezeichnen.  Die 
Weihnachtsbescherung  fand  auch  in  diesem  Jahre  unter 
starker  Beteiiigang  der  £item  und  übrigen  Ang^örigen 
m  den  Bänmen  der  Schale  nnd  Bewahraostalt  statt  Wie- 
derum war  dies  dem  schönen  Ertrag  des  Weihnachts- 
konzertes zu  verdanken,  der  um  ein  Erkleckliches  den 
früherer  Jahre  überstieg. 

In  Bezug  auf  die  Methode  des  Unterrichts  ist  folgen- 
des her^orsoheben :  Auf  dem  Gebiete  des  Gesangsnnter- 
nchts  war  namentlich  die  Theorie  von  der  darstellenden 
Form  weiter  ausgebaut  worden.  Der  Religionsunterricht 
liefe  es  sich  angelegen  sein,  die  Erweiterung  des  speziali- 
sierten Katechismos  so  sehr  als  möglich  m  fördern  und 
dabei  den  berechtigten  Forderungen  der  Kirche  nachzu- 
kommen. Zwei  Zöglinge  der  Oberklasse,  die  reformierter 
Konfession  waren,  besuchten  schon  seit  Ostern  den  Kate- 
chismnsunterricht  Der  geistliche  Inspektor  der  Schule 
aber  hatte  sich  auf  Grand  öfterer  Hospize  anerkennend 
über  die  Schule  ausgesprochen.  Im  Geschichtsunterrichte 
wurden  die  Systemhefte  nach  dem  Prinzip  der  Haupt-  und 
Xebenzahlen  umgearbeitet  In  der  Gymnasiaiklasse  hatte 
das  Lateinische  begonnen.  Der  Unterricht  war  nach  den  von 
YtotZiüer  aufgestellten  Einheiten  so  rüstig  fortgeschritten, 
dafo  man  hoffte,  im  Herbste  1882  schon  mit  dem  Griechi- 
schen beginnen  zu  können.  In  der  Oberkiasse  wurde  der 
Versuch  gemacht^  einen  Schüler,  der  sich  günstiger  zu 
ttitwickeln  anfing,  so  zu  fördern,  dafs  er  in  die  Abteilung 
für  das  Französisdie  eintreten  konnte.  Die  Unterklasse 
staml  am  Ende  der  Patriarchenzeit,  die  Gymnasialklasse  in 
der  Hichterzeit,  die  Überklasse  beim  Leben  Jesu.  Aufser- 
dem  wurde  eine  neue  Ausgabe  des  Seminarbuchs  vor- 
bereitet, und  zwar  in  zwei  Teilen;  der  erste  sollte  die 
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Orgaiiisatlon  der  ganzen  Anstalt,  der  zweite  die  Weiaonipen 

fui-  die  einzeliKMi  Fächer  enthalten.  Man  glaubte  dadurch 
einen  bedeutenden  »Schritt  in  der  Festigimg  der  Schol- 
einrichtangen  wie  der  Methodik  Torwärts  zu  kommen. 
Auch  Präparationen  wurden  fiir  den  Drack  vorbereitet 

Während  aber  so,  äulserlich  betrachtet  eine  schöne 
Zeit  der  Blüte  für  Senunm  und  tibungsachule  anzu- 
brechen schien,  war  diesen  Schöpfungen  ZiUrrs  schon  die 
Axt  an  die  Wurzel  gelegt  Im  Oktober  1881  erkrankte 
Pro!  ZiUer  heftig  an  einem  Leberleiden,  das  ihn  alsbaid 
zwaiii:\  die  einstweilige  Leitung  seiner  beiden  Anstalten 
in  audt  i  f  Hände  zu  legen.  Der  cand.  theoi.  Ii.  K.  A,  Hof^ 
manu  aus  Heisberg  in  Sachsen-Meiningen  ?nirde  Ton  ihm 
zum  stellTertretenden  Direktor  ernannt  Als  non  die 
Wmhnachtsbeschemng  herankam  und  der  seitfaeiige  Leiter 
des  Seminars  ihr,  die  ihn  sonst  stets  in  der  Mitte  der 
Fesi^enossen  gesehen  hatte,  noch  immer  nicht  beiwohnen 
konnte,  ergriff  das  Seminar  schon  bange  Soige;  noch 
bängere  aber,  als  auch  auf  der  im  Februar  abgehaltenen 
Versammlung  des  U bungsschul verein s  der  verehrte  MittLl- 
punkt  so  vieler  hutfn ungareichen  Bestrebungen  fehlen 
mufste.  Und  als  man  nun  gar  hörte,  dals  zur  Knuikheit 
noch  Wassersucht  hinzugetreten  sei,  da  muHste  man  sich 
auf  das  Schlimmste  gefabt  machen.  Des  Ende  trat  denn 
auch  am  Abende  des  20.  April  1882  ein,  als  eine  Er- 
lösung nach  Wochen  schwerer  Leiden,  die  der  Kranke 
wie  ein  Heid  ertragen  hatte.  In  seinem  letzten  Willen 
hatte  er  sich,  treu  seinem  einfachen  Sinne,  jede  ofifizieUe 
Kundgebung  bei  seinem  Tode  verbeten  und  ein  Begräbnis 
dritter  Klasse  gewünscht:  und  so  wurde  er  denn  auch 
nicht  in  einem  Erbbegräbnis  beigesetzt,  sondern  in  der 
gewöhnlichen  Reihe  der  Gräber  ward  seinem  irdischen 
Teile  seine  Ruhestatte  bereitet  An  seinem  Grabe  aber 
trauerten  nicht  nur  seine  naLiisten  Ani^ehöriireii,  zu  Jenen 
man  wohl  auch  die  Schüler  seiner  übungssehuie  und 
frühere  2^ögUnge  der  Anstalt,  die  jetzigen  und  ehemalige 
Seminaristen  und  die  Mitglieder,  sowie  Tor  allem  auch 
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den  YoiBtand  des  Übaogsschulvereios  recbnen  duifte,  son- 
dem  aach  herroiragende  Mitglieder  der  Universitfit,  eine 

grufse  Zahl  Vi)n  Leipziger  Lehrern  niederer  und  höherer 
Sciiuieü,  eme  Tui'nnege,  dereü  eifriges  Mitglied  der  Ver- 
storbene lange  Jahre  hindurch  bis  zu  seiner  Erkrankung 
gewesen  war  and  viele  andere  aus  den  verschiedensten 
Berufekreisen.  Wer  immer  den  Entschlafenen  persönlich 
gekannt  hatte  oder  nur  aus  seinen  Schritten  von  ihm 
Wulste,  folgte,  wenn  ilim  der  Tod  des  verehrten  Mannes 
bekannt  geworden  war,  dem  unter  Blumen  und  Palmen- 
««eigen  verschwindenden  Sarge.  Die  Pauliner,  die  ihn 
bei  den  alljährlichen  Weihnachtskouzerten  so  oft  rait  ihren 
lierrlichen  Gesängen  erfreut  hatten,  sangen  ihm  auch  das 
letzte  Lied: 

Da  nntoD  Ist  Frieden  im  dnakdii  Hans, 
Da  schliimmert  der  Müde,  da  mht  er  ans. 
ünd  icblief  er  im  Schimmer  des  Abends  ein, 
Eb  wecket  ihn  nimmer  der  Frühe  Schein  — 

und  darnach  ward  der  Sarg  in  die  Gruft  hinabgesenkt.  Dann 
trat  ein  ehemaliger,  längst  in  ehrenvoller  und  gesegneter 

Wirksamkeit  stehender  Schüler  des  Yerewigten  vor,  um 
ihm  als  Vertreter  d«'s  Vereins  für  wissenschaftliche  Piida- 
gogik  herzliche  Worte  des  Dankes  ins  Grab  nachzuruien, 
än  Oberlehrer  des  Seminars  brachte  sein  und  seiner 
Freunde  Gefühl  in  warm  empfundenen  Worten  zum  Aus- 
drucke, und  endlieh  sprach  der  Geistliche  über  dem  Sarge 
üebet  und  Segen,  worauf  unter  dem  tiu^teiiden  Klange 
eines  Auferstehongsliedes  die  ersten  Scholien  auf  den  barg 
des  teuem  Entschlafenen  hinabrollten. 

Am  Abende  des  Beerdigungstages  hielten  eine  Anzahl 
alter  Uberlehrer  und  Praktikanten,  sowie  für  die  Sache 
begeisterter  und  eifrig  arbeitender  Leipziger  Lehrer  eine 
Zusammenkauft  ab,  bei  der  auch  der  Übungsschulverein 
durch  Orfibner  und  Dr.  Withioek  vertreten  war.  Auch 
Zillers  beide  Söhne  Georg  und  Otio  fanden  sich  später 
ein.  Es  j^ak  zu  beraten,  was  zu  geschehen  habe,  damit 
ZUkrs  Schöpfungen  erhalten  blieben.  Einig  war  man  zu- 
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nächst  darin,  dafs  nichts  unversucht  zu  lassen  sei,  was 
zur  Erhaltung  des  Seminars,  der  Übungsschule  und  der 

Bewahranstalt  ii'gendwie  geschehen  könne,  wie  es  denn 
auch  von  vornherein  tt>i.>taii(I,  dafs  der  Verein  für  ^vl^^'  i  - 
schaftiiche  Pädagogik  im  Zillerschen  Geiste  fortgefüiin 
werden  müsse.  Das  £igebnis  war  die  Wahl  eines  Komitees, 
das  die  Interessen  der  Sache  wahren  und  i5rdem  sollte. 
Sodann  wurde  als  Nachfolger  Zillrrs  im  Vorsitze  des  Ver- 
eins für  wissenschaftliche  Fiidagogik  einstimmig  Prof.  Vogt 
in  Wien  zur  Walü  empfohlen.  Für  den  Vizevorsitz  wur- 
den in  Vorschlag  gebracht:  ffe/m -Schwabach,  i^fm-Eise- 
nach,  c/i«N Altenburg  und  TÄrÄfw/or/*- Auerbach  L  V.  Der 
letzte  Punkt  der  Tagesordnung  betraf  die  Horaiiiigabe 
einer  neuen  Auflage  des  Leipziger  Seminar buches,  das 
gleichzeitig  um  eine  Schul-  und  Hausordnung  für  die 
Übungsschule  und  die  Bewahranstalt  vermehrt  werden 
sollte.  Die  lk\\rbeitnng  dieser  neuen  Auflage  hatte  der 
stellvertretende  Direktor  übernommen  und  im  Manuskripte 
schon  zu  Ende  geführt  Bei  der  Beratung  dieses  Punktes 
nahm  die  Diskussion,  die  bisher  sehr  Mediich  verlaufen 
war,  einen  erregten  Charakter  an,  ohne  ein  wesentticfaes 
Ergebnis  zu  Tage  zu  lördem. 

Wenige  Tage  danach  hielt  auch  der  Vorstand  und 
Ausschufs  des  Übungsschulvereins  eine  Versammlung  ab, 
in  der  zunächst  beschlossen  wurde,  die  Übungsschiile  bis 
auf  weiteres  fortzuführen  und  dazu  die  Genehmigung  der 
vorgesetzten  Be  hörde  zu  erbitten,  weiter  aber,  diese  Ge- 
nehmigung vorausgesetzt,  der  Herr  Hilfsprediger  Hofmanu 
auch  für  das  SSchuljahr  1882 — 83  als  Vertreter  des  ver- 
storbenen Direktors  erwählt  und  festgesetzt  wurde,  ihn 
bei  der  deniniiehst  stattfind»  lulen  Tranerfeierlichkeit  fnr 
Prof.  ZiUer  förmlich  als  solchen  einzuführen.  Bezüglich 
der  neuen  vermehrten  Ausgabe  des  Seminarbuches  wurde 
beschlossen,  dafs  dieselbe  einer  Kommission  des  Votatandes 
und  Ausschusses  unter  Zuziehung  eines  aus  der  Mitte  der 
Ol)erlehrer  zu  designierenden  Herrn  vor  dem  Drucke  vor- 
gelegt werden  sollte..  In  seiner  Autwort  auf  das  Gesuch 
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des  Übungsschulvereins  um  Genehmigung  zur  Fortfiihrunf,^ 
der  Schule  teilt  das  Ministerium  mit,  dafs  t>  Bozu^^  nehme 
auf  seine  vor  wenigen  Tagen  dem  Übungsschuivereiu  zu 
erkennen  g^bene  EntschlieDsang,  wonach  es  die  zeither 
gewihrte  Staatsonterstützting  zwar  bis  Ostern  1883,  aber 
nicht  weiter  zu  bewilligen  heschlossen  liabe.  Die  Kom- 
mission zur  Beratung  des  Hotmannschen  Entwurfs  einer 
neuen  Auflage  des  Seminarbucbs  und  eines  Statuts  für 
die  Zülerscfaen  Anstalten  hatte  bald  darauf  ihre  erste 
Sitznog  abgehalten.  Bei  einer  genauen  Durchsicht  des 
Entwurfs  hatte  sich  nun  herausgestellt,  dafs  der  Verfasser 
vieles  hinzugefügt  und  verändert  hatte,  was  er  von  seinem 
Standpunkte  zwar  für  nötig  gehalten  haben  mochte,  was 
aber  der  unter  Ziller  ausgebildeten  Tradition  nicht  ent- 
sprach. Dem  gegenüber  wurde  von  der  Kommission  be- 
tont dafs  der  Entwurf  in  erster  Linie  dem  vielfach  ge- 
äufserten  VerJanpf^n  nach  einer  rein  historischen,  d.  h.  die 
Vorschriften  aus  Ziliers  Zeit  festhaltenden  Schrift  gerecht 
m  werden  habe,  andererseits  aber  möge  auch  dem  prak- 
tischen Bedürfnisse  der  Gehren  wart  dadurch  Kechnung  ge- 
tragen werden,  dafs  die  Schrift  auch  die  von  Herrn  Hilfs- 
prediger Hofnmtni  vorgeschlagenen  Ändeningen  mit  auf- 
zunehmen habe.  £in  Vorschlag,  die  Abweichungen  des 
Hofmannschen  Entwurfs  von  der  unter  ^ller  ausgebildeten 
Tradition  unter  dem  Texte  anzubringen,  wurde  angenom- 
men und  gleichzeitig  ohne  Widerspruch  festgestellt,  dafs 
das  geistige  Eigentumsrecht  an  der  Schrift  nur  dem  Semi- 
nar zustehe.  In  der  nächsten  Sitzung  der  Kommission 
erklärte  aber  bezüglich  dieser  letzten  Feststellung  Herr 
Hilfsprediger  Hofninun,  dafs  er  mit  ihr  iiu  ht  einverstanden 
sein  könne  und  dafs  er  den  Übungsschuiverein  gebeten 
habe,  von  der  Verwendung  seiner  Schhft  für  die  Zwecke 
des  Übungsschulyereins  abzusehen.  Zu  einer  Zurücknahme 
dieser  Erklärung  war  er  nicht  zu  bewegen,  vielmehr  er- 
klärte er  weiter,  dafs  er  unter  den  gegenwärtigen  Verhält- 
nissen die  Leitung  des  Seminars  und  der  Übungsschule 
nicht  über  den  in  Aussicht  genommenen  Zeitpunkt  hinaus 
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auf  sich  nehmen  k5nne  und  wolle«  Zu  dieser  Erklärung 
hätten  ihn  nicht  die  seitherigen  Verhandlungen  beetimmt, 

soDclcrii  der  prinzipiell  verschiedene  iStanil{»unkt,  der  seiner 
Schrift  gegenüber  eingenommen  worden  sei.  Auf  diese 
Erklärung  hin  wurden  die  Verhandlungen  vom  Vorsitzen- 
den Bistiert  In  der  nächsten  Sitzung  dee  Vorstandes  ond 
Ausschusses  des  ÜbungsschiÜTereins  wurde,  wie  das  Pro- 
tokoll bemerkt,  »mit  Rücksicht  auf  Aufsernngen  des  Herrn 
Hilfspredigers  Ilofnmun  in  der  zweiten  Kommissionssitzung 
und  auf  den  Sachverhalt  im  allgemeinen,  der  sich  in  der 
Unlöslichkeit  des  Konfliktes  zwischen  dem  derzeitigen  Di- 
rektor uud  den  Praktikanten  M  darstellt«,  eine  AVieder- 
aufnahme  der  Verhandlungen  mit  dem  Herrn  Hiilsprodiger, 
um  die  dieser  unter  Vorlegung  neuer  Vermittelungsvor- 
schläge  gebeten  hatte,  allgemein  abgelehnt  und  an  seiner 
Stelle  Herr  Dr.  Bobert  Barth  einstimmig  zum  Leiter  der 
Anstalt  gewählt  In  Rücksicht  darauf,  dafs  er  die  Heraus- 
gabe des  Seminarbuchs  unterlassen  wollte,  wurde  weiter 
dem  seitherigen  Direktor  eine  Entschädigungssumme  zu* 
gebilligt  In  der  am  7.  Juni  1882  abgehaltenen  General- 
versammlung-  des  Übungsschulvereius  spricht  der  Vor- 
sitzende Herr  Sth/iour  die  HoÖ'nimg  und  den  Wunsch 
aus,  dals  die  Übungsschule  im  Sinne  ihres  verewigten 
Gründers  weitergeführt  werde.  Bei  der  darauffolgenden 
Wahl  wird  'KerrSchnoar  zum  Yarsitzenden,  Herr  Dr.  Oemel 
zum  stellvertretenden  Vorsitzenden  erwählt 

Noch  war  aber  die  Wunde,  die  ZillersTod  dem  Üüung^ 
schuiverein  geschlagen  hatte,  nicht  verharscht,  als  den 
Verein  bereits  ein  neuer  Schlag  traf:  Buchhändler  GräbneTy 
der  laii^^e  Jahre  hindurch  die  Sorge  um  die  äufseren  Ver- 
hältnisse des  Seminars  in  u neu t wegbarer  Treue  fast  idlein 
getragen  hatte,  starb  in  der  ersten  Hälfte  des  August 
Was  die  Umsicht  und  Beharrlichkeit  dieses  Mannes  dem 
Seminar  in  äuiserst  schwieriger  Lage  genützt  hat,  wie  oft 

^)  Nach  einer  dniohaas  vertraaeoswürdigen  Mitteilaog  handelte 
es  sich  aber  vielmehr  um  eioen  Konflikt  des  seitherigen  Birektm 
mit  den  Oberlehrern. 
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flie  Nachteile  toü  der  Anstalt  abgewa&dt  und  Vorteile  ihr 

zugewandt  bat,  ist  kaum  genug  zu  loben. 

Da  das  Ministerium  sich  nicht  bewegen  liefs,  dem 
Seminar  den  Staatszuschuls  noch  iänger  als  bis  Ostern 
1883  zu.  gewähren,  so  war  man  Bich  darüber  klar,  da& 
auch  die  Schule  augenblicklich  nidit  länger,  als  bis  eben 
dahin,  fortf^eführt  werden  könne.  Gleichwohl  herrsehte 
Einigkeit  darüber,  dafs  die  Übungsschule  später  wieder 
aufleben  und  zu  diesem  Zwecke  auch  der  Übungsschul- 
verein fortbeatehen  solle;  nur  beechlois  man,  dais  die 
Zinsen  seines  Vermögens,  das  Ende  Dezember  1681  nominell 
3080  M  betragen  liatte,  inzwischen  dem  Frauenvereine 
züi'  Bewahranstalt  überantwortet  werden  sollten,  so  lange 
die  Übangsschole  sistiert  seL  Erfreulich  war,  dafs  auch 
die  Unirersität  sich  für  das  Schicksal  der  Schule  inter« 
essierte.  Durch  ihren  Rektor,  Prof.  Zarncke,  hatte  sie  zu 
einer  Pt-tition  an  deu  akadpnnschen  Senat  aufgemuntert, 
damit  dieser  beim  Ministerium  vermittele,  dafs  dem  Semi- 
nar von  Seiten  des  Ministeriums  weitere  Unterstützung, 
zunfichst  wenigstens  bis  zum  Abschluüs  der  laufenden 
Budgetperiode,  zu  teil  werde.  Da  die  Sache  Eile  hatte 
—  es  war  inzwischen  Ende  September  herangekümmen,  — 
80  wurde  in  einer  Generalversammlung  des  Übungsschul- 
▼ereins  eine  entsprechende  Petition,  deren  Entwurf  von 
Oberlehrer  OUkkner  herrührte,  gleich  ihrem  Wortlaute 
nach  beschlossen.  Diese  Petition  fafst  alles,  was  sich  da« 
mals  zu  guDsten  des  Ziilerschen  Seminars  sagen  liefs,  so 
gut  zusammen,  dais  sie  hier  im  Wortlaute  wiedergegeben 
sein  mag. 

Leipzig,  den  11.  Oktober  1882. 

moem  Hohen  Aluuiemisoben  Seoat  der  üoiversHät  Leipzig  tragen 
die  ergebenst  Unterzeichneten  die  Bitte  vor:  Ein  Hoher  Akademisoher 
Seoat  wolle  siofa  bei  dem  EöDiglichen  Ministerinm  des  Knltus  im 
Isterasse  der  Obnngsachule,  welche  durch  Herrn  Prof.  Br.  Zükr 
gegrondet  worden  ist,  dahin  verwenden,  dab  dem  biesigon  Obunge- 
aohnl  •Verein  die  Tom  Landtage  bereits  gewahrte  Unterstützang  von 
6000  H  pro  anno  ffir  den  Bndgetelat  1882-^83  trotz  des  inzwischen 
silbigtan  Ablebens  des  Herrn  Prof.  Dr.  ZüUr  zuoftchst  auch  f&r  das 
Jahr  1883  nioht  vorweigert  werde. 
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Dm  Zillenohe  Semintr  bat  seit  aeiner  OrÜDdnog  Im  Jahre  1862 
in  iotenaiw  Weise  auf  die  pidagogisobe  BUdiiiig  der  Lehrar  ein* 
gewirbt;  es  war  eine  Fflaniatätte  pSdagogisoher  Refoimideen,  die 
sieb  kräftig  eotwiokelteo.  Auf  Omod  dessen  erfreute  es  siob  einer 
lebbaften  Teilnabme  von  Seiten  der  Studierenden.  Innerbalb  der 
zwanzig  Jahre  seines  bisherigen  Bestehens  haben  36  t  Studenten  nnd 
seminaristisoh  gebildete  Hörer  der  UniverBität  ihre  pidagogisGbo 
Bildung  im  Seminar  empfangen,  darunter  naohweislioh  nicht  wenige 
Ausländer,  welche  lediglich  ans  dem  Gründe  die  üniTersitSt  Lsipag 
als  Ort  ihres  Studiums  gewählt  haben,  um  daselbst  dem  Zillecsdieii 
Seminare  angehören  su  können.  Dies  hat  auch  Herr  Prof.  D.  Fütke 
in  seiner  Rede  in  der  I.  Kammer  der  Abgeordneten  als  Tertreter 
der  Universität  im  Jahre  1876  nachdrücklich  betont  Auf  das  König* 
reich  Sachsen  kommt  die  grö&te  Zahl  der  Semtnar-liitgüeder,  näm- 
lich 129;  fast  ebenso  viele  sind  aus  Prenben  und  den  Thüringischen 
Landen  gebürtig,  nämlich  126,  aus  dem  übrigen  Deutschland  23« 
aus  Osterreich-Ungam  4^  aus  der  Schweis  14,  aus  Serbien  5,  je  4 
aus  Rulbland  und  Griechenland,  je  3  aus  der  Türkei  und  aus  Ar- 
menien, je  1  aus  Nord -Amerika  und  Ost -Indien.  Viele  deiselbeo 
blieben  4^6  Semester  im  Seminare,  so  dab  die  laufonde  Prakti- 
kanteozahl  gegenwärtig  997  beträgt,  es  kommen  daher  im  Durch- 
schnitt auf  jedes  Semester  24  Praktikanten.  Nicht  wenige  der  ehe* 
maligen  Mitglieder  zeichnen  sich  jetzt  aus  als  hervorragende  Schul- 
männer, die  eine  energische  Tbatkraft  bekunden  für  die  Ausbreituag 
einer  uissenschaftUchen  pädagogischen  Erkenntnis,  unter  ihnen  sechs 
Professoren  und  Dosesten  der  Bldagogik,  nämlich  2  an  der  arme- 
nischen Hochschule  Edschmiadzin,  je  1  in  Prag,  Basel,  Budapest  und 
1  ehemals  auch  in  Lund.  Wir  heben  hierbei  ganz  besonders  her- 
vor, dafs  nicht  wenige  ausländische  Schaler  Zillcrs,  angeregt  durch 
ihre  Studien  im  Seminar,  in  ihrer  Heimat  eine  geradezu  epoche- 
machende  Bedeutung  gewonnen  haben.  Einer  der  beiden  armenischen 
Professoren  z.  B.  hat  durch  seine  eingreifende  Schriftstelierthätigkeit 
im  Interesse  i>ii<iagogischer.  psychologischer  und  H'ligionsphiloäophi- 
scher  Erkenntnisse  einen  nouW'lebenden  Einllufs  ausgeübt,  infolge- 
dessen die  armenische  Nation  jenen  beiden  Zillerianern  als  Stätte 
ihrer  Wirlcsamkeit  ein  mit  df>r  Flochsehuie  verbundenes  Seminar 
schuf.  welehe*>  uauh  dem  Muster  des  Zillcischen  SHimuars  organi- 
sieit  ist,  und  es  ist  hauptsächlich  dem  Eintluü.se  unseres  Seminars 
z umzuschreiben,  dais  lu  den  oberen  Klassen  Jenes  Institutes  behufs 
des  Studiums  der  Schrifteu  Zillcrs  und  seiner  Schüler  auch  die 
deutsche  Sprache  gelehrt  wird.  Auch  das  akademisch-pädagopsche 
Seminar  in  Budapest  lehnt  sich  im  wesentlichen  an  die  Grundsätze 
und  Einrichtungen  des  Zillerschen  Seminars  au.  Wir  erlauben  uns 
zum  Belege  hinzuweisen  auf  die  Selirift  des  Dr.  Sf-hf/  K-h  r.  »Die 
ungarischen  Gymnasien.   Geschichte,  System,  Ötatisuk.c  Budapest 
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IdSl.  S.  359.  Dasselbe  gilt  von  den  Sominarieo  der  Uoiversitäten 
Frtg,  Wieo  und  Land.  Wir  berufen  uns  hierbei  auf  das  »Pttdagogiscbe 
Konwpoodeozblatt«  1882.  Nr.  1.  8.  9.  Unsere  Begsamkeit  eotgiog 
ja  eeiieter  Zeit  auch  den  Franzosen  nicht,  wie  ans  der  Revue  hnkar~ 
mUonale  de  V enseigtusment,  Paris  1881,  Nr.  4  an  ersehen  ist. 

Wir  gUnbeo  es  ferner  als  eine  bedeutsame  Thatsache  hinstellen 
IQ  Iwoneo,  dafo  durch  den  Eioflurs  der  Schüler  ZiUerB  an  einer 
Beibe  toa  Lebrer-Sexninarien  ein  philosophisoher  Geist  erwacht  ist, 
oad  swar  in  der  Bichtnng,  dalls  er  dem  unter  den  Volissohnllebreni 
leider  viellMh  herraehenden  Badtkaliarnns  Mftig  entgegenarbeitet. 
Wir  meinen  besonders  die  Lehierseminarien  an  liaenaoh,  Sohwahaob, 
Aasrbttch  L  V.,  Chor  in  der  Sehweis,  ^on  denen  besondm  das  eistere 
sich  durch  eine  produktive  littsrartsoh-p&dagogisohe  Ihlügkeit  aus- 
ssichnet,  wie  die  »Theorie  und  Praxis  des  Volksschulunterrichts, 
Schoyahr  I— VI«  yon  Dr.  JUin  und  die  »Fttdagogischen  Btudien« 
1880  ff.  Ton  demselben  VerlMser  beaeugen.  Andere  Sohfiler  ZiUsrs, 
sUss  ehemalige  Beminar-Hitglieder,  bearbeiten  ein  bisher  wenig  er- 
foiaohtes  Gebiet,  die  pldagogisehe  Feyohologie.  Wir  verweisen  auf 
die  in  Lehierkreisen  iu&erst  gunstig  aufgenommene  Monographie 
von  Dr.  Lange,  Seminar -Oberlehrer  in  Plauen,  ftber  Apperseptioa 
1879,  auf  die  Arbeit  von  Dr.  Jutt,  Seminar- Oberlehrer  in  Dresden, 
ja  Rmt  'PblagQgischen  Studien«,  1880,  Heft  4,  »Die  Peyohologie  im 
Lehrer-Seminar«  und  auf  die  Arbeit  von  Th»  Wiget,  Seminar-DireUor 
in  Oinr:  »PlByehologische  Analyse  von  Macbeth  und  Lady  Haobeth«, 
Jahrbuch  für  wissenschaftliche  Pidagogik  IX,  S.  297  ff.  Wieder 
andere  suchen  die  Leistungen  der  Unterrichtslehre  in  Kontakt  su 
bringen  mit  den  Sigebnissen  der  Spesialforschuog;  dies  thut  Prof. 
Wilhnann  in  Plag,  in  seiner  vielversprechenden  Arbeit:  »Die  Diktaktik 
als  Büdungslebre.«  Braunschweig  1882.  Uanche,  obwohl  uur  Volks- 
schullehrer,  haben  Detailstudien  angestellt,  die  eines  echten  Forschers 
würdig  sind;  diesen  Buhm  gebührt  z.  B.  der  Arbeit  der  bayerischen 
TolkaschuEdirers  Ziihg  über  Gesohtohtsunterricht  in  der  elementaren 
Ersiehungssehule,  XIV.  Jahrbuch  ffir  wissenschaftliche  Pidagogik. 
Alle  diese  JahrbAoher  enthalten  Arbeiten  von  Sohlilem  Zitiere^  unteir 
denen  wir  noch  manche  tiichtige  Leistung  ansufiihren  im  stände 
sein  wfirden.  Wie  viel  nun  alle  die  genannten  und  mit  ihnen  noch 
viele  andere  Klnner  dem  Zillerechen  Seminare  su  verdanken  haben, 
dafiir  diene  als  Beispiel  und  Beleg  das  Zeugnis  des  hervorragenden 
Fonchers  Pl^f.  Wiüfnann  in  seinen  »Pftdagogiaohen  Vorträgens 
Leipzig  1869,  Vorwort  a  IX:  »Er  verdankt  dieser  Anstalt  die  Festi- 
gung und  Kttmng  seiner  pädagogischen  Grundsätse,  er  verdankt  ihr 
eoine  liebe  sur  Ernehung  und  was  er  etwa  von  Geschick  dasu 
beeitst  Er  erblickt  in  den  ZUlerschen  Reformbestrebungen  aahl- 
reiehe  frudttbare  Keime,  die  nur  der  Häode  bedtirfen,  die  sie  sorg- 
iältig  ao  die  rechten  Stellen  eiosetzeo^  um  reiche  Frucht  zu  tragen.« 
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Ana  dem  Dargelegten,  hoffdo  wir,  werde  zur  Genüge  hervor- 
gehen, dafs  das  Ziüersohe  Senunar  ein  nützliches  und  wertvoHet 
Glied  der  Universität  Leipzig  gewesen  ist.  Nnn  ist  freilich  nut  deia 
Tode  des  Herrn  Prof.  Dr.  Zükr  eigentlich  auch  die  Existenz  des 
Seminars  aufgehoben,  aber  es  ist  doch  eine  äoböpfung  Zillers  vor- 
banden, die  nooh  fortbesteht;  !n  Verbindung  mit  derselben  kann 
tneh  das  Seminar,  vorläufig  freilich  nur  als  Privatanstalt,  fortgeführt 
werden.  Es  ist  dies  die  Übungssohule  dee  Seminars,  die  in  finaoii^ev 
Hinsicht  teils  durch  den  staatlichen  Beitrag  von  5000  Mark  pro  aanoi 
teils  durch  Uoterstützuag  eines  Vereins  von  Leipziger  Bürgern,  des 
60g.  übungsscbulvereins,  erhalten  wird.  In  dieser  Schule  werden 
gegeowärtig  23  Kinder  in  allen  Unterrichtsdisziplinen  unterrichtet 
und  zwar  von  drei  aDgeelellteo  Lehrern,  unter  deren  Aufsicht  die 
Mitglieder  des  Seminars  ihre  Übungslektioneo  lialten.  Solcher  Prakti- 
kanten gab  es  bisher  laat  obiger  Naohweianiig  im  Semester  dnroli- 
schnittlich  24.  Ao  dieser  Aostait  wird  oan  noch  immer  ganz  im 
Geiste  ZiUen  unterrichtet.  Deoo  die  Gmodaitie  ZiUern  sind  so  fest 
usd  widerspruchslos  geordnet  und  in  ssloon  Sdiriftoa  so  klar  niedeiw 
gelegt,  dafe  seine  »AUgemeine  Fidagogikc  als  ein  Werk  von  relativer 
YoliendnDg  angesehen  werden  darf,  dab  mithin  ein  thatkrUtiger, 
auf  das  Studium  dieser  Schriften  gerichteter  Flelfe  wohl  im  stände 
sein  wird,  die  Arbeit  des  Seminars  im  Geiste  ZiUen  fortsaltthieo. 
Die  Schule  wird  nnn  gegenwfirtig  gleitet  durch  Herrn  Dr.  R,  Barths 
der  infolge  langjBhriger  Wirksamkeit  im  Geiste  ZiUen  eine  wohl- 
geeignete PersönUchkeit  ist,  um  die  Arbeit  des  Seminars  wie  bisher 
lortsusetien,  so  daii  also  den  Studierenden»  auch  jetst,  aaeh  dem 
Tode  Zilien^  dieselbe  Gelegenheit  geboten  wird,  die  Herbart-ZQIeMhe 
Pädagogik  theoretisch  und  praktisch  an  dieser  Übungaschnle  kennen 
SU  lemeo.  Denn  auch  die  wissenschaftlichen  Übttikgen  dee  Seminars 
werden  unter  Leitung  des  Herrn  Dr.  J2L  Barth  nach  wie  vor  ab- 
gehalten. Da  nun  die  Schule  sich  einer  solchen  Teihahme  erfreut 
hat,  wfirde  es  fttr  einen  groben  Teil  der  Studierenden  der  hiesigen 
Universität,  wie  besonders  für  diejenigen,  denen  das  Studium  der 
Herbart-ZiUeischea  Fidagogik  der  Anlab  war,  die  Uoiveisitit  Leipig 
Bu  besiehen,  doch  ein  bedauerlicher  Ausfall  sein,  wenn  die  Übung»* 
schule  eingehen  sollte.  Dies  wftre  um  so  mehr  zu  beklagen,  als  der 
Dirigent  der  Anstalt,  Herr  Dr.  Barikt  die  Hoffnung  hat,  dafe  es  9im 
von  der  Universitiit  werde  gestattet  werden,  sich  als  Doient  der 
Pädagogik  SU  habilitiereo,  dslb  somit  in  nicht  su  langer  Zeit  das 
Seminar  auch  wieder  den  Charakter  eines  akademnchen  erhalten 
werde.  Wir  bitten  daher  Einen  Hohen  Akademischen  Senat  der 
ünivereität  Leipzig,  Er  wolle  sich  dieses  Instituts  durch  sdae 
Intervention  annehmen  und  bei  dem  Königlichen  Ministerium  des 
Kultus  dahin  su  wirken  suchen,  dab  die  schon  bis  Ostern  1S83 
gewährte  staatliche  Unterstützung  auch  weiterhin  sunäohat  hk 
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ram  Sohlofe  des  BndgeteAMs  •&  den  ObnogMchnlTereiD  ansgesahU 

VmB  tamBTB  Bitte  riofatan  wir  um  so  ciiTeniohUicher  an  Einen 
HolüB  Akademischen  Senat,  als  die  üniveisitifc  Leipsig  in  aller  Welt 
den  Rohm  hat,  seit  einem  halben  Jahrbnndert  die  Pflanzstätte  der 
Berbartseben  Fhiloeophie  an  sein. 

Eines  fiobsn  Akademisoheii  Senats 
Ergebenste 

die  Mitglieder  des  ZiUerschen  Seminars  und  des  ObnngssohnlTereins. 

Im  Namen  derselben 
(ges.)  SehnooTy 
d.  8.  YotsilseDder  des  Übnngssohnl -Vereins. 

Diese  Petition  hatte  leider  keinen  Erfolg,  und  so  blieb 
nichts  anderes  übrig,  als  das  Seminar  Ostern  1883  auf- 
zulösen. 

Über  das  letzte  Schuljahr  giebt  der  Bericht  des  stell- 
Tertretenden  Direktors  Auskunft.  Zunächst  sei  aber  nach- 
getragen, dafs  Ostern  1882  der  Oberlehrer  Jacubitx  seine 
Stellung  aufgegeben  hatte,  um  sein  Examen  zu  machen, 
oud  da&  an  seine  Stelle  der  stud.  theoL  Gottfried  Qluchter 
aus  Kalbe  a.  d.  Saale  (Provinz  Sachsen)  getreten  war,  der 
Verfasser  der  vorstehenden  Petition.  Aus  dem  Jahres- 
0»  lichte  des  Dr.  R.  Ikirth  ist  folgendes  hervorzuheben: 
Da  es  im  Interesse  der  Schüler,  weiche  zu  Ostern  auf 
andere  Schulen  übeigehen  mufsten,  unbedingt  nötig  er- 
schien, dieselben  für  die  Aufoahme  in  ihrem  Alter  ent- 
sprechende Khissen  vorzabereiteu,  so  hatten  die  Ziele  einiger 
Cnterrichtsf^icher  Modifikationen  erleiden  müssen.  Gluci^- 
licherweise  war  dies  jedoch  nicht  in  dem  Grade  nöti^^  * 
gewesen,  dafr  die  neueingetretenen  Seminarmitglieder 
fdcht  noch  reichliche  Gelegenheit  gehabt  hätten,  einen  un- 
verdorbenen pädagogischen  üntorriciit  kennen  zu  lernen. 
Dazu  verhalf  ihnen  aufserdeni  nicht  nur  der  Eifer  und 
die  Gewissenhaftigkeit  der  Oberlehrer,  sondern  auch  die 
von  ihnen  selbst  bewiesene  selbstlose  Hingabe  an  die  Auf- 
gaben des  Seminars;  beides  verdiente  volle  Anerkennung. 
Anf  Grund  dieses  unmittelbaren  Interesses  hatte  sich  na- 
mentlich während  des  Wintersemesters  ein  aulserst  reges 
Leben  im  Seminare  entwickelt.  £s  wurden  nicht  nur  die 
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Tbeoretika  und  Konferenzen  iu  der  gewohnten  Et^oiinafaig* 
keit  abgehalten  —  wobei  die  Beteiligung  ebenso  wie  an 
den  Schulfeierlichkeiten  und  Reisen  fast  ausnahmslos  eine 

allgemeine  ^var  —  sondern  es  war  von  finigcu  Seminar- 
niitgJiedern  auch  die  iJeschättiguug  mit  der  allgememen 
wissenschaftlichen  Pädagogik  durch  Heferate  aus  Hmbarts 
Schriften  und  über  Ziüers  Grundlegung  gepfl^  worden. 

Unter  solchen  Verhältnissen  war  der  (Tnterricht  in 
allen  Kla.ssen  mit  gutem  Erfulge  vorwärts  geschritten, 
und  es  hatte  sich  aufser  den  oben  erwaiinteD  Änderungen 
in  einigen  Unterrichtszielen  nur  noch  die  Nötigung  er- 
geben, die  Hehrzahl  der  Schüler  aus  der  Oymnasialklasse 
mit  der  Volksschulabteilung  zu  verschmelzen.  Abgesehen 
aber  davon  hatte  das  Seminar  «itn  Unterricht  sowohl  als 
auch  die  spezieilen  Veranstaltungen  für  die  Zucht,  soweit 
dies  in  seinen  Kräften  stand,  ganz  im  Sinne  des  verehrtea 
Meisters  zu  erhalten  gesucht  So  wurden  die  sonntäg- 
lii'lien  Erbau Lingsstunden,  der  Haigang  und  die  Oktober- 
tüier  in  der  altgewohnten  Weise  veranstaltet.  Das  sonst 
80  fröhlich  verlebte  Johannisfest  freilich  erhielt  diesmal 
einen  vorwiegend  ernsten  Charakter,  da  ja  daa  Seminar 
den  schmerzlichsten  Verlust,  den  eine  Schulgemeinde  er* 
leiden  kann,  zu  beklagen  hatte.  Es  ehrt  ■  tl.is  Andenken 
des  Verstorbenen  im  iSchulgaiten  in  feierlicher  Andacht 
vor  seinem  mit  Rosen  g^hmückten  Bildnis  und  dann 
auf  dem  Friedhofe  durch  ein  stiUes  Gebet  an  seinem  Grabe, 
•  auf  welches  Lehrer  und  Schüler  als  Zeichen  fortdauernder 
liebe  einen  Biumengrufs  niederlegten. 

Der  feierliche  Aktus,  der  der  letzten  Weihnachts- 
bescherung  des  Seminars  vorherging,  erhielt  diesmal  einen 
besonders  wehmütigen  Charakter,  weil  der  herbe  Verlust, 
den  die  Schule  in  diesem  Jahre  durch  den  Tod  der  beiden 
um  das  Seminar  vor  allem  verdienten  Männer,  Xflfpr.s  und 
GmbnerSy  erlitten  hatte,  noch  gesteigert  wurde  durch  den 
Gedanken,  dals  in  kurzem  auch  das  Seminar  zu  den  Toten 
gelegt  werden  sollta  Die  Bescherung  selbst  konnte  dies- 
mal mit  Büchern  und  andern  nuuUchen  Gegeustauden 
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weit  leiohlicher  ansgestattet  werden,  als  es  bisher  der  Fall 
gewesen  war.  Das  hatte  einen  doppelten  Grund.  Einmal 

ranfste  ja  leider  anf  das  schönste  und  liebste  Geschenk, 
dip  Reisebillets,  verzichtet  und  könnt*'  al>o  der  anf  sie 
entfallende  Betrag  den  übrigen  Geschenken  zugelegt  wer- 
den; dann  aber  war  aach  das  Weihnachtskonzert  diesmal 
in  besonders  <:iinstiger  Weise  yerlaufen  nnd  hatte  eine 
ungewöhnlich  hohe  Einnahme  f^ebracht.  Es  war,  als  wenn 
(las  Publikum  der  Sache  Zilhrs  durch  recht  zahh'eiclien 
Besuch  eine  letzte  Ehrung  erweisen  wollte.  Auch  die 
mitwirkenden  Kräfte,  wie  bisher  die  Fauliner  und  eine 
Anzahl  namhafter  Künstler  und  Künstlerinnen,  hatten  ihr 
Bestes  gethan. 

Für  die  Verwaltung  des  Stipeudienfonds  hatte  sich 
ein  viercrliedrigee  Komitee  gebildet  Dasselbe  hatte  das 
fibnge  Geld  zum  Teil  für  die  Bearbeitang  des  Seminar- 
Imchs,  die  jetzt  dem  früheren  Oberlehrer  Bergner  über- 
tragen worden  war,  ausjresetzt,  zum  Teil  zur  Präiuiierung 
der  früher  erwähnten  Freisaufgabe  bestimmt 

Die  Auflösung:  des  Seminars  und  der  Übungsschule 
erfolgte  am  16.  März  18d3;  über  die  näheren  Umstände, 
unter  denen  dieser  bedeutsame  Akt  vor  sich  ging,  findet 
sich  jedoch  in  den  Akten  leider  nichts  vor. 

Aber  mit  der  notgedrungeuen  Autlösung  des  Semuiars 
tmd  der  Übongsschule  war  nicht  auch  die  des  Übungs- 
adralvereins  erfolgt,  vielmehr  hatte  dieser  schon  am  27.  Sep- 
tember 1882  beschlossen^  dafs  er  in  der  HoSbnng,  die 
Schule  bald  wieder  eröffnen  zu  kuimen,  fortbestehen  wolle 
und  dafs  die  Zinsen  seines  Vermögens  während  der  Zeit, 
wo  die  Schnie  nicht  bestehe,  dem  Eranenverein  zur  Bewahr- 
anstalt  überantwortet  werden  sollten.  Inzwischen  war  der 
Vorsitzende  des  Vereins,  Eaufoiann  Schnoor,  unermüdlich 
thätig,  um  neue  Geldquellen  für  den  Verein  zu  eröffnen; 
er  lebte  des  festen  (ilauben«^,  dafs  das  8emin«ar  nicht  ge- 
etorben  sei,  sondern  nur  schlafe.  In  der  Generalversamm- 
lung vom  16.  Januar  1884  konnte  er  berichten,  dais  man 
ziem ij  Ii  gewisse  Aussicht  auf  Oewährun:,^  von  Beiträgen 

Sid.  JUg.  85.  B«/er,  Ztu  Gttoh.  d.  Zill«ri«heii  Som.  8 
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Beitens  dee  Bates  und  etlicher  Privatleute  habe  und  dais 
daher  die  Hofi&iung  auf  baldige  Wiedereid£fnung  der  Schule 

und  des  Seminars  nicht  fallen  gelassen  werden  iiiugt'.  lu 
der  General versainmlung  vom  17.  Januar  1885  wird  be- 
schlossen, bei  Kektor  Glöckner  in  Hundisburg  bei  Magde- 
burg anzufragen,  ob  er  geneigt  sei,  sich  in  Leipzig  als 
Dozent  zu  habilitieren  und  ihm  fQr  diesen  Zweck  eine 
Unterstützung  aus  Mitteln  des  Übungsseliul  Vereins  zur  Ver- 
fügung zu  stellen.  Die  Anfrage  eiiuigte.  und  Rektor  Glock-- 
ner  beantwortete  sie  unterm  3.  März  1885  dahin,  dafs  er 
sein  Lieben  gern  in  den  Dienst  der  Sache  stelle  und  da& 
er  von  ganzer  Seele  bestrebt  sein  werde.  Schule  und  Se- 
minar im  Geiste  seines  hochverehrten  l^hrers,  des  Herrn 
Pro£  Ziller^  soweit  in  seinen  Kräften  stehe,  fortzuführen. 
Er  denke  sich  die  Ausführung  dieses  Planes  so,  dals  er 
noch  bis  Ostern  1866  in  seiner  damaligen  Stellung  ver- 
bleibe, dann  nach  Leipzig  übersiedele,  dort  zunächst  pro- 
moviere und  dann  auf  seine  Habilitation  hinarbeite,  wozu 
etwa  Q'-^Va  Jahre  erforderlich  sein  dürften.  Wenn  alles 
nach  Wunsch  gehe,  würde  er  etwa  im  Jahre  1868  die 
akademische  Thätigkeit  beginnen  können.  Das  ihm  an- 
gebotene jährliche  Stipendium  werde  ihn  in  den  Stand  setzen, 
seine  Zeit  nicht  durch  gehäufte  Lehrstunden  zu  zersplittern, 
sondern  seine  Kraft  ganz  auf  das  gesteckte  Ziel  zu  kon- 
zentrieren. Der  Vorstand  und  Ausschuls  des  Übungsscfanl- 
Vereins  beschliefsen  schon  am  9.  April  1885,  das  Anerbieten 
anzuneliinen.  In  der  Generalversammlung  vom  30.  Januar 
1886  berichtet  der  Vorsitzende  des  Vereins  abermals  über 
die  durch  seine  Bemühungen  in  Aussicht  gestellten  Unter- 
stützungen für  Glöckner  behufs  seiner  Habilitation  und 
spätere  Übcrnabnie  der  Direktion  der  Schule,  sowie  über 
Aussichten  auf  Unterstützung  für  die  wieder  ins  b  e  n  zu 
rufende  Schule.  In  der  Generalversammlung  vom  11.  April 
1888  wird  beschlossen,  die  Unterstützung  Glöckner$  von 
jetzt  ab  noch  zu  ergänzen  aus  dem  Beservefond  des  Ver- 
eins, der  aus  den  angesammelten  Zinsen  und  den  jähr- 
lichen Beiträgen  gebildet  wird.    Im  Winter  1889  —  90 
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habilitierte  sich  OWckner  mit  eioer  Abhandiung  über  das 
Ideal  der  Bildung  and  Erziehung  bei  Erasmus  von  Rotter- 
dam. Darauf  berichtet  er  schon  in  der  Oeneralversamm- 

Inng  vom  24.  Januar  1890  über  Versuche,  die  er  kurz 
nach  seiner  Habilitation  gemacht  habe,  um  Prof.  Strümpell, 
der  an  der  üniYersität  ein  »wissenschaftlich-pädagogisches 
Fkaktikumc  leitete,  zur  Überlassung  dieses  Seminars  zu 
feranlassen.  Die  Angelegenheit  sei  aber  noch  nicht  er- 
ledigt. Er  spricht  bei  dieser  ( relegen heit  unter  allgemeiner 
Zustimmung  den  Wunsch  aus,  dais  die  Übungsschule  schon 
Ostern  18^0  wieder  eröffnet  werden  möge.  Leider  aber 
zögerte  sich  sowohl  die  Angelegenheit  der  Übernahme  des 
Strümpellschen  Seminai-s  als  auch  die  Wiedereniffnung  der 
SeminarUbungsschüle  noch  weiter  hinaus.  Inx.wisclien  hatte 
Glöckner  im  Sommer  1890  zu  lesen  begonnen  und  setzte 
aoiDe  Vorlesungen  mit  steigendem  Erfolge  in  den  folgen- 
den Semestern  fort  Er  las  nach  und  nach  über  folgende 
Gegen.stände:  1  .ulagngi^vLhe  Tsychologie,  Geschichte  der 
Pädagogik  von  der  Renaissance  bis  zur  Gegenwart,  über 
Herbarts  ümrifs  pädagogischer  Vorlesungen,  Encyklopädie 
der  Pädagogik  (einmal)  und  Geschichte  der  philosophischen 
Pidagogik  in  Deutschland  im  19.  Jahrhundert  (einmal). 
Bereits  hatte  er  sein  siebentes  Semester  als  Pri\  atduzent 
eröffnet,  als  in  den  Pfingsttagen  des  Jahres  1893  Professor 
Maaius,  der  seitherige  Inhaber  der  ordentlichen  Professur 
fOr  Philosophie  und  Pädagogik  an  der  Universität,  starb. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  von  den  Kombinationen  zu  reden, 
die  sich  an  die  Frage  der  Wiederbesetzung  des  Lehrstuhls 
knüpften.  Nur  soviel  sei  erwähnt,  dafs  in  weiten  Kreisen 
Wunsch  gehegt  wurde,  es  möge  in  Verbindung  mit 
der  Professur  ein  pädagogisches  Seminar  und  eine  aka* 
demische  Übungsschule  errichtet  werden^)  und  dafs  man 
allgemein  die  iloiliumg  hegte,  es  werde  Dr.  frlofhtpr  bei 
Neubesetzung  der  Professur,  auch  wenn  ein  pädagogisches 

*)  Vgl.  meine  Schrift :  Zur  Errichtung  pädagogischer  Lehrstühle 
an  unseren  Universitäten.  Langensalza,  Hermaun  Beyer  &  Söhne, 
1895.  In  der  Vorrede. 
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Seminar  mit  Übungsscbule  vom  Staate  zunächst  nicht  er- 
richtet werden  solle,  doch  wenigstens  ^e  aoifierordentiiche 
Professor  und  mit  ihr  einen  Lehrauftrag  für  irgend  einen 

besonderen  Zweig  der  Pädagogik  erhalten,  um  ihn  an 
Leipzig  zu  fesseln  und  so  zugleich  wenigstens  die  Mög- 
lichkeit offen  zu  halten,  dais  von  ihm  spfiter  eine  Übungs- 
schule —  wenn  auch  zunächst  nur  als  Frivatanstalt  — 
wieder  eröfiPnet  werden  könne.  Das  wäre  ja  nur  eine 
Wiedemnkiuipfung  an  Verhältnisse  ^rewesen,  wie  sie  schon 
einmal  zum  grufseu  Segen  der  Lelirerbüduug  bestandea 
hatten.  Und  da  Oiöchier  nun  bereits  sieben  Semester  mit 
Erfolg  als  Privatdozent  gelesen  hatte,  so  war  eine  solche 
Hoffnung  wohl  auch  erlaubt.  Allein  diese  Mön:lichkeit 
schnitt  Ulöcki/vr  selbst  ab,  indem  er  mii  dem  Ausgiuige 
des  Sommersemesters  1893  seine  Vmia  legendi  au%ab. 
So  unerwartet  diese  Wendung  nun  kam,  nicht  zum  wenige 
Sien  denjenigen  Mitgliedern  der  Universität,  die  ihm  ge- 
wogen waren,  und  i?o  unbegreiflich  sie  vor  allem  muDchem 
aus  dem  Kreise  der  Mitglieder  des  Übungsschulvereius 
erscheinen  mochte,  so  wird  es  sich  doch  geziemen,  zunächst 
mit  seinem  Urteile  zurückzuhalten,  wenn  man  nicht  alle 
Verhältnisse  und  Erwägungen  kennt,  die  bestimmend  auf 
seinen  Eutschlufs  eingewirkt  hatten.  In  Betracht  zu  ziehen 
wird  namentlich  sein,  dafs  es  unter  aücu  Umständen  ein 
Akt  der  Selbstverleugnung  ist,  wenn  ein  junger  Mann  von 
hervorragender  wissenschaftlicher  Befähigung  alle  anderen 
AossiditeD,  die  sich  ihm  bieten,  nicht  achtend,  sich  ent- 
schliefst, aus  Liebe  zu  tiner  idealen  Sache  die  kostspielifre, 
unsichere  und  mit  mancherlei  für  ein  aufrechtes  Ehrgoiüiil 
domenToUen  Situationen  verbundene  Laufbahn  des  Privat- 
dozenten zu  betreten.  Da  nun  Dr.  Glöckner  unzweifelhaft 
aus  Liebe  zur  Sache  die  akademische  Laufbahn  eingeschlagen 
hatte,  so  wird  man  wohl  annehmen  müssen,  dafs  ihn  djör 
Eutschlufs,  diese  Laufbahn  auizugeben,  nicht  leicht  ge- 
worden sein  mag,  und  dals  er  sich  entweder  in  einer  un- 
erträglichen Zwangslage  befunden  hat  oder  sich  wenigstens 
in  einer  solchen  zu  beüüJeu  glaubte.    Sei  dem,  wie  ihm 
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wolle,  jedenfalls  bleibt  die  Thatsache  besteben,  dafs  ein 
Mann,  der  kurz  vor  der  aulserordentlirlien  Professur  stand 
und  den  man  für  eine  solche  Professur  als  vollkommen 
befiihigt  ansehen  muiste,  durch  die  Verhältnisse  gezwungen 
wnide,  sein  Amt  aufzugeben.  Diese  Thatsache  wirft  ein 
grelles  Lieht  auf  die  Fürsorge,  die  bei  uns  getroffen  ist, 
um  den  Zugang  zur  akademischen  Laufbahn  zu  erleichtern. 
Es  fehlt  uns  eben  an  Stipendien,  die  wissenschaftlich  be* 
fthig^A«  jungen  Männern  über  das  Martyrium  des  Privat- 
dozententums  hinweghelfen  könnten ;  an  solche  kostspieligen 
Aufwend untren,  wie  es  die  fellofrslilps  der  englischen  Kol- 
ieges  sind,  braucht  dabei  noch  gar  nicht  gedacht  zu  werden. 
Vielleicht  tröstet  m-Än  sich  bei  uns  mit  dem  Gedanken, 
dais  sich  auf  diese  Weise  die  Ergänzung  des  akademischen 
Lehrkörpers  noch  am  ehesten  der  Naturauslese  nähern 
werde:  wer  nicht  von  Natur  mit  besonders  ziiher  Willens- 
kraft oder  besonderer  wissenschaftlicher  Begabung  oder 
besonderer  Fähigkeit  des  £ntbehrens  und  Duldens  aus- 
gestattet ist,  hat  unter  den  jetzigen  Verbältnissen  allerdings 
keine  Aussidit,  sieh  bis  in  den  geheiligten  Bezirk  der 
akademischen  Vollprofessur  durchzuarbeiten.  Nur  schade, 
dafs  daneben  noch  eine  andere  Xaturauslese  einhergeht, 
die  nicht  immer  in  derselben  Richtung  arbeitet,  wie  die 
eistere:  nämlich  die  nach  der  Gröfse  des  Geldbeutels,  über 
die  der  junge  Mann  oder  seine  Eltern  verftigen.  Nach 
dieser  Art  Auslese  wird  jeder  Kandidat  als  nicht  erhaltuuirs- 
maikig  ausgerüstet  ausgeschieden,  der  nicht  jährlich  über 
einen  Zuschuis  von  so  und  so  viel  verfügt  Ist  das  schon 
Im  allgemeinen  schlimm,  so  ist  es  noch  ganz  besonders 
schlimm,  wenn  die  Vertretung  der  Päda^t-jk  au  der  üni- 
Tersität  unter  diesem  Übelstande  zu  leiden  hat.  Gerade 
ihr  sollten  einsichtige  Begierungen  alle  Wege  aufia  sorg* 
Mtigste  ebnen;  denn  unter  den  Euitnrverhältnissen,  wie 
sie  uns  heutzutage  umgeben,  hängt  nichts  weniger  als  der 
Bestand  der  Kultur  ganz  wesentlich  mit  davon  ab.  dafs 
die  Erzieher  für  das  schwierige  Werk  der  Erziehung  auf 
der  ümversitat  mit  dem  besten  Büstzeug  ausgeröstet  wer- 
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den,  das  wir  anf  diesem  Gebiete  besitzen.   Dazu  gehört 

aber  neben  der  Einsieht  in  die  Theorio  des  Erziehens  auch 
eine  Eintuhrung  in  die  Erziehuogskunst  Und  darum  wird 
die  Sache  doppelt  traarig,  wenn  durch  eine  Erschwerung 
des  Zugangs  zur  akademischen  Laufbahn,  die  weiter  rdcht, 
als  die  Anforderung  an  die  wissenschttfUiche  Yorbüdung 
des  Dozenten  es  ohnehm  mit  sich  brinsrt,  auch  die  Ver- 
wirklichung akademisch- päd aprogischer  Seminare,  als  der 
Stätten,  wo  eine  solche  Einfühmng  in  die  Erziehung»- 
kunst  geboten  werden  kann,  hinausgeschoben  wird.  Es 
}iat  bisher  ein  ei^^ner  Unstern  über  der  Verwirk! icbuni:,^ 
dieser  Idee  geherrscht.  Obgleich  in  einsichtigen  Kreisen 
die  Überzeugung  ganz  allgemein  ist,  dafs  wir  solche  Semi- 
nare auch  nach  Einrichtung  der  Gymnasialseminare,  ja 
jetzt  erst  recht,  gar  nicht  entbehren  können,  und  trotz- 
dem sie  schon  drei  Generationen  hindurch  ihre  Lebens- 
föhigkeit  bewiesen  habeu  —  in  Königsberg,  in  Jena  und  in 
Leipzig  — ,  so  stehen  sie  doch  fast  auf  dem  Aussterbeetat 

Hoffen  wir  aber,  dafs  die  Idee  sich  trotzdem  schließ- 
lich noch  hindurchringen  werde.  Es  wird  das  nun  gewi£i 
um  so  eher  geseliehen,  je  besser  sie  es  versteht,  ans  den 
Ixjhren  der  Vergangenheit  Nutzen  zu  ziehen.  Die  Dar- 
stellung, die  wir  hiermit  abschlieisen,  hat  hauptsächlich 
den  Zweck  gehabt»  aus  der  &uiserst  lehrreichen  Oeschicbte 
des  Zillerschen  ^Seminare  herauszuheben,  was  für  diesen 
Zwecii  bebouders  geeignet  erschien:  ein  llauptauurennierk 
war  dabei  zu  richten  auf  die  bewundernswerte  Energie, 
die  der  Übungsschulvereln  in  Verwirklichung  seiner  Auf- 
gabe von  Anfang  bis  zu  Ende  bewiesen  hat  und  auf  die 
kluge  und  iiu^^eIst  ükoDomisehe  Ausnutzung  der  Yerliuli- 
nisse.  Darin  wird  das  Zillersche  Seminar  für  alle  zu- 
künftigen  Seminarbestrebungen  ein  Muster  bleiben,  auch 
wenn  diese  auf  ganz  andern  theoretischen  Voraussetzungen 
tufsen  sollten. 

Es  erübrigt  nun  zunächst  noch,  einen  kurzen  Blick 
auf  die  Entwickelung  der  Bewaiiruustalt  zu  werfen,  die  ja 
mit  der  Übnngsschule  bis  zu  deren  Auflösung  nicht  blois 
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imomlich  yerbunden  war,  sondern  auch  nach  der  Absicht 
der  Ortittder  eine  innerliche  Gemeinschaft  mit  ihr  bilden 

sollte. 

Es  ist  schon  im  Jahrgang  1894  dieser  Zeitschrift,  Nr.  49, 

5.  401  erwähnt  worden,  wie  25Hler  zu  dem  Gedanken  kam, 
es  sei  notwendig,  dab  neben  der  Übangsschule  eine  Be- 
wahranstalt entstehe,  für  diejenigen  Schüler  der  Übnngs- 

bchule,  für  die  aus  irgend  einem  Griindo  die  Gefahr  körper- 
licher und  sittlicher  Yenvahrlosung  nahe  lag,  und  wie  er, 
um  auch  seinerseits  die  Gründung  einer  solchen  Anstalt 
Torzabereiten,  einen  Kandidaten  der  Theologie,  der  dem 
Seminar  längere  Zeit  angehört  hatte  und  die  Thätigkeit  in 
einer  p-eschlossenen  Erziehungsanstalt  zu  seiner  Lebens- 
aufgabe machen  wollte,  angeregt  hatte,  in  auswärtigen  An- 
stalten dieser  Art  einstweilen  Erfahrungen  zu  sammeln* 
£b  wurde  weiter  erwähnt,  dafs  sich  im  Winter  1666—66 
zur  Verwirklichung  des  Zillerschen  Plans  ein  Frauenverein 
bildete,  der  sofort  mit  günstigem  Erfolge  eine  Verlosung 
geschenkter  Gegenstände  veranstaltete,  sowie  auch  die 
Sammlung  Ton  Geldern  einleitete,  und  da(s  dieser  Frauen- 
Terein  nunmehr  an  den  Übungsschulyerein  herantrat,  um 
sich  dessen  Untoi-stützung  bei  Ausführung  seiner  Absicht 
zu  sichern.  Der  Übungsschulverein  hatte  auch  in  der  am 

6.  März  1866  stattgehabten  Generalversammlung  des  Veiv 
eins  hervonsehoben,  warum  der  Verein  alle  Ursache  habe, 
einen  solchen  Entschluls  des  Frauenvereins  freudig  zu  be- 
priifsen,  und  war  darauf  beschlossen  worden,  mit  dem 
Frauen  verein  in  Unterhandlung  zu  ti*eten  und  gegebenen- 
M\b  einen  Beitrag  bis  zur  Höhe  von  100  Thalem  zu  dem 
Gehalte  des  anzustellenden  Erziehers  an  der  Bewahranstalt 
zu  leisten,  und  zwar  unter  der  Bedingung,  dafs  derselbe 
als  zweiter  Oberlehrer  an  der  Übungsschule  thätig  zu  sein 
habe.  Der  Frauenverein  ging  mit  i^Veuden  auf  den  Vor- 
schlag des  Übungsschulvereins  ein,  und  so  konnte  nun- 
mehr an  die  Begründung  der  Anstalt  herangetreten  wer- 
den. Die  erste  hier  in  Betracht  kommende  Aufgabe,  einen 
geeigneten  Erzieher  zu  suchen,  war  dem  Trauen  verein 
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durch  die  Vorsorglichkeit  ZiUen^  sehr  erleichtert  worden. 
Der  Kandidat  der  Theologie,  den  Ziüer  eeinerseit  stadien- 
halber in  auswärtige  geechloesene  Erziehungsanstalten  ge- 
sandt hatte,  Herr  Befsler  aus  Nossen,  wurde  a!>  i  rster 
Erzieher  mit  dem  Titel  eines  iuspektors  der  Bewahraustalt 
erwählt 

Die  Eröffiinng  der  Bewahranstalt  erfolgte  am  6.  Oktober 
1866  und  zwar  mit  zwei  Zöglingen,  die  aus  der  Wohnnog 

ihrer  Pflegeeltern  in  die  Bewainruisjtalt  abgeholt  wurden. 
Sie  in  spezielle  Obhut  zu  nehmen,  hatte  sich  de&baib 
nötig  gemacht,  weil  sie  durch  ihr  ganzes  Leben  bewiesen 
hatten,  dafs  sie  sich  in  sehr  besorgniserregendem  Grade 
auf  dem  Wege  der  Verwahrlosung  befanden:  sie  hatten 
sich  vagabundierend  herumgetrieben,  hatten  gebettelt, 
waren  über  Nacht  aus  ihrer  Wohnung  weggeblieben, 
hatten  die  Schule  böswillig  versäumt,  waren  lügenhaft, 
unordentlich,  unreinlich  u.  s.  w.  gewesen  —  kurz^  sie 
waren  eigentlich  reif  für  die  Aufnahme  in  eine  staatliche 
Kinderstralanstalt,  und  es  wäi*e  ihnen  deshalb  auch  von 
der  Polizei  der  Aufenthalt  in  der  Stadt  nicht  länger  vei^ 
stattet  worden,  wenn  sie  nicht  ein  Unterkommen  in  der 
neuen  Bewahranstalt  gefunden  hätten.  In  Bezug  auf  Rein- 
liclik  it  befanden  sich,  wie  der  Inspektor  berichtet,  beide 
Knaben  bei  ihrer  Authahine  in  einem  unglaublichen  Zu- 
stande. Zu  diesen  beiden  Zöglingen  kam  nun  im  zweiten 
Jahre  als  YoUzögling  ein  dritter,  während  sich  aulserdem 
die  Wirksamkeit  der  Anstalt  auch  noch  auf  mehrere  an- 
dere erstieekte,  deren  Eitern  die  fcirmliche  Aufnahme  in 
die  Anstalt  nicht  w^ünschten.  Im  dritten  Jalire  erweiterte 
die  Anstalt  ihre  Thätigkeit  auf  6  Zöglinge,  im  vierten  Jahre 
auf  8,  und  in  den  folgenden  Jahren  bis  zu  Zillers  Tode 
bewegte  sich  die  Frequenz  der  Anstalt  innerhalb  der 
Grenzen  von  -i  bis  höchstens  10  Zöglingen.  Wesentlich 
über  diese  Grenze  hinausgegangen  ist  die  Frequenz  auch 
seitdem  nicht;  denn  im  Sinne  des  Gründers  sollte  die 
Anstaltsfamilie,  damit  der  erzieherische  Einfluls  des  In> 
spektors  nicht  zu  sehr  zersplittert  werde,  höchstens  12  Zog- 


Digitized  by  Google 


—    121  — 

linire  umfassen.   Gegenwärtig  zählt  die  Anstalt  IB  Voll* 

zöirlinge:  dazu  kommen  aber  noch  11  Knaben,  die  nur 
tagüber  in  der  Anstalt  sich  aufhalten,  dagegen  jeden  Abend 
zvL  ihren  Eltern  zurückkehren,  eine  £innchtung,  die  für 
eine  GroÜBStadt  mit  ihrem  Arbeiteipioletariat  entschieden 
notwendig  ist  Dieser  Teil  der  Anstalt  wird  als  Knaben- 
hört  bezeichnet. 

Aus  der  Geschichte  der  Anstalt,  die  von  Stürmen,  wie 
sie  der  Übungsschole  bescbieden  waren,  gnädig  verschont 
geblieben  ist,  sei  noch  folgendes  hervorgehoben:  Das  In- 
spektorenarot  versahen  nach  einander:  cand.  theol.  Befsler 
aus  Nossen  bis  Weihiiaehten  1867;  ein  Inspektor,  dessen 
Name  und  Heimat  leider  nicht  festzustellen  war,  V>is 
ao.  November  1868;  Kandidat  des  höheren  Schulamts 
Keü  ans  Kirchberg  bis  SO.  September  1869;  cand.  theol. 
Braune  aus  Steinthalleben  (Schwarzburg- Sondershausen) 
bis  30.  März  1871:  cand.  theoL  Iiaf/t,^h(jft{  aus  Altenburg 
bis  10.  April  1873;  cand.  theol.  Göpfert  aus  Ebenhardz 
(lieiningen)  bis  15.  August  1874;  Kandidat  des  höheren 
Schulamts  Jmt  aus  Roda  (Altenburg)  bis  30.  September 
1876;  cand.  theol.  llofmcmv  aus  Hefsberg  (Meiningen)  bis 
11.  September  1877;  Kaikiidat  der  Padago^^qk  Hn/f softe 
aus  Alten  bürg  biß  10.  August  1878;  Kandidat  der  Päda- 
gogik Schuppe  aus  Mertendorf  (Weimar)  bis  Ostern  1879; 
stud.  rer.  nat.  Augsekun  aus  Kraupitschken  (OstpreuTsen) 
bis  30.  Oktober  1879;  stud.  phil.  Üei/tii\  aus  Ronneburg 
bis  Ost*jrn  1882;  seitdem  Kandidat  der  Philologie  Samuel 
Bo ff  mann  aus  Kula  (Ungarn). 

Am  Id.  Januar  1875  starb  tief  betrauert  Frau  Prof. 
Zi!ler  geb.  Seidler,  die  mit  ihren  Freundinnen  Fräulein 
Therese  Pietsch  und  Frau  Ottilir  Grähner  geb.  Schniiflf. 
fcowie  Herrn  Buchhändler  G.  Unibner  die  Anstalt  ge- 
gründet und  bis  zu  ihrem  Tode  als  Vorsitzende  des 
»Frauenvereins  zox  Bewabranstalt«  ununterbrochen  an 
der  Spitze  der  Anstaltsinspektion  gestanden  hatte. 

Nacli  Zillers  Tode  erhielt  die  Anstalt  auf  schriftlichen 
Antrag  einer  Anzahl  früherer  Mitglieder  deä  Seminars  im 
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Jahre  1883  den  Namea  »Zillerstift«,  am  das  Andenken 

ZiUers  bleibend  za  ehren.  Die  Zöglinge  der  Anstalt  waren 

nach  der  Autlusung  der  Uhnnprsschule  in  anderen  städti- 
schen Schulanstalten  untergub rächt  worden.  Da  die  An- 
stalt treu  im  Sinne  Zillers  fortgeführt  wurde,  so  gewann 
sie  nach  und  nach  immer  mehr  das  Tertrauen  des  Pabli- 
knms  und  der  städtischen  Behörde.  Eine  Folge  davon 
war,  dafs  auch  das  städtische  Armenamt  und  die  btädiisciio 
WaisenhausverwaituDg  ihr  nunmehr  Zöglinge  zuwiesen, 
ein  Verhältnis,  das  zur  beiderseitigen  Zufriedenheit  noch 
jetzt  fortdauert  Seit  Ostern  1885  besuchen  infolge  der 
neuen  Einteilung  der  Schulbozirke,  die  damals  in  Leipzig 
vorgenommen  wurde,  die  Zri^lim^e  der  Anstalt  sämtlich 
die  6.  Bezirksschule.  Dadurch,  dals  also  jetzt  sämtliche 
Zöglinge  derselben  Schule  angehören,  hat  der  einheitliche 
Geist  der  Anstalt  sehr  gewonnen.  Im  Januar  1886  wurde 
ein  neues  Regulativ  des  Zillerstiftes  vernllt  ntlK'bt,  dessen 
wesentlicher  Inhalt  dieae  kurze  lJai^^tiluilg  der  äulöei-en 
Geschichte  der  ßewahranstalt  bf  si  lüiefsen  möge. 

Das  KegulatiT  zerfällt  in  4  Teile:  A.  Die  Verwaltung 
der  Anstalt  B.  Die  Beamten  der  Anstalt  G.  Das  An- 
staltsieben.  D.  Autiiahinebedingungeü  tVn  (Muiretende  Zög- 
linge. Mit  einem  Anhange:  Statuten  deä  Frauen vereius 
des  Zillerstifts. 

A.  Die  Anstalt  wird  verwaltet  durch  den  Vorstand 
des  Obungsschulvereins  und  den  Frauenverein  des  Ziller- 
stifts.  In  der  Anstalt  finden  Knaben  Anfnahme,  die  in 
der  Regel  das  12.  Lebensjahr  noch  nicht  uberschritten 
haben  und  bei  denen  sich  ein  Hang  zum  Lügen,  zu  Trotz 
und  Ungehorsam,  zum  Vagabundieren,  zu  Unredlichkeiten 
u.  8.  w.,  kurz,  die  eigentlichen  Keime  des  Bösen  zeigen  oder 
deren  Familienverhältnisse  zerrüttete  sind.  Ihre  Aufgabe 
sieht  nun  die  Anstalt  darin,  solche  Knaben  in  den  Geist 
eines  einfachen,  streng  geordneten,  nach  allen  Seiten  hin 
würdigen  Familienlebens  einzuführen,  das  die  Keime  des 
Guten  auch  für  alle  darüber  hinausliegenden  Lebensver- 
hältnisse in  sich  trägt    Wo  dagegen  Knaben  schon  in 
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weiterem  ümfimge  gewohnheitamäbig  verwahrlost  sind, 
werden  sie  Ton  der  Aufhahme  snrückgewiesen  oder  falls 

ihre  zu  weit  erohende  sittliche  Verkommenheit  sich  erst  nach 
der  Autuahme  herausstellt,  wieder  aus  der  Anstalt  ent- 
fernt Die  Au^nommenen  erhalten  bis  zur  Konfirmation 
eine  angemessene  leibliche  und  geistige  Pflege.  Nach  der 
Konfirmation  aber  sorgt  die  Anstalt  in  der  Ki-el  für  das 
erste  Uuterkommeü  in  einem  der  individuellen  Anlage 
und  Nei^Dg  der  Zöglinge  entsprechenden  Lebensberufe 
und  stellt  sich  auch  weiterhin  den  Abg^ngenen  ratend 
und  schützend  zur  Seite.  Da  die  Anstalt  auf  ihren  fami- 
lien haften  Charakter  Wert  legt,  so  sucht  sie  denselben 
auch  dadurch  zu  wahren,  dafs  sie  alle  Einrichtungen  fern 
hält,  wie  sie  in  sog.  Besserungsanstalten  notwendigerweise 
getroffen  werden  mfissen,  z.  B.  ein  streng  durehgeftthrtes 
Internat,  eine  besondere  Anstaltskieidung  u.  dgl.  Solehe 
Einrichumgen  pflegen  mehr  oder  weni^^er  den  Charakter 
der  btral'enden  Beaufsichtigung  an  sich  zu  tragen.  Kein 
Zdgling  des  Zillerstiftes  aber  soll  den  Eintritt  in  die  An- 
stalt als  eine  Strafe  empfinden,  sondern  vielmehr  als  eine 
Wohlthat,  die  den  Zweck  hat,  ihn  geordneten  Lebensver- 
hältnissen  zuzuführen.  Ho  sorgt  denn  auch  die  Anstalt 
nach  aufsen  hin,  dais  dieser  Standpunkt  ihr  gegenüber 
mehr  und  mehr  eingenommen  werde.  Daher  tragen  die 
Zdglinge  keine  besondere  Anstaltskleidung,  alle  besuchen 
die  öffentliche  Volksschule,  seitdem  die  akademische 
Übungsschnlc  nicht  mehr  besteht,  und  sie  werden  anch 
von  ihrer  bchuigenieindu  (ihren  Lehrern  und  Mitschülern) 
als  in  einer  Wohlthätigkeitsanstalt  untergebrachte  Kinder 
angesehen.  Sie  besuchen  femer  den  öffentlichen  Gottes- 
dienst, und  in  Begleitung  ihres  Erziehers  unternehmen  sie 
rcgelmäfsie:  Spaziergänge,  im  Sonimor  vvomöglieh  auch 
eine  Schulreisc,  und  unter  Beobachtung  der  bei  Kiadeni 
überhaupt  nötigen  Yorsichtsmafsregeln  ist  ihnen  auch 
freier  Ausgang  zu  Verwandten  oder  zur  Besorgung  eigener 
wie  Anstaltsangelegenheiten  gestattet.  Sie  sollen  sich  über- 
haupt in  ihrer  personlichen  Freiheit  nicht  viel  mehr  ein- 
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geengt  fühlen,  als  Kinder,  denen  die  £meliang  im  filtern- 
hause  nicht  mangelt.    Der  Vorstand  dee  Übangsschnl* 

Vereins  und  der  Voi-stand  des  Frauenvereiris  des  Zillerstifts 
bilden  den  Gesamtvorstand  der  Anstalt.  In  diesem  Gesamt- 
vorstände  vertritt  der  Vorstand  des  ÜbungsschiÜTereins 
die  Anstalt  nach  anCsen,  während  dem  Vorstande  des 
Frauenvereins  die  Leitung  und  Beaufsichtigung  der  wirt- 
scliaftliclien  Angelegenheiten  der  Anstalt  unterlie^rt.  — 
Die  weiteren  Paragraphen  unter  A,  die  von  den  Alitteiu 
der  Anstalt,  von  der  Generalyersammlong,  den  Versamm- 
lungen des  Oesamtvorstandes  und  der  Auflösang  der  An- 
stalt handeln,  dürluii  hier  übersrangeü  werden. 

Dagegen  wird  es  zweekmalsig  sein,  die  Bestimmungen 
unter  B.  nach  ihrem  wesentlichen  Inhalte  mitzuteilen.  Sie 
handeln  von  dem  Anstaltsgeistlichen,  dem  Direktor,  dem 
Inspektor  und  der  Wirtschafterin.  1.  Das  Amt  des  An- 
staltsgeistlichen,  der  die  seelsorgerischen  Aufgaben  zu 
pÜegen  hat,  ist  ein  Ehrenamt  und  wird  an  keine  be- 
sonderen Bestimmungen  im  Begulativ  gebunden.  2.  Der 
Direktor,  der  dem  Übungsschubereine  als  Vereins-  oder 
auch  als  Vorstandsmitglied  angehören  darf,  nimmt  die 
Anmeldunc-  von  Zögiiniren  entgegen  und  entsclieidet  über 
Aufnahme  und  iiUtlassung  derselben.  Er  steht  in  stetem 
Verkehr  mit  der  Anstalt  und  dem  Inspektor  derselben 
und  überwacht  insbesondere  die  pädagogische  Leitung  der 
Anstalt.  Das  Amt  des  Direkturs  ist  ein  Klutiuunt.  3.  Der 
Inspektor  (Erzieher)  wird  von  dem  \  urstande  des  Übungs- 
schulvereins angestellt  Er  ist  aufser  dem  Gesamtrorstaode 
des  Zillerstiffces  zunächst  dem  Direktor  desselben  unter- 
geordnet Dem  Inspektor  liegt  die  unmittelbare  Leitung 
aut  Grund  der  Bestimmungen  des  Reiriilativs  ob,  und  in 
seiner  Eigenschaft  als  Hausvater  und  Erzieher  muls  ihm 
das  körperliche  und  geistige  Gedeihen  seiner  Zöglinge  am 
Herzen  liegen.  Er  darf  die  Zöglinge  nie  ohne  Aufsicht 
lassen  und  soll  deshalb  aufser  den  Schulstunden  stets  in 
der  Anstalt  anwesend  sein.  Ist  eine  kurze,  etwa  ein  bis 
zwei  iStunden  nicht  überschreitende  Abwesenheit  von  der 
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Anstalt  für  ihn  nicht  zu  umgclien,  so  hat  er  die  Zöglinge 
einstweilen  untetr  Aufsicht  der  Wirtschafterin  zu  Btellen. 
Von  jeder  längeren  Abwesenheit  bat  er  dem  Direktor 
vorher  Mitteilung  zu  geben,  dessen  Oenehmignng  einzu- 
holen und  über  geeignete  Stellvertretung  sich  mit  diesem 
ZQ  einigen.    Es  kann  aber  der  Inspektor  einen  Abend 
in  der  Woche  nach  dem  Abendessen  zum  freien  Anfang 
sich  erwählen,  und  es  ist  für  diesen  Abend  eine  sichere 
Tertretnng  event  auf  Kosten  der  Anstalt  zu  beschaffen. 
Er  iiat  das  Recht,  die  Zöglinge  zu  Dienstgängen  und  Be- 
soigongeu  in  der  Stadt  zu  benutzen.    Es  hat  dies  aber 
mit  individueller  Auswahl  zu  geschehen  und  anter  strenger 
Kontrolle  des  rechtzeitigen  Wiedereintreffens  in  der  An- 
stalt Jeden  ersten  Sonntag  im  Monat  kann  der  Inspektor 
den  Zö'i^lingen,  wenn  sie  in  Leipzig  oder  dessen  nächster 
Umgebung  ihre  Anverwandten  liaben  und  keinerlei  Be- 
denken vorliegen,  erlauben,  diese  nach  dem  Mittagessen 
anfensucben  and  so  lange  bei  ihnen  zu  verweilen,  dafs 
sie  pünktlich  um  7  Uhr  abends  in  der  Anstalt  wieder 
eintrefFen.    Aiifser  dieser  Zeit  ist  der  Besuch  bei  Ver- 
wandten nur  ausnahmsweise  zu  gestatten.  Eeisen  der  Zög- 
linge za  auswärts  wohnenden  Eltern  oder  Verwandten 
können  nur  mit  Genehmigung  des  Direktors  stattfinden. 
Alle  Geldbeträge,  die  den  Zöglingen  zuüiefsen,  hat  er  in 
Verwahrung  zu  nehmen.  Auch  erhält  er  zur  Bestreitung 
laufender  Ausgaben  für  die  Anstalt  und  die  Zöglinge  einen 
kleinen  VorschuTs  vom  Kassierer  des  Zülerstiftes;  über 
Verwendung  dieses  Vorschusses  hat  er  am  Monatsschlufs 
Rechnung  abzulegen.   Dem  Inspektor  sind  folgende  Straf- 
raittel  zugelassen:  Erinnerungen  und  Verweise.  Vorhalten 
im  Beisein  des  Direktors.  Zeitweise  Isolierung  vom  Um- 
gange mit  dem  Inspektor  und  den  übrigen  Zöglingen. 
Zeitweise  Entziehung  der  Teilnahme  an  den  gemeinsamen 
Spaziergängen  und  der  Erlaubnis  zum  Besuch  bei  Ver- 
wandten.   2Hur  nach  mehrfach  fiuchtlos  gebliebener  An- 
wendung eines  der  vorgenannten  Strafmittel  oder  wegen 
frecher  Widersetzlichkeit  und  grober  ünsittlichkeit  ist  eine 
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mälkige  körperliche  Züchtigung,  aber  stets  imr  in  an- 
gemessener, schicklicher  und  die  Gesundheit  nicht  gefähr- 
dender Weise  gestattet   Strafmittel,  die  den  Bestraften 

der  Verachtung  oder  dem  Spotte  der  übrigen  Zöglinpre 
aassetzen  und  solche,  deren  Anweiiduiiti:  die  Gesundheit 
des  B<'Straften  gefährden,  sind  schlechterdings  zu  vermeiden, 
4.  Die  Ökonomie  dex  Anstalt  beeoi^  eine  WirtschafteriD. 
Ihre  Anstellung  und  Kündigung  unterliegt  dem  Vorstände 
des  Frauen  Vereins,  uud  die  Wirtschafterin  ist  diesem,  den 
Inspektiüusdamen  und  dem  Inspektor  der  Ansialt  unter- 
geordnet. Die  Wirtschafterin  kann  mit  Genehmigung  des 
Inspektors  die  Zöglinge  der  Anstalt  zu  kleinen  Dienst* 
leistungen  heranziehen,  hat  aber  kein  Becht  zu  disziplinarer 
Bestrafung  der  Z<)glinire. 

C.  Das  Anstaltsleben  betrachtet  das  Regulativ  a)  im 
allgemeinen,  b)  nach  seinem  täglichen  Verlaufe,  c)  nach 
der  Beköstigung,  d)  nach  der  sonstigen  Pfl^. 

a)  Allgemeines:  Mit  grofser  Energie  ist  bei  den  Zög- 
lingen auf  pünktlichen  Gehorsam,  Redlichkeit^  Walnhoits- 
liebe,  Fleifs,  Ordnung,  Reinlichkeit,  Höflichkeit  und  Ein- 
fachheit hinzuarbeiten.  Bei  aller  Strenge  und  Einfachheit 
der  Erziehung  aber  sollen  Wohlwollen  und  Liebe  im  Um- 
gang den  Grundton  bilden  und  soll  Fröhlichkeit  unter  den 
Zöglingen  heimisch  sein.  Insbesondere  sind  die  ethisch- 
rf^ligiösen  Interessen  zu  pilegeo.  Zum  Anstaltslebeu  ge- 
hören: 1.  Tägliche  Molden-  und  Abendandachten  mit 
Gesang,  Gebet  und  Yorlesen  eines  kurzen  Abschnittes  aus 
der  Bibel.  2.  Hausandachten  an  allen  Sonn-  und  Feier- 
tagen mit  kurzer  Erbaunngsrede  in  duiclians  kindlichem 
Geiste  oder  gemeinschaftlicher  Besuch  des  öffentlichen 
Gottesdienstes  unter  Führung  des  Inspektors.  S.  Arbeiten 
im  Haus-  und  Schulgarten.  4.  Schulwerkstattarbeiten.  5. 
Stuhltlecliten :  der  4.  Teil  des  Krtra^^s  (liefst  in  die  Spar- 
kassenbücher der  Zöglinge.  6.  Gemeinsame  Sj^aziergänge 
dos  lospektors  und  der  Zöglinge  an  schulfreien  Nach- 
mittagen. Beobachtungen  in  der  Natur  und  Spiele  im 
Freien.  7.  In  den  Sommerferien  eine  Schulreise  mit  Be- 
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röcksichtigung  p&dagogischer  Gesichtspunkte  und  Eistat- 
toD^  Yon  Beiseberichten  yon  selten  des  Inspektors  und  der 

ZögÜDge.  8.  Im  Winter  Leseabende  mit  Benutz ur.^  uus- 
srewählter  Jugendsehriften.  9.  Eine  Weihnaehtsbescheruüg 
mit  möglichster  Berücksichtigung  individueller  Wünsche 
der  Zöglinge.  10.  Ausführliche  Monatsberichte  über  alle 
wichtigen  Vorkommnisse  der  Anstalt  und  Charakteristiken 
der  Zöglinge  nach  psychologischen  Gi  unJsätzen  von  soiten 
des  Inspektors.  11.  Seelsorger-Konferenzen  des  Inspektors 
mit  dem  Direktor  der  Anstalt  12.  Eine  Hauschronik,  ge* 
fahrt  von  den  Zöglingen  der  Anstalt 

b)  Das  tägliche  Anstaltsleben:  1.  Im  Sommer  wird  um 
5  Uhr,  im  Winter  um  6  Uhr  aufgestanden.  Moi^enandacht 
2.  Aulser  dem  Keinigen  ihrer  Kleider,  lietteamachen,  Stiefel- 
wichsen haben  die  Zöglinge  ihre  besonderen  Ämter:  öffnen 
der  Fenster,  Eehren  der  Anstaltsraume  und  der  Treppen, 
Reinigung  der  Lampen,  Heizen  der  Öfen  im  Arbeitszimmer 
und  in  der  Stube  des  in^pekior.5!.  3.  Um  Mittag- 
essen. Tischgebet  4.  Nach  dem  Mittagessen  besorgen  die 
Knaben  nötige  Hausarbeiten,  wie  Beinigen  des  Efsgeschirrs, 
Kehren  des  Speisezimmers  u.  s.  w.  Diejenic^eD,  welche  da* 
Ton  frei  sind,  können  spielen  oder  sich  anderweitig  frei 
ot>i'häftigen.  5.  Um  Uhr  bereiten  sich  die  Knaben 
entweder  auf  die  Schule  oder  an  schulfreien  Nachmittagen 
auf  einen  weiteren  Spazieigang  vor.  Bei  ungünstigem 
Wetter  ist  an  schulfreien  Nachmittagen  für  passende  Be- 
schäftigung zu  sorgen.  Hierher  gehören  insbesondere  die 
Werkstattarbeiten.  6.  Nachmittags  4  Uhr  Ve&perbrot;  dann 
an  Dicht  schulfreien  Nachmittagen  bis  6  Uhr  Spaziergang 
ins  Freie  oder  Beschäftigung  im  Garten.  Bei  ungünstigem 
Wetter  Spiele  in  der  Arbeitsstube.  7.  Von  6—7  Uhr 
Arbeitsstunde.  8.  Um  7  Uhr  Abendessen.  9.  \/.,8 — 9  Uhr 
event  If ortaetzung  der  Arbeitsstunde  oder  Lesen,  Erzählen 
tiad  8<mstige  unterhaltende  Beschäftigung.  10.  Um  9  Uhr 
Andacht  und  Schlafengehen. 

c)  Beköstigung:  Täglich  morgens:  Zwei  Tassen 
Kakao  und  ein  Weifsbrötchen.  Zum  Frühstück:  125  g 
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Brot  mit  Butter  oder  Mus  gestrichen.  Zum  Vesper:  ilas- 
selbe.  Zum  Abendessen:  Suppe  und  Butterbrot  (im 
Sommer  statt  der  Suppe  Bier  und  Obst).  Mittags:  Sonn- 
tag, Montag,  Mittwoch  und  Freitag  für  je  einen  Knaben 
125  g  Fleisch  mit  Gemüse  (Sonntags  Braten  mit  Salat 
oder  Kompot)  und  80  g  Brot,  die  übrigen  Tage  Oemüse 
oder  Milchspeisen  uud  80  g  Brot  Den  wöchentlichen 
Küchenzettel  bestimmt  die  Yorsteheiin  des  FrauenTereins. 
Derselbe  richtet  sich  nach  der  Jahreszeit,  nimmt  aber  auf 
eine  gewisse  Regelmäfsigkeit  in  der  Darreichung  der  Ge- 
müse und  anderen  Speisen  Bedacht.  Für  trockene  Gemüse 
bilden  die  Auswahl:  Erbsen,  Linsen,  Bohnen,  Hirse,  Gries, 
Gräupchen  und  Reis.  Kartoffel^eisen  werden  in  der 
wöchentlich  zweimal  gereicht 

d)  Sonstige  Pflege:  1.  Im  Sommer  (Mute  ^lai  bis 
Mitte  August)  mindestens  zweimal  wöchentlich  vor  dem 
Abendessen  ins  kalte  Bad;  es  ist  darauf  hinzuarbeiten, 
dais  die  Kinder  das  Schwimmen  erlernen.  Im  Winter 
mindestens  einmal  wöchentlich  ein  warmes  Bad.  2.  Sonn- 
tag früh  frische  Leibwasche  und  ein  Handtuch  für  jeden 
Zögling.  3.  Alle  Monate  frische  Bettwäsche.  4.  In 
Krankheitsfällen  leichterer  Art  werden  die  üblichen 
Hausmittel,  die  in  der  Anstalt  immer  Torrätig  sein  müssen, 
augewendet  Bei  ernsteren  Erkrankungen  erfolgt 
alsbaldige  Konsultation  des  Anstaltsarztes.  5.  Bei  an- 
steckenden Krankheiten  findet  sofortige  Isolierung, 
bez.  Übeiiührung  der  Patienten  in  ein  öffentliches  Kranken- 
haus statt 

D.  Aus  den  Bedingungen  für  die  Aufnahme  eintreten- 
der Zügiiuge  ist  anzuführen,  dafs  das  jährliche  VerpÜegungs- 
geld  für  einen  Knaben,  wenn  er  aus  Leipzig  aufzunehmen 
ist,  120  M,  für  einen  auswärtigen  180  M  betrigt  und 
in  besonderen  Fällen  auch  eine  'Erhöhung  oder  Herab* 
minderung  erfahren  darf.  Bei  der  Aufnahme  ist  vom 
Vater,  bez.  der  Mutter  oder  dem  Vormunde  ein  Revers 
zu  unterzeichnen,  der  die  Erziehungsrechte  der  Anstalt 
überträgt 
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Die  Statuten  dei?  Frauenvereins  des  Zillerstiftes  be- 
stimmen u.  a.,  dafs  der  Verein  die  zur  Unterhaltung  der 
Anstalt  nötigen  Mittel  zu  beschaffen  nnd  deren  wirtsohaftp 
liehe  Angelegenheiten  zu  leiten  hat,  dafe  der  Vorstand  des 
Vemns  aus  einer  Vorsteherin,  einer  Schrirtliilirerin  und 
einer  Kassiererin  besteht  und  dais  eine  Anzahl  Damen 
des  Vereins  als  Inspektionsdamen  die  Ordnung  und  Bein- 
hcbkeit  in  den  Anstaltsräumen  zu  beaufsichtigen  haben. 
Von  den  Geldmitteln  des  Vereins  werden  zunächst  die 
Verwaltungskosten  bestritten,  worauf  das  Übrige  nach 
Abzug  von  10  pCt.,  welche  die  Inspektionskasse  bilden, 
an  den  Kassierer  des  Übungsschulvereins  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Kassierer  des  Zillerstiftes  abgegeben  wird.  Die 
Inspektionskasse  wird  yom  Vorstande  für  Anschaffung  und 
instaudhaltung  der  Wäsche  und  Geratschatt*^n  der  An- 
stalt, sowie  der  Wäsche  und  Kleidung  der  Zöglinge, 
wenn  solche  nicht  Yon  den  Angehörigen  beschafft  wird, 
verwendet 


^U.  Itof.  tt.  B«7«v-  Zw  QmöIi.  d.  ZflUnehm  Sta.  d 
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Abt,  Otto 

Albrecht.  Friedr.  Max 
AHihn,  Johaonee 

Allihn,  Max 
Audrä,  M. 
Antlreae.  Karl 
Ai»ust«']i»l*.^-, 
Arndt,  Frit'dr.  H. 
Angscbnn,  Wilhelm 
Auner,  Job. 

ttacbmann,  lüood.  Oak. 

Bahnert,  Cbristiail 
Hahr,  Paul 
Hakitsch.  W.  B. 
Hand,  Victor 
Barth,  Bobert 
Baitbolomäua,  Gottlob 
Bartsch,  Ernst  Louis 
Battonber^i.  Frite 
Hauer,  Karl 
Beer,  RudoU 
Belger,  Christ.  Gottlob 
Benz,  Benedikt 
Berger,  Emst  Hogo 
Ber^'tier,  Max 
Bernhard,  Julius 
Beschorutr,  Wilh.  Rob. 

Befsler,  Feod(Nr 

Beyer,  Oskar  Felix 
Bever,  Otto  W. 

Bielz,  AlVn  rt 
Bittorf,  .1.  Aue?. 
Boelnnaiin,  Karl  Gustav 
Bodt'iidorf,  Georg 
Buhme,  Lothar 
Bombe,  Pitol 
Brandach,  Karl 
Bräuer,  Alfred 
Braune,  Oskar 
Brülle,  ('. 
Bruuuld,  Johann 
Buschendorf,  Carl 

C'anzler,  Otto 
Capesius,  Joseph 
Cristea,  Nicolaus 
Chatelet,  Friedrich 
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|)äd. 
l'hil. 
päd. 
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phOoL  et  päd. 
theoL 
päd. 
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theol, 

fphil. 
bilol. 
obrer 
phil. 
theol. 
philol. 
Lehrer 

theol. 

theoL 
phil. 

phil. 
Lehrer 
phil. 
päd. 
philol. 
theoL  et  phil 
phil. 
theol. 
theo). 
Lehrer 
cand.  hist. 
theol.  et  philc 

Schreiblehrer 
theol.  et  phil. 
theoL 
päd. 


Molau  bei  Kambuig 
Zwdniti 
HaQe 

Halle 

Schälsburg  (Siebenbg.) 

Landau  (Pfalz) 
Insel  Skiathos  (Grcbld.) 

Hanau 
Eraopitadiken  (Ostpr.) 
Baafosn  (Siabeiibg.) 

Ürtraod  iFrov.  Sachsen} 

L"fs;nitz 
Reddern  (Xie<bT];iii>it7 ) 
Croatische  Militar^'renze 
Kudgeu  bei  Eileuburg 
UlMien 
Arnstadt 
L5baa  i.  S. 
Frankfurt  a.  M. 
Arnf5tadt 
C^uiburg 
LObM 
Harbach  (St  GfaUen) 
Gera 
Gera 

Zehmen  b.  liOipiig 
Döbeln 

Noeseii 

Altenbnig 
Kahla  (ä-Alteabarg) 

Mediaach  (Siebcnbf:^.) 
Klint;?;  (S.- Weimar) 
Oher8(dilema  b.  Schneebg. 
Kronstadt  (Siebsnbg.) 
Johanngeorgenstadt 

Cottbus 
Mediasch  (Siebenbg.) 
Prietitz  b.  Halle 
Steiüthalleben  (Schw.-S.) 
Lippstadt 
Chur  (Irraubünden) 
Hoben  b.  Gera 

Nossen 
Probatdorf  m 
Sahburg  (Sit 
Hannofer 
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Winters.  66 
8oiim6SB>  64 

Winten.  66 
Sommers.  64 
Winters.  77 
Winters.  Üb 
Wintere,  78 
Winten.  64 
^^IntiflL  78 
Winton,  70 

Wmiers.  G7 

Winters.  G'J 
Stimmers.  73 
Sommers.  72 
Winter».  79 
Sommere.  76 
Winten.  66 
Winters.  75 
Winters.  67 
Winters.  (>7 
Sommers.  73 
68 
76 
62 
76 
64 


Winten. 
Winters. 
Winters. 

Wint^^rs. 
iülers. 


Sommen»  68 

Soomton.  67 

Sommen.  65 

Soromers.  70 
Sommerfi.  74 
Sommers.  69 
Sommers.  74 
Winten.  68 
Winten.  72 
Sommers.  71 
Sommers.  71 
Winters.  68 
Sommers.  78 
Winten.  81 
Winten.  66 

Winten.  67 
floomien.  73 
Sommers.  63 
Winten.  66 


t  als  FriTntlehnr  in  Elberfeld. 

Saperintendent  in  Leubingen  (Prov.  Sai  Ii^en). 

Pastor  in  Athenatedt  b.  Halberst.  u.  K.  Kreisschulinsp. 

+  als  Gymnasiallehrer  in  Schäfsburg  (Biebenbüigen). 

öeminannspektor  in  Kaiserslautern. 

t  als  Gjmnasialdirektor  in  Volo  (Griechenland). 

DinktoT  des  Geographieeben  Inttilnte  in  Weimnr. 

•merit.  Pfamr  in  Woimloeb  (Siebenbfligen). 


Oberlehrer  an  der  Rats-Toriiterschule  in  Dresden. 
Dr.,  Oberlehrer  am  Pädagugmm  in  Magdeburg. 
Dr.,  Professor  der  Hochschule  in  Belgrad. 
Prof.  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Sophienschale  in  Berlin. 
Dr.,  MitdJnktor  der  Bnithedien  Selnüe  in  Leipsig. 
t  als  Pfarrer  in  Elxleben  (Schwarzburtr-Rudolstadt). 
S^bnlr^irrktor  in  ßiK-bholz  bei  Annaberg  i.  Sachsen. 

Ir'f -irrer  in  Frankiurt  a.  M. 

Prof.,  Direktor  der  Realschnle  in  Meerane. 

Dr.,  Oberlehrer  an  der  Thomasschule  in  Leipzig. 

^f.  Dr.,  Oberi.  am  stidt.  Friedrichigymn.  in  Berlin. 

Privatisiert  in  der  Schweiz. 

Dr.  phil.,  Privatgel.  in  Leipzig.  Mitgl.  d.  K.  S.  Ak.  d.  WisMn. 

t  als  Lehrer  an  der  Scknndürschule  in  Eisenach. 

Prof.  Dr.,  Rektor  ilen  Vizlhuiiischen  Gymn.  zu  Dresden. 

t  als  Lehrer  an  der  zweiten  Bezirksschule  in  Leipzig. 
Lebt  in  K0lsf«lkmiTOdA  b.  Dresden  als  Ihr  a.  D.  d.  SUfttters.« 
Anstalten  f.  verwahxl.  Kinder  in  Briousdorf  a.  f.  eohwaohaiu. 
Kinder  in  Noiaen  n.  Orofehenneridorf  (Kgr.  Sachten). 

t  als  Seminarlebiev  in  Altenbnrir* 

Dr.,  Schaldirektor  z.  D.  und  Schriftsteller  in  Lripsig. 

t  als  Prediger  d.  doutsch-kathol.  Gemeinde  in  Dresden. 
Lehrer  nn  der  ö.  Bürgerschule  in  Leipzig-Reudnitz, 
t  als  Dir.  d.  Gewerb^ächule  in  Sonueberg  (S.-M.). 
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Pastor  in  Hinterhermsdorf  bei  Sebnitz. 
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Hauptlehrer  an  d.  ev.  Volksschule  in  Lippetadt. 
Knnmiann  in  Ghnr. 

Planer  in  Roben  bei  KSstrits  (RenJa  j.  L). 

lebt  gegenwirtig  in  Leipzig. 

Dr.,  Seminardirektor  in  flermannstadt. 

Konaiitoiialr.  d.  criedi.'-orieat  Aichidida.  i.  Henuannat 
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55  j  Denkler,  Albert 
5()  Dielz,  Jules 

67  |Dix,  Frans 

58  :  Dorsdiel,  Ferdinand 
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tiO  I  Drechsel,  Kmil 
i>l   Duagdfj  Herin. 

<>2   Eberhard,  Kugen 
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♦)4    Eckard t,  J, 
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66  :  Kiiiiardt,  Hermami 

67  ErbflhäQser,  Franz 

68  Erdmann,  Oskar 

Fabian,  Ernst 

70  Farsch,  Ad. 

71  FUtaeh,  Jtagen 

72  Fink»  Emat 

73  I  Fischer,  Eduard 

74  j  Fisclier.  Hermann 

75  Fh^iticldiacker,  A. 

76  Florin,  Audreaa 

77  Förater,  Emil 

78  Förster,  Wilhelm 
79,  Franz,  Krnil 
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Öl  I  Freund,  Julius 

82  Friedländer.  Jacob 

83  Friedmanu,  Gg. 

84  Frommhold,  Adolf 
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86  Geinitz,  Hugo 

87  Gelbe,  Richard 
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^iiMfhm  (SiebenbürgeD) 
Hermann8tadt(Siebetibg.) 
DavoB  (Graubunden) 
Mediaaoh  (Sieben^i.) 

Fuina  (GraubOndM) 

Serres  (Mazedonien) 
Bistritz  (Siebenbürgen) 
Lougirud  (CantWa&dtld.) 
ZenleoRMU  (Eeu£i  t.  U) 
Frankenroda  (8.-Cbg.-0.) 
Kühnhaide  b.  ZwOikiti 
Wildenfela 
PlAuen 

Coburg 
FrauenbreituQgea 
Li'ii*  iTistein 
WaB.'^erthiiiieb.  (S<^hw.-S.) 
Roimeburg  (S.-Althg.) 
MQodian 
Thon 


philol.  et  hist.i  Waltersdorf  b.  Zittau 
theol.  et  phil.  Kronstadt  (Siebenbürgen^ 
theol.  et  phil.  Hermann8tadt(Siebeubg.) 
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theoL 

caßd.  theol. 

jiäd. 
Lehrer 
päd. 

Ung.  rec. 
philol. 

Jj-ld, 

]'äd. 
theol. 

phil. 

p&d. 
theol. 

philol. 
päd. 
theol.  et  päd, 

philol. 
theol. 
philol 


Küni^see 

Immenrode  (Schw.-R.) 

Ifta  (S.-Weimar) 
Chur  (Graubunden) 
Zeulenroda  (Beob  I») 
HilfriuRluw 


,,Sachsen** 

Weimar 
Wasungen 
„Burst.  Georg.  Ung.** 
Hof  (Baverü) 
Beidienbicih  t  V. 

Hiluburghausen 
Alteoburg 
Bautien 
Bftutieii 

Barmen 
HalmÄgy  (Siebenbürgen) 


jmatii.et  r.  aat[  Dederstedt  b.  £ialehaB 
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Winters.  79 
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Sommers.  74 
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Wintm.  67 
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Sommen.  64 
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Sommen.  75 


Winten. 

Winters. 
Winters. 
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Sommers. 


83 
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74 
65 


Winters. 
Wmters.  82 
Sommers.  75 
Winters.  67 

S'jmmers.  70 

S^tramera.  78 
Winters.  72 
Wioterfl.  79 
Winters.  81» 
Sommen.  75 
Sommen.  72 
WiDt^.  77 

Sommers.  72 
Winters.  76 
Sommers.  78 
Winten.  68 

Sommers 
Winters.  7h 
Sommers.  65 
Winten.  6i 
Wintm.  81 
Sommen.  72 
WiDten.  8t 


Dr.  med.  in  Graz. 

Et.  Pfener  A.  B.  in  Fhmendorf  (Siebenbfirgen). 
I^brer  in  Holtau  (Siebenbfligen). 
Seminardirektor  in  Cbnr. 
Lehrar  an  der  Midcbenechule  in  Hermannstadt 

In  Amerika. 

Lehnr  an  d.  Forthildiingssch.  f.  Hldofaen  in  FUneD. 

Gymnasialdirektor  in  Salonik. 

t  als  Gymnasiallehrer  in  Bistrit2  (Siebenbürgen)* 

Oberlebrer  am  Bophienstift  in  AVeimar. 

Dr.,  Dir.  d.  städt  ev.  lutb.  buh.  Mädchenscb.  in  Flensburg. 

t  ala  Bektor  der  Yolkaadralen  in  Gotha. 

Dr.,  Oberlebrer  am  KönigL  Bealgymnaainm  in  ÜObelB. 

Oberlehrer  am  Königl.  Seminar  in  Oechatz. 

iVol.  Dr.,  Konrekt  a.  Wettiner  Gymn.  in  Dreedeo. 

Frot  am  Domgrmnaaiom  in  Ifogdeburg. 

t  als  Pfarrer  in  lindenao  bei  Heldbnrg  (8.«Meiniogeii). 

Diakonus  an  der  Peterskirche  in  Leipzig. 

Froster  Oberlehrer  an  der  Augusta-Schnlo  in  Magdeburg. 

il  f])ro  li^'er  nnd  Konsistorialrat  in  Aitenbuig. 

KreisschiiliuHpektor  in  Würzburg. 

w.  i.  J.  1889  Prof.  d.  deutschen  Philologie  a.  d.Univ.  Breslan. 

Prof.  Dr  ,  Oberlehrer  am  Gyranasiura  in  Zwickau. 
Er.  Pfarrer  A.  B.  in  Nufsbacb  (Siebenbürgen). 
£v.  Ffarrer  A.  B.  in  Bukarest. 
Pfarrer  in  Dürrenebendorf  (Reuis  j.  L) 

Vom.  IMr.  tlBtr  grfralsnJtlmiigiftwtt.  te  8«hwiiBft  b.  Bad  Ll«b«tt- 

■uiD,  J«tat  B«iUseT  d«r    Molkenkar«'  oberhalb  IU14«lb«ffg. 

I>ehrrr  a.  d.  Barthsehen  Schule  in  I>eipzig  tt.  Ittb.  e.  Pens. 

Fsliriklifsitzer  in  Dr^'^flpn- Pieschen. 
Froi.  au  der  Kantonschule  in  Chur. 

Dr.,  MeUUwareaf&brikant  u.  OMtechnlker  i.  SUgliu  b.  BtrlUi. 


Superintendent  \m<\  Ober7)farrer  in  SaaUeld  a.  d.  Saale. 
Pseudonym:  „Oskar  Waldeck.'- 
Praparandenlebrer  in  S<'.hwabach  (Bayern). 
Pfarrer  an  8t  Mri  in  Gbemnits. 

Prof.  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Gera. 

Privatlehrer  in  Leipzig. 

Bezirksachulinspektor  m  Grolsenhain. 

t  ala  0irektDf  der  2.  Bealichnle  in  Lriprig. 

Paator  der  reformiertem  Gemeinde  in  St  Peterabuig. 

Oberlehrer  an  der  Handelsachole  in  Janer  (Sohleeien). 
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GiebDer,  Adalbert 
Glafey,  Waldemar 

Glöckner.  Gottfried 
Göpfert,  Armin 
Göring,  Hugo 
Gömer,  Hugo 
Götxe»  Eduard 
Götze,  Woldemar 
Graf,  Friedrich 
Graeser,  H. 
Grand,  Ulrich 
Gräser,  Gustav 
Griebel,  Heinrich 
GrohmaoD,  Oskar 
Grofs,  Julius 
Günther,  Hermann 
(iiintiier,  Victor 
Gustrin,  Emil  Finnene 
Gutsche,  Otto 


Ilanschmann,  Otto 

Haj)p.ich,  Max 
Hartinami.  H. 
Hase,  Hermann 
Hausotte,  E. 
Hausser,  Bernhard 
Hiiuisler,  Karl  Oskar 
Haymann,  Arthur 
Hayner.  Traugott 
He^ediis,  Stephan 
Held,  Friedrich  Euiil 
Helm.  Johannes 
Hempel,  A. 
Hempel,  F.  W. 
Honsold,  Gg. 
Henzo.  Friedrich 
Herfurtli,  P>anz 
Hörschel,  Aug. 
Hertel,  Albert 
Herzog,  Albert 
Hesselbarth,  Guido 
Him:st.  Karl  HermaDO 
Hirt.  Wolf^'ang 
HutVmann,  Samuel 
Hoffmann,  Frdch.  Thd. 
Hofmann,  Richard 
Hörnlein,  Herni. 
Horn,  Karl 
HüUemano,  Karl 
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Grofsenhain 
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Bautzen 
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Klaiisenburg  (Siebenbg.) 
Greifenhain  b.  Frohboiig 
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Tragnitz  b.  Leiinif  - 
Gera 
Kola  (Ungarn) 
Leipzig 
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Bodaioh  b.  T  "  — 
Kraniehfeld  (S.. 
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Sommers.  72 
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Sc'mmr'rs.  74 
SaiBiaon.65 
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angest  b.  d.  Yarw.  d.  öffentl.  Schnld  i.  Konstantinopel. 
Dr.,  Obertehnr  am  NioolaigymnMinm  in  Leipzig. 
Dr..  Pastor  d.  dontech-ev.  G«id.  in  flelsingfors  (Fiimiand). 

Oberlehrer  am  Lehrerinnenserainar  in  Eiaenaeh. 

Dr.,  Schriftatelier  in  Berka  a.  d.  Werra. 

Pastor  in  Erbisdorf  bei  Freiberg. 

Prof.  Dr.,  Studieoilirektor  am  Kadettenkorps  iu  Dresden. 

Dr.,Dir.d.lAhnrbildgaan8td.D.V«rJ'.KiL-HaaTb.i.Leipzig. 

£v.  Pfatm  A.  B.  iu  Mettersdorf  (SiebenbOrgen). 

Ev.  Pfarrer  A.  B.  in  Hamlesch  (Siebenbürgen). 

Professor  an  der  Kantonschule  in  Chm 

Gymnasiallehrer  in  Madiasch  (SiLljenliürgen). 

Praparandenlehrer  in  Rotenburg  a.  iuuber. 

t  ab  Diakonm  in  Crimmttacban. 

Dir.  d.  er.  Gyionasiums  A.  B.  in  Kronstedt  (8iabeiibg.). 

Oberlehrer  am  Königl.  Seminar  in  Plauen  bei  Dnadeo. 

+  als  Seroinarlehrer  in  L<>bau  (Sachsen). 

Geh.  Ober  IieirieruDgsrat  in  Stockholm. 

Planer  in  lurchau. 

Lehrer  an  der  b.  Bfirgencbnie  in  Leipzig. 

Prof..  Oberlehrer  a.  d.  Oberrealacbnle  s»  Stnlsbing  L  £. 

Pfarrer  in  Bi^rn  (S -Meiningen). 

Prof..  Obpflehrer  am  8tä«lt.  Kraliiymnasium  in  Zirickau. 

t  als  Lehrer  an  einer  R*  /irksschuie  in  Leipzig. 

t  als  Keferendar  m  Leisüig. 

ftivntgieiebrter  in  Leipzig. 

Pastor  in  Coewi^  bei  Meilsen. 

Dr.,  Rektor  des  Progjmnasiums  in  SchKichtem. 

Dr..  Prof.  der  klass.  Philologie  an  der  Univ.  Budapeet 

Lehrer  an  der  7.  Bezirks^'  hule  in  Leipzig. 

Seminarmspektor  m  bchuabacb  (Ba.vem). 

Lebm  an  d,  Mitteleebale  in  Sehmttlln  (bw-Aitenburg). 

Oberlebror  am  Bealgymnasinm  in  Fkeiberg. 

Seminarlehrer  in  Scbwabach. 

Lehrers,  d.  gf^bobenen  Volkssch.  in  Wal.srode  (Hannover^ 

Ev.  Pfarrer  A.  B.  in  Neustedt  b.  Kronstadt  (Siebeobg.). 

soll  in  Amerika  leben. 

Pastor  in  Groisgreba  bei  Kamenz. 

£?.  Ffaner  A.  B.  in  Teisendorf  (Siebenbürgen). 

Pfarrer  in  d.  deutsch.  Kolonie  Hoobatidt  in  SUdniJaland. 

Pastf  r  in  Radebeul  bei  Dresden. 

Dr.,  t  io  Roda  (S.-AItenburg). 

Inspektor  des  Zillerstiftes  in  Leipzig^. 

t  als  Lehrer  an  der  Barthschen  Schule  in  Leipzig. 

Pteer  n.  Inatitatovent  i.  Qntemenbruno  (S.-Heining.). 

Oberlehrer  a.  I  Höheren  Schule  für  Mädchen  in  Leipzig. 

Dr.,  Schulrat  u.  Direktor  d.  höh. Töchterschule io  Wiamar. 

Dtst  Oberlebnr  an  der  Tbomaaachole  in  Leipiig. 
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Hug,  Job.  Adam 
Holm,  Oskar 
HangBr,  Emil 

lUgen,  Paul 

Israel,  Gusta?  Adolf 

Jacob,  Oskar 
Jaoobits,  Fsodor 
Jahn,  Karl 
Jahn,  Bemb. 
Jüngling,  Leopold 
JuDgmanD,  Richard 
Jost,  Karl 

Kimmel,  Otto 
Kaltenbranner,  Fafdin* 

Katz,  ^fnnns 
KaulLuann,  Theodor 
Keehajas,  Eustratioe  A. 
Kebrbaoh,  Karl 
K«iDtiel|  Gei 
Kell,  Richard 
Kellner,  Paul 
Ivern  Jobannes 
K.irmse,  Richard 
Kleber,  Gustav  Adolf 


64  Kleinmaon,  MohU 

65  I  Kleintaich,  H. 

66  I  Klingenspor,  H. 

67  II  Kober,  Reinhard 

68  I  Köhler,  GusUr 
69 Kühler,  H. 

70 1  Köhler,  Tb. 

71  Krapf,  GeoTK 

72  Kratz,  GusUv 

73  Krause,  Karl  Emil 

74  Krause,  Roh. 

75  Kühlbrandt,  Theodor 

76  Kfihn,  Karl 

77  EtiDstler,  Beinbold 

78  KqU,  Nikodem 


79 
80 
81 
£2 
83 


Lanipadius,  Fr. 
Lantje,  Bruno 
l^ange,  karl 
LaogroeD,  K. 
Lassel,  Mortts 


päd. 
pid. 
pbiL 

Facbl.  f.  Engl, 
tbeol. 

Shil. 
.  DbiL 
the<M. 
Lehrer 
theol. 
phU. 
p&d. 

philoL 
pbil. 
pliilos. 
theoi. 
phil. 
päd. 
theoL  et  phil. 

philos. 
tbeol.  et  päd 
päd. 
tneol. 
theol. 

Dr.  phil. 

phU. 
philol. 
theol. 
cand.  theol 

päd. 
tbeoL 
Lehrer 
philol. 
theoL 
matb. 

phil. 
pbiloL 
Lehrer 
Lehrer 

päd. 
rer.  nat. 
päd. 
theoL 
tbeoL  et 


Buch  (Schaff hauseo) 

Brttdie 
Bftnucbeo  b.  ZediopMi 

Mitt^vpif^a 
£ibau  b.  Zittaa 

Pforta 

Gninow  (Mark  Bnmdbg.) 

Plauen 
Plauen 

Arnstadt 
Leipzig 
Roda  (S.-Alteoborg) 

Zittau 
Kirahdorf  (Osterreiidi) 

Erdmannrofle  in  Karh. 
VValleudorl  (S.-Meining.) 
Brussa  (Kleinasien) 
Neustadt  a.  Orla 
Säflbs.  Regen  (Siebeobg.) 
Kirch  beig 
Dresden 
Leutersh.m^^cn  (Bayern) 
Alteiibur^ 
Blnmroda  bei  Borna 

Siegedin  (Ungarn) 


Friedridißh  lit  (8.- 

Hftlle  a.  d.  Weser 
Schilbach  b.  Schöneck 
Lodersleben  (Pr.  Sache.) 
Altenburg 
Grimma 
Sallmannshausen  (3.-W.) 
Tennstedt  b.  Lsngenaaln 
SrhinorksTi 
Jefsritz  bei  Meii»ea 
Kronstadt  (Siebenbg.) 
Dewiti  b.  Halle 

Grimmitscbaa 
Kniirow  (Galiaen) 

Leipzig 
Geriügswjilde 
Kahla  (S.-Altenburg) 

Apenrade 
Kronstadt  (Swbenbg.) 
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Sommere.  78 
Sommers.  80 

BoillllMifB*  81 

Winter«.  79 
Winten.  68 

Winters.  69 
SomiMra.  80 
fiommen.  64 
Sommen.  B5 

Winters.  67 

Wintf»rs.  ^"»5 
Winters.  72 

Winten.  64 
Winten.  71 

Winters.  66 
Winters.  12 
Winters.  75 
Sommers.  74 
Domnien*  lo 
Winten.  66 
Winten.  74 
Winter?.  78 
Sommers.  70 
Sommers.  64 

Sommen.  69 

Winten.  75 

Sommers.  70 
Winter-^.  6B 
Winters.  68 
Sommere.  7b 
Sommers.  65 
Sonunen.  76 
Sommen.  62 
8<.'mmers.  66 
ß<<mnier8.  65 
Winters.  79 
Sommers.  64 
Winten.  81 
76 


Winters.  76 
Sommers  62 
Sommers.  69 


Serainarlehrer  in  Unterstrals  bei  Zürich. 

Lehrer  au  der  27.  Bezirkäächule  in  Leipzig  -  Comiewitz. 

Dr.,  Lahnr  an  der  Hnndeliaeliale  in  Dneoen. 

K&aCDBann  in  Leipzig. 
Seminnrdinktor  in  Sehneebeig. 

t  als  rubrer  am  PfeiiTerschen  lustitat  in  Jena. 
Lehrer  in  BuhL 

t  als  Paator  in  SenisUte  bei  Meißen. 

Tiehrer  und  Kantor  an  der  Peterakircbe  in  Leipzig. 
Erat  OberL  am  Fteintanrerinst  Dnaden-AiediioliBtedt 

„verschollen." 

Direktor  der  städtischen  Schulen  in  Aitenhurg. 
Prof.  Dr.,  Bektor  dea  Nicolaigjmnaaiiims  in  Leipzig. 


Pfarrer  in  Schmiedehanaen  bei  Camburg. 

t  in  Griechenland. 

Prof.  Dr.,  HerniiR«^.  d.  Monumenta  Pädago^^ica  in  Berlin. 
Er.  Pfarrer  A.  B.  in  Petersdorf  (Siebenbürgen). 
Prof.  Dr.,  Obeilehnr  am  Annen*Bea]gymn.  xa  Dreaden. 
^venchoUen^. 

Seminarlehrer  in  Schwabaoh  (Bayern)  u.  stidt.  Sehnlrat. 

Institnts-Dir.  in  B'^iirnemonth  ''England). 

Beamter  d.  Limbartf«r«cben  Spimierri  KlRtten  b.  Orottau  i.  Böhmen. 

=  Karraän,  Prof.  d.  Phüos.  u,  Pä<iag.  a.  Professorensem. 

in  Budapest,  vertrag.  Rat  des  Ljwdesunterrichtsrates. 
Lehm  in  Knniebleld. 

Professor  am  k.  k.  Obergymnasium  in  IJger. 

Dr.,  Pastor  in  Harthau  bei  Chemnitz. 

lebt  als  Fast.  emer.  in  K"'tzsrhcnbrf>»1a. 

Beamter  an  der  Landeöbauk  in  Alleubur^?. 

Dr.,  Oberlehrer  a.  d.  FürAtenschule  in  Meilsen. 

Lehrer  an  der  7.  BtUgersehnte  In  Leipzig. 

t  a.  Kgl.  IV.  U.-OfOs.  a.  8.  JaU  1866  i.  d.  säl  b.  Kttniggr.. 

Professor  am  Ptealgjmnadom  in  Froibetg. 

Professor  am  Real<r>'mnasinm  in  Chemnitz 

t  als  Turnlehrer  m  Kronstadt  (Sieben biirgen). 

t  als  Direktor  der  Teichmannschen  Schule  in  Leipzig. 

Lehrer  an  der  Bürgenehole  in  Annabetg. 


Sprachlehr.  u.  Tr^rf^tr^h.  c.  NarbhiUeinatiUita  in  Leipiig. 
t  als  Student  im  Oktober  1862. 
Dr ,  liekLirksschulinspektor  in  Dippoldiswalde. 
Winten.  69  1  i  astor  in  Gr.-Flintbeek  (Schlesw.-Üolstein). 
78 1  f  nie  Student  in  Leipzig. 
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204 
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207 
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209 
LilO 
211 
212 
218 
214 
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217 
218 
219 
220 

221 
222 
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224 
225 


Lazaru,  iVfoice 
Leiuert,  iieimanu 
iMBkWf  Emü 
Leilner,  Andreas 
Leo,  Herrn. 
Leuner.  Jolianues 
Leusoliner.  .Tiü.  Heim. 
LiüLr,  Kudolf 
Lindoer,  Konstantia 
lioscfaer,  Emil 
Loetze,  Ewald 
Loose,  Willi. 
LuDgwitz,  Oakar 

31aclielei(lt,  Hugo 
Maempel  Robert 

Mai  er,  Hermann 
Mundinjan.  Sedrak 
Mankowski,  Boleaiaus 
Marküwitc^li  M. 
ilarteus,  ivarl 
Martin,  Bichard 
Martini,  Moritz 
Matthosiiis,  Karl  Heru) 
Mathi>,  .]<jh.  (iottl. 
Matiii^'-Sanimlerj  Al£r. 
Maurizio,  Silviu 
May,  Karl 
Meine],  Franz 
Mover,  Franz  Herrn. 
Mevndt,  .1i>h. 
Mirkt'l.  Eudi.lf 
Mittag'.  Kriist 
2klv^hultiü,  Juhauii 
Mohr,  Gustav 
Moraites,  Spiridion 
Morgenroth,  Max 
Morn  >.  KJuard 

Müller.  Karl  Gottwei'tli 
MüUur,  Kurt 
Müller,  Walter 
Mutb,  Eduard 


226  Nauinunn.  J'  UaDües 

227  Neei.>i',  r.iul 

228  I  Neiiikoru,  Julm» 

229  Nestler,  Morits  Julius 

230  Neudecker,  Karl 
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theol.  et  phil. 
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tbeol.  et  päd. 
l)hilHl. 

päd. 
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Lehrer 
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Kleinpold  h  HermaiiBfit. 
Grimüja 
Grifluna 
Regensburg 
Albertsdorf  b.  CbsMite 
Kamenz 
Zacbirla  b.  Coldita 
Berlin 

HaUbrOcfce  b.  Vnäk^rg 

fieicheobac^  i.  V. 
Gerbatedt  (Br.  &> 

Cbcninitz 
Constappel  b.  Ikmdtm 

Leutenberg  (Scbw.-RdsL) 
Plane  b.  Aimtedt 

Eichstedten  (ßade«) 

Tiflis  (Armenien) 
Lemberg  (Galizien) 
Boi>in  (Serbien) 
Beedenbostel  b.  CeUe 
Jofainngeorgenstadt 
Langenan  b.  Brand 
Leisnig 
Eilenburg 
Altensalz  bei  Plauen 
Vicosoprano  (Schweiz) 
Tobsdori  (Sieben büxgeo») 
LobensteiB 
Schönerk  i.  V. 
Birtb&lm  (SiebenbtigMi) 
Dres<len 
Pulsnitz 
Pautzfeld  (Bayern) 
K5nigaee 
Insel  Skiatbos  (OrehUL) 

Saalleid  a.  d.  Saale 
Kronstadt  (Siebenbrg.V 
Kronstadt  (Sieben brg.) 
Ki'da  (S.-AItenburg) 

G  era-Uüterinbaus 
St  Gallen  (8ch«d») 
Solotbnis 

Liehtensteia 

Pulsnitz 
Brauüscbweig 

Pnsden 
CrimmilaehMi 
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Sommers.  62 
Winters.  67 
Sonmiiini»  iSd 
Winten.  74 
Winten.  62 
Winters.  69 
^Vinters.  62 
Winters.  67 
Sommers.  74 
8oinaMn.65 
Sommer».  65 
SommeiB.  63 
Winten.  66 

Winters.  67 
WintMi.  67 
Winten.  70 

WinteTB.  72 
Winters  77 
Winters.  78 
Winters.  76 
Winters.  ö7 
Winten«  66 
Winten-  66 
Wintert.  67 
Sommers.  64 
Winters.  82 
SommerB.  73 
Winten.  69 
SomoMn.  64 
Winter«.  67 
Winter?..  G9 
Sr.mmers.  65 
Wiüters.  77 
Winters.  65 
73 
64 
72 

S^'ramera.  75 
Winters.  62 
Winters.  78 
Winters.  82 
Winten.  66 


Winten. 

Winten. 


Winters. 
Sommers. 
Winters. 
Winters. 


si 
63 
81 
66 
81 


Koosistorialr.  d.  griech.^orient.  Archidiöz.  in  Hermannst. 

Lehrer  an  der  1.  Bexirksscbule  in  Lei^iüg. 

Dr.,  Obeilelinr  tin  ttidt  Bealgymaistnm  in  Leipzig. 

Haaptlehnr  in  Hflndien. 

Pfamr  in  Porzdorf. 

Oberlehrer  am  KönigL  Seminar  in  Nossen. 

Xieiuer  a.  d.  3.  BUrgersch.  u.  Konviktinspekt.  i.  Leipzig. 

t  als  Diakonas  in  Vielau  bei  Zwickau. 
Pfamv  in  Zwdnite. 

Prof.  Dr.,  Direkt  d.  Realsch.  mit  Progymn.  in  HtifiNii« 
J^f.  nm  Bealgymnaaiam  in  Leiptig. 

Pfarrer  in  Singen  bei  Paulinzelle. 

t  ite  GjmnasuUnImr  in  Weifisenfels. 

Lehier  am  Gnmbnehsefaea  Inttitiit  in  Nfirnbeig. 

Prof.  n.  d.  geistl.  Akad.  in  Etiohmindini  (nus.  ArmeD.). 

Gymnasiallehrer  in  Belgrad. 

Ttjchterschullehrer  in  Braunscliwf'ifr. 

Dr.,  Direktor  der  Realschule  in  bouueberg  (S-^Meiumgeu). 

Lehrer  an  der  1.  Beiirkweliiile  in  Leipzig. 

Pastor  emer.  von  Emsttbal. 

I>ebt  als  pensionierter  Zeichenlehrer  in  Leipzig-Bendnite. 

Prof.  Dr.,  Direktor  der  Realschule  in  WerdJUL 

Professor  an  der  Kantonschule  in  Chnr. 

£v.  Pfarrer  A.  B.  iu  Uouigberg  bei  kruastadt  (Siebenbg.). 

t  alt  Solinldinktor  in  itoalfeld  a.  d.  Saale. 

t  dtmOi  Selbatnioid  1866. 

t  als  Professor  in  Mediasch  (Siebenbürgen). 

t  als  Pastor  in  rrrnfsmilkria  boi  "Rrchlitz. 

t  nh  Oberlehrer  am  Gymnasium  io  (jäemnits  1880. 

bemmarlehrer  iu  Straubing. 

Professor  am  Gymnasium  in  Lahr  (Baden). 

Seminavdirelrtor  in  lüriesa  (Thessalien). 

t  in  Saalfeld  a.  d.  Saale  als  ]>r  uis.  GjmnanaUehnr. 

Dr.,  Gymnasialprof.  u.  Vorst  e.  £rz.-Anst  in  Kronstadt« 

Prediger  uud  Kektor  in  Kronatadt-Barthoiomaeu 

Pfarrer  in  Klosterlausnitz. 

Vorsteher  d.  Privatbaho-Berufsgeuosaenschaft  in  Lübeck. 
Dr.,  Prof.  an  der  Kantonsehnle  in  OL  Gallen. 
Beiirkslefaier  in  SebSnenweid  b.  Alten  (Schweii). 

Pastor  und  Pflegehausleiter  in  Hubertusb nrjr. 
Prof.  Dr.,  Oberlehrer  a.  Kgl.  Realgymnasium  in  Zittau. 
Oberlehrer  an  einer  Privatschule  in  Vlotho  a.  d.  Weser. 
Oberlehrer  an  der  2.  Realschule  in  Leipzig. 
Sohaldiiektor  in  Beieheobaeh  i.  Y. 
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Neumano,  Wflh. 
Nicden,  JohaoneB 
Niederley,  W. 
Nfitzel,  Hans 
Nybeig,  Berab. 

Oette,  M. 

Oekonomos,  P. 
Oberliader,  Bichatd 

Paehaly,  Biobard 
Petrowitseb,  Nicola  J. 

Pilling.  Otto 
Pilz,  Friednch  Wilhelm 
Planitz,  F.  B. 
Poescbmann,  Eugen  Tb. 
Prockacb,  Aug. 
Paiti,  Martiii 

Quaa.«,  Johannes 
Quaaa,  Beiobold 

Rachel,  Max  H. 
Radecke,  Fr. 
Räuber,  Ernst 
Ramig.  Herrn. 
Ramäborn,  Moritz 
Bathlef,  Georg 
Batbmann,  Georg 
Rauch,  August 
Recken (lorf,  Salomon 
Reif,  Jakob 
Reimeacb.  Fr. 
Bein,  Wilhelm 
Reinertb,  Daniel 
Reinstein,  A. 
Reifsig,  Karl  Heimr.  Aug. 
Resch,  Max 
Rettig,  Friedrieb 
Bolle,  Hennann 
Bofiuier,  0. 
Rothe,  Albert 
B&ckert,  Otto 

Sahakian,  Sahak 
Sanppe,  Oakar 

Schaarschmidt,  Üllieh 
Scliade,  Alfred 
275iiScbeib,  Edward  £. 
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JefrBiti 

ZitUu 
Kobleni 

Leipzif^ 
Schönfeld  (Bayern) 
Helaingfors  (Finnland) 

Ubtn 

Arkadien 
Eliaahnma  Lobenalaiii 

Benutadt 
Belgrad 

Qölhnitz  (S.-Altenborg) 

Hartenstein 
Strauch  bei  Grobenhaia 
Plauen  i.  V. 
Naundorf  (Lausitz) 
Hof  (Bayern) 

Altenburg 
Leipaig 

Dresden 
Hondiaburg  b.  MagdebfC- 
Seehausen 
Grün  bei  Lengenfeld 
Eisenberg  (S.-Alteuburg) 
Dorpat 
Wemigolode 
Meiningen 
Trebitscb  (Mähren) 
Bädn  (Ungarn) 
Zeideu  (Siebenbürgen) 

Eiaeoadi 
Bogeechdorf  (Siebeobg.) 

Glauchau 
Rödersdorf  bei  Scbleiz 
Tschirma  (Reufs  ält.  L.) 
Oberkatz  (S.-Meiniogen) 
Robnao  (Lauaits) 
Greil 

Deitersen  (Hannover) 
Schweina  (S.-AIeiningeo) 

Armenien 
Lfiekeredorf  bei  Kamens 

Bautzen 
Seehausen  bei  Leipzig 
Baltimore  (Amerika) 
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S<>iiimer8.  (54 
Winten.  64 
Soninon»  80 
Somm6f  t.  64 
Winter«?.  76 
Wintan.  69 

Sommers.  70 
SomiiMfs«  78 
Wintns.  76 

Sommers.  63 
Sommers.  74 
Winten.  66 
Sommen.  72 

Winters.  69 

Winters.  66 
Winters.  ^'i4 
Sommers.  78 

Sommers.  70 
Wmtm  66 

SoiBOMn.  64 

Sommers.  82 
Winters.  67 
Winters.  62 
Stimmers.  67 
Winters.  74 
8omii0fitt  ^7 
Soomen.  68 
WiBtm.  69 
Sommer?..  71 
Winters.  ^2 
Winters.  69 
Winters.  74 
SouuaesB.  70 
Wtntam.  6^ 
Sommer«.  GT) 
SAmmers,  73 
SHjrDmers.  74 
Sommers.  65 
70 
^7 

Sommers.  82 
Winters.  67 

8ofll09ttFS«  71 

Winters.  77 
Winten.  72 


Prof.  am  Gymnasium  m  Nordhaasen. 
t  1872  als  erst.  Oberl.  a.  Teichmanusclien  Inst.  i.  Leipzig. 
Konrelrtor  in  Stmbbnrg. 
Lebrer  an  der  Bartbschen  fiehnle  in 
Seminarleluer  in  Bamberg. 


t  als  Oberlehrer  am  Gymuasiuiu  iu  Eiäeuberg. 

GymMwaUehrer  in  Athen. 

Kantor  In  Lehnm  (Pmw,  Brandenbnig). 

Prof.,  Kektor  am  städt.  Kealgymuasium  in  Freibei^. 
Direktor  des  Nationaltheaters  in  Belgrad. 
Prof.  Dr.,  Oberlehror  am  Gymnannm  in  Seblenaingen. 
Ging  snr  Post. 

Diakunus  an  der  Nikolai kirche  in  Leipiig. 

Pastor  in  Einsiedel  bei  Chemnitz. 

Schuirat,  Prof.  I)r ,  Dir.  d.  Herzogl.  Gyom.  i.  Aitenbarg. 

Seminarlehrer  in  bciiwabach  (Bayern). 

Oberlehrer  am  städtischen  Realgymnasium  in  Freibeig. 
t  ala  Oberlehrer  am  Beaigymnaaiam  in  Zwickau. 

Prof.  Dr.,  Konrektor  amYitithnmscheik  Gjrmn.  InBreeden. 
Seminaroberlehrer. 

t  Mitte  der  70  er  Jahre. 

t  als  Oberl  ihrer  an  der  Realschule  zn  Reichenbach  i.  V. 

Hauptlehrer  an  der  <*ffentl.  Han  lelslehranstalt  in  Leipzig. 

Oberlehrer  am  Pnvatgymuasium  in  Dorpat 

Pfiimr  In  Stnuftftirt  bei  Matt 

Prot  am  Henegl.  Oymnanom  in  MeiniDgeD. 

lebt  in  Nürnberg  als  Schriftsteller  und  Lehrer. 

Prof.  a.  A.  Oberrcalsoh.  ii.  Handelsakademie  in  Budapest. 

Lehrer  an  d.  Mädchenschule  in  Kronstadt  (Siebenb^.). 

Prof.  d.  Päd.  a.  d.  Univ.  Jena  u.  Dir.  d.  päd.  Uuiv.-Sem.  das. 

£v.  Pfarrer  A.  B.  in  Arbegen  (Siebenbargeu). 

t  all  Seminaroberlehrer  in  Grimma. 

t  als  Lebrer  In  Werden. 

Pastor  emor.  von  Netzschkan  i*  V, 

t  als  Pfarrer  in  Ruhla. 

Oberpfarrer  nnd  Superintendent  iu  Gräfenthal, 
t  vor  länger  als  zwanzig  Jahren. 

Dr.,  Seninardirektor  in  HQdbnrgbnneen. 

Priester  u.  I^hrer  an  der  höh.  armen.  Schule  in  Tidis. 

Pastor  m  Lückendorf  bei  Zittau. 

Prof.  Dr.,  Direktor  der  Bealicbole  zu  Cbemnitx. 

Dr.  phil.  und  Gymnasiallehrer  in  Leipiig. 

Dr.,  wabrBfiheinlicb  in  Amerika. 
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Stadium 
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Geburtsort 


276  Schiel.  GiisUiv 

277  SobUling,  Arno 
878  ScbiUing,  Gast 
279  Schillinr,  M«z 
2M0   Schmidt,  Aug. 
281    Schmidt.  Ciustav 
282 1  Schmidt,  Karl 

Schneider,  Hugo 
Scbönewtid,  Friedr. 
Schönewald.  Louis 
Scli.infeld.  Josef 

287  Scliueppe,  Kicluiid 

288  S<iiramm.  Oskar 
Schütze,  Franz 
Scbttller,  PriU 
ScbnUer,  R. 
Schulze,  Paal 


283 
284 

2a^) 

286 


289 
290 
291 
292 


293 

294 
295 
296 
997 

298 
209 
300 
301 
302 
303 
304 
305 
3ü« 
307 
308 
309 
310 
311 
312 


ScbumanD,  Ednard 

Schnnke.  Theodor 
Schwesinger,  Wiihciui 
Seiffert  F. 
Seiler,  tb. 
Seyfarth,  Kurt 
Siegel.  Karl 
Siegert.  Karl 
Siegmund,  Aug. 
Silbersteio,  Adolf 
Sorge,  Emst 
Spittel,  W. 
Steglicli,  Theodor 
Steinber;,',  .loh.  Philipp 
St'^]ih;ini.  Mich.  Alb. 
StimpÜ,  Jüsef 
Stretz,  Job. 
Stampf,  Louis 
SvenssoD,  Gust.  Wählern. 
Szavits,  Emil  (Milan) 


pbil. 
rer.  nat 

pftd. 

theol. 
phil. 
päd. 
germ. 
pid. 
Lehror 
pbil. 
päd. 
päd. 

Ebilol. 
et  pbil. 
theoL  et  pbiL 

päd. 
Kand.  d.  hob. 
Schulamts 
Lehrer 
Lehrer 
Ii  Dg.  reo. 
philoL 
päd. 
Lehrer 
philol. 
theol.  et  phil. 
philol. 
theoL 


Kronstadt  (Siebenbürgen) 
PiUsneck  (S.-Meiningen) 
"  Dessaa 
Roda  (S.-AItenbarg) 
Alnierswind  (S.-Meining.^ 
PreDsburg  (Ungarn) 
Gillersdorf  (Thrg.) 
Neumark  i.  V.  * 
Orofcnsee  (8.  WÜiiai) 

Alt^fen  rnrrarn) 
Mertendorf  (S.- Weimar) 
Anj^stedt  bei  Arnstadt 
Klein-Leitzkau  (Anhalt) 
Hermannstadt(SiebeDbg. ) 
Scfai&barg  (Siebeobg:) 

Bcqpa  «;  d  Elster  - 

Altenburir 
Lialekl  (S.-Meiiuji4;eQ) 
GiOoberg  (SohM&9' 
Klemkiningen  b.  Baoali 
NeaMunOibitz  (S..Altl>g.) 

Leipzig  4*/' 

S<  »est 

Mediusch  (Sieben bürgen) 

Budapest 
GrlbU»eigb.Crii«pitaQiiaB 


Bchulamt8knd.{Friadricb8wert  (i»Qtllii| 

Dresden  r 
Xorden  (Ostfriesland) 
tbeol.  et  phil.  liermannstadt(Siebeabg^ 

Bavern  i 
ObediaM  (Bajem)  ; 
Zeitz  * 
Magist  philos.  Helsingfors  (Finnlaiid) 
pbil.       Tuxkiscb  jüuum  i(jQp|^ 


rer.  nat 
Lebrer 


313  Theil,  J. 

314  Theiis,  J. 

315  I  Tbellmann,  Wilhelm 

316  Thrändorf,  Emst 

317  i;  Thüraer,  August 
318!  ThuUner,  E. 

310  Ii  Toutsch,  Andreas 

320  Traatvetter,  A. 

321  Ii  Tretsebger,  M. 


theol.  et  phil. [Kronstadt  (Siebenbürgen) 
tbeol.  et  phil.iMediascb  (Siebenbürgen) 
theol.  et  philolJFogaraseh(8uteri><U;Kea) 
theol.      I  Gera  .r-^jMilv 

theol.  Zwickau 
theo),  et  phil.  Hirthälra  (Siebenbürgen) 
the*  ].  et  phil.  Heldsdorl  (Siebenbürgen) 
Kand.  des  huh. 
Soliolamts 
cand.  theoL 


Wanseaboiiii  (ß.^gfltiM^ 
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Qefsenwirtige  SteUung. 


Sommers.  74 

Winters.  76 
Sommers.  64 
WiDters.  72 
fiommora.  72 
Sommers.  72 
Winters.  71 
Winters.  7ö 
Winters.  ^ 
Sommer^.  TU 
Sommers.  G5 
Sommers.  78 
WinteiB.  BI 
Sommers.  71 
Winter^.  78 
bomniers.  72 
Winters.  79 

VVintars.  82 

Sommers.  73 

Winters.  81 
Sommers.  79 
Sommers.  65 
Sommers.  80 
Sommers.  SO 
Winters.  76 
Winters. 
Snratners 
S-ramers 
Sommers 
Sommers.  72 
Winters.  74 
Winters.  82 
Winters.  82 
Winters.  76 
Winters.  67 
Sommern»  71 
Winters.  74 

Winters.  79 

Winters.  7f> 

Winters.  70 
Sommers.  7 

Wmters.  6 

Winters.  82 

rmteiB.  67 

Sommeif* 


77 

G4 
62 


£v.  Pfarrer  A.  B.  in  Kronstadt  (Siebe nbOrgen). 
Lehrer  a.  d.  Bürgersofanle  Ja  Bayreuth. 

..verselioll''iV\ 

Direktor  der  mittlereD  Mädcbenbürger schule  in  Znrickau. 
Superintendent  in  Einfeld  (S.*HeiniDgeD). 

Prof.,  1.  Oberlehrer  am  Healf^nninasium  sa  Bonn, 

Lelirer  an  der  Bürgersehul-  in  Altenburg. 

Lehrer  in  Gelnhausen  (Prov.  Hessen -NassauV 

t  als  kgl.  preufsischer  Eisenbaluibeamter  lu  Üochum. 

t  als  Btadeot  der  Mathemntik  in  Budapest. 

Benmter  einer  Feaerversicbemngsgesellscfanft  nm  Bhein* 

Oberlehrer  nn  der  2.  Realschule  in  Leipzig. 

Hr.  phil.,  praktiseh.T  Ar/.t  in  Kassel. 

Dr..  Gymnasiallehr  er  in  Hermannstailt. 

JJr.,  (lytnnasialiehrcr  m  Schalsburg  (^Siebenbürgen). 

Lehrer  in  Dresden. 

Lehrer  au  der  Mittelschule  in  Posen. 

Dr.,  Oberlehrer  am  Fried richstädt.  Seminar  in  Dresden. 
Lehrer  an  der  Bürgersehiile  in  Sonneberg. 
Oberlehrer  am  Realgymnasium  in  Stettin, 
t  im  Frühjahr  18G6  in  Kleinhüningen. 
Lehrer  an  der  Stadtsehole  in  Gö&oitz  (S.-AItenburg)- 
Lebt  als  Prifntmann  in  Radebenl  bei  Dresden. 
Oberlehrer  am  WiIhe!in.<;<:Tmnaaium  in  Königsbeiig. 
Gymnasi:inehrcr  in  Ihstritz  (Siebenhürf^en). 
Kedakteur  de.'*  „Pester  I.oyd"  in  Budapest, 
l'farrer  in  Liudeuau  b.  Leipzig. 
Seminarlehrer  in  Gotha. 
Arehidiakonns  in  Hainichen. 

t  TOT  länger  als  zehn  Jahren  als  Natnrarst  in  Oldenburg. 

Elementarlehrer  in  Hermannstadt. 
Dr.,  Serainarhilfslehrer  in  Bamberg. 
Seminarlehrer  in  Bamb^r^. 
t  als  Lehrer  in  Siuuisdurf  b.  Halle. 

Schriftsteller  in  Nensats  (Ungarn). 

Beamter  am  städtischen  Bureau  in  Mi  n'lien. 
Gymnasiallehrer  in  Mediasch  (Siebenbürgen), 
t 

Dr.,  Seminuobeilehrer  in  Aneibadi  i.  V. 

Prof.,  eand.  rev.  min.  n.  Beligiohsl.  a.  Gjmn.  in  Freibeig. 

Ev.  Pfarrer  A.  B.  in  Dobring  (SiebenbOrgen). 

t  nla  BeminardireJctor  in  Kronstadt 

Knnfinann  in  Santiago  (Sfld-Amarika). 


Sommers.  73 

Fid.  M*g.  85.   Beytri  Zaz  GMoh.  d.  Zilimohtn  Bern. 
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321 
822 


TBchnlkas,  K.  J. 
TOrkbeiin,  Leo 


323  üffer,  Johann 


324 
325 


;Uhle,  Heb.  Th. 
Ullrich,  BoBso 


326  I  Vater,  Gustav 


327 
328 
329 
880 
881 
832 


Ver^dy,  G 
Voigt,'  Hch. 
Voigt,  Johannes  Keinbold 
von  Voigt,  Wilhelm 
Vorbiodt,  G. 
Yordenuiiin,  A. 


883 
840 

SU 
342 
343 
344 
845 
346 
847 
348 
349 
350 
351 


355 
356 
357 
358 
859 

300 
861 
362 


883  Wagner,  Ad 
834  Wagner,  G.  £. 
335  Wagim  P. 

336il  Wnnnf^r.  O. 
337!  Wartanjfin,  l  liüipp 
338  Weber,  Adalbert 
Weber,  Julius 
Wehner,  Carl 
Weinmann,  Ph. 
Weise,  E. 

Weise,  Karl  Theod. 
Weilü,  Waltber 
Weilsschub,  Ernst 
Wendlandt^  Friti 
Wense!,  Heinrich 
Wey,  Er. 
Widemann,  Emat 
Wiget,  Gustav 
Wiget,  Tlieodor 
852j{Wjik%  Edm. 
853i|WUlmann,  0. 
354  Windorf,  Edmund 
Win /er,  Hermann 
^\  laiic,  Milojc 
WuhlniLe,  \Vilbelm 
WoUer,  Peter 
Wnatmann,  Goat 

Zacharias,  Otto 
Zamarias,  Alexias 
Zange»  Friedridi 

863  |!Zebmi8ch,  Frita 
364  !  Zeifsler,  Karl 


365 
366 
367 


Ziller, 
Zillig, 
Ziot^, 


Otto 

Peter 

Wilhelm 


Dr.  phiL 
ling.  xee. 

phil. 
philol. 
theoL 

theol. 

prof.  cand. 
tbeol. 
theol. 
pbilol. 
tbeoL 
phiL 

p&d. 
Lefanr 

theol. 
phU.  et  päd. 
phil. 
Lelirer 
phil.  et  Uieol. 
phiL 
p&d. 
päd. 
phil. 
phil. 
I  theol. 
philol. 
Lehrer 
theol. 
theol. 
piid. 
päd. 
Dr.  phU. 
Dr.  phiL 
eand.  theol. 
päd. 
phil. 
päd. 
päd. 
philol. 

pbilos. 
phil. 
theol. 

theol. 

tbeol 
theoL 

p5d. 
päd. 


Kaatoria  (MacedoniMi) 
Hamboig 

Baien  (liTland) 

Frauenst^in 
Oberatadt  (S.-Meimngen) 

Gera 

Budapf'-t 
Boda  bei  Fr  hhurg 
Göda  bei  Bauizm 
Hildesbeim 
Magdeburg 
Gadenatedt  (Hannover) 

Quirla  (S.-AJtenbuig) 
Bnbdotf  bei  limbaeb 

Zeitz 

Schleilbeim  (Sc^hweiz) 
Tiflis  (Armenien) 
Kaisheim  (Bayern^ 
Brooä  (Siebenbürgen) 
Sonnebeig  (8.'Meiningeo) 
Ob.-HilbersheinifKheinh.) 
Scbfinbrunn  b.  Hermbot 

Meuselwitz 
Feterahagen  (Ostpreulaen) 
Leipzig 
BCadraa  ^Oetindien) 
Aue  i.  Engeb. 

Wasungen 
Plauen  i.  V. 
Altstaetten  (St  Gallen). 


Eckartsleben  (S.-Gotha) 
Liesa  (Poeen) 

Stodtilm 
Udestedt  (S.-Weimar) 

Belgrad 
Altenbeirhlgn.  b.  Colleda 
HiirtUauseu  (Rheiapialz) 

Dresden 

Leipzig 
Jannina  (Türkei) 
BAnbüd 

WUdenfels 
B6hlen  b.  Rötha 

Leipzig 
StafTebtein  (Hävern) 
Schölten  (Siebenbürgeü) 
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Sommers.  8f) 
8oniiii0n.  T6 

WiQt«n.  74 
Winters.  64 
SommerB.  73 

Somnon.  73 

Sommers.  70 
Sommers.  63 
VViöters.  GÖ 
Winters.  66 
Winten.  82 
Wmtin.  76 

Sommers.  74 
Wiatm.  81 

Winten.  82 

Sommers.  82 
Sommers.  70 
Sommers.  68 
Sommers.  74 
Winter».  75 
SoiBiiien.  77 
Sommen.  70 
Sommers.  62 
Wiotera.  76 
Winters.  68 
Sommers.  81 
White».  67 
Winten.  69 
Winters.  6*5 
Sommers.  74 
Sommers.  75 
Winters.  81 
Winten.  68 
Sommen.  70 
Sommers.  80 
Winters.  74 
Winters.  76 
Wiatera.  77 
Winters.  64 

Winters.  60 
Sommert).  74 
Winten.  67 
Winten.  67 
Sonunen*  74 
Sommers.  8u 
Winters.  76 
Winters.  79 


wesener  OymDUBiallehrer. 
KeaUehnr  in  Ftkrth  (Bajen). 

t  Tor  5^6  Jahren  im  Noid-Bn jenachen  Ktrcbsp.  (li?land). 
Prof.  Dr.,  Oberlehrer  an  der  KnuMchnte  in  Dnedeil. 
Pfarrar  in  Vachdorf  bei  Meiningen. 

KranUieitsh.  im  Bohestand;  lebt  in  Dresden-Pieschen, 
Dr.,  Inap,  d.  hauptstädt.  Yolksschoiweflena  in  Bndmpeet 

Pfarrer  in  Neakirchen  bei  Werdan« 

f  als  Diakonus  in  Lommatzsch. 

Uberlehrer  am  Uerzogl.  Marien-Institat  in  Gotha. 

Pastor  in  Alt-JaCmiti  b.  Bitterfeld. 

t  ala  Stndent  in  Gadenstedt 

Kantor  an  der  Bflrgersehale  in  Geyer. 

DiakonOB  in  Zabna  bei  Wittenberg. 

Lehrer  am  freien  Gymnasinm  in  Zürich. 

In<;pektor  an  der  armenischeu  Mädchenachnle  in  üflis. 

Dr.,  Kreisschulinspektor  iti  Wiirzburg. 

Ev.  Pfarrer  A.  B.  in  KlosUorf  ^^Siebenbürgen). 

Oberlehrer  am  Gjmnasiam  in  Hildborgbaosen. 

Lehnr  an  der  stftdtiacben  Schale  in  Mains. 

Oberlehrer  am  Kgl.  Seminar  in  Plauen. 

Direktor  der  Bürperschiile  in  Ooldits. 

Dr.  med.,  Arzt  in  Transvaal. 

Oberlehrer  an  <ier  Realschule  iu  Leisnig. 

t  1^111  ikU  Hauslehrer  in  Harburg  a.  d.  Elbe. 

t  1B82  als  Oberlebnr  am  Bealgymnadom  in  Zittau. 

Pfarrer  in  Din^^^sleben  bei  Römhild. 

Pastor  in  Höokendorf  bei  Tharandt. 

Direktor  des  Privatinstitutes  ,,Wiget"  in  Korsdiach. 

Direktor  der  KantouMciiule  in  Trogen  (Appenzell). 

Schuldirektor  in  Gotha. 

Prof.  der  Philosophie  and  P&dag.  an  der  ünir.  Prag, 
t  als  PHTatgelebrter  in  Berlin. 
Rektor  in  Neostndt  a.  Orla. 

Seminarlehrer  in  Belgrad. 

Dr.,  Rektor  an  den  Volksschulen  in  Halle. 

Sekretär  iu  einer  Gärtnerei  in  Speyer. 

Pxof.  Dr.,0b«rbtb1tolh.  a.d.8t«dtbfbl.n.I>ir.d.  ttiat.  Aroh.s.Ii«lpB. 

Dr.,  Direktor  der  Biologischen  Station  am  Piöner  See. 
Gymnasialdirektor  in  Jannina  ^iürkei). 
Direktor  des  Bealgymnaeioms  in  Erfoirt. 
Oberlehrer  an  der  Landwirlachaftsschole  in  Helmstedt 
Pfarrer  in  Stcinigtwolrasdorf. 

Privatgelehrter  tinrl  bad.  Pfarrer  n.  D.  in  Heidelberg. 

Lehrer  in  W'ürzburg. 

£?.  Pfarrer  A.  B.  in  Niemesch  (Siebenbürgen). 
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Kein  Gebiet  der  deutechen  Ütteratur  bat  alljährlich 
so  viele  neue  EischeinuDgen  außsuweisen  wie  das  päda- 
gogische, und  doch  würde  eine  Mastenmg  desselben  unter 

dem  Gesichtspunkte  meines  Themas  ein  höchst  dürttiges 
Resultat  ergeben.  Woher  diese  auffallige  Thatsache?  Dala 
die  Frage,  durch  welche  Mittel  der  Lehrer  auch  auiser- 
halb  der  Schulzeit  den  sittlichen  Ge&hren  der  Jugend 
antgegen  zu  wirken  yermöge,  eine  hohe  Bedeutung  habe^ 
davon  wird  jeder  Schulmann  überzeugt  sein,  dem  sich 
die  Wahrnehmung  au^edräDgt  hat,  wie  häutig  die  in  der 
Schale  zum  Keimen  gebrachte  Saat  auüBerhalb  derselben 
Terkümmert  und  erstirbt,  mag  sie  auch  noch  so  tief  in 
den  Boden  des  Seelenlebens  eingesenkt,  noch  so  sorgfältig 
begossen  werden.  Ist  man  vielleicht  der  Ansicht,  die  Ver- 
pflichtung des  Lehrers  reiche  nicht  über  die  gewissenhaft 
ausgekaufte  Schulzeit  hinaus?  Die  rechtliche  Seite  dieser 
Frage  mag  TOiiäufig  zurückgesteUt  und  nur  die  sittlich» 
reügiöse  in  Ei  wagung  gezogen  werden.  Sehen  wir  auch 
zunächst  von  dem  besonderen  Berufe  des  Lehrers  ab,  sa 
ist  er  doch  als  Christ  ein  Mitglied  der  Gesellschaft  zur 
VerwirkUchung  des  Reiches  Gottes  auf  Erden  und  hat 
als  solches  nicht  nur  täglich  zu  beten,  sondern  auch 
fleifsig  daran  zu  arbeiten,  dafs  dieses  Gottesreich  komme. 
Zu  dem  allgemeinen  Berufe^)  tritt  nun  noch  der  besondere, 
welcher  mit  etsterem  sehr  viele  Berührungspunkte  hat,  ja 
durch  ihn  wesentlich  unterstützt  wird.  Hiernach  kann  ea 

>)  SiUeM,  QaM.  BeUgion.  8.  3. 
lMtker'9  'ErkUrang  dei  3.  AitikeU. 
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gar  keinem  Zweifel  imterliegeD^  dafe  der  Lehrer  sich  anch 

darum  zu  kümmern  hat,  was  die  Jugend  aufserhalb  der 
Schulzeit  tbut  und  treibt,  wenn  er  seinen  allgemeiuea 
und  seinen  heeondem  Beruf  pflichtgetreu  erfüllen  will 
Eine  andere  Frage  ist  freilich  die,  ob  dem  Lehrer  Mitlei 
zu  Gebote  stehen,  vermöge  deren  er  das  Werk  seiner 
Hände  auch  aufserhalb  der  Schulstiuiden  fortzuführen  oder 
doch  wenip:stens  vor  der  Zerstörung  zu  schützen  vermag, 
oder  ob  nicht  yielmehr  alle  Bemühungen  in  dieser  Hin- 
sicht als  thorichtes,  weil  offenbar  vergebliches  Beginnen 
anp:esehen  werden  müssen.  Dies  zu  unterbuchen  ist  die 
Autgube  der  folgenden  Abhandlung.^) 

Um  zu  linden,  ob  der  Lehrer  seine  erzieherische  Thätig- 
keit  aufserhalb  der  Schulzeit  fortzufllhren  oder  wenigstens 
zu  schützen  im  stände  sei,  müssen  wir  uns  zuvor  die 
einzelnen  Teile  des  Erziehungsgeschäftes  kurz  vergegen- 
wärtigen. Das  höchste  Ziel  aller  pädagogischen  Bemühungen 
besteht  nach  Herbari  darin,  da£s  das  gesamte  Wollen  des 
Zöglings  in  Übereinstimmung  gelange  mit  der  durch 
die  sittlichen  Ideen  beherrschten  Einsicht.  Das  Wollen 
sowulil  als  auch  die  Einsicht  beruJien  auf  entsprechender 
Beschaübnheit  des  Yorsteüungskreises,  und  die  Erziehung 
hat  daher  durch  einen  kunstgemäCsen,  den  seelischen  Yor^ 
gängen  entsprechenden  Unterricht  den  Boden  für  die 
Charakterbildung  zu  bereiten.  Der  Unterricht  ist  also  die 
mittelbare  Bildung  des  Willens,  welcher  sich  die  unmittel- 
bare, Zucht  genannt,  anschliefsen  mufs,  um  dem  aus  dem 
Vorstellungsleben  entsprieTseqden  Wollen  eine  feste  Rich- 
tung zu  geben,  die  Richtung  nftmlich,  welche  durch  die 
sittliche  Einsicht  bestimmt  wird.  Es  darf  aber  das  Thun 
und  Treiben  des  Zöglings  nicht  sich  selbst  überlassen 
bleiben,  bis  die  Einsicht  Torhanden  und  des  Willens 

^)  Wir  wollen  nicht  onterlasseD  sa  bemerken,  dala  wir  eine  Er* 
weiterottg  der  eniehlichen  Thätigkeit  innethalb  der  Sehakeit  Ar 
notwendig  halten.  Die  vorliegende  Abhandlung  aber  eacht  dch  mit 
den  angenblicklioh  bestehenden  VerhSltaiasen  anseinandenn* 
setzen  und  absnflnden. 
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miditig  geworden  ist;  ee  wttrden  sonst  Unterricht  ond 

Zucht  vielfache  Störungen  erleiden,  und  überdies  müfsten 
sich  mancherlei  schädliche  Gewohubeiteu  bilden.  Diese 
Störnogen  zu  beseitigen,  diese  Gewoimongen  zu  verhindem, 
das  ist  Aufgabe  der  Regierung.  Da  die  Geschäfte  der 
R^ierung,  des  Unterrichtes  und  der  Zucht  das  Ganze 
der  Erziehungstliatijjkeit  ausmarhen,  so  kann  sich  die  Be- 
möbung  des  Lehrers  aufserhalb  der  Schulzeit  nur  nach 
diesen  drei  Bichtangen  erstrecken.  Indessen  würde  bei 
aoseier  Untersuchung  eine  scharfe  Trennung  von  Kegle- 
rung  uiid  Zucht  grofse  Schwierigkeiten  in  der  Behand- 
lung mit  sich  bringen,  und  da  zudem  auch  gegen  die 
h^riffliche  Scheidung  derselben  Bedenken  erhoben  worden 
sind,^)  so  werden  wir  nur  zwischen  Unterricht  und  Zucht 
einen  Unterschied  machen,  zu  welch  letzterer  dann  auch 
die  Kegierung  gehört 

Kann  der  Unterricht  nun  aaü^rhalb  der  Schulzeit 
eine  Fortsetzung,  oder  können  die  Eesultate  desselben 
wenigstens  Schatz  finden?  Hier  vermag  der  Lehrer  nur 
sein  Augenmerk  darauf  zu  richten,  dafs  der  Gedankefa- 
kreis  nicht  durch  Vorstellungen  biiser  Natur  verdorben 
werde,  sowie  dafs  stofflich  Wertvolles  hinzukomme;  auf 
die  künstliche  Fügung  des  Gedankenkreises,  die  schon  in 
der  Schulzeit  leider  zu  oft  mifslingt,  muls  er  natürlich 
verzichten.  Da  der  Mufsiggang  auch  insofern  aller  Laster 
Anfang  ist,  als  dadurch  das  Kind  manches  lernt,  was  es 
nicht  lernen  sollte,  so  kommt  es  vor  allem  darauf  an, 
diesen  zu  Tenneiden.  Ihm  wird  zwar  einigennalsen  ge^ 
steuert  durch  die  vom  Lehrer  erteilten  httnslichen  Arbeiten, 
zu  denen  auch  technische  Beschäftigungen**)  gehoreu;  aber 
die  geistige  Kratt  der  bchüler  ist  zu  verschieden,  und  die 
biuslichen  Verhftltnisse  sind  zu  ungleichartig,  als  dafs  man 
mittelst  der  Hausaufgaben,  worin  auch  immer  sie  be- 
stehen mögen,  eine  ^^eiciimulsige  Beschäftigung  erzielen 


Bem^  Hflrbarts  Bagienuig,  üntenicht  und  Zncbt,  8.  12. 
Oötss^  Die  Eigtnsttog  d«s  Seboliinterridita  a.  s.  w. 


könnte.  £8  wird  also  immer  för  einzelne  Schüler  viel 
Zeit  übrig  bleiben,  Zeit  anch,  welche  nicht  durch  die 

später  zu  erwähnenden  Mittel  der  Zucht  ausgefüllt  werden 
kann. 

Hier  handelt  es  sich  nun  darum,  zu  verhindern,  dalis 
der  Gedankenkreis  Schädliches  anfiiehme,  und  das  ge- 
schieht am  besten,  wenn  ihm  Gutes  in  ansprechender 

Weise  geboten  wird.  "Wo  aber  eräbe  es  für  diesen  Zweck 
ein  wirksameres  Mittel,  als  das  Buch,  von  dem  Henkt 
sagt,  daÜB  es  oft  auf  Lebenszeit  einen  Menschen  gebildet 
habe.  »Die  Einderschrift  ist  in  unsem  Tagen  zu  einer 
pädagogischen  Macfit  ge^vorden,  sie  ^Yirkt  mit  starkem 
Reizen  auf  die  Jugentl,  als  irgend  eine  andere  pädagogische 
InstitutioD  sie  zu  üben  vermag.  Das  Kind  ist  Yielieicht 
den  ganzen  Tag  über  geschult  und  gezogen  worden,  — 
mit  so  ganzer  Seele  hat  es  sich  keinem  Einflüsse  hin- 
gegeben, 80  gewaltige  Wiikucg  hat  nichts  auf  dasselbe 
geübt,  als  das  Buch,  das  es  jetzt  in  der  Abendstunde  zu 
seiner  Erholung  liest'^  ^)  £s  ist  bekannt,  welch  verheerende 
Wirkung  schlechte  Bücher  in  den  Gemütern  der  Jugend 
angerichtet  haben,  gleich  der  bösen  Gesellschaft,  die  auf 
gute  Sitten  so  verderblich  wirkt.  Sollt«  eine  gute  Lektüre 
ihres  Eintlusses  in  der  entgegengesetzten  Richtung  ver- 
fehlen? In  einem  guten  Buche  wird  dem  Kinde  ein  guter 
Umgang  geboten  und  mit  ihm  alle  S^nngen^  welche 
ein  solcher  im  Gefolge  hat,  ein  Umgang,  der  weit  besser 
ist  als  derjenige  mit  der  gewöhnlichen  Umgebung,-)  In 
diesem  Sinne  kann  ein  sittlich  wertvolles  Buch  nicht  allein 
gelehrt,  sondern  auch  zum  Menschen  machen,  weil  « 
grofse  Muster  bietet,  welche  Nacheiferung  erwecken. 

Der  mehr  oder  minder  günstige  Einflufs  der  sittlich 
wertvollen  Lektüre  auf  das  Geistes-  und  Gemütsiebeu  des 
Kindes  wird  natürlich  von  dem  gröDaem  oder  geringern 
Verständnisse  abhängen,  welches  dem  daigesteUten  Stoffe 


Kühner,  Pädagogische  Zeitfragen.  h,  98. 
')  Barths  Über  den  Umgang.  8.  4. 
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eiitgiQgeiigebiadit  weiden  kamt  In  dieser  Hinsicht  mOasoi 

aa  die  Jugendschrift  besonders  zwei  Forderungen  gestellt 
werden.  Die  Darstelluug  mufs  eine  Person  so  in  den 
Tordeigrund  treten  lassen,  dals  alle  Terwimuig  und  da- 
doich  entstehende  Terdonkelnn£^  aa^giescfalosBai  blöht,  wie 
das  banptsicblidi  bei  Biograph ieen  der  Fall  ist;  sodann 
erscheint  es  notwendig,  dafs  der  gesamte  Stuff  dem  Yor- 
stelliingskreise  des  Kindes  nahe  liegt,  damit  er  leicht 
apperzipiert  werden  und  damit  sich  so  ein  Lustgefühl  er- 
aeugen  kann,  weiches  als  die  direkte  oder  indirekte  Qodle 
alles  Strebens  angesehen  werden  mnlki)  Dies  ist  znnicfast 
der  Faii.  wenn  di«'  Pr;\aiR'kiuiv  zu  dem  Unterrichtsstoffe 
in  enger  Beziehung  steht,  sodann  aber  auch,  wenn  der 
Lesestoff  in  dem  Bereiche  der  Vorstellungen  bleibt,  welche 
das  Kind  ans  den  dasselbe  nmgebOTden  Yerhiltnissen  ge- 
winnt Es  ist  daher  die  Forderong  eines  nenmn  Pfida- 
gogen  Tollauf  gerechtfertigt:  »Ich  verlange  fiir  die  Jugend 
der  Volksschule  auch  Biographieen  solcher  Personen,  die 
in  derselben  sozialen  Schicht  aa%ewachsen  sind,  und 
in  ihrem  Leben  anschaulich  erkennen  lassen,  wie  ge- 
diegene Gesinnung  und  beharrliches  Streben  überall  eine 
sichere  Terheifsung  haben.  "Wenige,  aber  auserles^rip  Bei- 
spiele  genügen.  Ich  denke  Zw  B.  an  den  keinhatten  patrio- 
tischen NeUeiöeck,  an  den  lerneifrigen  gottesfürchtigen 
BUUinfi^  an  den  fleilsigen  kunstsinnigen  Stohwasser,  der 
Tom  lierumwandernden  Klempnerjuugen  zu  einem  der  an- 
gesehensten Fabrilianteu  in  Berlin  emporstieg,  und  an  den 
Erbauer  der  ersten  £isenbahn,  den  Engländer  Siephemon^ 
der  nie  eine  Schale  betreten  hatte  und  als  unterster  Hand- 
langer beim  Bergbau  seine  Eanriere  begann,  c«)  Bei  der 
Lektüre  solcher  Lebensbilder  denkt  das  Kind,  jene 
Idänner  denken,  handelt  im  Geiste,  wie  sie  handeln.  Es 
▼ersetzt  sich  mit  Hilfe  seiner  Phantasie  in  Lagen  lebhaft 
hinein,  die  von  der  seinen  räumlich  und  zeitlich,  aber 

0  Ixmgt^  Über  Appeneption.  a  84  ff.  and  lAndner^  Psychologie. 
6.  Anfl.  &  167  Aam. 

0  2>örpfdd,  GniDdliBieo  einer  Theorie  dee  Lehiplaae.  &  90  ff. 
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darum  noch  nicht  dem  Oedankemnhalte  nach,  weit  ge- 
trennt  sind,  »Je  mehr  es  in  Gedanken  handeln  gelernt 
hat,  destij  besser  vermag  es  später  auch  in  der  Wirklich- 
keit zu  häDdeiu,  desto  richtiger  und  sicherer  wird  sein 
Urteil,  desto  durchgebildeter  und  fester  werden  seine  Qrond- 
Sätze,  desto  besser  wird  es  überhaupt  f5r  seine  spätere 
Wirksam k Ol t  vorbereitet.«  ^)  Es  würde  schwierig  sein, 
meint  ein  berühmter  englischer  bchnltöteüer,  den  Einilufs 
zu  überscbätzen,  welchen  Lebensbeschreibungen  greiser 
und  guter  Menschen  auf  die  Veredlung  des  mensdiüchen 
Charakters  ausgeübt  haben.*) 

Woher  soll  nun  das  Kind  solche  Bücher  bekuiiiiuen? 
In  Anbetracht  der  Verhältnisse,  in  denen  besonders  in 
greisen  St&dten  die  Eltern  der  Yolksschuljugend  leben, 
li^  es  am  nlichsten,  dafe  die  Schulbibliothek  Uet  helfend 
eintritt,  was  um  so  notwendiger  ist,  als  auch  die  Wahl 
solcher  Schriften  seitens  der  Eltern  Kenntnisse  voraus- 
setzen würde,  welche  meist  nicht  Torhaodpii  sind,  wovon 
man  sich  überzeugen  kann,  wenn  man  in  Familien,  die 
überhaupt  Bücher  kaufen,  den  Weihnachtstisdi  mustert 
Der  Schulbibliothek  hat  also  der  Lehrer  eine  besondere 
Sorgfalt  zu  widmen.  Aber  es  genügt  nicht,  dafs  dieselbe 
eine  Menge  guter  Bücher  besitzt  und  dafe  der  Schüler 
sie  mit  nach  Hause  nimmt,  anstatt  ihrer  aber  die  be- 
kannten Indianergeschichten  liest,  von  deren  nnheilvoUer 
Wirkung  dem  Verfasser  ein  erschütterndes  litispiel  be- 
kannt ist  Es  muis  auch  die  Lust  zum  Lesen  geweckt 
werden,  und  es  empfiehlt  sich  daher  für  den  Lehrer,  beim 
Ausleihen  kurze  Andeutungen  über  den  Inhalt  zu  geben, 
sowie  bei  der  Rückgabe  nach  demselben  zu  Iragen.  Auf 
bpazier;::;iingen  und  Ausflügen  kann  er  auch,  wenn  dei 
eigentliche  Zweck  derselben  es  erlaubt,  Bruchstücke  aus 
einem  Buche  mitteilen,  welches  man  in  der  Schulbibliothdi 
haben  könne.  In  welchem  Maise  dies  dem  Lehrer  gelingt, 


')  Ziller,  AUgemeioe  Pädago£:ik.  2.  Aufl.  S,  193. 
*)  Smikß,  Der  Chankter.  8.  438. 
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in  eben  dem  Grade  wird  sich  sicher  die  Nachfrage  zeigen. 
Aach  die  £lteni  nehmen  Tielleicht  ein  solches  Buch  in 

die  Hand,  um!  w^nn  bei  der  Rückgabe  gar  gefragt  wird: 
»Wie  gefiel  die  Oeschichte  deinem  Vater?«,  so  kann  man 
sicher  sein,  dais  bei  der  nächsten  ^iegenheit  auf  eine 
solche  Frage  euie  eifrenliche  Antwort  folgt  Der  Lehrer 
kann  auch  dnich  das  Kind  den  Eltern  dn  Buch  über- 
senden und  so  einen  veredelnden  Einflufs  auf  den  Geist 
des  Hauses  ausüben,  in  welchem  das  Kind  lebt.  Daher 
ist  aach  Soige  zu  tragen,  dais  Schriften  für  Erwachsene 
in  die  Schalbibliothek  angenommen  und  ausgegeben 
werden,  um  so  den  schlechten  Büchern,  die  gern  in  der 
ganzen  Nachbarschaft  die  Runde  niachen  und  ihre  ver- 
giftende Wirkung  ausüben,  die  Thür  zu  veischliefsen.  Wo 
weiterlun  der  I^hrer  aof  die  Yeniraltang  einer  Voiks- 
bibliothek  Einflols  besitzt,  wird  er  denselben  geltend  zn 
machen,  auch  den  Eltern  bei  etwaigen  Bücherciükauit;ü 
nüt  seinem  Rate  beizustehen  haben. 

Wie  der  Umgang  mit  Menschen,  mag  es  nun  ein 
wirklicher  oder  idealer  sein,  aui  den  Gedankenkreis  ver- 
edelnd wirken  kann,  so  auch  der  Umgang  mit  Tieren, 
denen  gegenüber  das  Kind  nicht  blofs  den  objektiven  Zu- 
schauer spielt,  sondern  zu  welchen  es  gerne  in  Beziehung 
tritt,  als  wenn  sie  Wesen  wären  wie  der  Mensch.  £r 
freot  sich  mit  ihnen  and  ist  tranrig  mit  ihnen,  und  der 
Lehrer  hat  daher  den  Schülern  zum  Verkehr  mit  der 
Tierwelt  Gelegenheit  zu  geben,  um  so  ein  kräftiges  sym- 
pathetisches Gefühl  in  den  jungen  Seelen  zu  erzeugen; 
denn  abgesehen  davon,  »daüs  es  eine  wahre  Kannibalen* 
Philosophie  wäre,  die  Tiere  als  blo&e  Lebensmittel  den 
Kindeni  vorzustellen«,^)  würde  eine  Vernachlässigung  der 
Gefuhisbiidung  hinsichtlich  der  Tierwelt  eine  Verhärtung 
dem  Menschen  gegenüber  nach  sich  ziehen,  wie  denn 
aach  der  tiefblickende  Verfasser  des  Baches  der  Kindheit 
behauptet:  »Wer  mit  Tieren  nicht  in  herzlichem  Rapport 


*)  Bogumü  OolU,  Bach  der  Kiodbeit,  8.  293. 
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stellt,  der  ist  nicht  der  beste  Mensch.«  ^)  Ein  im  Ver- 
kehr mit  der  Tierwelt  enseugteB  krfiftigee  Mitgefiibl  wird 
dch  im  Umgange  mit  Menschen  ernenem;  aas  ihm  her- 
vor  wächst  die  vornehmste  Tugend  des  Christentums,  die 
Liebe,  »^litlcid  und  Mitfreude  ethisieren  das  Streben 
schon  darum,  weil  sie  den  Egoismus,  diese  Hauptquelle 
des  Bösen  binden  und  brechen.«')  In  dieser  Hinsicht 
vermag  der  Erzieher  am  besten  zii  wirken,  wenn  er  die 
Kinder,  sei  es  nach  Selilufs  der  Schulstunden,  sei  es  an 
schulfreien  heilseu  bommertagen,  hinausführt  in  die  freie 
Natur  und  so  die  Anschauung  als  das  erste  Fundament 
auch  des  Qefühls  respektiert  Erst  auf  diese  Weise  wird 
man  auch  der  entsittlichenden  Tierquälerei  erfolgreich 
entgegenwirken,  was  von  einem  blolsen  Belehren  und 
Verbieten  im  Schulzimmer  kaum  zu  erwarten  ist-^)  Wie 
das  so  gewonnene  Mitgefühl^  welches  sich  bei  jOngem 
Kindern  sogar  auf  die  Pflanzenwelt  bezieben  kann,  in 
eine  wirkliche  Bethäti^ng  umzusetzen  ist,  wird  im  Ter- 
laufe  unserer  Darstellung^  noch  zur  Sprache  kommen. 

Neben  dem  moralischen  und  sympathetischen 
, bildet  das  religiöse  Interesse  einen  sehr  wirksamen 
Schutz  gegen  die  sittlichen  Gefahren,  denn  wer  Gott  Yor 
Augen  und  im  Herzen  hat,  der  wird  so  leicht  nicht  in 
eine  Sünde  willigen,  nuch  thuu  wider  Gottes  Gebot  Der 
grölste  Teil  der  Borge  für  das  religiöse  Leben  fällt  nun 
zwar  dem  Unterrichte  zu,  aber  auch  aulserhalb  der  Schul- 
zeit läüst  sich  zur  Erregung  und  Stärkung  desselben  viel 
beitrajren.  -»Kein  Tag  in  der  Woche  ist  so  zum  Umgänge 
mit  iiutt  geeignet,  als  der  Sonntag.  Wir  wollen  zwar 
nicht  den  Zwang  empfehlen,  der  hier  und  dort  auf  den 
Kirchengang  der  Schulkinder  ausgeübt  wkd,  so  sehr  auch 
die  guten  Absichten  bei  derartigen  Bemühungen  anzuer- 
kennen sind.    Aber  der  öffentliche  Gottesdienst  ist  haupt- 

•)  OoH\,  a.  a.  0.  377. 

^)  yahl'>n-^hf,  Das  Gefühlsleben.  2.  Aufl.  S.  65.  —  2Wfcr,  Aüg 
phiios.  Ktliik.    S  187. 

^)  iStrümpcll^  Erziehuugafragen.   S.  65. 
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Schlich  für  Erwachsene  bestimmt.  Derselbe  knüpft  durch 
die  Predigt  und  durch  den  Gesang  an  die  Lebeuserlahrungeü 
aD,  welche  diese  gemacht;  er  eröttnet  Gesichtspunkte,  er- 
bebt zu  BetrachtuDgen,  die  weit  über  den  Horizont  der 
an  Lebenserfabningen  armen,  an  unsteter  Beweglichkeit 
reichen  Jugend  hinausgehen.  Hieraus  dürfte  die  Not- 
wendigkeit eines  besonderen  Kindergottesdienstes  folgen, 
wie  ein  solcher  auch  hier  und  dort  in  Aufnahme  ge> 
kommen  istc^)  Das  Müstrauen  hinsichtlich  des  öffentlichen 
Gottesdienstes  in  seinem  Einflüsse  auf  das  Eindesgemüt 
ist  «rewifs  richtig,  denn  ein  gelingender  und  das  geistige 
Leben  kiäftigeuder  Apperzeptionsprozeüs  ^)  kann  durchweg 
nicht  erwartet  werden.  Die  fremden  Vorstellungen,  welche 
der  Verbindung  in  der  Seele  widerstreben,  yemisachen 
notwendig  Hemmungen  und  diese  ein  ünlustgefühl,  das 
sich  zur  Langeweile  steigert  =0  ^^^^  sieh  schliefslich  in 
allerlei  Unfug  im  , Gotteshause  kundgiebt.  In  welchem 
MaDse  nun  eine  hie  und  da  gebräuchliche  Aufisicht  durch 
die  Lehrer  jenem  ünfiige  vorbeugt,  in  dem  Mafee  steigert 
sich  die  Langeweile,  und  die  Kirche  wird  dem  Kinde  ein 
Ort  der  Qual;  sie  tritt  als  solcher  später  in  den  Er- 
innerungen auf,  und  der  Erwachsene  ist  der  Stätte  ent- 
üm&det,  die  er  lieb  haben  sollte,  womit  dann  der  Ver^ 
fidl  des  religiösen  Lebens,  wenige  Ausnahmen  abgerechnet, 
Hand  in  Hand  geht,  und  die  Gefahr  immer  gröfser  wird, 
in  die  Sünde  zu  willigen  und  wider  Gottes  Gebote  zu 
tbun.  Wenn  wir  uns  so  gegen  die  zwangsweise  Teil- 
nabme  der  Jugend  am  öfientlichen  Gottesdienste  au»* 
sprechen,  so  befinden  wir  uns  in  Übereinstimmung  mit 
einem  gewifs  unverdächtigen  Zeugen,  mit  Wiehern  näm- 
lich, welcher  sagt:  »Man  versuche  nur  erst  einen  Menschen 
und  vollends  ein  Kind  z.  B.  mit  Zürnen  oder  Schelten 
zum  ....  öffentlichen  Gottesdienste  zu  treiben,  und  man 


')  Birth,  Über  den  tJmgBng.   8.  102. 
Longe^  Über  Apperzeption.    8.  84  flF. 
NoMowikif,  Das  Gefühlaleben.  a  92  £E: 
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wird  bei  dem  Dächsten  Anlab  die  Erfohrang  madieo^ 

dafs  die  Fessel  gesprengt  wird  ....  iDclem  auf  (iie^e 
Weise  Gottes  und  des  Heilandes  Gesicht  verdeckt  und 
entstellt,  indem  Christas  in  einen  Moees,  und  das  Eyao- 
gelinm  in  ein  Oesetz  verkehrt  wird,  werden  ihm  die 
Herzen  der  Kinder  nicht  geöflhet,  sondern  verschlossen^ 
statt  zur  Freundschaft  zur  Feindschaft  Gottes  geführt. 
Das  Evangelium  läist  sich  eben  nicht  von  auisen  her 
darch8etzen.€^)  Gleichwohl  verlangen  wir  auch  für  die 
Kinder  eine  gemeinschaftliche  soimtSgÜche  Erbauung.  Sie 
kann  in  dem  geschmückten  Schulzimmer  stattfinden  in 
Form  eines  Gesanges  der  Kinder  und  einer  Aiiöpiache  des 
Lehrers,  weiche  in  einfachster  Weise  an  den  kindlichen 
Oedankenkreis  anknüpfen  und  durch  die  Leichtigkeit  ihres 
Yerstfindnisses  eine  mühelose  Erhebung  im  Sjndesgemüte 
erzeugen  raufs.  Gelingt  eine  solche  Sonntagsfeier,  wohnen 
gar  die  Eitern  derselben  bei,  so  wird  sie  gewifs  den  re- 
ligiösen Sinn  des  Kindes  kräftigen.  Wir  bezweifeln  ab«, 
dals  dieser  Zweck  durch  die  vielfach  bestehenden  Sonntags- 
schalen,  auch  w^n  sie  ausschliefslich  religiösen  Charakter 
haben,  erreicht  wird,  da  sie  mehr  Stätten  des  Lernens 
als  der  Erbauung,  d.  h.  religiöser  Erholung^)  sind,  wenn- 
gleich ihnen  als  einer  Bewahranstalt  vor  dem  Müfisiggang, 
dessen  Gefahren  besonders  am  Sonntage  grofs  sind,  ein 
gewisser  segensreiche)  Kinflufs  nicht  abgesprochen  werden 
kann.  Aber  neben  der  von  uns  verlangten  sonntäglichen 
Erbauung  dürfte  ein  jeweiliger  Eirchenbesuch  doch  not- 
wendig sein^  schon  deshalb,  weil  in  dem  Kinde  der  natür- 
liche Ausgangspunkt  aller  Beligiosität ,  das  Gefühl  der 
Abiiaiigigkeit  von  Gott  erzeugt  werden  mufs.  Denn  wenn 
eine  Vorschule  zu  diesem  Gefühle  auch  in  dem  Verhält- 
nisse des  Kindes  zum  Yater  zu  erblicken  ist,  wenn  die 
Nichtigkeit  des  Menschen  bei  Erankheits-  öder  Todesfillen 


^)  Wiehern,  Die  Unacfatfii  der  erfolgloeen  Bernüfanngen  in  der 
Emdenniehaag.  Hamborg  1868.  8.  32. 
*)  Nahkntskif,  Das  Gefttbldeben.  8.  98. 
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dem  jugendlichen  GemOte  zum  Bewulstsein  kommt,  so 

[ritt  es  doch  im  Gotteshause  dem  Lenker  aller  Dinge 
gleichem  persönlich  gegenüber;  es  sieht  hier,  wie  eine 
grofse,  andachtSTolle  Ghiistenraenge,  darunter  Arme  und 
Beiche,  Yater  und  Mutter,  Lehrer  und  Prediger,  sich  vor 
dem  Schöpfer  und  Erhalter  Himmels  und  der  Erden  de- 
mütig beugt,  ^^ullto  eme  derai*tige  Pflege  des  religiösen 
Lebens  nicht  dazu  beitragen  können,  dalä  das  Abhängig- 
keitsfpefiähl  und  damit  die  Beligiosität  vor  »Eintritt  des 
GreisenalterB  habituell  wird«?i)  Welcher  Lehrer  würde 
sich  sträuben,  dann  und  wann  einmal  die  Kinder  in  die 
Kirche  zu  begleiten  und  dort  zu  beaufsichtigen? 

Einen  ähnlichen  Einflufs  wie  die  Kindergotteedienste 
haben  auch  andere  Schulfeste  auf  das  Gemüt  der 
Jugend.  »Die  Umwandlung  der  gewöhnlichen  Arbeits^ 
statte  in  einen  festlich  geschmückten  Raum  hat  an  und 
für  sieh  schon  etwas  Erfreuendes  für  die  Kinder.  Wenn 
sie  dann  selbst  in  den  Festkleidern  erschienen  sind,  wenn 
den  Lehrer  in  festlichen,  warmen  Worten  von  des  Festes 
Bedeutung  zu  ihnen  redet  und  sie  ihre  wohl  eingeübten 
Gesänge,  deren  Texte  zu  den  \V  orten  des  Lehrers  in  Be- 
ziehung stehen,  erklingen  lassen,  dann  fühlen  sich  ihre 
Heizea  hochgehoben  Tor  Lust,  und  ihr  Gemüt  empftngt 
tiefe  und  bleibende  Emdrücke.«  ^  Wie  bei  solchen  Feiern, 
wenn  sie  gelingen  und  wirklich  edle  üefühle  erzengen, 
jeder  gemeine  Gedanke  in  seinem  wesenlosen  Sclieine 
weit  hinter  dem  Kinde  li^  so  wird  dies  auch  später 
der  Fall  sein,  wenn  jene  Gefühle  reproduziert  werden. 
Bals  dodi  jeder  Lehrer  sich  die  OefÜhlsbildung  angelegen 
sem  liefse,  wo  er  nur  könnte!  In  der  heimlichen  Stätte 
des  Gefühls  ist  der  ganzen  Menschheit  Lust  und  Leid 
gebettet;  hier  ruhen  die  frischen  immer  keimenden  Triebe, 
denen  reichliches  Streben  entspriefet  »Li  einem  jeden 
Streben  interveniert  iuebr  oder  weniger  das  Gefühl.  Ein 


Drcfnseh^  Gmndlehreii  dar  BAligioD8|>hi]<MO|»hie.  8*  43. 
*)  Armsiroff^  Schnle  and  Harn.  Deattcbe  BULtter  1884,  No.  19. 
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Mensch  von  tiefem  uud  feinem  Gefühl  kaim  daher  nie 
eioe  gemeine  Seele  sein.^  ^) 

Nachdem  wir  im  vorhergehenden  die  Hauptsache  dessen 
erwähnt  haben,  was  der  Lehrer  anlSierhalb  der  Schulzeit 
für  die  Bildung  des  kindlichen  Oedankenkreises  thnn 
kann,  wenden  wir  uns  nunmehr  zur  Erziehung  im  engern 
Sinne,  zur  Zucht  In  Erwägung  des  Umstandes,  dafs 
die  hier  zu  besprechenden  Mittel  sich  vielfoch  wie  sich 
sehneidende  Kreise  verhalten,  werden  wir  jedesmal  nor 
das  hervorheben,  was  den  einzelnen  Mafsnahnien  eigen- 
tümlich ist,  wie  es  auch  ja  bei  der  obigen  Darlegung 
stillschweigend  geschah,  üm  nun  die  Mittel,  welche  eine 
Wirkung  versprechen,  anfzofinden,  ist  es  notwendig,  zavor 
den  psychologischen  Firozeis  bei  der  (%anikterbüduag 
wenigstens  in  allgemeinen  Umrissen  darzustellen. 

Das  Wollen  entsteht  aus  dem  Begehren,  wenn  sich 
mit  letzterem  die  Überzengungt  daüs  man  das  Begehrte 
erreichen  werde,  verbindet;  ihm  geht  also  eine  Überiegong 
voraus,  die  sich  auch  mit  den  in  Betracht  kommenden 
Pflichten,  Rücksichten  u.  dgl.  beschäftigen  kaiui.  Aus 
alledem  ist  ersichtlich,  daüs  bei  jedem  Wollen  eine  grölsere 
Anzahl  von  Yorstellangen  gleichzeitig  ins  BewniatBein  ge- 
hoben wird.  Dieser  Reproduktion  zufolge  nehmen  die 
betreffenden  Vorstellungen  den  Charakter  der  Zusammen- 
gehörigkeit an.  Die  Erreichung  des  Gewollten  ist  mit 
einem  Lustgefühl  verbanden;  von  dem  Wollen  bleibt  ein 
Bild  in  der  Seele  zurück,  welchem  der  Drang  innewohnti 
möglichst  klar  zn  werden,  d.  h.  das  Lnstgeft&hl,  weiches 
sich  beim  ersten  Wullen  einstellte,  wieder  hervorzubringen. 
Ein  solches  durch  einen  einzigen  i^ail  geschaüenes  Willens- 
bild  nennen  wir  £inzelwollang.  Je  b&ofiger  sich  ge- 
nau dasselbe  Wollen  wiederholt,  um  so  stärker  wird  die 
EiüzehvoUung,  und  es  bildet  sich  schliefslich  eine  Ge- 
wohnheit, etwas  Bestimmtes  zu  thun,  eine  Gewuhoheit, 
von  der  man,  wenn  sie  lange  genug  gepil^  wurde,  nicht 


Xahloicsky,  Das  GefQblslebeD.  8.  65. 
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mehr  lassen  kann.  Entstehen  solcher  Einzel wolUingen 
mehrere  in  der  Seele,  welche  gleichartig  sind,  so  verhalten 
sie  sich  zu  einander  wie  verwandte  Vorstellungen  j  wie 
äch  letztere  za  psychischen  Begriffen  verbindenf  so  Ter- 
ein  igen  sich  die  Einzelwollungen  zu  A  Ii  gerne  i  n- 
wollunL^L'ii,  bei  denen  das  Individuelle  der  einztlnen 
Falle  zurück-  und  das  Gemeinsame  hervortritt,  was  seinen 
Grund  darin  iiat,  dafs  dem  Wollen  eben  Vorstellungen 
sogninde  üegen.  Wer  in  der  Jugend  angebalten  wird, 
Dttfstende  m  tränken,  Hungernde  su  speisen  u.  s.  w.,  bei 
dem  eiit^tuht  ein  Allgemein  wollen,  welches  darauf  gerichtet 
ist,  dem  Dürftigen  zu  heilen.  Jedes  neue  gleichartige 
Einzel  wollen,  welches  mit  diesem  Allgemein  wollen  im 
EuiUange  is^  wird,  die  genügende  Stärke  des  Allgemein- 
wollens  Toraosgesetzt,  von  diesem  gat  geheüsen  und 
unterstützt,  jedes  Einzeiwollen,  das  ihm  widerstreitet,  wird 
abgewiesen,  zurückgedrängt  Es  hat  sich  ein  allgemeines 
Uiteii  gebildet,  das  von  dem  Wollenden  in  jedem  gleich- 
artigen Falle  in  der  Form  eines  Ge-  oder  Verbotes  ver- 
nommen wird.  Dieses  Urteil,  dieser  praktische  Grund- 
satz, diese  Maxime  lautet:  Hilf  dem  Niiciihten  in  der 
Not  Da  dieser  Satz  auf  alle  hierher  gehörigen  ifälie  aus 
dem  menschlichen  Leben  palst,  so  giebt  er  eine  Norm 
ab  för  alles  zokflnftige  Wollen  des  Menschen,  welches  in 
diese  Klasse  gehört.  Ist  er  durch  genügende  Vei'stLu  kung, 
welche  von  der  Befolgung  abhängt,  zu  einer  psychischen 
Macht  geworden,  dann  ist  die  der  ethischen  Forderung 
entsprechende  Richtung  einer  ganzen  Wolienklasse  für  die 
Znknnft  gesichert^)  Soll  also  der  ethische  Grundsatz 
eine  psychische  Macht  biidun,  soll  er  das  Einzelwollen 
beherrschen,  so  darf  er  nicht  blols  anerlernt,  anbefohlen 
sein.  »Soli  die  Maxime  für  das  Leben  gelten,  so  mob 
sie  selbst  durch  das  Leben  und  aus  dem  Leben  ent- 
standen sein;  wahre  Maximen  sind  stets  der  Ausdruck 


^)  Vexgl.  die  euigohend«!«  elementare  Darlegang  in  m  einer 
>Vanehak  der  Pädagogik  Bu^rts*^  7.  Aufl.  8.  78  ff. 
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eiD68  Stückes  der  dgenen  Lebensgescbiclite.  Maximen, 

welche  ihren  Ursprung  aus  der  dojikenden  Kellexion 
(z.  B.  beim  Unterrichte)  genommen  haben,  müssen  sich 
erst  einleben,  um  echte  Maximen  zu  haben.«  ^)  Zu  diesem 
Einleben  bat  die  Zncht  beisutragen:  sie  moib  an  ihrem 
Tefle  daför  sorgen,  dals  alle  Wollenskiassen  unter  die 
Herrschaft  sittlicher  Maximen  gestellt  werden,  dafs  sich 
eine  ruhige,  »gleichmäfsige  Leidenschaft  (passiou)  für 
das  Oute«  ^)  erzeugt!  Besitzen  die  richtig  geordneten  sitt- 
lichen Grundsätze  im  Geiste  des  Menschen  eine  solche 
Macht,  dafs  sie  sidi  das  gesamte  Einzelwollen  unterwerfen, 
so  sprechen  wir  von  einem  sittlichen  Charakter;  wenn 
böse  Grundsätze  die  herrschende  Macht  sind,  so  ist  der 
Charakter  ein  unsittlicher;  ein  Mensdi,  der  übeihanpt 
nicht  übereinstimmend,  d.  h.  nicht  nach  GrundsitMB 
handüit,  weder  iiaeh  f:iiten  noch  nach  bösen,  ist  charakter- 
los, ein  schwankendes  üohr,  das  der  Wind  des  Zufalls 
hin  und  her  bewegt 

Was  folgt  nun  aus  dem  Gesagten  if&r  die  Ma&r^gefai 
der  Zucht?  Wenn  Ooethe  sagt,  dalb  sich  ein  Charakter 
in  dem  Strome  der  Welt  bilde,  so  ist  das  insofern  richtig, 
als  hier  vieMache  üelegenheit  zum  Wollen  und  damit  zur 
Ausbildung  wirksame  Maximen  yorhanden  ist;  andere^ 
seits  läCst  es  aber  die  Yielgestaltigkeit  des  Handehss  schwer 
zur  Übereinstimmung  desselben  kommen  und  tritt  so  der 
Bildung  von  Maximen  hindernd  in  den  We<^.  So  ist  es 
denn  begreiflich,  daik,  jemehr  die  Umgebung  des  heran- 
wachsenden Menschen  einem  Klein-Paris  glicht,  um  so 
weniger  er  gebildet  wird,  wenigstens  hinsichüich  des 
Charakters,  imd  man  mufs  es  mit  Ziller  für  notwenilig 
erklären,  dafs  der  Zögling  heranwachse  stwar  nicht  in  der 
Stille,  wo  die  Gelegenheit  zum  Handeha  fehlt,  aber  io 
einerlei  Verhältnissen,  in  denen  ihm  Oeiegmiheite& 
zu  einem  übereinstimmenden  Handeln  geboten  werden.^ 

')  Volkmann^  Lebrboeh  der  Ftojohologie.    2.  Aufl.  Bd.  II,  4M. 
*)  Bume  bei  Volkmaim,  Psychologie*  II,  8.  4&5. 
«)  Zühr,  Allgemeine  P&dagogik.  8.  400  ff. 
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So  eist  Tormag  sich  eine  feste  Gewohnheit  zum  Guten  zu 
bilden,  deren  sittlicher  Wert  vom  Dichter  mit  Becht  so 

hoch  gepriesen  wird  i 

Das  rnp:eheuer  Hewohnbeit,  die,  ein  Teufel, 

Hinwf^rrfrifst  jegliches  Gefühl  des  Lasters, 

Ist  dann  (loch  ein  Engel,  dafs  sie  auch 

Der  Übung  herrlicher  und  Cfllcr  Thaten 

Nicht  minder  Kleidunp:  ot^.  r  Tracht  verleiht, 

Die  jeden  ziert.    Bezwingt  eu(  ii  einmal  nur: 

Das  giebt  euch  eine  Art  von  Leichtigkeit 

Zu  folgender  Eathaltunt^    DeDU  die  Übung 

Verändert  fast  den  Stempel  der  Natur: 

Sie  zwingt  den  Teufel  selbst  und  stöfst  ihn  aus 

Mit  VVuüderkraft.  —  Hamlet  III,  4. 

Den  gröisten  Wert  für  die  sittliche  Bildung  hat  nun 
diejenige  Gewohnheit,  welche  auf  Grund  der  eigenen 

Einsicht  zu  stände  gekommen  ist,  da  es  ja  als  das  Ziel 
aller  Charakterbildung  erscheint,  dais  der  Mensch  sich 
seiner  sittlichen  Einsicht  unterordnet.^)  Aber  es  müssen 
sich  doch  auch  schon  mancherlei  Gewöhnungen  ausbilden, 
die  sich  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  in  sehr  geringem 
Grade  an  die  Einsiclit  des  Kindes  anknüpfen  lassen,  deren 
Gesamtheit  wir  durch  den  Ausdruck  ^feine  äulseriiche 
Zucht«  am  besten  bezeichnen  können.  Von  ihnen  mag 
daher  zunächst  die  Bede  sein« 

Zu  der  feinen  änfserlichen  Zucht  gehört  vor  allen 
Dingen  die  Reinlichkeit,  auf  welche  der  Lehrer  nicht 
allein  in  der  Schule  zu  achten  hat,  denn  das  Kind  soll 
dahin  gebracht  werden,  nicht  bei  besondern  Veranlassungen, 
sondern  immer  reinlich  zu  sein.  Der  Erzieher  wird  da- 
her in  dieser  Huisicht  auch  aufeerhalb  der  Schulzeit  ein 
scharfes  Auge  haben  müssen,  weil  doch  die  äufsere  Rein- 
lichkeit der  inuern  Unterpfand  ist  »Mancher  hat,  um 
seine  Kleider  nicht  zu  verderben,  auch  seine  Seele  un- 
beschmutzt  gekssen.  Es  ist  eine  sehr  gewöhnliche  Bedens- 
art,  dafs  Leib  und  Seele  in  Wechselwirkung  stehen,  aber 
in  ihrem  vollen  Umfange  wird  sie  selten  beachtet  tlii  istus 

ZiUer,  Allgemeine  philosophische  Ethik.    S.  152  ff. 
P&4.  Ma«.  m.   Ufer,  Durch  welch«  Mittel  eto.  5.  Aufl.  2 
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nannte  nicht  umsonst  den  Mrasdienleib  einen  Tempel, 

uiiii  die  Achtung  dieses  Leibes  bleibt  niemals  <  Ime  Ein- 
flufs  auf  die  sittliche  Seite  des  ganzen  Lebens.  Wem 
Schmutz  an  den  Kleidern  und  am  Körper  gleichgültig 
ist,  wer  nicht  das  Bedüifois  fühlt,  den  Leib  Ton  Zeit  su 
Zeit  za  reinigen,  nnd  wer  im  Kote  sich  behaglich,  fühlt, 
der  ist  der  Gemeinheit  verfallen  und  der  Verführung 
leichter  ausgesetzt.  Keinlichkeit  hält  XiOib  und  Seele  ge- 
sund, und  der  Mensch,  welchem  sie  zur  unTeräuDserlichen 
Natur  geworden  ist,  hat  allemale  eine  Versuchung  zur 
Sünde  weniger.  Hat  man  auch  schon  bedacht,  in  welcher 
Beziehung  die  Keinliehkeit  zur  Scham baftigkei t  steht, 
zu  diesem  keuschen  Engel,  der  warnend  an  jenem  Posten 
Wache  hält,  wo  Tier  und  Mensch  zusammenfalleu?«  ^) 
Auch  auf  reinlidhes,  dezentes  Benehmen  hinsichtlich  der 
natürlichen  Sekretionen  hat  der  f^rer  gerade  auBterhalb 
der  Scbukeit  zu  achten,  weil  sich  jede  Vernachlässigung 
besonders  in  sexueller  Hinsicht  später  rächt.  Es  muis 
sich  die  Gewöhnung  anschliefsen,  sich  alles  unanständigen 
Benehmens,  aller  Entblö&ung,  alles  Redens  von  derlei 
Dingen,  wozu  oft  bei  Kindern,  die  sonst  keineswegs  roh 
oder  verd  rbcn  sind,  doch  vielfach  Neigung  sichtbar  wird, 
zu  enthalten.-)  Gegen  andere  soll  sich  das  Kind  höilich 
und  ehrerbietig  erweisen,  nicht  blois  g^n  solche,  die 
ihm  etwas  zu  befehlen  haben;  es  soll  den  Nebenmenschen 
achten  lernen.  Die  Achtung  hält  den  Heranwachsenden 
in  gewissen  Grenzen,  und  der  Roheit  wird  ein  Damm 
entgegengesetzt;  überhaupt  mufs  auch  allem  rohen  unge- 
bärdigen Wesen,  wie  es  sich  so  gerne  auf  der  Stralse 
zeigt,  entgegengewirkt  werden. 

Es  ist  daher,  wie  schon  angedeutet,  die  Aufsicht  von 
Seiten  des  Lehrers  auch  aufsoThalb  der  Schule  notweiKliir 
Allein  er  kann  seine  gesamte  freie  Zeit  nicht  zu  dieser 
Aufsicht  verwenden,  und  wenn  er  dies  auch  yermöchte, 


')  Kclhin:  Aphorismen.    10.  Aufl.    S.  58  ff. 
Palmer,  Kvaogel.  PätUgogik.   1853.   I,  176  C 
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10  w&e  66  ihm  doch  onmdglidi,  an  aUen  Orten  zugleich 
ro  selo,  wo  JJnfag  begangen  werden  könnte.    Es  mufs 

daher  das  gesamte  Lehrerkollegium  ein  wachsames  Auge 
habeo  uud  sich  zu  einer  gemeinsamen  Arbeit  auch  aulser- 
halb  der  Schalzeit  verbünden.  Damit  dies  leichter  ge* 
scheben  könne,  haben  manche  Behörden  mit  Becht  die 
Anordnnog  getroffen,  da(b  die  Lehrer  ein^  Schule  alle 
im  Bezirke  selbst  wohnen.  Letztere  werden  sich  auch 
mit  wohlgesinnten  Büx;g;ern,  mit  dem  Pfarrer,  ja  mit  der 
Polizei  in  Yerbindunp^  setzen  nnd  so  die  nach  dem  Vor* 
gange  Ton  Curtmann^)  nnd  Magert  neuerdings  wieder 
TOfi  BörpfeUl  verlangte  allgemeine  Sittenaufsicht  der 
Jugend  anstreben,  »l  amiiie,  Schule,  Kirche  und  Obrigkeit 
müssen  sich  zum  Werke  der  öffentlichen  Sittenzucht  die 
Hand  zeichen,  nnd  die  staatliche  Gesetzgebung  mufs  diesea 
Bftndnis  mit  der  nötigen  Autorität  bekleiden.  Dann  erst 
erhält  die  treue  Arbeit  der  Einzelnen,  —  der  EUtrn, 
Lehrer  und  Pastoren  —  den  erforderlichen  Schutz  uud 
Rückhalt«^)  Leider  ist  bis  jetzt  von  der  Obrigkeit  zur 
Stärkung  der  Autorität  des  Lehrers  aulserbalb  der  Schul* 
leit  sehr  wenig  geschehen,  obgleich  schon  im  Jahre  184S 
Petitionen^)  in  diesem  Sinne  veranlaist  worden  sind;  nur 
in  Gotha  smd  einige  dürftige  Ausätze  zu  konstatieren.  ^> 
Aber  auch  die  beste  Au£ucht  wird  immer  Lücken  lassen; 
ja  ee  wäre  gewils  nicht  Ton  günstigem  Einflüsse,  wenn 
die  Sdifiler  fast  auf  Schritt  und  Tritt  bewacht  würden^ 
denn  leicht  könnte  solche  Zucht  den  Trotz  des  Knaben 
herausfordern  und  ihn  erbittern. ^  '  )  »Das  Thun  und  Lassen 
hängt  ja  von  einer  innem  Thätigkeit  ab,  die  sich  auch  da 
geltend  machte  wo  äufserMche  G^nkräfte  nicht  in  Bereit* 


')  Curtmmm,  Die  Schule  uad  das  Leben.    184^.    S.  165. 
^  Pädag.  Jahresbericht. 

")  Dörnfeld,  Die  freie  öcbulgemeiiide.  S.  78  flf.  Ev.  öcbulbL 
V,  227. 

*)  DörpfcH.  a.  a.  0. 

^)  M'if'ff<s,  Inwiefern  vermag  die  Schule  u.  s.  w.    S.  20. 
*)  KüJuter,  Pädagog.  Zeitfrageu.    S.  62. 
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^haft  gehalten  werden  oder  sich  überhaupt  nicht  aabrin* 
gen  lassen^  and  zu  dieser  innern  Th&tigkeit  selbst  kann 
niemand  geradezu  genötigt  werden;  sie  bleibt  trotz  aller 

Äufsem  Gewalt  an  sich  frei  und  ungebunden.«  Die 
wichtigsten  Hilfsnüttel,  die  Aufsicht  wirksam  zu  macheu 
und  ihre  Wirkung  zu  ergänzen,  sind  Autorit&t  und 
Liebe;  ihrer  bat  sich  daher  besonders  der  Lehrer  zu 
Torsichern,  hauptsächlich  zwar  durch  seine  Wirksamkeit 
während  der  Schulzeit,  aber  doch  auch  aufserhalb  der- 
selben durch  freundlichen  aber  gesetzten  Verkehr  mit  den 
Kindern,  wie  ihn  schon  der  ehrwürdige  ZeUer  in  Beoggen 
empfohlen  hat^  Oder  sollte  ein  freundlichee  Wort  auf 
der  Strafse,  eine  teilnahmvolle  Erkundigung,  ein  Besuch 
im  Elternliause,  ein  gesetztes,  aber  doch  gemütvolles  Be- 
nehmen auf  einem  AusÜuge  keine  gunstige  Wirkung  auf 
die  Herzensstellung  der  Kinder  zum  Lehrer  ausüben? 
Wenn  Stoff  sagt,  »es  gebe  kein  Beispiel,  wo  ein  klares 
^>aiibcres  Wesen,  männlichür  und  entschiedener  Charakter 
nicht  bei  der  Kinderwelt  seine  volle  Achtung  gefunden 
und  auf  die  von  ihm  ausgehenden  Gebote  übertragen 
hättet,^  so  geschieht  das  freilich  nur  im  Hinblick  auf 
^as  Leben  in  der  Schule,  aber  mit  einer  gewissen  Ein- 
sclirankunj!:  dürfte  dieser  Ausspruch  doch  auch  eine  all- 
gememe  Ciiitigkeit  haben. 

Aber  abgesehen  davon,  dals  Autorität  und  Liebe  die 
Lücken  der  Aufeicht  ei^änzen,  sind  sie  noch  deshalb  too 
gro&er  Bedeutung,  weil  sie  &rgerliohe  Auftritte  auf  der 
Strafso.  wie  sie  in  bevölkerten  Orten  sieh  leicht  einstellen 
würden,  wenn  der  Lehrer  einen  unartigen  ^jchüier  Öffent- 
lich züchtigen  wollte,  verhüten.  »Die  bloise  Ge^nwart 
eines  Erziehers«  besonders  eines  solchen,  der  bei  den 
Kindern  in  hohem  Ansehen  steht  oder  von  ihnen  gehebt 
wird,  ist  hinreicheud,  sie  in  den  nötigen  Schranken  zu 


*)  Zitier^  Die  RegieruD'?  »ler  Kinder,  S.  38;  Stot/,  Hauspädagogik. 
')  Zelter^  Lehren  der  Erfalirung.    I,  194. 
3)  6toyf  Haus-  und  öchulpolizei,  Ü.  17. 
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halten,  es  gar  nicht  sa  unrechten  Gedanken  und  einem 

damii  zusammenhänf^enden  Begehreu  kommen  zu  lassen, 
dem  Uüfug  vorzubeugen  und  alle  strengem  Maisregein 
der  Bflgierong  entbehrlich  za  machen.  Es  bedarf  oft  gar 
nicht  einmal  der  Erinnerung  daran,  daCs  sie  dieses  oder 
jenes  thun  oder  unterlassen  sollen.  Ein  au^hobener 
Finder,  die  Nennung  des  eben  eine  ünordiiung  oder  Un- 
art beginnenden  Kindes  bei  seinem  Namen  i-eicht  iiiu,  um 
die  Neigung  zur  Unfügsamkeit  im  Keime  zu  ersticken. c 
Beaitst  der  Ijefaier  Autorität  und  die  liebe  der  Schüler,  dann 
wird  es  ihm  auch  yiel  leichter,  eine  gegenseitige  Be- 
aufsichtigung der  Jugend  ohne  die  sonst  vielfach  daran 
haftenden  Mängel  zu  veranlassen.  Leider  mufs  man  aber 
sagen,  dals  die  Autorität  des  Lehrers,  abgesehen  von  der 
FamiUe,  auf  die  er  aUenfifüls  noch  wirken  könnte,  durch 
die  Tagespresse  oft  sehr  gefährdet  wird  durch  die  Mittei- 
lung von  ^rorichtlichen  Erkenntnissen  oder  Hegierungs- 
verfügungen  betreffs  der  Überschreitung  des  Züchtigungs- 
rechtes»  Von  der  Wirkung  solcher  Veröffentlichungen 
k(hmte  ich  ein  eigötzUcbes  Beispiel  erzählen;  ich  habe 
ihr  freilich  durch  eine  praktische  Auslegung  der  Ver- 
fügung mittelst  der  Haselrute  zu  begegnen  gesucht. 

Nachdem  wir  im  Yorhergehenden  von  den  Mitteln 
geredet  haben,  welche  der  Lehrer  aulserhalb  der  Schulzeit 
zur  Erreichung  einer  feinen  äufserlichen  Zucht  anzuwen* 
dm  hat,  müssen  wir  jetzt  zu  der  Zucht  im  engerj&n  Sinno 
tibergehen  und  demgemäfs  sehen,  wie  dem  Kinde  Gelegen- 
heiten  zu  orötinen  sind,  bei  denen  es  nach  eigener  Ein- 
sicht mit  Erfolg  handeln  und  durch  Gewöhnung  wahre 
sittliche  Grundsatze  ausbilden  kann.  Als  ein  vortreffliches 
Mittel  erweist  sich  in  dieser  Hinsicht  das  Spiel.  Die 
JuL^-end  s{)it.'lt  zwar  auch,  wenn  sich  der  Lehrer  nioht  um 
sie  kümmert,  aber  mau  kann  leider  nicht  mehr  mit  dem 
Bropheten  wünschen,  dafs  »der  Stadt  Gassen  voll  sein 
sollen  von  Eniblein  und  Mägdlein,  die  auf  ihren  Gassen 


')  Kern,  Qrundrils  der  f  ädagogik.   1.  Auü.   S.  138. 
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q>ielen.<^)  Wer  möchte  von  dem  wUsten  Oasseniebea 
unserer  Jugend  in  grolsen  Stfidten  einen  sittlichen  Erfolg 

erwarten?  Daher  ist  es  notwendig,  dafs  auch  das  Spiel 
so  viel  als  möglich  und  zulässig  vom  Lehrer  überwacht 
und  geregelt  werde.  Welches  sind  denn  nun  die  günsti- 
gen Wirkungen  dee  Spiels?  Zunächst  mengt  es  Mut,  Aus- 
dauer und  körperliche  Abhfirtung,  weich  letztere  schon 
vüü  den  Griechen  so  iiuch  geschätzt  wurde,  weil  sie  die 
Leidenschaften  bändige.  Doch  das  sind  nur  mittelbare 
Hilfen  der  Charakterbildung,  zu  ihnen  geliört  auch  die 
Gewöhnung  zur  Unterordnung  unter  ein  gröiseres  Ganze 
zur  Beteiligung  am  Erstreben  gemeinsamer  Zwecke.  Was 
aber  dem  Charakter  einen  wirklichen  Zusatz  verleihtj  das 
ist  die  ßethätigung  des  Rechtsgefühls  uud  der  Rechts- 
einsicht, wozu  es  kaum  einen  bessern  Ort  geben  kann 
als  den  Spielplatz.  Wenn  aber  ein  Schüler  einmal  seine 
Einsidit  veiigessen  hat,  so  wird  sie  ihm  sofort  durch  ein 
entschiedenes  »das  gilt  nicht!«  ins  ßewufstsein  zurück- 
gerufen. Freilich  kommt  es  auch  vor,  da£$  der  wach- 
gerufenen Einsidit  nicht  gefolgt  und  so  die  rohe  Macht 
über  das  Recht  gestellt  wird,  was  besonders  deshalb  ge- 
fährlich ist,  weil  Kinder  sich  leicht  von  der  Thatkraft,  die 
ja  auch  etwas  sittlicli  Wertvolles  ist,  2)  imponieren  lassen, 
ohne  auf  das  Verwertliche  des  Zieles  zu  achten,  wie  das 
die  grofse  Neigung  zur  Lektüre  der  Bäuberromane,  in 
denen  »grofse  Verbrecher«  geschildert  werden,  beweist 
liier  hat  der  Lehrer  cinznsclireiten,  damit  sich  der  Sünder 
dem  besetze  willig  beuge  uud  nicht  etwa  sage:  »Ich 
spiele  nicht  mehr  mit!«  wodurch  seine  Gesinnung  nicht 
gebessert,  sondern  im  Stillen  fortbestehen  würde,  um  g^ 
legentlich  wieder  henrorzubrechen.  Ganz  besonders  hin> 
sichtlich  des  Hechtes  gilt  HerUirts  Wort:  »Kinder,  denen 
das  Böse  gelingt,  bahnen  sich  und  verfolgen  einst  als 
Erwachsene  ihren  Weg  über  die  Köpfe  und  Herzen  der 


')  ZüUr,  Ethik,  S.  133  ff. 


Digitized  by  Google 


—   28  — 


lf6DflcheD.€  1)   M&ssen  sie  sich  aber  bezwiDgen,  so  g:iebt 

ihnen  das  eine  Art  von  Leichtigkeit  zu  ioigender  Enthaltung:, 
und  die  Gewöhaung  zum  Guten  macht  ihren  Eintlufs 
geltend.  Wird  aus  diesen  Gründen  der  Lehrer  auch  aolser- 
halb  der  Schulzeit  sich  der  Pflege  des  Spiels,  insbesondere 
auefa  des  Tumspiels^)  annehmen,  so  ist  es  ihm  doch  nicht 
möglich,  alle  Spiele  zu  überwachen  oder  zu  regeln.  Das 
erscheint  aber  auch  nicht  als  notwendig,  denn  der  eigent- 
Hebe  Spielplatz  mnis  der  Schulhof  sein,  wo  die  Kinder 
den  Lehrer  in  der  Nfihe  wissen,  dann  kommen  Ausschrei- 
tungen selten  vor.  In  welchem  Mafse  es  dem  Lehrer  ge- 
lingt, zu  Wirklich  guten  Spielen  Anlf  itnne^  zu  geben,  in 
eben  dem  Mafse  wird  er  auch  die  Kmder  in  der  aufsichts- 
losen freien  Zeit  vor  den  Gefahren  des  MülsigangB  scbtttzen 
irod  zum  Guten  führen.  Wirklich  gute  Spiele  smd  aber 
nicht  die  gern acli tun,  sondern  die  historisch  gewor- 
denen. Das  bpiei  bat  aber  auch  noch  insofern  eine 
greise  Bedeutung  für  die  Zucht,  als  hier  die  Jugend  am 
meisten  zu  scheinen  wagt,  was  sie  ist,  indem  also  hier 
im  leichtesten  diejenigen  SchAden  in  der  Charakterbildung 
offenbar  werden,  welche  einer  besonders  nachhaltigen  er- 
ziehlichen Behandlung  bedürfen. 

Ebenso  wichtig  wie  die  Achtung  des  Rechtes  von  seiten 
des  Kindes  ist  die  Betbätigung  des  Mitgefühls.  Die- 
selbe darf  aber  bevor  me  einigermafeen  erstarkt  ist,  nicht 
auf  zu  harte  Proben  gestellt  werden,  weil  sonst  das  Mit- 
gefühl ertütet  werden,  ja,  was  nicht  selten  vorkommt,  sich 
m  Qefiihllosigkeit  verkehren  könnte,  welche  leicht  zum 
Menschenfaasse  itlhrt  Daher  muis  das  Wohlwollen  da 
gelernt  werden,  wo  es  am  leichtesten  zu  Üben  ist,  in  dem 
Verkehr  mit  Pflanzen  und  Tieren,  v m  denen  erstere  durch 
gutes  Gedeihen,  letztere  durch  Anhänglichkeit  jede  Pflege 
veigelten.  »Im  Interesse  des  Wohlwollens  mulh  man 
Pflanzen  und  Tiere  von  früh  auf  sorgfiütig  pflegen  und 


Piiilagog.  S>  hriftea  v<m  Willmmm,  1*  66S. 
')  Erliis  det  Miniftm  von  OoMler, 
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abwarten  lernen.  Wer  darin  verwalirlost  und  deshalb 
leichtfertig  ist,  wird  sich  auch  viel  eher  da  matt  und 
gleichgültig  erweisen,  wo  es  sich  tun  wirkUches  WMr 
wollen  bandelt;«^)  rder  kleine  Tierquäler  erwächst  m 
einem  harten,  grausamen  Manne.«  -)  Der  Bildimg  des 
Willens  in  dieser  Hinsicht  würde  es  sehr  dienlich  sein, 
wenn  man,  wie  yielfoch  in  Österreich,  einen  Schulgarten^ 
besäüse,  in  welchem  sich  das  Eünd  in  der  schulfreien  Zeit 
beschäftigen  kounte,  wenn  Tierhüfe^)  mit  der  Schule  ver- 
bunden wären,  was  auch  in  rein  unterrichtlicher  Bezie- 
hung groüsen  Nutzen  bringen  müiste.  Aber  auch  ohne 
diese  Einrichtungen  wird  der  Lehrer  durch  Aufinunterung, 
Erkundigung  und  Besuche  im  Eltemhause  zur  Pflege  der 
Stuben  oder  Gartengewächse  sowie  der  Haustiere  und  zur 
Winterzeit  besonders  der  Tögel  anregen  können.  Zum 
wirklichen  Wohlwollen  leitet  er  an,  indem  er  sich  auch 
auXserhalh  der  Schulzeit  den  Eüidem  und  Eltern  gegen- 
über selbst  wohlwollend  erweist  und  so  durch  das  Bei- 
spiel wirkt,  indem  er  weiter  fähigere  Kinder  ernuaitert, 
schwächeren  bei  den  Schularbeiten  zu  helfen.  Eine  solche 
Hilfeleistung  darf  natürlich  nur  eine  freiwillige,  niemals 
eine  erzwungene  sein. 

Nachdem  wir  so  eine  Reihe  besonderer  Mafsnahmen 
kennen  gelernt  iiaben,  durch  welche  der  Lehrer  aufser- 
haib  der  Schulzeit  auf  die  Jugend  zu  wirken  rerniag, 
wenden  wir  uns  zu  Mitteln  allgemeiner  Natur.  Da- 
bin ist  zunächst  dasjenige  zu  rechnen,  welches  zum  Teil 
die  Voraussetzung  zu  den  schon  genannten  bietet  und 
deshalb  auch  früher  schon  erwähnt  werden  mufste,  der 
Verkehr  des  Lehrers  mit  dem  Eltemhause.  Es  läfst  sich 
zwar  nicht  leugnen,  dafs  derselbe  oft  grolsen  Schwierig- 


1)  Ziiler,  Ethik,  S.  187. 
Jean  Patd^  Levana  III. 

0  Schwab,  »Der  Schulgarten.  S.  29—30.  Beyer,  Die  N»tor- 
Wissenschaften  in  der  Erziebungschule. 

*)  Blasche,  Werkstätte  der  Kmder.  I,  S.  12.  Sekeibert,  Die  deutsche 
Bürgerschule. 
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keiten  begegnet,  ja  daCs  Reibereien  entsteben,  die  aus- 
bleiben würden^  wenn  Haus  und  Schule  sieb  nicbt  um 

einander  kümmerten,  aber  bei  alledoni  bleibt  es  doch 
wahr,  was  Herbst  sagt:  »Beide  Elemeute  könneo  einander 
nicbt  entbehren;  eine  Ehescheidung  ist  undenkbar.«  ^) 
Viele  Eitern  suchen  aus  eigenem  Antriebe  mit  dem  Lehrer 
in  Verbindujig  zu  treten,  und  es  kommt  häufig  nur  auf 
(las  Verhaken  des  letzteren  an,  ob  diese  Verbindung  auf- 
recht erhalten  wird.  Aber  wenn  die  Eltern  nicht  zum 
Lehrer  gehen,  dann  soll  der  Lehrer  die  Eltern  au&uchen, 
»demi  er  ist  kein  Polizeibeamter,  su  dem  die  Leute  kommen 
müssen,  sondern  Erzieher  und  als  solcher  ein  Freund  der 
Eltern.«')  Nur  unter  der  Vuraubsetzung  des  Zusammen- 
wirkens von  Schule  und  Haus  kann  der  Lehrer  auf  Er- 
folg seiner  erziehlichen  Bemähungen  rechnen.  Sehr 
schlimmen  Fehlem,  wie  z.  6.  der  Naschhaftigkeit  und  der 
daraus  sich  entwickeindtn  Genufssucht,  kann  nur  im 
Elterohause  mit  Erfolg  entgegengetreten  werden ;  aber  die 
wenigsten  Eltern  sehen  klar  genug,  um  den  Schaden  zu 
entdecken  und  müssen  erst  vom  Lehrer  darauf  aufmerk- 
sam gemacht  werden.  Noch  viel  gröfser  ist  die  Unwissen- 
heit und  Sorglosigkeit  der  nlei^ten  Eltern  iüiisiohtlich 
einer  gewissen  geheimen  Sünde  oder  besser  6iner  iirank- 
beit,  Ton  welcher  Niemeyer  behauptet,  dalb  unter  drei 
Knaben  kaum  zwei  ganz  unbekannt  damit  blieben,  ein 
Verhältnis,  das  nach  Cnrtftiann  ^)  noch  viel  zu  günstig  ist. 
Sollen  solche  Kinder  nicht  an  Tieib  und  Beele  zugrunde 
gehen,  so  ist  es  notwendig,  dal's  der  Lehrer  die  Eitern  aus 
ihm  Sorglosigkeit  aufiachreckt  und  sie  selbst  oder  durch 
sweckmäfsige  Schriften,  wie  die  von  Knpff%  über  eine 
g>''ji<;nLiL;  Behandlung  des  Übels  zu  belehren  sucht.  AVirkt 
das  Haus  hier  nicht  mit,  so  vermag  der  Lehrer  aufser- 


')  Herbst,  Schule  und  Haus,  S.  G. 
')  Gräfe^  Die  deutsche  Volksschule,  S.  710. 
*)  Curtmann,  Die  Schule  und  da»  Leben,  1842.   S.  81  ff. 
*)  Kapff^  Waraniig  «um  Jagendfreandea.    14.  Auflage.  Stutt- 
gart mL 
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halb  wie  innerhalb  der  Schule  die  Ausübung  jenes  Lastero 
nur  an&uschieben,  nicht  aufisoheben.  — 

Wie  weit  der  Einflols  des  Lehrers  anf  die  Familie 

reicht,  das  hängt  viel  von  seiner  Person,  seiner  eigenen 
Familie,  insbesondere  seiner  eigenen  Kindererziehung  ab, 
und  er  hat  sich  daher  wohl  zu  h&ten,  den  Schwachen 
Anstois  2u  geben.  Er  wird  auch  nur  dann  segensreidi 
zu  wirken  yermögen,  wenn  er  nicht  alle  paar  Jahre  seine 
Stelle  wechselt  Ein  jeder  Lehrer,  der  sich  versetzen 
läist,  lockert  eine  Menge  von  Yerhäitnissen,  weiche  Sogen 
bringen  könnten.^)  Wie  viel  Termag  er  dagegen  auszu- 
richten, wenn  er  Vater  und  Mutter,  auf  die  et  wirken 
will,  selbst  erzogen  hat,  wenn  er,  wie  Jeremias  Gofthelf 
sagt,  >in  jeder  Familie  einen  warmen  Fürsprech«  besitzt 
Erst  unter  dieser  Voraussetzung  kann  er  auch  erfolgreich 
auf  die  Verbesserung  des  Eamiliengeistes  einwirken.  Jeder 
Lehrer  konnte  sich  in  letzterer  Hinsicht  den  rheinischen 
Kollegen  zum  Vorbilde  nehmen,  welchem  Pnlleske  ein  so 
ehrenvolles  Denkmal  gesetzt  hat-)  Er  hatte  unter  den 
Eltern  seines  Bezirks  einen  Leseverein  iregrändet,  und 
während  anderwärts  die  Männer  am  Wirtshaustische  zo- 
sammenkonunen,  mit  Kartenspiel  und  Trinken  ihre  freie 
Zeit  ausfüllen,  schandbare  Worte  hören  und  reden,  Un- 
frieden und  Not  über  ihre  Familie  bringen,  safsen  hier 
die  Familienyäter  in  geweihten  Stunden  beieinander  und 
nährten  sich  an  dem  edelsten  Gute  der  Nation,  lieisen  auf 
sich  wirken,  was  Henschenbrust  duichbebt  und  Menschen- 
herz erhebt.  Wie  viel  Gutes  liefse  sich  auch  stiften,  wenn 
der  Lehrer  von  Zeit  zu  Zeit  die  Väter  und  Mütter  seiner 
Schüler  um  sich  Tcreinigte  zu  gemeinsamer  Besprechung 
pädagogischer  Fragen,  wie  das  der  Sekrdferymsoi  so 
Leipzig  anstrebt.  Bei  pädagogischen  Vorträgen  vor  einem 
Laieupublikiun  hat  sich  freilich  ercrade  der  Volksschullehrer 
der  Verständlichkeit  zu  beileüjsigen  und  seine  Belehrung 


*)  Kelifur,  Aphorismen,  8.  14. 

PaUeske^  Die  Kim&t  des  Vortrages. 
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to  Tiel  wie  mSgiich  an  konkrete  Filie  sa  knüpien.  Br- 

örteningen,  wie  sie  WiHnmun  vur  den  Eltern  der  Zög- 
ling© im  Barth' ^chtn  Institut  zu  Leipzig  angestellt  hat,^) 
wäzden  in  der  Yolksschoie  nicht  am  PUtse  sein,  eh» 
acshon  dicrjougeo  von  dem  Laipniger  BOigerachnldirektor 
BausMUL^  Solche  Bespiechmigen  Termöchten  das  InteF^ 
esse  aü  der  Erziehung  zu  erhöhen  und  die  Kraft  dazu 
zu  stärken,  sie  könnten  insbesondere  bei  den  Eltern  ein 
besseres  Veiatändnis  imd  eine  entsprechendere  Verwertung 
der  Sdralieqgniflee  henrorhringen,  welch  letsstere  übrigens 
mehr  Tollsändige  Schülercharakteristiken  als  nackte 
Zensurensammiuugeü  sein  müßten,  besonders  in  den- 
jenigen Punkten,  welche  sieh  auf  die  Erziehung  im  eugeru 
Sinne  beziehen.^  Solche  Bemühungen  wüiden  YieUeicht 
aodi  pftdagogischen  Schriften  das  Hans  öfiGaen^  wenn  auch 
sksbt  gerade  Kühners  Pidagogischen  Zeitfragen  oder 
S^hüfi'r/ '  Sr/(/nir\('N/ff  n/s  Briefen  über  vernünftige  Er- 
ziehung, weiche  erst  dem  gebildeten  Laien  verständlich 
sind. 

Ein  weiteres  Mittel  allgemeiner  Natur  ist  die  Be- 
teiligung des  Lehrers  am  kirchlichen  Leben;  in  dieser 
Hinsiebt  mufs  er  das  Vorbild  von  jung  und  alt  sein. 
Kirchliche  Bestrebungen  hat  er  zu  unterstützen,  insbe- 
sondere die  innere  Mission,  die  gerade  in  greisen  Städten, 
den  sogenannten  Pestbeulen  der  GeseUschaft,  durch  per^ 
sönlichen  Zuspruch,  durch  Verbreitung  guter  Bücher  und 
Zeitungen  »egensreich  uirkcu  kann.  Auch  mufs  er  an 
seinem  Teile  alle  Bestrebungen  zu  henimeu  suchen,  die 
dahin  gerichtet  sind,  die  Kirche  Yon  der  Schule  zu  trennen. 
tWftre  es  möglich,  meint  Kellner,  so  würde  das  Paradies 
auf  Erden  wiedergefunden  werden,  wenn  Kirche  und  Schule 
in  dem  Eü-oismus,  der  rohpn  Sinnli-  hkeit,  dem  frechen 
Üeaetzeshohne  und  Unglauben  der  Zeit  den  gemeinsam 


^)  WilhiKuniy  Pädagog.  Ve  rträge,  Leipzig,  Gräbuer. 
')  Hauschilti,  Pädagog.  i!ri>'f«,    Leipzig,  Prieber. 
^)  ZifhT,  Grundlfigung  zur  Liehre  vom  eruebendea  Untornoht. 
S.  Aofl.  ä.  247  £ 
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zu  bekfimptoden  Feind  erblickten,  und  in  und  mit  dem 
Staate  diesem  Feinde  den  ewigen  Krieg  erklSrten.« 

Schlielslich  müssen  wir  noch  einen  Blick  werfen  auf 
die  Beteiligung  des  Lehrers  an  gemeinnützigen  Bestrebungeo 
hinsichtlich  der  Erziehung.  Da  sind  zunächst  viel&ch 
Anstalten  gegründet  worden,  die  man  mit  Cutimann^ 
als  Erweiterung  des  erziehenden  Kreises  der  Schule  nach 
unten  und  oben  ansehen  kann;  wir  meinen  die  Klein- 
iünderschuien ,  weiche  der  noch  nicht  schulpflichtigen 
Jugend  ein  Asyl  in  der  Schule  erö&en,  weil  sie  zuhause 
kdns  findet,  und  die  fortbildungsanstalten  und  JtbigUngs- 
vereine,^)  welche  die  entlassenen  Schüler  wenigstens  zeit- 
weise der  grofsen  Jugend  wüste,  wie  sich  Harnisch  aus- 
drückte, eutreiisen.  £i*ziehuDgsvereine  sorgen  für  die 
Bettung  solcher  Kinder,  die  wegen  sittlicher  Fehler  Ton 
der  Volksschule  aufgeschlossen  werden  müssen.  In  yer- 
schiedenen  Städten  bestehen  bereits  »Knabenborte«,  in 
denen  die  Schüler  während  der  sehulfreien  Zeit  unter 
AuMcht  ihre  bchuiurbeiten  fertigen,  spielen  und  durcii 
den  von  Kiausan-Eaas  wieder  angeregten  Handfertigkeila- 
unterricht beschäftigt  werden.  Allen  diesen  Bestrebungen^ 
welche  eine  grofse  und  schwere  Aufgabe  zu  erfüllen  haben, 
muib  auch  der  Lehrer  seine  Autiiierksauikeit  widmeu 
und  sie  unterstützen.  Hinsichtlich  der  durch  den  Pfarrer 
Senckel  so  lebhaft  empfohlenen  Schulsparkassen  können 
wir  mit  Sehroer*)  und  Bayer^)  nicht  albeugrolse  Hoflhungen 
liegen  und  es  dem  Lehrer  niclit  verargen,  wenn  er  seine 
Kräfte  für  nützlKhere  Dinge  aufspait. 

Das  ist  eine  lange  Reihe  von  Mitteln,  welcher  sich 

^)  Keilner,  Apliorismen,  S.  53. 

*)  Cinimafin,  Die  Schule  und  das  Leben,  S.  2U4  rT. 

^  Es  soi  hier  darauf  biogewiesen,  dafs  Jünglings  vereine  fast  nutz- 
los gind.  wenn  sie  nicht  auch  das  gesunde  gesellige  Leben  iu  ihren 
Bereich  ziehen,  sondern  sich  an  der  Pflege  des  rehgicweu  Interessee- 
genügen  lassen.  Dasselbe  gilt  auch  für  die  voa  RochoU  ins  Leben 
gerufenen  »Vereine  für  christliche  Volksbildung«. 

*)  Schroer,  Wider  die  Srhulsparkassen. 

^)  Yerhandlong  det  XXÜ.  KongreBaes  f.  innere  Mieeion.  Sw  57. 
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der  Lehrer  aufserhalb  der  Schulzeit  nach  Kiatiun  zu  be- 
dienen hat,  um  das  Reich  Gottes  auf  Erden  verwirklichen 
2a  helfen.  Dünken  ihm  aber  die^e  Mittel  nicht  zu  gering 
gegen  die  Macht  des  Bösen  in  der  Welt?  Mais  er  nicht 
an  dem  Erfolge  seiner  Thätigkeit  verzweifeln,  sonderlich 
bei  der  Betrachtung  des  Lebens  in  giufsen  Städten,  bei 
welcher  uns  der  Menschheit  ganzer  Jammer  anfafst?  Gegen 
derartige  Zweifel  giebt  es  nur  ein  Mittel,  das  aber  die 
Yoranssetzong  aUer  andern  ist,  den  festen  Glauben  n&m- 
licfa^  dafe  alle  Mittel  zur  Verwirklichung  des  Reiches 
Gottes  bereit  liegen  und  nur  ergriffen  zu  werden  brauchen, 
sowie  auch  dafs  diese  Mittel  für  ihren  Zweck  ausreichen, 
ja  die  besten  sind;^}  wir  müssen  ans  Tersichert  halten, 
dafs  Ton  dem  Guten  nichts  verloren  geht,  dais  es  sich 
mit  seiner  Erhaltung  gerade  so  verhält  wie  in  dem  Eeidie 
der  Natur  mit  der  Erhaltung  der  Kraft.  »Jedes  Wort, 
das  hineinfällt  in  den  grofsen  Weiteuacker,  jede  Hand- 
lang, die  aach  nur  die  kleinste  Bewegung  erzeugt  in  dem 
grolsen  GewüMe,  beide  leben  fort^  sterben  nimmer.  Sie 
bnngen  ihre  Früchte,  und  diese  wieder  ihre  IMcfate,  und 
die  Früchte  sterben  nimmer  aus.«*) 

Zum  Schluis  mufs  noch  die  Frage  aufgeworfen  werden, 
ob  denn  auch  die  Kraft  des  Lehrers  hinreidie,  sich  aalser 
der  Schalzeit  aller  der  ausgegebenen  Mittel  za  bedienen? 
Es  ist  zu  bedenken,  dafs  seine  Hauptthätigkeit  in  die 
Schulzeit  fällt  und  dafs  sie  nur  dann  erfolgreich  sein  kann, 
wenn  er  die  schulfreie  Zeit  in  erster  Linie  zur  Vor- 
bereitnng  auf  den  Unterricht  und  zur  gewissenhaften 
Portbildung  benutzt,  welch  letastere  auch  die  Vorbe> 
dingung  zu  eintiu  gesoirneten  Wirken  aufserhalb  der 
Schule  bildet.  Seiner  Familie  darf  er  sich  nicht  in  dem 
Maise  entziehen,  dais  deren  ethischer  Zweck  verloren  geht, 
und  auf  Kosten  der  Gesundheit  darf  er  sich  nicht  so  sehr 

0  DrohMh  Betigicmphiloeoplua  (BegrOndang  dw  GUiibeiis  an 
die  Vonebaag),  8.  204. 

*)  JeremioB  ChUkeif,  Leiden  nnd  Fkenden  eine»  Schulmeisters» 
IV.  Tea,  &  28. 
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fumtnogeii,  weil  der  Geeellschaft  an  der  £rhaitimg  ihrer 
Krfifte  aus  etbiecfaen  Oründen  gelegen  sein  mula^)  Er- 
wägt man  diese  UmstSade,  welche  sich  bei  jedem  Lehrer 

notwendig  individuell  gestalten,  so  findet  man,  (lals  es  un- 
möglich ist,  ein  bestimmtes  Mals  von  erziehlicher  Thätig- 
keit  aoiserhalb  der  Schoizeit  festzosetsea  und  den  Lehrer 
rechtlich  zur  Leistung  derselben  zu  verpfiichten.  Der 
treue  Lehrer  wird  aber  hinter  dieser  ünmögliofaksit  keinen 
Schutz  der  Bequemlichkeit  und  Lässigkeit  .suchen,  sondern 
sich  gewissenhaft  prüfen,  wieviel  ilun  von  Gott  verliehen 
ist  und  deshalb  auch  von  ihm  verlangt  werden  kann  £r 
wird  dem  guten  Hirten  gleich  sein,  der  seine  Schafo  zu 
retten  sucht,  wo  er  es  iigend  yermag,  und  keine  Müh- 
seligkeit^ scheuen.  Nur  der  Mietling,  dessen  die  Schafe 
nicht  eigen  sind,  fliehet  und  überlälst  sie  dem  Wolfe, 
welcher  sie  erhascht  und  zerstreut.  — 


*)  HartemUmy  GruadbegriifederethiscbeiiWitBeDsefaaftai.  8. 387. 
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J.  TrOper, 

DiMktor  der  H«ll«nl«hQiifMUI«lt  Mtf  äm  SofhlMüiOba  b«i  J«m. 

EIrster  Jahrgang. 

Unsere  Zeitgchrili  bui  sich  eine  doppelte  Aufgabe  gestellt:  1.  aie 
will  den  Enieber  durch  IndtvidiuiUtttMibüder  abooimer  Kinder  mit 
den  Kindetfehlern  bekannt  inacben;  9.  sie  will  eine  p&dagogiaehe 

Therapie  ^cben,  d.  h.  Vorschlage  \m<\  Anleitung',  wie  die  Heilang 
<iieser  beschriebenen  Abnormitäton  bewirkt  werden  kann.  —  Über 
diese  Aufgabe  haben  sich  die  Herausgeber  des  weiteren  in  den 
Deutschen  Blättern  für  erziehenden  Unterricht«  (Jahrg.  1895,  Nr.  39, 
43,  44),  eowie  in  dem  71.  Heft  des  Fftdagogischen  Magiiias:  »Zar 
Fidagogiechen  Pathologie  und  Therapie«  aiiegesproehen,  wonnf  wir 
verweisen* 

■V  Die  Kinderfehler 

erschemeu  jährlich  in  6  Heften  von  je  2  Bogen  und 
kosten  aU  Beiblatt  zu  den  »Deutseben  Blättern  für  er* 
ziehenden  Unterricbt«  und  zu  der  »Zeitschrift  fiir  Philo- 
sophie und  Pädagogik«  2,40  M;  gesondei*t  3  M. 
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Di»  grofsen  OemeiDden  sind  die  Lebnnelster  und  Vor» 
bÜder  der  kleineren.  Die  Nachabmanfr  gebt  vielfach  so- 
gar so  weit,  dafs  man  Diiii^o  und  Verhältnisse  überträgt, 
die  in  den  kleineren  Ort^eiiaften  ganz  sinnlos  und  un- 
zweckmäfsig  sind.  Die  grofsen  Schulgebäude  und  die 
ihnen  entsprechenden  gio&en  Schalsystemef  die  in  den 
grolsen  Städten  durch  die  dichte  und  hohe  Bebauung 
einerseits  und  die  enormen  Grundstückspreise  andererseits 
veranlafst  worden  sind,  haben  ihren  Weg  auch  in  diu 
groijsen  Dörtor  und  kleinen  Städtchen  gefunden,  wo  man 
euie  gesundere  Oiganisation  des  Schulwesens  ebenso  wohl- 
feil haben  könnte.  Der  in  Berlin  gebräuchliche  Name 
Oemeindeschule,  der  gegenüber  dem  stark  entwickelten 
Privar-(  Imiwesen  seinerzeit  am  Platze  war,  sich  gegen- 
wäriig  aber  aucii  last  überlebt  hat,  ist  von  einer  Unzahl 
Ton  Gemeinden  acceptiert  worden,  die  weder  private  noch 
itaatliche  Lehr- Anstalten  haben.  Nicht  mit  derselben 
Schnelligkeit  haben  sich  die  in  den  grofsen  Städten  in 
der  Tbat  musterhaften  Verhältnisse  verbreitet,  so  z.  B.  die 
geschmackvollere  und  solidere  Art  des  Schulbaues,  die 
Ausstattung  der  Schulr&ume  und  die  höhere  J^zierung 
der  Gehälter.  Alles  in  allem  aber  darf  man  wohl  be> 
baaptcn,  dafs  die  grofsen  Gemeinden  nicht  nur  im  Strafsen- 
und  Brückenbau,  in  der  Anlage  von  Schlachthäusern  und 
Wasserwerken  den  kleineren  vorangehen,  suudern  auch 
io  der  Fürsorge  für  die  Bildung  der  Jugend.  Dafs  für 
die  höheren  Stufon  des  Unterrichts  genügend  oder  viel- 
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mehr  reichlich  gesorgt  ist,  versteht  sich  tod  selbst  Denn 
die  grofsen  Städte  sind  nicht  nur  der  Sitz  der  obersten 
Behörden,  sondern  haben  auch  in  der  g-ewerbiich  und 
kaufmännisch  tbätigen  Büquerschaft  zahlreiche  £lemente, 
die  ihren  Kindern  eine  höhere  Bildang  angedeihen  lassen. 
Da  eben  diese  Kreise  aber  auch  sowohl  im  Staatsleben, 
als  in  der  Gemeindeverwaltung  aussclilagjarebend  sind,  so 
fehlt  es  wohl  in  keiner  bedeutenderen  Stadt  an  den  nötigen 
höheren  BiLdnngsanstalten,  in  manchen  dürfte  eher  ein 
t]l)ennars  derselben  vorhanden  sein.  Zum  Beispiel  schei- 
nen für  Königsberg  i.  Pr.  5  Gymnasien,  nebst  2  Real- 
gymnasien, 1  Oberrealschule  und  1  Realschule  eine  etwas 
reichliche  Zahl  zu  sein,  wenn  das  noch  etwas  gröfsere 
Düsseldorf  mit  2,  das  mehr  als  doppelt  so  grofse  Ldpag 
mit  3  und  andere  wenig  kleinere  Studie  gar  mit  einem 
Oymnasium  auskommen.  Wir  beschranken  uns  hier  dar- 
auf, das  Voiksschuiweseu  mit  Emschiurs  der  Jb  ortbildungs- 
schale,  die  uns  als  ein  notwendiger  Bestandteil  des  Voiks- 
bildnngsorganismns  gilt,  einer  Besprechung  za  unteniehen. 
Die  gröfseren  oder  geringeren  Leist un^^en  auf  diesem  Ge- 
biete werden  mit  Recht  als  ein  zutieffender  Mafsstab  für 
die  Bildungsfreundiichkeit  der  einzelnen  Gemeinden  gelten 
können. 

Leider  besitzen  wir  noch  keine  umfassende  deutsche 

Sehulstatistik.  Preufsen  ist  in  dieser  Beziehung  mit  ^^utem 
Beispiel  vorangegangen.  Seine  Schulstatistik  ist  zwar  nicht 
umfassend  und  namentlich  in  Bezug  auf  die  inneren  Schal- 
Terhältnisse  ganz  unzureichend,  in  den  zur  Erhebung  lud 
Bearbeitung  gelangten  Partieen  aber  sehr  eingebend  and 
gründlich.  In  den  übrigen  Staaten  sind  die  Erhebungen 
zum  Teil  ziemlich  wertlos  iiir  den  Schuipolitiker,  zum 
Teil  kommen  sie  überhaupt  nicht  in  einer  brauchbaren 
Form  an  die  Öffentlichkeit  Völlig  gleichwertige  Zahlen 
wird  man  wahrscheinlich  erst  erhalten,  wenn  die  allge- 
meine deutsche  Statistik  auch  das  Schulwesen  in  ihren 
Bereich  zieht.  Für  die  Städte  mit  mehr  aU  oOOOO  Ein- 
wohneni  haben  die  statistischen  Amter  dieser  Ortschatten 
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Tabelle  J. 

VdkMohiaen  (WiDtenemeeter  1893/94). 


F!i  n- 

Lehrer 

darunter 

Stidte 

wohl)  er- 
sahl 

BL 

über- 

VVPI  \\~ 

!^ 

a. 
o 

Schaler 

(1895) 

liaopt 

lirl) 

Berlin.   .    .  . 

1  GTT  Idö 



220 

403Ü 

 — 

a  . 

108.) 

.3112 

 - 

181  113 

Hanbnig    .  . 

619217 

11'' 

1824 

4 

1506 

67  830 

Müocbeü .    .  . 

407  974 

A(i 

Obö 

40. i 

( ( 

.in  .iol 

DiesUa  •   .  . 

1    '  *  > 

I  1 .) 

SilO 

t  1 1 

'H 1  <!/;'_) 

Leipzig    .    .  . 

t  / 1 

1 2-0 

'<  1 

1  _~ 

1 

.>U  -H  H> 

Dresden  . 

3:-ir)()70 

SA 

')/ 1 
.Jl ' 

717 

21  >  073 

Ma^«i(;burg  . 

21-4  ;il>7 

AI 

OSO 

■Iii 

2S  .\\A 

Frankfurt  a.  M. 

•  >•>< 1  >  X  Ii  1 

>■)•) 

AAA 

22 

•  r 

1    i    •>!  l" 

■  1  W\  n         .V  «  ^  M 

68 

82 

.J-'  > 

HoBigHoerg  i.rr. 

171  640 

2.) 

287 

1  / 

in  1 

_.  )4 

t  fV  ROCk 
ID  d£9 

Dtoeidorf  .  , 

176  024 

ai 

3:-;o 

IdO 

32!» 

21  870 

Aitooa    .   .  . 

148  944 

27 

1 
1 

1 1 1 

270 

1 7  221 

Nurnborg    ♦  . 

102  .vM' 

O  i  M 

^« 
:>  t 

4.) 

.1 1 

1 . )  • )  1  l 

i  u'  7  .'.'1 

1  •) 

.1^2 

1 

1  * 

IM' 

i  ■'  _ •  i.> 

Bremen  .    .  . 

1-11  \KU 

AI 

40.) 

1  •  ß 

.).)  1 

Slrafsborg  L  £. 

i.'i")  b\n 

m 

23o 

1  •  )•> 
1  _.> 

.)•)■) 

1  2  J83 

Danzig 

1  2  )  h  V,) 

Jo 

_1  i 

*  r 

SO 

j  _  I ) 

;424 

«  }  '  1 

( .{ 

All 

107  279 

-Ii 

297 

1 

e  1 

'  J  W(  1 

Li  1 11 

Aiofaeo  .   .  . 

110489 

4») 

238 

t 
1 

2.>  < 

A  A  1  1  D 

14  1  lo 

116  302 

0 

201 

50 

201 

14  419 

Braooflonweig  . 

115  129 

is 

A 1  s 

4  1 

00 

277 

14  O'i 

Dortmntia  •  . 

III  2  >.) 

24 

27  1 

.  > 

n. » 

_  - 1 . ' 

1  1  '    1  w  1 

hssen  .... 

2(  •(  > 

0  ■! 

1  • '  ■ » 

1  V  i  U 
1  .  )  '  »l  ,M  1 

(narlot  ton  bürg. 

1  .5  J  .iN.i 

1  -1 

1  4 

20  s 

1 

Aut;8burg     ,  . 

HO  7! IS 

2») 

170 

0 

1  _ 

17.") 

S  OK) 

Karlsruhe 

84  00-1 

i 

•  1  •  t 

!•.).) 

0  .  j4 

Cassel.   .    .  . 

S 1  *  jS 

1  t 

188 

JO 

luo 

Q  1  1  O 
O  1  l9 

Bnirt 

7ö  167 

■  t 

191 

A  K. 

1  *iS\ 

in  1 1(\ 

IM  UV 

1|IIS>.    .    .  • 

f9P9  nie 

77  735 

138 

1 

1  ■ ' " 
J  ^.1 

'770 

PoSOfl  •     •     •  • 

69  627 

0 

118 

'  1 
■ 

0'3 

:.  SS4 

TT'  1 

Kiel  .... 

So  ()t)S 

10 

1 02 

07 

(  1  •  T 

S  . )  ►s 

\v  lesItaoAD  •  . 

n 

1 :.;{ 

12 

I  M 

Lübeck       .  , 

()0S12 

)•> 

>J  Hl 

ou 

80 

i7l: 

7  07-2 

Görlitz    ,    .  . 

70  172 

s 

17 

1 

7  3:»:; 

Motz  .... 

r.O  72S 

27 

1*MI 

.  > 

r^n 

0*; 

i 

Duisburg     .  . 

7Ü  25 7 

25 

lUO 

1  " 

b 

100 

il  380 

Frtokfort  a.  0. 

59049 

n 

122 

13 

20 

107 

5  f >ü6 

Potedam .  .  . 

58  452 

10 

93 

28 

SO 

-1  Ol  Ii» 

FraiVnrg  i.  Brg. 

53081 

9 

125 

28 

34 

99 

4  477 

Bodiiun  •   a  » 

53  788 

23 

131 

58 

134 

9  033 
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in  dem  >StatUti8chen  Jahrbnch  deutscher  Städte«^) 

einen,  wenn  aueh  nicht  ganz  ausreichenden,  so  doch 
eioigermafsen  orientierendea  Ersatz  geboten. 

Wir  geben  nach  diesem  Buche  zunächst  eine  Über* 
flicht  über  die  Zahl  der  Yolksscboleo,  der  Lehrer,  der 
SchulUassen  und  der  Schüler,  aus  der  sich  manche  Be- 
ziehungen, wie  durchschnittliche  Gröfse  der  Schulsysteme, 
Zahlverhältnis  der  Leiirer  und  Lehrerinnen,  Besetzung 
der  Scholl^lassen  eta  unschwer  berechnen  lassen.  (Siehe 
T^beUe  L) 

Ein  Blick  auf  diese  Tabelle  genügt,  um  die  recht  un- 
gleiche r^ge  der  Volksschule  in  den  einzelnen  Städten  zn 
erkennen.  Man  braucht  z.  ß.  nur  Leipzig  und  l^anuen, 
oder  Chariottenbuig  und  Essen,  oder  Kiel  und  Duisburg 
SU  Tergleichen.  In  Leipsfg:  sind  für  60406  Schüler  1339 
Klassen  vorhaiuifi],  in  Daiiiiun  für  nahezu  4U  pCt.  dieser 
Schuierzahl  noch  nicht  25  pGt.  der  Klassen  und  wenig 
über  26  pOt  der  Lehrer.  In  Essen  und  Charlottenbui'g 
ist  die  Zahl  der  vollbeschäftigten  Lehrer  und  die  Zahl  der 
Klassen  nahezu  gleich;  aber  in  Essen  mafs  dieser  Apparat 
für  40UU  Kinder  mehr  ausreichen.  Ein  ähnliches  Verhält- 
nis besteht  in  Bezug  auf  Klassen-  und  Kinderzabi  zwi- 
schen Duisbuiig  und  Kiel.  Noch  grofser  sind  die  Unter- 
schiede in  Beeng  auf  die  Schulsysteme.  In  Mets  und 
Stralsbur^  haben  die  Schulsysteme  nur  3  —  4  Klassen  und 
170 — 180  Kinder,  in  Breslau  die  doppelte,  in  Halle  a.  S. 
mehr  als  die  achtfache  Zahl.  Welche  ungeheuren  Gegen- 
sätze liegen  darin !  Was  will  es  nicht  schon  besagen»  wenn 
in  einer  Klasse  10  Kinder  mehr  sitzen !  Die  Unterschiede 
sind  aber  weitaus  gröfser.  Wie  verx  liieden  ist  in  seiner 
ganzen  Wirkung  auf  Lehrer  und  Schiiler  ein  Schulsystem 
von  einigen  dreifsig  und  mehr  Klassen  von  einem  solchen 
mit  3 — 6  und  8  Klassen.  Die  nachstehenden  Durchschnitts^ 
eahlen  erleichtern  die  Vergleichung. 


*)  5.  Jahrgaog,  1896.  Brwlaa,  Wüh.  Oottl.  Korn.  II  IL 
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nAD  Schüler 

auf  dlie 
Hntiiiie 

die  voll- 

beschäftigte 
Lehrkraft 

die 

KlasM 

BeriiB  .... 

701 

53 

Jumourg    .   ,  . 

617 

37 

45 

MQOOIIOD«    •    •  . 

1213 

50 

52 

Breelaii  .... 

354 

55 

Leipzig  .... 

1260 

42 

41 

Dresden  .... 

896 

43 

42 

Magdeburg  .    .  . 

771 

52 

53 

Fraokfurl  a.  M.  . 

G46 

45 

50 

xumooTer 

07 

5o 

Königsberg  i.  Fi.  . 

/  *  k  'k  ■ 

b  J  l 

57 

Gl 

Dujsijoluorf  .   ,  , 

70G 

67 

67 

Altona  .... 

ClOQ 

y4 

rturnberg    .   .  • 

47 

4< 

Cbemnits    .   •  . 

1282 

58 

45 

Bremen  .... 

541 

44 

48 

Stralkbarg  .   .  . 

178 

54 

55 

Danzig  .... 

55ö 

58 

IT  O 

58 

Barmen  .   ,   .  « 

65 

66 

'_reieia   ,    ,    .  , 

403 

59 

61 

AarbüD    .    ,    ,  , 

i07 

00 

00 

ilalle  a.  b.  .    .  . 

1602 

55 

55 

nraiiDScn wejg  «  • 

51 

51 

Dortmund   .    .  . 

674 

61 

62 

h*;sen  

M  CSF 

425 

09 

70 

Loarlotteübarg.  « 

084 

49 

51 

Augsburg    .   .  . 

312 

48 

46 

Jkartarolie  .  .  . 

901 

50 

44 

tassel  

4(8 

47 

48 

Erfurt  

1123 

53 

53 

49 

54 

Posen  

961 

50 

57 

Kiel  

440 

44 

52 

Wiesbaden  .  .  . 

o96 

51 

54 

Lübeck  .   .   .  . 

349 

43 

45 

uorltts  .... 

919 

54 

60 

Mits  

170 

4n 

48 

DuBborg    .  .  . 

AVK 

456 

68 

69 

Fnokfnrt  a.  0.  . 

515 

52 

53 

Potsdam  .... 

491 

55 

55 

Fraibiifg  i.  Brg.  . 

497 

46 

45 

Boobom  .... 

419 

74 

72 
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Dafe  aoB  diesen  Zahlen  nicht  übenll  direkte  Schlüsse 
auf  den  höheren  oder  niederen  Stand  des  Yolksschnl- 

wesens  in  den  einzelnen  Stfidten  gezogen  werden  dürfen, 
braucht  kaum  beinerkt  zu  wckIph.  Wo,  wie  in  Sachsen 
und  Baden,  die  Unterklassen  tiue  sehr  geringe  Ötunden- 
sahl  haben,  sind  mehr  Klassen  als  Lehrer  rorhanden,  ohne 
dafs  damit  ein  besonders  fOhlbarer  Mangel  verbunden 
wäre,  während  es  in  den  von  Anfang  an  mit  hoher  Standea- 
zahl  aul tretenden  preulsischen  Schulen  oft  umgekehrt  ist 
und  sein  mufs.  Aufserdem  sind  in  einzelnen  Fällen  aadi 
wohl  technische  Lehrkr&fte  als  Tollbeschäftigte  mitgeriihlt, 
in  anderen  nicht.  Auch  die  gröfsere  oder  geringere  Ver- 
wendung von  weiblichen  Lehrkräften,  die  in  der  Regel 
eine  geringere  Stundenzahl  haben,  bedingt  Unterschiede, 
über  die  wir  hier  hinwegsehen  müssen.  Alles  in  allem 
sind  in  Bezug  auf  die  Besetzung  der  Klassen  die  sächsi- 
schen, bayrischen  und  badisehen  Städte  den  preufsischen 
voraus.  Ebenso  ist  Berlin  von  Hamburg  und  Lübeck 
geschlagen.  An  letzter  Stelle  stehen  die  grofsen  Industrie- 
städte des  Westens:  Düsseldorf,  Bannen,  Essen,  Duisbui|^ 
und  BochuuL  Doch  scheint  auch  hier  eine  Besserung 
eingetreten  zu  sein.  Die  preufsische  Bchulstatistik  vom 
25.  Mai  1891  verzeichnet  für  Düsseldorf  68,  für  Barmen 
67,  für  Essen  75,  für  Bochum  78  Kinder  in  der  Klasse; 
nur  in  Duisbuig  ist  inzwischen  noch  eine  Erhöhung  Ton 
67  auf  69  eingetreten. 

Vom  komniuiialtinanziollen  Standpunkt  betrachtet,  sehen 
diese  Zahlen  allerdings  ganz  anders  aus.  Wenn  von  zwei 
Städten  wie  Metz  und  Bochum,  die  etwa  gleiche  Qrölse 
haben,  die  eine  4586  und  die  andere  9633  Yolks- 
schüler  aufweist,  so  stellt  die  Beschaffung  des  nötigen 
Unterriciilö  ganz  ungleiche  Anforderungen.  Dieser  Punkt 
kommt  in  den  schuipoiitischen  Erörterungen  sehr  selten 
genügend  zur  Geltung.  Auf  dem  Lande  und  in  man- 
chen Industrie -Städten  steigt  die  Zahl  der  schul- 
pflichtigen Kinder  auf  23  pCt.  und  darüber,  während 
sie  in  manchen  Grofsstädten  nach  nicht  15  pCt  er^ 
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reicht.  1)  Die  Kinder  unter  12  Jahren  machen  in  man- 
chen Kreisen  und  Ortschat ten  noch  nicht  2o  pCt,  in  an- 
deren nahezu  35  pOt.  aus.  2)  Als  Probe  für  die  gröfsten 
Abweichungen  mögen  foJgende  Zahlen  (Volkszählung  1890) 

dienen.  üet-amt-    Daruoler  Kinder  bis 


bevölkor  iinff 

zu  1 2  ilahren 

Konitrsbors  .... 

161  0«)') 

36  406 

Daozie  

A^WwasB^  ***** 

120  338 

29  150 

Berlin  

1  57H  794 

353  208 

II 

Stettin  

11«  i  2  JS 

26  610 

Stralsund     ,    ,    ,  , 

27  814 

6  374 

V 

]IannM\'(T     •    •    •  . 

1H3  593 

36  910 

w 

BociiuiM  .    .    .    ,  , 

47  <iOl 

lü  733 

Dortmund    .    .    .  , 

89  663 

28  578 

« 

Wieöbadon  .  . 

64  670 

13  821 

1) 

Duisburg  

59  285 

19  601 

München  

349  024 

69  527 

« 

Nürnberg    .    .    .  . 

142  590 

33  734 

V) 

Stuttgart  

139  817 

28  956 

Metz»)  

60  186 

11  214 

Kreis 

Neiden  bürg  (üstpr.)  , 

56  05b 

19  119 

t» 

Job  nn  Olsburg  „ 

48  747 

16  052 

11 

Kalthaus  . 

59  694 

20  285 

11 

briesen            „  • 

39  863 

13  372 

»1 

Ruhrort  (Rheinland) . 

80  145 

27  936 

Diese  Zahlen  lassen  ohne  jede  Erläuterung  erkennen, 
dais  es  eine  durchaus  ungleiche  Leistung  ist,  wenn 
München,  Wiesbaden  und  Stuttgart  auf  je  50  Kinder  eine 

Lehrkraft  besolden,  als  wenn  Duisburg  und  Bochum  es 
tbun  würden,  oder  wenn  dies  gar  in  gewissen  Landkreisen 
geschäha  Die  Höhe  der  Schullasten  geht  deswegen 
auch  durchaus  nicht  panülei  mit  dem  Zustande  der  Schulen. 
Orte  mit  sehr  hohen  Schullasten  haben  vielfach  wegen 
ihrer  hohen  Kuiderzahl  recht  mangelhafte  Schulreinrich- 
tungen,  und  auf  den  Kopf  des  Schülers  entfällt  ein  ver* 
hiltnismälsig  niedriger  Betrag. 

>)  Vgl.  PnnfiuBohe  SUtistik,  Heft  120,  8.  118  ff. 
Vgl.  Statistik  des  Deatsohea  Reiobas,  Bd.  68,  8,  123. 
Hier  sprioht  die  14  208  Maoo  starke  Oamifloo  mit  lo  be- 
MbrlUikterem  Hifba  Ist  dies  aaob  ia  eioigen  anderen  Städten  der  Fall. 
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Die  Verhandlungen  über  daa  preufs.  Lebrerbeeoidung»* 
geaetz  haben  eine  Reihe  von  Pabiikationen  über  diese 
Frage  veranlatst   Die  wertvollste  dQrfte  eine  Arbeit  von 

Heinrich  Silhmjleit,  Direktor  des  statistischen  Amtes  der 
Stadt  Magdeburgs  sein. Aus  den  sehr  auaführlichen 


Tabellen  der  Arbeit  möge  hier  folgende  Zuaammenateiinng 


Platz  finden. 

KiDkotuiuoo» 

Valksscbul- 

Volkäbchol* 

stener- 

kosten 

kosten  a  d. 

soll 

Oberhaupt  Kopfd.SchuL 

(1895/96) 

(1895/96) 

(1891) 

22068695 

14369955 

63,15 

2  920  256 

2  530  736 

55,02 

Kölo  

3  492  420 

2586  230*) 

64.32 

Magdeburg  .   .   .  . 

2191434 

1808699 

6a37 

Ftaokfart  a.  M.  .  . 

4872936 

1 31o  lo7 

74.13 

Hanaover  .  •  .  . 

1889  069 

1304  565 

^,61 
82,60 

KöDigsberg  i.  Fr..  . 

1051038 

478556 

Dosselaorf  •   .   .  . 

X  702600 

995840 

36,93 

Altona  

965567 

801743 

35,06 

Elberfeld    .  .   .  . 

1 193  024 

1193580 

46,03 

656  760 
1 S79 118 

500000 

39,51 
56,67 

Btottio  

903000 

Barmen  .... 

900802 

1084  327 

47,57 

665  593 

720  622 

37,16 

1 056  037 

631 677^ 

45.30 

1 138  179 

699367 

53,44 

Dortmund  .  .  . 

785077 

866  179 

47,52 

1128  282 

710000 

47,46 

Ghartottenborg    .  , 

1 938  876 

1052100 

56,65 
54,22 
79,75») 

983518 

610000 

608895 

410  719*) 

361 777 

544000 

60,67 

Poiieo    .  .  ,  . 

516  686 

350700 

40.73 

Wiesbaden  .  .  . 

1  294832 

494045 

74,13 

492  818 

282725 

34,18 

Doisborg    .  .  . 

416  784 

466900 

39.76 

F^kfurt  a.  0.  . 

348742 

190000 

35/)9 

638  616 

250000 

41,19 

329583 

387  900 

32,53 

1)  MiftoiluDgeo  des  Statist iscbeo  Amtes  der  Stadt  Magdeburg. 
Nr.  3.    Mägdeburg,  Fabersohe  Buobdruokerei,  1896. 

3)  Etatsjahr  1891/92. 

^  Der  Betrag  iat  durch  Neubauten  so  hoch« 
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Bine  sacbgemiÜBe  YeiigieichuDg  der  Zahlen  wird  da- 
durch ersdiwert,  defe  einsetoe  Stftdte,  insheeondere  Franko* 

furt  a.  M.,  Hannover,  Königsberg,  AJtona,  Dauzif^,  Halle, 
Posen,  Kiel,  Erfurt,  Frankfurt  a.  0.  und  Potsdam  neben 
den  Volksschulen  grofne  Mittelschulen  unterhalten  und 
diese  hald  mit  za  den  Volksschulen  hinsurechoeo,  bald 
gesondert  anfiOhren.  Einen  einigermaisen  zutreffenden 
Mafsstab  für  die  Oemeindeleistung  v/ird  man  deswegen 
nur  seil  wer  erhalten,  wenn  auch  auf  den  ersten  Blick  er- 
sichtlich, dafs  Stüdte  wie  Berlin,  Frankfurt  a.  M.,  Königs- 
berg, Diiaseldorf,  Aachen,  Gharlottenbaig,  Cassel,  Wies» 
baden,  Görlitz,  Frankfurt  a«  0.  und  Potsdam  auf  keinen 
Fall  überlastet  sind,  da  in  ihnen  die  Schnllasten  nur  einen 
niäfsigen  Prozentsatz  der  Eiiikuiiimeiisteuer  erreichen,  wäh- 
rend dies  in  Elbertcid,  Barmen,  Crefeld,  Dortmund,  Kiel, 
Duisburg  und  Bochum  der  Fall  zu  sein  scheint  Dafs 
diese  letzteren  Städte  mit  einer  Ausnahme  (Kiel),  trotz 
der  grofsen  Anfweudungen  ihre  Schulen  nicht  auf  die  nn- 
bi  (iiiigt  not  windige  Höhe  haben  bringen  können,  geht  aus 
iien  oben  mitgeteilten  Zahlen  hervor.  Die  Schulpolitik 
wird  hieraus  mehr  als  bisher  ihre  Lehren  ziehen  und  die 
Ungleichheiten  etwa  dadurch  ausgleichen  müssen,  dals  die 
Gemeinden  gehalten  werden,  einen  gewissen  Prozentsatz 
der  Einkommensteuer  zur  Unterhaltung  der  Schule  selbst 
aufzubringen,  während  darüber  hinaus  die  Staatshilte  ein- 
tritt Auf  jeden  Fall  ist  es  kaum  zu  billigen,  dafs  so 
groüse  Unterschiede  in  der  unterrichtlicben  Versoigung, 
in  der  Besoldung  der  Lehrkräfte  und  in  der  Ausstattung 
der  Schulen  weiter  bestehen,  wie  sie  in  der  Besetzung 
der  Klassen  und  in  den  Kosten  für  je  ein  Schulkind  zum 
Ausdruck  kommen. 

Die  Lehrergehälter  in  den  einzelnen  Städten  zu 
▼eigleichen  ist  ungemein  schwierig.  Es  sind  nicht  nur 
die  Anfangs-  und  Höchstgehälter  verschieden,  sondern 
auch  die  Aufnirkungsperioden ,  wodurch  bei  gleichen 
Anfangs-  und  Kodgehäitern  doch  ganz  verschiedene 
Werte  sich  ergeben.   Aus  diesem  Grunde  können  selbst 

« 
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80  sorgsame  Arbeiten  wie  die  des  HailesobeD  Lehrer- 
Tereins  ^)  in  £üiselheiteD  beanstsodet  werden.  Da  aaüser- 
dem  neue  völlig  zureichende  Zifieni  hierfür  nicht  vor* 

liegen,*)  so  verzichten  wir  auf  ein  Eingehen  auf  diesen 
Punkt,  trotzdem  er  vielleicht  den  Kern  der  ^^auzon  Schul- 
püegü  darstellt.  Wie  der  Lehrer,  so  die  Schule,  und  die 
liehrerschaft  einer  groDsen  Stadt  wird  wiederum  im  all- 
gemeinen 80  gut  und  80  Bchlecht  sein,  als  sie  bezalilt  wird. 

Ein  besonderes  Kennzeichen  für  die  Wertschfttzung 
der  Volksschule  bildet  die  Stellung,  die  man  ihr  zur 
höheren  Schule  giübt.  Wo  die  unteren  Stutea  aller 
Lehranstalten  gemeinsam  sind,  bilden  diese  ganz  von  selbst 
einen  zusammengehörigen  Organismus;  wo  dies  nicht  der 
Fall  ist,  bleibt  der  Wertschätzung  ein  sehr  weiter  Spid- 
ranm.  Im  allgemeinen  ist  dort,  wo  zwischen  den  einzel- 
nen Schul kategorieen  feste  Schranken  bestehen,  auch  die 
f  üFSorge  für  die  Volksschule  eine  geringe.  Die  Zusammen- 
setzung der  Gemeindevertretungen  ist  besonders  in  FreuTson 
ja  auch  eine  derartige,  dals  man  starke  Bevorzugungen 
der  Bildlingsanstalten  für  die  besser  bituiorten  Kreise  be- 
greiflich tinden  wird.  Dals  aber  einzelne  Gemeinden  darin 
so  weit  gehen,  dafs  sie  für  einige  hundert  Gymnasiasten 
weitaus  mehr  aufwenden  als  für  ebenso  viele  tausend 
Volksschttler,  das  wird  in  der  Öffentlichkeit  wenig  be- 
achtet. In  dieser  Beziehung  liegen  die  Verhältnisse  in 
vielen  Mittel-  und  Kleinstädtuu  aber  noch  weitaus  trauriger 
als  in  gröfseren  Ortschaften.  Von  den  grölseren  Städten 
hat  wohl  Potsdam  in  dieser  Hinsicht  die  aufflUligsten  Ver- 
hältnisse, wo  im  Etatsjahr  1892/93  46,86  pCt  der  Schul« 
ausgaben  auf  die  höheren,  18,67  pCt.  auf  die  Mittel-  und 
33,68  pCt.  auf  die  Volksschulen  enttieleu.  Für  die  höheren 


1)  Vgl.  P&dagogisohe  Zoitoog,  1895,  Nr.  31  und  32. 

£ioe  goto  Zusammenetellung  liefert  H,  Gallcc  im  Jahrbaoh 
des  deutschen  Lehrervoreins,  1895.  VgL  Ji'eins  Eucyklopädischea 
üandbuch  der  Pädagogik:  Besoldung  der  Volksäcbullehror,  Bd.  1, 
8.  350  vom  Verfasser  dieses  Artikels.  LaDgeosalsa,  üermann  Beyer 
&  Söhne. 
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Schalen  worden  253289     für  die  Mittelschulen  103138  M, 

für  die  Volksschulen  186047  M  ausgegeben.  Die  holu  rrn 
Schulen  hatten  60  Klassen  mit  1527  Schülern,  die  Mittel- 
schulen  25  Klassen  mit  908  Schülern,  die  Volksschulen 
89  Klassen  mit  4744  Schülern.  In  den  höheren  Schulen 
kostete  (natürlich  neben  dem  Schulgelde,  das  anrser  Be- 
rechnung bleibt)  also  eine  Klasse  4221,50  und  1  .Schüler 
166  M,  in  den  Mittelschulen  41:25,50  bezw.  113,60  M,  in 
den  Volksschulen  2090,40  bezw.  39,20  M.  Es  wird  schwer 
sein,  in  diesen  Zahlen  eine  yemünfkige,  sozialpolitisch  ein- 
wandfreie Abmessung  und  Verteilung  der  verfüj^baren 
Mittel  zu  entdecken.  Eine  Übersicht  über  die  Leistuiigea 
der  einzelnen  Kommunen  für  die  verschiedenen  Schul- 
kategorieen  bietet  die  nachstehende  Tabelle  IL 


Tabelle  H. 


8t&dte 

YoD  je  10000  If  Ausgaben  fär  das 
fiecbDQDg^abr  1893/94 

überhaupt  ^ 

MuteibciiuleD  | 

VolkBöciiuluu 

ßerlio  

2546 

_ 

7188 

Haniburg  

1456 

6920 

Xtnohen  

e54 

9365 

fireslaa  

2969 

SM 

«542 

hugng   

203« 

» 

7953 

Köln  

2212 

608 

7180 

Dresden  

2094 

1693 

4681 

Macfdeburg  

2465 

7535 

Fraokiuit  a.  M.   .    .  . 

3767 

1410 

4478 

HaoDover   

4394 

• 

4496 

Königsberg  i.  Pr. .    .  . 

3432 

809 

5464 

DMdorf  

3589 

314 

7046 

AHooa  

2113 

1637 

5557 

Nüroberg  

1687 

Stottgari  

Chemoits  

1156 

• 

8H44 

Bremen  

3823 

b\m 

Strafsburg  i.  E.    .    .  . 

874 

264 

8647 

Daozig  

4603 

228 

4905 

BinD9D  

3870 

6130 

Crefeld   

3165 

564 

6258 

AaoheD   

3738 

329 

5933 

Hatte  a.  S  

3245 

6755 
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8tft<lte 


Von  je  HXKX)  M  Aasgabeu  für  das 
Kecboungsjabr  1893/d4 


• 

äberbanpt 

Hitteuoliiilaa 

—  a   —  —  M—  -  a  —  — 

YolisacliQleo 

l4i*A  11  n  c  f~>  n  AI 

OraUnSf  'J!  VvOiK  •      •      *  « 

Of>f 

<  •*t)o 

Tlrvt*^**^  n  n  ri 

i/oriiiiuDCi    •    »    s    «  , 

OUlO 

Manuheim  

4606 

53d4 

Essen  

2049 



7451 

V/Oai  iOlIeUüUrff  •  ... 

AugSDUrg     •     •     •     •  . 

• 

ODil 

* 

04OV 

% 

878 

4718 

hxixxti  

lyöü 

&4o 

6891 

Mftioz  ■•>••• 

iOii 

r 0860  •••«,•• 

41^1 

i  O  1  * 

Wies  baden  

5717 

Lübeck  

975 

5247 

Görlitz  

3691 

687 

5374 

Mets  

3354 

7418 

DuiBbiLTg  

2118 

494 

7388 

Frankfart  a.  0.   .   .  . 

2902 

2168 

4434 

Potsdam ')  

4586 

1867 

3868 

Frei  bürg  i,  Brg.  •   ,  , 

355H 

6441 

Bochum  

2B28 

7141 

Für  die  Beurteilung  dieser  Zahlen  kommt  wesentlich 

in  Betracht,  in  welchem  Umfange  der  Staat  an  der  Unter- 
haltuüg  der  höheren  Schiilea  beteiligt  ist.  Wo  der  ^Staat 
das  gesamte  höhere  Schulwesen  in  der  Hand  hat,  wie  in 
Stuttgart,  Posen  und  Metz  oder  doch  nahe^sa  ganz  wie  in 
München  und  Strafsburg,  bleibt  fÖr  die  Gemeinde  aber 
nur  das  mittlere  und  niedere  Schulwesen  übri^?.  Diese 
Zahlen  haben  für  uns  aber  vor  allem  die  Bedeutung,  <lars 
sie  zeigen,  in  welchem  Maüse  die  Städte  sich  freiwillig 
zur  Übernahme  von  Lasten  bequemt  haben;  dann,  dafs 
das  höhere  Schulwesen  im  grofsen  und  fjanzen  Sache  des 
Staates  ist,  bedarf  wohl  keiner  näheren  Erörtern n^^.  Diese 
selben  Städte  dürfdn  dann  aber  auch  bei  der  Unterhaltung 
der  Volksschulen  keine  besondere  Sparsamkeit  üben  wollen, 
wenn  man  ihre  Schulpolitik  nicht  auf  das  entschiedenste 


1)  Fflr  1893/93. 
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Tabelle  HI.  Auf  je  1000  Einwohner  kamen  Schüler: 




In  deo  höheren 

Lehranstalten 

für  da« 

In  den  Mittel- 
schulen 

In  den  Volks- 
1  schulen 

In  den  Vor- 
schulen 

In  .sämtlichen 
.•\n.st alten  fvir  all- 
'  gemeine  Bildung 

ßerhn  .... 

12,7  1 

JÜ.5 

1 

LI 

110.7 

2  0 

137.1» 

Flamburt;  .... 

9,ö  ' 

1,4 

— 

111,0 

3,4 

125.*J 

MiLDciieo  .... 

13,5 

4,: 

Ji5,3 

— 

114,3 

Bnalaa  

15,3 

9,0 

8,8 

118,4 

3.3 

144,8 

Lnpsig  

9,6 

3,8 

— ■ 

136,s 

• 

150,3 

Kdio  

7.5 

OJ 

137,1 

Ui 

157,8 

Dresioa  

1,2 

30,5 

in>,4 

145.0 

Ma^rdeburg  .... 

17.3 

8,0 

— 

125.5 

O.l 

150.1» 

Frankfurt      ü.  .  . 

17,3 

15.0 

124,9 

Hannover  .... 

17,2 

l«.5 

102..') 

4,4 

;42.2 

Könifjöber^f  i.  Fr. 

11.5 

10,0 

7.3 

1)1.1 

3.4 

135,3 

Düsseldorf  .... 

lü,7 

H,7 

2.«; 

I34.!l 

2,3 

I51.»,2 

AUooA  

7.6 

20,5 

121.1 

2.2 

153.3 

Nürnberg  .... 

^  a*  m 

16,1 

10,7 

— 

98.<i 

2,0 

126.4 

Btntt^rt  .... 

29,7 

18,8 

— 

86.^> 

129,9 

Chamnits  «... 

7,8 

— 

11,6 

12S.7 

— 

14SJ 

Bremen  ..... 

n;.5 

3.0 

135,4 

n.2 

I7s.*.» 

Strarshunr  i.  S.  .  . 

20,0 

n;.4 

'.)n;j 

4S 

,  1 

Danzig  ..... 

14,1 

13,S 

!ts.O 

1.4 

i3»;.«t 

Barmen  ..... 

11.5 

1.3 

l»i3..S 

1.0 

1H3.7 

<:"refeld  

II.«) 

5.<; 

:>.5 

1. ■)<)..', 

2.1 

173.3 

Aachen  

13,3 

3,1 

]  32,2 

2  s 

156,5 

Hiße  a.  a.  .  .  . 

20,8 

9,5 

8,2 

ri8,7 

iio 

168,7 

Bnuiatdbwoig .  .  . 

18,3 

B,2 

6,1 

122.3 

1  - 

153.1) 

DOftOBIUld  .... 

14,1 

5,1 

— 

166,0 

184,2 

Maaiilifiiiii  .... 

— 

11  1.:; 

135.7 

Essen   

12.h 

Tili* 

I  14,') 

1  4 ■ .1  1 

1  h  J,  i 

<^bar1ottenborg    •  . 

l^.l 

12.0 

5,2 

121,1 

Karlsruhe  .... 

31.7 

,  10.7 

14.2 

130.4 

''assel   

34,0 

1      14. H 

\  57,5 

Erfurt  

18,H 

12^,0 

ltK),4 

Milu  

Boaea    .   .   .   .  ■ 

24,4 

1.0 

91,4 

3,0 

140,(5 

21.1 

12,8 

41,7 

83.5 

3.7 

102.B 

Kiel  ...... 

10.2 

^.l 

40,U 

3.i) 

ni.o 

WicshaiMi      .   .  . 

Il.o 

2.:; 

i3(;.r> 

T.üheck  

17.2 

111.4 

1  IL! 

.'i.O 

171. l 

Ciörliu   .    .    .    .  . 

lö.H 

H.4 

1  IJ.I 

r> .  "i 

1  l 

Metz  

U>.4 

l*i,<) 

7,ö 

1.4 

lüU  {> 

r>njsburg    .    .    .  . 

1,7 

Frankfurt  »,  0.  .  . 

14,8 

,  ö,5 

99.2 

2,9 

154,3 

f  ütädaiu     .    •   •  . 

15,3 

1  10.8 

16.3 

85,8 

CO 

134,2 
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verurteilen  soll.  Erst  das  tigUche  Brot,  und  dann  was 
darüber  ist,  nicht  amgekehrt  Wie  ungemein  verschieden 

aber  auch  die  Verteilung  der  Schuljugend  auf  die  einzel- 
nen iSchuikat^orieen  ist,  zeigt  die  vorstehende  Tabelle  IIL 

Nach  derselben  haben  z,  B.  Crefeld  nnd  Lübeck  einen 
nabessu  gleich  hoben  Prozensats  an  Schalem  (17,33  nnd 
17,11  pCt.),  aber  Crefeld  hat  in  den  Volksschulen  15,05 
lind  Lübeck  11,41  pCt.  Berlin  und  Karlsruhe  weisen 
eben  so  grofse  Unterschiede  aii£  In  beiden  Städten  sind 
etwa  gleich  viel  Schüler  vorhanden  (13,79  und  13,64  pCt), 
aber  in  Berlin  11,07,  in  Karlsruhe  nur  7,98  pCt  VolbK 
Schüler.  Duts  aber  auch  in  dieser  Beziehung  ganz  be- 
stimmte bisher  wohl  nicht  genügend  klargestellte  Gesetze 
obwalten,  zeigt  die  gleichfolls  aus  Tabelle  III  ersichtliche 
groDse  Übereinstimmung  zwischen  den  Kommunen  von 
gleichem  sozialem  Typus,  wie  Breslau,  Hannover,  Wies- 
baden, Görlitz  und  l'utsdam  einer-,  und  Bannen,  Crefeld, 
Dortmund  und  Essen  andererseits. 

Eine  besondere  Besprechung  verdient  das  Yorscbnl- 
wesen,  der  sprechendste  Ausdruck  für  eine  nicht  volks- 
tuiiiliche  Schulpolitik.  Es  giebt  wenige  grofse  Städte,  die 
vollständig  ohne  Vorschulen  und  ohne  sie  ersetzende  öüent- 
liche  Schulen  sind.  Zu  diesen  seltenen  Ausnahmen  gehören 
München,  Dortmund,  Mannheim,  Augsbuig,  fVeiburgiBrg., 
Bochum,  nicht  aber  die  sächsischen  Städte,  denn  hier  er- 
setzt die  Brei-  bezw.  Zweiteilung  der  Volksschulen  die 
Vorschule  vollkommen,  ja  die  Trennung  der  Jugend  nach 
sozialen  Schichten  geht  hier  viel  tiefer  als  da,  wo  dareh 
die  Vorschulen  nur  eine  kleine  Zahl  von  Kindern  abge- 
sondert wird.  In  vielen  preufsischen  Städten,  z.  B.  in 
Fraiikturt  a.  M.,  Hannover,  Königsberg,  Altona,  Danzig, 
Haiie,  Cassel,  Posen,  Kiel,  Frankfurt  a.  0.  und  Potsdam 
ersetzen  die  unteren  nnd  mittleren  Klassen  der  Mittel- 
schulen die  Vorschule  oder  stellen  neben  ihr  eine  zwdte 
Kategorie  von  Standesscliuh^n  dar.  Von  einer  einheit- 
lichen gemeinsamen  Elementarschule,  die  dem  Gedanken 
der  allgemeinen  Volksschule  entspricht,  kann  eben  nur 
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da  die  Eede  sein,  wo  tbatsfichlich  die  gesamte  Jugend  den 

Elemtctariinterricht  ^i^emeinsam  geuirfst,  wie  in  München 
und  Augsburg  und  den  meisten  übrigen  Städten  Bayerns, 
in  Osterreich  and  in  Bern^  Basel  und  Zürich.  Es  wird 
noch  viele  soziale  nnd  pädagogische  Arbeit  erforderlich 
aein^  damit  dieser  normale  Zustand  allgemein  herbeigeführt 
wird,  bis  man  zu  der  Überzeugung  gelangt  ist,  dafs  Standes- 
sciuiien  auf  der  Elementai  stufe  ebenso  wenig  berechtigt 
sind,  als  etwa  im  Gymnasial-  und  Universitätsunterricht« 
Am  röckständigalen  sind  in  dieser  Beziehung  die  Schul- 
yerfa&ltnisse  in  der  prenfsischen  Besidenastadt  Potsdam^ 
wo  auf  1000  Einwohner  6  Vorschiller  kamen,  oder  wo 
diu  V  orschüler  7  pCt  der  Volksschüler  ausmachen.  Wenn 
dieselben  Verhältnisse  in  Berlin  beständen,  so  würden 
dort  nicht  4000,  sondern  13000  Vorschüler  yoihanden 
aeio,  ganz  abgesehen  davon,  dafe  in  Potsdam  eine  noch 
Ttel  gröfeere  Zahl  yon  Kindern  in  den  Mittelachuien  ab^ 
gesonderten  Elementarunterricht  erhält. 

Die  Vorschulen  hatten  am  Ende  des  Wintersemesters 
1893/94  folgende  öchülerzahlen : 


Berlin  .... 

4194 

Orefeld ,   .   .  • 

318 

^imboig  • 

d056 

Aachen .... 

393 

Breslau.    .    .  . 

1157 

Halle  .... 

194 

Magdeburg    .  . 

21») 

Essen  .... 

81 

Frankfurt  a.  M.  • 

1074 

Charlottenburg  . 

607 

HannoTar .  .  . 

984 

Posen  .... 

306 

Königsberg  i.  Pr, 

683 

Kiel  

309 

Düsseldorf.    .  . 

333 

Wiesbaden    .  . 

169 

Altona  .    ,    ,  , 

345 

Lübeck .... 

349 

Nürnberg  .   .  . 

366 

OririltZ  .... 

331 

Bremen.  •  .  • 

26 

Metz  .... 

230 

Stralabnrg  i  K  • 

688 

Ihiisburg  .   .  « 

103 

Danzig  .... 

144 

Frankfnrt  a.  0.  . 

197 

Barmen    .   .  . 

117 

Potsdam    .    .  . 

336 

>)  Hier  bestoht  eine  abgetreaDfe  VorberoftmigVBohiile  mit  700 

bis  800  Schtilero. 

Päd.  Ma«.  87.   T  e  w  I ,  Dai  VolknohulwMcn.  2 
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Die  notwendige  Fortfäiirang  und  £igfinzang  deB  Volkn-- 
eoholantemchfs  Wit  der  Fortbildungsschule  sa.  Leider 
haben  nur  wenige  der  grölsten  Städte  Dentschlands  Mafo- 

regeln  ergriffen,  die  gesamte  Jugend  weiter  zu  unterrichten 
und  zu  erziehen.  Selbst  in  den  Städten  mit  staatlichem 
Fortbildangsschulzwang  ist  eine  vollsliniiige  Beschul ang 
der  aus  der  Volksschale  entlassenen  Jugend  nnd  eine 
ausreichende  Zeit  (bei  den  Knaben  bis  sunt  ToUendeten 
18.,  bei  den  Mädchen  bis  zum  vollendeten  16.  Jahre) 
noch  nicht  erreicht.  In  Prcufsen  existiert  staatlicher  Fort- 
bilduDgsschulzwang  bekanntlich  überhaupt  nicht;  nur  in 
Posen  und  Wes^reoDsen  besitzt  die  vBiegiemng  die  Be- 
fugnis, die  Errichtung  obiigatoriscfaer  Schulen  anznordoeo. 
Ton  den  grolsen  StSdten  haben  sich  nur  Königsberg, 
Lunzig,  Posen,  Fraiikfurt  a.  0..  Erfurt,  Hannover  ond 
Bochum  veranlaisl  geseiien,  ihrerseits  den  Fortbiidungs- 
zwang  auszusprechen.  Eine  vollständige  DurchfUhrang 
desselben  ist  indessen  bisher  niigends  erfolgt  Am  weite» 
sten  dürfte  Hannoyer  darin  yoigeschritten  sein,  das  im 
Winter  1894/95  2808  Fortbildungsschüler  hatte.  Dagegen 
haben  Bayern.  Sachsen  und  Badon  die  obligatorische  Fort- 
bildungsschule, und  in  Württemberg  ist  das  neue  Oesetz 
in  der  Ausfuhrung  begriffen.  Die  Zahl  der  Schüler  ist 
hier  deswegen  auch  ent^rechend  höher. 

Eine  suverlftssige  Angabe  über  die  Zahl  der  des  Fort- 
bildungsunterrichts  Bedürftigen  liegt  niiu^ends  vor.  Aber 
sie  läfst  sich  einigerniafsen  sicher  absciiätzen.  Aul  das 
Alter  von  14—18  Jahren  entfallen  im  Durchschnitt  etwa 
8  pCt  der  Gesamtbevölkerung  und  diese  Zahl  verteilt  sieh 
auf  beide  Oesclilechter  etwa  gleich.  Rechnet  man  nun 
für  die  Mädchen  nur  eine  Fortbildungszeit  von  zwei,  für 
die  Knaben  eine  solche  von  vier  Jahren,  so  darf  man 
insgosamt  ruud  6  pCt.  fortbiidungsschuiptiichtige  Knaben 
und  Mädchen  annehmen.  Von  diesen  mögen  10  pCt 
höhere  Schulen  besuchen  oder  besucht  haben  ^  so  dafe 
immer  noch  etwa  6V2  pOt-  übrig  bleiben,  für  die  der 
Fortbildungsuüterricht  als  erwünscht  beuachtet  werden 
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miilk  Wie  weit  oun  die  groben  Städte  noch  davon  eiit- 
fenit  Bind,  die  gesamte  der  Fortbildung  bedürftige  Jugend 

auch  thatsächlich  zu  beschulen,  ma^^  die  nachstehende 
Tabeüe  iV  zeigen. 

Tabelle  IV. 

Knaben  und      Zahl  der  Fort- 
i^nuuhuer^ahl    Madchon  im  bildangsflchülec 


in  Tauseudeu 

fortbilduDgs- 
sohnlpfliobtMter 

(Winter 
1894/95) 

Berlin  .... 

1677 

90  U(X) 

20000 

HamburLr  . 

o 

619 

4  UO 

Munchou 

4U8 

22UÜ0 

14  202 

Leipzig  .... 

398 

21  500 

6  799 

Breolaa  .... 

373 

20  000 

2  988 

Dresden .... 

335 

18000 

5  966 

Kölo  

321 

17  r)(K) 

1  467 

Hriiikfuit  a.  M.  . 

2-29 

12  lAX) 

1  831 

Ma.,;,' Jcburg  . 

2U 

u  r>oo 

411 

Hannover   .    .  . 

209 

liauo 

2  808 

Düsseldorf  .    ,  . 

176 

9500 

1  38^> 

Köniirsberg.    .  , 

172 

9800 

807 

Nüraberg   .    •  . 

162 

8  7(K) 

5  438 

Cbeonnitz    .    .  . 

161 

8  70<) 

3  778 

Stuttgart    .    .  , 

158 

8 

2073 

Altona   .    .    .  • 

149 

8  '  K)l) 

1  231  ' 

Bremeo  .... 

142 

7  7uu 

456 

Stnfebtir^  .    .  . 

136 

7  H<M> 

374 

Charlottoüburg  « 

18S 

7  HM> 

44& 

Barmen  .... 

187 

6900 

732 

Danzig  .... 

m 

6H00 

1230 

Hallo .    .    .    •  . 

116 

768 

Braunscbweig  .  . 

115 

6  200 

861 

Dortmund  «    .  • 

111 

6  0(H) 

922 

Aachen  .    .    •  . 

110 

5  900 

1297 

CreWd  .... 

107 

5  800 

886 

Essen  .... 

% 

5  200 

1  3ßl 

Manoheim  •   .  . 

91 

4  000 

2  046 

Kiel  

86 

4  <;nn 

1531 

Karlsrohe  .   .  . 

84 

4Ü00 

684 

Cusel  .... 

82 

4  400 

298 

Aagsboii;  .    .  . 

81 

4  400 

1963 

Srfsrt  .... 

78 

4200 

939 

2» 
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Einwohnerzahl 

Mädchen  im 

bUduugsschüler 

io  Tauseadea 

fortbildoogs- 
scnuiptiicht.  Älter 

(Winter 

"Wiesbadeo  ,    ,  . 

74 

4  LH  HJ 

1 139 

Duisburg   .    .  . 

70 

3  m.) 

6&2 

Oörlitz  .... 

70 

'    3  80J 

8S 

70 

3  buO 

1881 

70 

3  8()0 

593 

DLVXti  ..... 

'S  1  V 

Frankfurt  a.  0.  . 

59 

3  J-K) 

Potsdain.    .    ,  , 

58 

3  lUÜ 

211 

Bochum  .... 

54 

655 

f  reiborg  i.  Brg.  . 

53 

2900 

559 

Es  ist  indessen  wenig  Aussicht  Torhanden,  dafs  die 

grofsen  Städte  zu  einer  durchgreifenden  Weiterbildung  der 
ans  der  Tulk-.>clin!e  entlassenen  Jugend  in  absehbarer 
Zeit  bereits  kommen  werden.  Die  vorstehende  Tabelle 
iäDst  keinen  Zweifel  darüber,  dais  aoch  in  den  Städten 
mit  FortbilduDgszwang  nur  ein  m&lsiger  Teil  der  Jugend 
thatsichlich  Fortbiidungsunterricht  geniefst,  weil  entweder 
die  Schulptlielit  nicht  über  den  ganzen  von  uns  ins  Aa^ 
gefalsten  Zeitraum  ausgedehnt  wird  oder  die  Durebtuhrung 
4er  gesetzlichen  bezw.  statutarischen  Bestimmungen  su 
wünschen  übrig  läbt  In  Freufsen  steht  nach  Aolseningea 
der  Regierung  die  Einführung  des  Fortbüdungszwangs 
bevur,  eine  Mafsregel,  die,  wenn  auch  zunächst  nur  m 
den  Städten  diircliireführt,  in  diesem  Staate  die  Herein- 
Ziehung  einiger  Hunderttausende  von  jungen  Leuten  zu 
geregelter  Fortbildung  bedeuten  würde.  Ob  die  preuisi* 
sehe  Volksrertretung  sich  diesem  Plane  geneigt  zeigen 
•wird,  bleibt  indessen  abzuwarten. 

Von  Wichtigkeit  ist  neben  diesen  schuhiiafsigen  Bil- 
dungsyeran staltungen  noch  das  treiwiliige  Bildungs- 
wesen, das  in  erster  Linie  auch  den  breiteren  Volks- 
schichten,  die  ihre  Jugendbildung  in  der  Volksschule  ge- 
nossen haben,  zu  gute  kommt  Hierhin  gehören  vor  allem 
die  Volksbibliotheken,  die  in  den  erofseren  Städten 
zwar  nirgeudö  die  Bedeutung  der  englischen  und  ameri- 
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kanischen  Institute  erlangt  haben,  aber  doch  in  eioigen 
Städten  besonders  durch  private  Aufwendungen  eine  er* 
freoUche  Aosdehnnng  gewonnen  haben,  so  in  Berlin, 
München,  Leipzig,  Breelan,  Dresden,  Frankfurt  a.  Han* 
nover,  Düsseldorf,  Bremen,  Mannheim, Cassel  und  Wiesbaden. 

Die  jüngste  Zeit  ist  der  Entwickelun^  des  Bildungs- 
"wesens  in  den  groisen  btädten  nicht  besonders  günstig 
gewesen.  In  Fkeuisen  sehen  diese  sich  in  ihrer  Selb- 
stfindigkeit  auf  dem  Schnlgebiete  bedroht,  aoiserdem  em- 
pfinden sie  eine  Verdrftngung  der  staatlichen  SchulbeitrSge 
als  eine  Ungerechtigkeit,  die  sie  in  einzelnen  Fällen  durch 
verminderte  Aufwendungen  zu  paralysieren  versuchten. 
Auch  in  der  Anerkennung  der  im  übrigen  unbestrittenen 
Lehrerfordemngen  haben  viele  grofse  St&dte  sich  nicht  so 
liberal  gezeigt,  als  man  es  nach  ihrer  ganzen  Stellung 
und  der  politischen  Parteirichtung  der  mafsgebenden  Per- 
sönlichkeiten hatte  erwarten  suilen.  So  bleibt  thatsäciilich 
auch  hier  viel  zu  wünschen  übrig.  Trotzdem  wird  die 
Mehrheit  der  greisen  Städte  ihre  Mission  nicht  verkennen 
lud  auf  dem  Gebiete  der  Volksbildung  weiterbin  wacker 
vorangehen.  Das  entspricht  nicht  nur  ihrem  eigensten 
materiellen  Interesse,  suudern  gehört  auch  zu  ihren 
Pflichten  gegen  den  Staat  und  die  Menschheit.  Die  grodaen 
Städte  dürfen  nicht  nur  wirtschaftliche  Mittelpunkte  sein, 
sondern  müssen  vor  allem  Kulturcentren  sein.  Eine 
Aufgabe  der  Lehrerschaft  ist  es,  diesen  Gedanken  ins- 
besondere in  Kücksieht  auf  den  weiteren  Ausbau  des 
Tolks.^c  hulnnterrichts  in  den  breiten  Sehieliten  der  Bürger- 
schaft lebendig  zu  machen.  Wünschenswert  ist  es  aber 
auch,  die  Städte  mit  allen  sie  beengenden  und  in  ihrer 
Schaffenskraft  lähmenden  Mafsregeln  zu  verschonen.  Die 
Städte  sind  durch  Freiheit  in  Handel  und  Wandel  nnd 
Freiheit  des  geistigen  Lebens  grofs  geworden  uu>\  werden 
auch  in  der  Gegenwart  und  Zukunft  nur  unter  diesen 
Voraussetzungen  ihre  Kulturmission  erfüllen  können. 
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weitcrün  Kroispn  Kinj^an^  vrrsrhafTt.  ho  dafs  sie  nunmohr  nicht 
"blofs  zu  den  verbreitetsten ,  sondern  auch  geachtetsten 
pädagogiächen  Zeitechriiten  zählen.  Uud  eiue  btattliche  lieihe 
von  Mitarbettem,  deren  Namen  in  pädagogisoben  Kreisen  sumeist 
durch  gröGsere  Arbeiten  vorteilhaft  bekannt  sind,  bfirgt  dafür,  dab 
ihr  Inhalt  dauernd  ein  gediegener  bleiben,  dafs  sie  an  der  Lösung 
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VolksschTtle,  XLVI.  Jabrg.  1885:  »Vorstehende  pädagogtsobe 
Zeitflchrift,  welcbe  Ende  dieses  Jahres  ihren  zwölften  Ersialanf  toU- 

endet,  hat  in  Mittel-  und  Norddeutschland  sich  längst  eine  an- 
pesehenf»  BtoHnnff  unter  den  periodisch  erschoinonden  pädagogischen 
Zeitschniten  erworben.  Diesen  günstigen  Kiiolg  verdankt  sie  oiues- 
teils  den  gediegenen  Arbeiten,  weiche  dariu  niodei  gelegt  sind,  andern- 
teils  dsr  stattUobeo  Reibe  namhafter  Mitarbeiter  ans  der  Sobnlwelt, 
welcbe  für  gediegeneo  Stoff  anob  fiir  die  Znknnft  bürgen.  .  .« 
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der  Bestrebungen  herbeizufähren.  die  von  Herbart  ihren  Ausgangs- 
punkt nahmen.  Zu  diesem  Zwecke  vereinigte  sich  der  Ilerausgebor 
der  ^'itaihriß  für  exakte  Philosophie'  mit  dem  Herausgeber  der 
fPädagogisc/icn  Studien',  uoi  ein  geuieiosames  Organ  zu  begründeOr 
das  die  enge  Verbindnng  Ton  Phtloeophie  and  Ftdagogifc,  wie  sie 
durch  Herbart  eingeleitet  worden  ist,  weiterführen  und  ausbauen  soll. 

Dafs  die  Herbart'sche  Philosophie  als  Kulturmacht  sich  bethätigt 
und  zu  bethätitron  sich  jetzt  erst  recht  anschickt,  hat  sie  wesentlich 
der  engen  Verl/in Juug  mit  der  Pädagogik  zu  danken.  Diese  hangt 
ja  ganz  und  gar  von  den  beiden  phUo8ophii>chen  Disziplinen  der 
Sthik  und  der  Psychologie  ab  und  bringt  die  fnndameDtale  Bedentonf 
dieser  Fächer  immerfort  zur  Geltung. 

Eine  Zeit  üb^rdios,  in  der  die  soziale  Frage  alle  Gemiitpr  io 
Bewegung  setzt,  wird  gern  don  ethischen  und  psychnlnfiisrhpn  B»?- 
siehungou,  ihren  tiefereu  Z usain meohäugen  im  Lebeu  des  Volkes 
und  den  Folgerungen,  die  sich  daraus  ergeben,  mit  Interesse  nach* 
geben. 

Der  pidagegiaohe  Teil  1*  r  Zeitschrift  will  darum  aaeh  de«  aobid- 

politischcn  Fragen  näher  trelen.  das  Schulvr-rfassnogsproWem  ein- 
gehend untersuchen  und  auf  dem  Ocbiet  der  Schulreform,  die  ja  nf)ch 
lange  nicht  zum  Ab&chiuis  gebracht  worden  ist,  die  verschiedeneo 
SMtpaoite  aufmerksam  ▼erfolgen.  Ebenso  wird  die  Frage  der 
LehferbUdnofc  an  der  ünlveiBitit  und  in  den  Gymnasial-  md  Voll»' 
aofanllebrer- Seminaren  eingebende  BerftekBiohtiguig  finden. 
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Glücklich  der  Mensch,  dem  die  Kindheit  und  Jugencf- 
z©it  die  schönste  Zeit  des  Lebens  gewesen  ist,  der  in 
spateren  Jahren  noch  mit  freudiger  Eriüneruog  dieses 
LebessabschDittes  gedenkt,  als  liebende  £llteni  für  sein 
Wohlergehen  sorgten,  als  das  Kind  noch  nicht  drückende 
Sorgen  und  allzoschwere  Arbeit  kannte,  als  ihm  Freiheit 
und  unschuldige  Freuden  in  reiciiem  Mafse  beschieden 
waren.  Aber  nicht  jedes  iünd  kann  sieh  einer  solchen 
glücklichen  Jugend  erfreuen.  Schwer  lastet  auf  manchem 
der  Druck  widriger  Yerlifittnisse.  Armnt,  teilweise  auch 
Unvemanft  der  Eltern  zwingen  es  zu  einer  Erwerbs** 
zwecken  dienenden  Arbeit,  die  nach  Ait  untJ  D  tuer  weit 
über  ein  vernünftiges  Mafs  hinausgeht.  Der  Hunger  (jualt 
es.  Die  notwendigste  Kleidung  mangelt  ihm.  Die  -m  sei- 
nem Gedeihen  erforderliche  Zeit  der  Buhe  und  des  Schlafes 
wird  ihm  so  beschränkt,  daik  seine  Entwickelang  darunter 
leiden  mufs  n.  s.  w.  »Jugendzeit,  goldene  Zeit«  hat  nur 
in  seinem  Gegenteile  (  Jeltung  für  solche  Kinder,  die  unt^ 
einem  derartigen  Druck  des  Lebens  verkümmern  müssen. 

Die  den  Zwecken  des  Erwerbs  dienende  Nebenbeschäfti- 
gung der  Schulkinder  bei  gewerblichen,  landwirtschaft- 
Jichen  und  anderen  Arbeiten  ist  es  insbesondere»  die  in 
gröfstem  Mafse  nachteilig  wirken  knun. 

Arbeiten  sollen  unsere  Kinder;  nicht  nur  in  der  8c]uile 
und  für  dieselbe  müssen  sie  thätig  sein,  sondern  sie 
sollen  auch  je  nach  ihren  Kräften  an  häuslichen  und 
leichteren  wirtschaftlichen  Arbeiten  auiser  dem  Hause 
teilnehmen.  Arbeiten  ist  das  beste  Mittel,  um  die  Jugend 

füd.  M»g.  88.    Jaoke,  Kinderarbeit.  1 


zur  Arbeit  zu  orziolien,  um  sie  vor  dem  luüf^igen  Lebeü 
mit  seinea  mannigfachen  Gefahren  zu  bewabre%  um  sie 
mit  dem  praktischen  Leben  und  den  damit  ▼erbundenen 
Geschäften  bekannt  zu  machen.  »Eine  gesunde,  nicht  an 
lange  andauernde  Nebenbeschäftigung,  namentlich  wo  da- 
mit Aufenthalt  im  Freien  verbunden  wird,  ist  für  die 
Kinder  erspriefslich.  Sie  werden  dadurch  frühzeitig  an 
eine  regelmäTsige  Thätigkeit  gewöhnt,  vor  MUTisiggang  und 
den  daraus  aich  ergebenden  Lastern  bewahrt,  ihr  Brwerbs- 
und  Spansinn  wird  geweckt  und  den  Eltern  in  ihrer  wirt- 
schaftlichen Notlage  eine  Erleichterung  verschallt«  (Verf. 
der  Regierung  zu  Totsdam  vom  5.  Dez.  1895.)  ücwils 
sind  die  Vorteile,  die  ein  Yemünftiges  AlaTs  geeigneter 
Arbeit  den  Kindern  gewähren  kann,  nicht  au  unterschlitaen; 
aber  ebenso  verderblich  wird  die  Arbeit  werden,  wenn 
sie  nach  Mafs  und  Art  so  unvernünftig  ist,  dafs  die 
kiM  j)erliche  und  geistige  Gesundheit  der  welu^loseu,  wenig 
widerstandsfähigen  Kleinen  darunter  Schaden  leiden  mufs. 
Und  diese  Gefahr  ist  nicht  Seiten  bei  der  Nebenbeschäfti* 
gung  der  Schüler  zu  Efwerbsawecken  Torhanden. 

Nachdem  schon  wiederholt  auf  die  Schädlichkeit  der 
zu  langandauernden  und  ungeeif:;iieten  Arbeiten  in  der 
Landwirtschaft,  iu  Fabriken  und  in  der  Hausindustrie,  au 
denen  Schulkinder  angehalten  werden,  hingewiesen  wof» 
den  ist,  hat  in  den  letzten  Jahren  die  Lehrerschaft  ihr 
Augenmerk  dieser  Angelegenheit  zugewandt.  Insbesondere 
sind  es  umfangreiche  Erhebungen  aus  Hamburg,  Stettia, 
Rixdort  (Lehrer  Agahd)^  Charlotten  bürg,  ürandeuburg  a.  fl» 
(Lehrer  Hinx\  Hannover,  Aachen-Burtscheid  und  in  Pom- 
mern (hier  besonders  über  die  landwirtschaftliche  Kinder- 
arbeit) gewesen,  die  einen  Einblick  in  die  ausgedehnte 
Nebenbeschfiftiguug  der  Schul kinder  gewähren,  dals  jedem 
Menschenfreunde  das  Herz  bluten  mulä. 

I.  Artes  der  Neiieabesebaftiiaso. 

Die  Arbeiten,  die  als  Nebenbeschäftigung  der  Sdiul« 

kioder  zu  Erwerbszwecken  zusammengefalst  werden,  kön- 
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neu  io  vier  KtU^rieen  preteilt  werden:  1.  Landwirtsohaft* 

liehe  Arheiten.  '2  Fabrikarbeit,  3.  Hansindustrie  und  4. 
Nebf'nbeschattigung  in  den  vei-scluedensteu  Krwerbsz weisen. 

Bezüglich  der  Landwirtschaft  sehen  wir  ab  von 
den  Arbeiteo,  zo  welchen  die  Ettem  die  Kinder  in  der 
cigeoen  Landwirtschaft  hemninehen,  —  obwohl  diese 
Nebenbeschäftitrun«]:  überaus  hautiir  vorkoiuii.t  und  diinh 
die  Unvernunft  der  Eltern  auch  sehädigend  auf  die  Kinder 
wirken  kann  — .  sondern  berücksichtigen  nur  solche  Ar* 
beiteOf  die  das  Kind  gef^n  Bexahlnng  in  einer  fremden 
Wirtschaft  ausföhrt  In  dieser  Beziehung  mnfe  konstatiert 
werden,  dafs  zu  allen  leichteren  Arbeiten  der  Landwirt- 
schaft Kuider  herangezo<;en  wenitis.  Vor  allen  Diniren 
ht  hier  auf  das  Hüten  des  Viehes  hinzuweisen,  das  sehr 
häufig  Ton  gröfiseren  Schaikindern  besorgt  wird.  Weiter 
sind  Ztt  nennen :  Einernten  der  Kartoffeln,  Rflbenverziehen 
und  RöbenreinigungsarbeiteD,  Einsammeln  des  Obstes,  Mai- 
ktfersammeln,  Hilfe  in  Hof  und  Feld  bei  allen  Arbeiten 
n.  &  w.  Natürlich  sind  diese  Arten  der  Nebenbiscliäfti" 
gang  Im  Osten  und  Norden  Deutschlande  mit  ihrer  aus- 
gedehnten Landwirtschaft  am  weitesten  verbreitet. 

Die  Arbeiten  von  Kindern  in  Fabriken  und  frem* 
den  Werkstätten  sind  recht  verschiedenartig.  Man  kann 
wohl  sagen,  dafs  zu  allen  Arbeiten,  welche  überhaupt  vou 
schwachen  Kräften  aufgeführt  werden  können,  auch  Kinder 
hertngezogen  werden.  Am  zahlreichsten  finden  Kinder 
Verwendung  in  der  Testilindnstrie:  Spulen,  Weben^ 
Tiicherknüpfen;  in  der  Bekleidungsindustrie:  Nälien  und 
andere  weibliche  Handarbeiten;  in  der  Tabakiudustrie: 
Cigarrenwickelmachen ;  in  der  Herstellung  von  Kurz-  und 
Galanteriewaren:  Kndpfemachen ,  liederarbeiten;  in  der 
Industrie  der  Nahrangs-  und  Oenufsmittel :  Drehen  der 
Teigwalze,  Verlesen  von  Körnerfrüchten;  in  der  Papier- 
industrie: Tütenklehen,  Kolorieren,  Anfertigung  vdu  Kai  ton- 
arbeiten. Oering  ist  die  Zahl  der  beschäftigten  Kinder  in 
der  Metallindustrie:  Polieren,  Schraubendrehen,  Aufn&hen 
Ton  Haken  und  Ösen,  Sortieren  und  Aufstecken  von  Na<> 
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dein;  m  Bdi|(werken,  Steinbrüchen,  Salinen  nnd  An^ 
bereitangsanetaUen.   In  der  K^gel  finden  Kinder  wegesk 

der  Schwere  der  Arbeit  keine  Beschäftigung  in  der  che« 
mischen  Industrie,  in  Schmieden,  aut  Ziuimerpiützeo,  Bau- 
höfen, Werften  u.  8.  w. 

Bezüglich  der  HauBinduetrie  ist  gleiebtaila  zu  kon- 
«tatteren,  dafe  die  Kinder  bei  allen  Arbeiten,  die  sie  zu 
leisten  vermögen,  auch  mithelfen  müssen;  es  gehören  hier- 
her vornehmlich  die  Besch äfti^un^tn  in  der  Textil-,  Be- 
ikieidungs-,  Tabak-,  Papier-,  Kurz-  und  üaianterie waren-, 
Spielwaren-  und  leichten  Uoizwarenindusthe.  Je  jnehr 
die  Industrie  in  das  Haus  verlegt  wird,  um  so  grölSaer 
wird  die  Zahl  der  Arbeiten,  die  hier  von  Kindern  auf- 
geführt werden. 

In  der  vierten  Gruppe,  der  Nebenbeschäftigung^  in 
den  verschiedensten  Erwerbszweigen,  müssen  wir 
noch  einige  Unterabteilungen  unterscheiden.   Hier  habea 
wir  erstens  eine  Reihe  von  Verrichtungen,  die  wir  2su 
dem  Handelsgewerbe  zählen  müssen,  nämlich  den 
kauf  von  Bin  inen,  Streichhölzern,  Bi'k  waren,  Apfelsinen, 
Spielwaren,  Weihnachtsartikeln  und  anderen  kleinen  Sachen. 
Dieser  Verkauf  vollzieht  sich  entweder  auf  der  Btralse  oder 
indem  die  Kinder  von  Haus  zu  Haus,  von  Wirtshans  za 
Wirtshaus  gehen  (Strafsenhandel,  Hausieren).   Oft  genojGc 
aber  ist  der  Handel  nur  der  Deckmantel  für  Bettelei. 
Eine  zweite  ünterabteilunir  bilden  Botendienste,  wozu 
das  Austragen  von  Friihc^tück,  Milch,  Zeitungen  und  die 
Beschäftigung  als  Laufbursche  gehören.  Die  dritte  Unter> 
abteilung  sind  Beschäftigungen  in  den  verschieden^ 
sten  Gewerben,  im  Gastwirtsgewerbe:  Kegelau&etzen, 
FlaseheuspühMi .    Hierabziehen,   Gläserreinigen,  Geschirr- 
abtragen; ini  kaulmannischen  (ie werbe:  Petroleumabziehen; 
im  Verkehrsgewerbe:  Begleiter  von  Rollwagen  oder  Ge- 
schäftswagen.   Auch  können  hierher  noch  einzelne  Be- 
schäftigungen, als  Karussellschieben,  Lumpensammeln,  An- 
zeigen  auf  Schiefsständeri,  Orgeldrehen  u.  s.  w.  gezaiilr 
werden.    Die  Aiüdehen  werden   insbesondere  zur  Auf- 
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ifBitnng  im  Hause  und  eur  BeAuiwcbtignng  von  Kindero 
^braucht.  Viertens  ist  noch  anf  dte  Beschäftigung  in 

Theatern  und  bei  öffentlichen  Auttulu  ungen  hiü- 
mweisen  (Baüett,  Stattöteu). 

2.  y«lMg  dsr  MsMMtebifliiiwt. 

Urofangreiebe  statistische  Erhebungen  über  die  6e* 

schäftigung  von  Schulkindern  in  der  Landwirtschaft 
m  Er\veri)»/>wtekf Ii  sinti  mir  nicht  bekannt  geworden. 
Ea  ist  daher  auch  nicht  möglich,  bestimmte  Zahlen  zu 
geben.  Da£i  aber  diese  Beschäftigung  bei  Schulkindern 
dberans  oft  Torkommt,  dafs  ihre  Schäden  allgemein  ge-^ 
fühlt  werden,  das  beweisen  die  Klagen  aüer  Lehrer,  die 
auf  dem  Lande,  namentlich  in  ärmeren  Gegenden,  vs  n  koD. 
Auf  dem  Lande  ist  vielfach  die  sog.  »Sommerschule«  üb- 
lich« nach  welcher  die  Kinder  der  Oberstufe  und  zum  Teil 
auch  der  Ifittelstufe  nur  von  6—8  Uhr  oder  von  6—9  Ohr 
die  Schule  besuchen,  damit  «ie  die  übrige  Zeit  des  Tages 
in  der  Laiidwirtschatt  verwendet  oder  die  häuslichen  Ge- 
schalte besorgen  können.  In  letzteren!  Falle  werden  die 
E^achsenen  fttr  die  landwirtschaftlichen  Arbeiten  frei, 
in  anderen  Gegenden  ist  während  des  ganzen  Sommers 
eder  einiger  Monate  die  Halbtagsschule  eingeführt  Unter 
Verkürzung  der  üblichen  Stundenzalii  wird  nur  am  Vor- 
mittage Unternciit  erteilt,  damit  die  Kinder  während  des 
liiachmittags  in  der  Landwirtschaft  gegen  Entgelt  thätig 
sein  können.  So  wird  namentlich  aus  der  Pronnz  Sachsen 
darfiber  Klage  geführt,  dafs  zur  Zeit  des  Röbenverziehens 
die  oberen  Klassen  wochenlang  Halbtajj'sschule  haben,  weil 
die  Landwirte  behaupten,  die  Schulkinder  während  dieser 
Zeit  nicht  entbehren  zu  können.  Die  Thatsache  dieser 
Schuleinrichtungen  ist  der  beste  Beweis  für  den  Umfange 
in  welchem  die  Kinder  in  der  Landwirtschaft  beschäftigt 
werden. 

Noch  schlimmer  ist  es  niit  den  Hütejungen,  diesen 
Sclimeizenskindern  der  Landschulen,  bestellt,  lu  manchen 
Dorfschulen  wird  oft  mehr  als  die  Hälfte  der  Knaben  aus 


Digitized  by  Google 


der  Oberstufe  zum  Hüten  i;ebranelit.    Wie  leicht  es  deu 
£ltern  gemacht  wird,  ihre  Eioder  für  diesen  Zweck  in 
fremden  Dienst  zu  geben,  beweist  eine  VeifQgaiig  Asr 
Stettiner  Rea;ierung  vom  11.  Juni  1896,  in  weldier  ee 
hei  fit :  »Di<j  Arbeitgeber  sind  darauf  hinzuweisen,  dafs  es 
in  ihrem  Intere??se  lie^,  nur  solche  srhulpfliehtigf'n  Kinder 
in  Dienst  zu  nehmen,  welche  die  zum  Besuch  der  Ober- 
Stute  erforderliche  Beife  haben.  Wenn  sie  bei  der  Anmüittie 
▼on  Dienstkindern  unterlassen,  sieh  vorher  Sicherheit  dar- 
über zu  verschafPeu,  so  haben  sie  es  sich  zoxuschreiben, 
wenn  diese  Kinder  zum  Besuch  des  für  die  Mittelstufe 
eingerichteten  Unterrichts  angehalten  und  infolgedessen 
an  der  rechtzeitigen  Ausübung  ihres  Utttedienstes  ver- 
hindert werden.t    Die  Lehrer  und  Schulinspektoren  wer- 
den gleichzeitig  angewiesen,  unter  Berücksichtigung  der 
Liitla>>iingszeutrnisse  aus  den  vun  den  Kindern  besuchten 
Schulen  zu  piuien,  ob  die  aufzunehmenden  Hutfkinder 
befähigt  sind,  an  dem  Uaterrichte  der  Oberstufe  mit  Erfolg 
teilzunehmen.    »Übrigens  ist  bei  der  Anjfhahme  der  in 
Bede  stehenden  Kinder,  die  aus  nahe  liegenden  Gründen 
den  Kindern  aus  besser  gestellten  Familien  in  ihrer  Schul- 
bildung iiitlit  gleichstehen  können,  immer  mit  einer  ge- 
wissen Milde  zu  verfahren.«  Zwar  sind  für  die  Einholung 
der  Erlaubnis  zum  Uutedienst  einzelne  Einschränkungen 
gegeben,  aber  diese  sind  im  wesentlichen  so  unbedeutend 
und  so  dehnbar,  dals  sie  wohl  nur  äuCserst  selten  ein 
Grund  sein  werden,  diese  Erlaubnis  zu  versagen.  Die 
Regierung'  zu  Uumbinnen  hat  z.  B.  folgende  Veiiügung 
erlassen:  »Die  Erlaubnis  zum  Hüten  darf  armen  Schülern 
nur  vom  vollendeten  11.  bis  zum  vollendeten  13.  Lebens- 
jahre erteilt  werden  und  nur  dann,  wenn  sie  a)  bis  zur 
Hütezeit   die  Winterschiile  r^elmäfsig   besucht  haben, 
b)  fertig  lesen  können  um!  die  diesem  Alter  entsprechenden 
Kcnuluisse  in  <ler  Religion,  im  Kecluien  und  Schreiben 
besitzen,  c)  Atteste  des  Amtsvorstehers  des  Amtsbezirks, 
in  dem  die  £ltem  oder  Pfleger  wohnen,  über  die  voi^ 
handene  Armut  der  Eltern  beigebracht  haben,  d)  in  dem 
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Kifcbsfdel,  in  deni  die  ^ttem  oder  Pfleger  Wehnen,  HAte- 
Stowte  nelünen  sollen  nnd  e)  nicht  In  dem  laufenden 

Jahre  zum  Kuntirmandenunterricht  zugelassen  sind.  Aus- 
nahmsweise kann  in  dringenden  Fällen,  nanientiicii  bei 
groftier  Bedürftigkeit  der  Eltern,  auch  Schülern,  die  das 
11.  Jahr  noch  nicht  vollendet  haben^  und  solchen  Schü- 
Jertif  die  das  13.  Jahr  bereits  überschritten  haben,  die 
Erlaubnis  zum  Viehhüten  erteilt  werden. €  Bei  solchen 
üiiidtii  BestiMiüiungen  darf  es  uns  nicht  wutuiern,  wenn 
da»  Hüte  Unwesen  eine  überaus  grolse  Verbreitung  ge^ 
fanden  hat 

Beeilglich  der  Fabrikarbeit  der  Kinder  bestimmte 
die  Gewerbeordnung  in  §  136:  Kinder  unter  12  Jahren 

dürfen  in  Fabriken  nicht  beschäftigt  werden;  die  Beschüfti- 
f^ung  der  Kinder  zwischen  12  bis  14  Jahren  daif  die 
Dauer  von  6  Stunden  täglich  nicht  überschreiten.  Kinder 
döito  in  Fabriken  nur  beschäftigt  werden^  wenn  sie  einen 
regelmftlkigen  Unterricht  von  mindestens  3  Stunden  ttfg^ 
lieh  geniefsen.  —  Die  Folge  dieser  Bestimmungen  war 
es,  dafs  eine  grufse  Zahl  von  Kindern  in  Fabriken  oder 
gleichgestellten  Werkstätten  beschäftigt  wurde,  und  dals 
diese  Zahl  fortdauernd  anstieg.  In  Deutschland  wurden 
in  gewerbHchen  Betrieben  beschäftigt  1886  21053,  1888 
bereits  22913  schulpflichtige  Kinder,  so  dais  die  Steige- 
rung fast  2000  oder  nahezu  9  pCt.  betrug.  Von  diesen 
beschäftigten  iimdern  enttiol  der  Hauptteil  auf  das  König- 
reich Sachsen,  wo  1886  10170,  1888  bereits  11474  Kinder 
in  Arbeit  waren.  Die  Zunahme  betrug  13  pOt.  In  Preufsen 
waren  diese  Zahlen  Terhältnismäfsig  nur  klein.  1886  wur- 
den 5992,  1890  6633  Kinder  derartig  beschäftigt. 

Infolge  der  Arbeiterschutz -Gesetzgebung  wurde  durch 
die  Gewerbeordnungs- Novelle  vom  I.Juli  1891  festgesetzt, 
dafo  schulpflichtige  Kinder  überhaupt  nicht  in  Fabriken 
beschäftigt  werden  sollten.  Man  gewährte  aber  den  Ge- 
weibtreibenden  eine  Obergangszeit,  damit  sie  ihre  Betriebe 
entsprechend  umgestalten  könnten,  iiefs  jedocli  nur  die 
weitere  Beschättigung  solcher  Kinder  zu,  welche  bereits 


in  fobrikartigen  Betrieben  arbeiteteo.  Durch  den  firlnfii 
dieser  BestimmiiogeD  sank  die  Zahl  der  in  Ikbrikes  «i^ 
bettenden  Kinder  mit  jedem  Jahre.  Sie  betrug  in  Bentsch- 

noch  5911,  nämlich  3730  KnaU*n  uiui  21Ö1 
Mädchen,  in  Preufsen  lby2  1306,  1893  827.  Am  zahl- 
reichsten  fanden  im  letztgenannten  Jahre  Kinder  noch  Vet^ 
wendang  in  der  Textilindustrie  (28  pCt  aller  in  Fabrik» 
beschäftigten  Kinder),  in  der  Industrie  der  Steine  und 
Erden  (21  pCt)  und  in  der  Industrie  der  Nahrungs-  und 
GenuiMnittel  pCt). 

Die  Übergangszeit  hat  mit  dem  1.  April  1894  ihr  £ude 
erreicht  Von  diesem  Zeitpunkte  an  darf  in  DentsehiaiMl 
kein  Kind  bis  zum  Alter  yon  14  Jahren,  in  Bayern  taa 
zum  vollendeten  13.  Jahre,  in  Fabriken  oder  Werkstitt^, 
in  denen  durch  eleuientare  Kraft  in  Bewegung  gesetzte 
Triebwerke  zur  Verwendung  kommen,  beschäftigt  werden. 

Durch  diese  Gesetzesbestimmungen  sind  zwar  vieAe 
Kinder  Ton  der  Beschäftigung  in  Fabriken  ▼erscboDt  ge- 
blieben ;  aber  es  ist  nur  zn  wahrscheinlich,  dals  die  Irief^ 
dnrch  freibleibenden  Kinder  einer  anderen  Erwerbsarbeit 
zugeiuhrt  worden  sind,  die  noch  nirlit  verboten  ist  oder 
auch  niemals  verhindert  werden  itann.  Vielfach  ist  an 
die  Steile  der  den  Kindern  verschlossenen  FabrikarMt 
die  Hausindustrie  getreten,  in  der  nun  die  Kleinen  be> 
schäftigt  werden.  Auch  sollen  Arbeitgeber  vereinzelt  schul- 
Pflichtige  Kinder  unter  der  Bezeichnung  jugendliche  Ar- 
beiter eiustellen.  Es  ist  daher  zu  verstehen,  wenn  die 
Potsdamer  Regierung  vom  6.  Dez.  1895  sagt:  »Wo  schal- 
Pflichtige  Kinder  den  Vorschriften  der  Reiohsgewerbeord- 
nung  zuwider  in  Fabriken  oder  diesen  gleichgestellten 
Werkstätten  beschattigt  werden,  ist  ein  strafrechtliches 
und  polizeiliches  Einschreiten  ormii^xlicht.  Die  Polizei- 
behörden werden  im  Verein  mit  den  Gewerbe -Aufsichts- 
beamten diesem  Punkte  fortgesetzt  ihre  schftrfiBte  Aufmerk* 
samkeit  zuzuwenden  haben.c 

Eigentümlich  berührt  uns  demgegenüber  aber  eine  Mit- 
teilung der  Preußä.  Lehrer -Zeitung  (Nr,  204,  1896)  über 
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(Be  Kindenoenutznng  in  Steinbrüchen.    Die  Kommune 

Walmsdorf  in  der  Niedeiiöfsnitz  hat  für  einen  Chaussee- 
ban  (las  Zerschlngen  der  Sv»>nitsteine  12  Sehnlknal>on 
übertragen.  Während  sonst  Erwachsene  tür  1  cbra  ^Steine 
S  M  erbaiten,  wurde  diesen  Kindern  für  dieeeibe  Leistung 
nur  1,40  M  gezahlt,  so  dafs  sie  bei  dieser  schweren  Arbeit 
pro  Stunde  6  —  7  Pf.  verdienten.  Statt  diese  Thätigkeit 
m  Terbieten,  erliefs  die  Amtshauptmannschaft  in  Freiberg 
eine  ßeicanntmacbung,  duis  diese  Kinder  auch  mit  Schutz-^ 
bhlien  versehen  sein  müisten. 

Im  Kreise  Siegen  soll  die  Kinderarbeit  in  einem  Basalt- 
Steinbrncb  in  der  N8he  von  Nennkirchen  in  schönster 
Blüte  stehen.  Die  Ztikleiiienui^  dor  harten  Basal tsteine, 
die  spricliwönlich  als  eine  für  Erwachsene  schwere  Arbeit 
bezeichnet  wird,  erfolgt  durch  Schulkinder,  unter  ihnen 
6- 7 jahrige  Knaben,  die  in  der  schnlfreien  Zeit  tiglich 
11^  13  Stunden  in  dbr  brennenden  Sonnenglut  arbeiten. 

In  solchen  Fällen,  wo  es  sich  um  eine  otfenbaro  Nicbt- 
beatiitun^  der  lieichsgewerbeordnun^;  bandelt,  raülsten  die 
Aufmchtsbeamten  eingreifen,  um  die  Kinder  gegen  eine 
dsfartige  unvernünftige  Ausbeutung  zu  schützen. 

Über  den  Umfange  in  welchem  die  Kinder  in  der 
Hausindustrie  beschatniAt  werden,  sind  einzelne  statisti- 
sche Erhebungen  vorgenommen.  Af;frhf/-]ii\dod  fand,  dafs 
von  6U0  neben  beschäftigten  Kindern  allein  nf)  als  Tücher- 
ka^pfer  hüuslich  beschäftigt  waren  und  dafs  viele  andere 
•Is  Polierer,  Weber,  Spul  er,  Krawattenmacber,  Cigarren- 
nischer,  Knopfmacher,  Schraubendreher,  Peitschen-  und 

«  rijiaeher  arbeiteten. 

Der  Verein  für  Volks-  und  Jugendspiel  in  Aachen- 
Burtscheid  hat  durch  seine  Erhebungen  festgestellt,  dafs 
die  Zahl  der  in  der  Hausindustrie  im  dortigen  Bezirk  be- 
schäftigten Kinder  etwa  ^2000  beträgt,  unter  denen  manche 
noch  nieht  6  Jahre  alt  sind.  Die  Besch«äftigunp  der  Kinder 
besteht  im  Aufnähen  von  Haken,  Ösen  und  Knüpfen,  im 
Bieren  und  Aufstecken  von  Nadeln,  in  der  Anfertigung 
von  Pappschachteln  u.  s.  w. 
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Wenn  aus  Hambarg  berichtet  wird,  dafs  von  4193 
nebeobeechäftigten  Koaben  647  und  von  MJkicbda 
dOO  im  HauBe  arbeitetan,  so  >  kann  mao  wohl  aDttebmeB, 
dafs  diese  Kinder  industriell  und  zwar  zumeist  im  Ge* 

werbe  des  Vaters  oder  der  Mutter  tbätig  ßein  müsst^o. 
Auch  sonst  kano  die  Tbatsacbe  dieser  Beschäftigung  ti^- 
aeitig  bestätigt  werden.  Je  mehr  die  Eltern  oder  Er- 
wachsenen zu  Hause  gewerblich  beschäftigt  sind,  je  leii^ler 
einzelne  Arbeiten  hierbei  ausgeführt  werden  können,  uni 
so  gröfser  wird  die  Zahl  der  Kinder  sein,  die  zu  diesen 
Beschät'ti^^uuj^en  herangezogen  werden.  Besonders  grois 
ist  die  Menge  der  in  dieser  Weise  tbätigen  Kinder  in  ein- 
seinen  Distrikten  Schlesiens  und  des  Königreichs  Sachsen 
<Textilindastrie) ,  Thüringens  (Spielwaren)  und  in  allen 
Grofsstädten.  Da  eine  Kontrolle  seitens  der  Aafeiohts- 
beliui^l  ni  über  die  Beschäftigung  der  Kaider  in  der  Haus- 
industrie nicht  vorliaudon  ist,  so  ist  es  ein^  und  aüeiu 
in  das  Belieben  der  Eltern  gestellt,  wie  weit  sie  ihre 
Kinder  zur  Arbeit  heranziehen  wollen.  Leider  ist  nim 
zu  konstatieren,  dafs  sogar  schon  die  im  sohulpflichtigeii 
Alter  stehenden  Kleinen  häusliche  Fabrikarbeit  verrichten 
müssen,  und  dals  Schulkinder  hier  häufiger  länger  be- 
schäftigt werden,  als  es  in  den  Fabriken  gestattet  war. 

Für  die  Nebenbeschäftigung  in  den  Torschieden- 
sten  Erwerbs  zweiten  ist  durch  Erhebungen  in  Rix- 
<lürf,  Ciiarlottcnbiirg,  Hamburg,  Altenburg,  Stettin,  Bran- 
denburg a.  II.  und  üauuover  schon  eia  reiclies  Material 
zusammengetragen. 

In  Hixdorf  (Lehrer  Agahd,  Sommer  1894)  hatten  von 
3267  Kindern  600  eine  Nebenbeechäftigung  »  18,30  pOr.; 

in  Charlottenburg  (September  1895)  waren  von  10993 
Kindern  97  ^  ri,N9  pCt.  nebenbeschiiftigt  und  zwar  vou 
den  ivnabt  n  12,16  pCt.,  von  den  Mädchen  5,59  pCt.; 

in  Hamburg  (Ortsscbulbehörde,  November  1890)  waren 
von  32513  Knaben  3546  aufser  dem  Hause  und  647  im 
Hause  »  12,89  pOt  und  von  32310  Mädchen  1515  auAer 
dem  Hauhe  und  500  iui  liause  =  6,i^3  pCt.  iiebeubesohäftigt ; 
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in  Altenbiurg  solbo  18dl  ad,6  pCt  von  den  Schalem 
«od  Sokftieiinnon  der  sweiten  Bötisenchale  au&erbalb  des 
Elternluiuses  bescbAfKf^  mn  (diese  einem  Berichte  der 

Preufe-  Lehrer -Zeitung  entnoniüionf  n  Angaben  scheinen 
mir  wegen  ihrer  Höhe,  die  die  Ergebiüsso  aus  aaderen 
Städten  weit  überragt,  nicht  wahrscheinlich) , 

in  Stettin  (Schulverwaltnng,  Juni  1896)  eigaben  die 
Erhebungen,  dals  Ton  etwa  11000  Kindern  nur  647 
fiLst  5  pCt.  eine  Nebenbeschäftigung  hatten; 

in  Brandenburg  a.  H.  (Lehrer  ().  HinXy  1895)  waren 
in  den  fünf  Knaben  •Gemeindeschulen  von  1770  Kindern 
%lb  ^  12,14  pCt  gewerblich  nebenbescbäftigt; 

in  Hannover  (Lehrerverein,  1896)  ergab  sich,  dafe 
12  pCt.  der  Knaben  und  (i  pCt  der  Miidchen  aufserhalb 
der  Schulzeit  dem  Gelderwerb  nachgehen. 

Im  allgemeinen  ergiebt  sich,  dafs  durcbschDittlich 
10  pCt.  der  Kinder  ans  den  Volksschulen  eine  gewerb* 
lißfae  Nebenbeschäftigung  haben,  und  dafs  die  Zahl  der 
Knaben  etwa  doppelt  so  grofs  ist  als  die  der  Mädchen. 

Für  die  einzelnen  Arbeitszweige  innerhalb  dieser  Neben- 
beschättigiingen  sind  in  den  Statistiken  nicht  immer  be- 
Sfttdere  Angaben  gemacht  worden.  Am  häufigsten  weiden 
die  Kinder  verwendet 

beim  Austragen  von  Zeitungen:  in  Rixdorf  von  600 
nehenbeschäftigten  Kindern  63,  in  Cbarlottenburg  von  979 
19u,  in  Brandenburg  von  215  22,  in  Hamburg  von  6208 
1237; 

beim  Austragen  von  FrUhstück,  Milch:  in  Rixdorf  121, 
in  Charlottenburg  399,  in  Brandenburg  79; 

als  Laufburschen:  in  Rixdorf  52,  in  Charlottenburg 
104,  in  Brandenburg  89,  in  Hamburg  (wo  auch  das  Aus- 
tragen von  Milch  und  Backwaren  hierzu  gerechnet  ist) 
i^l2; 

beim  Kegelanfsetzen :  in  Rixdorf  101,  in  Charlotten- 

barg  39,  in  Brandenburg  13,  in  Hamburg  304. 

Einzelne  Kinder  haben  sogar  eine  doppelte  Neben- 
hescbäftignng,  so  in  Charlottenburg  16  Kinder  »  1,63  pCt. 
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3»  Alttr  iar  taMhifliftM  Wnltr. 

Es  ist  »atflrlicb^  dafe  die  Z«hl  der  Kinder,  die  eine 

Nebenbeschäftigung  zu  Erwerbszwecken  treiben,  mit  dem 
zunehmenden  Alter  gröfser  wird.  Be/.üj^lich  des  Alters 
sind  aus  den  Charlottenburger  Erhebuugea  folgende  Zabieii 
ZQ  eotoehmen:  lüß  standen  im  Alter  von  6 — 7  Jahreii 
8  Schfller  0,8  pOt.  der  nebenbescbSftigten  Kinder,  tod 
7—8  J.  49  =  6  pCt,  von  8—9  J.  77  «  7,9  pCt,  ron 
9—10  J.  112  =  11,4  pCt,  von  10—11  J.  136  13.^ 
pCt,  von  11  —  12  J.  17Ü  =  18  pCt,  von  12—13  J.  '2ryk> 
»  pCt«  von  13—14  J.  165  ^  16,9  pGt  In  Stettin 
standen  von  547  nebenbescbfiftigten  Kindern  im  Alter  toh 
6—10  Jahren  60  Kinder,  von  10—12  J.  119,  von  12  bis 
14  J.  3n:2.  In  Fjiaiidtiiburg  ist  für  die  einzelnen  Be- 
schäfti^nnp'n  Uhs  Alter  der  darin  thätigen  Kinder  fest- 
gestellt. Die  Frühstücksallsträger  waren"  7  —  14  Jahre  alt^ 
die  Kegelaufeetzer  10—14  J.,  die  Lauf  barschen  9 — 14 
die  ZeitungstrSger  7  —  14  J.  Es  ist  also  allgemein  di» 
bedauernswerte  Thatsaebe  festzustellen,  dafs  bereits  caii9 
nicht  geringe  Zahl  von  Kindern,  die  in  den  ersten  Schul- 
jahren stehen,  zu  einer  erwerbenden  Nebeubeschältigun^ 
herangezogen  wird. 

Alle  diese  Erhebungen  erstrecken  sich  nur  auf  Scfai:^ 
kinder.  Wo  aber  die  Untersucbnngen  sich  auch  anf  das 
vorschulpflichtigt'  Alter  a".sgedehnt  haben,  da  hat  es  sieb 
ge/oi^'t,  dafs  auch  Kinder  unter  R  Jahren  schon  vielfach 
verdienen  müssen.  Sie  woi*den  in  der  Hausindustrie,  im 
Handelsgewerbe,  bei  Botendiensten  n.  s.  w.  beschäftigt  Sa 
wurde  aus  Aachen-Burtscheid  mitgeteilt,  dals  diese  Kieiii» 
sten  in  der  Hausindustrie  thatig  sein  müssen,  und  auch 
in  den  Orofsstädten  zeigt  uns  die  täirliche  Beobachtung^ 
wie  sie  zum  Austragen  (ier  Zeitungen,  des  i^rühstücks  und 
zum  Handel  gebraucht  werden. 

4.  Vertellisg  ifor  Klarier  tsf  dis  elaiatBea  SeNlklasMa. 

Die  Verteihmg  der  Kinder  auf  die  einzelnen  Klassen 
ist  in  ihren  Ergebnissen  annähernd  gleich  der  Verteilung 
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nach  dem  Alter.  Es  befanden  rieh  in  Bixdorf  in  Klasse  VI 

(unterste  Klasse):  611  Kinder,  davon  16  Neben  beschäftigte 
-=  2,42  pCt.,  in  V:  664,  119  Neben besohäftii^te  =  17,92 
pCt.,  in  TV:  oÖO,  122  Nebenbeschäftigte  =  21,03  pCt, 
iB  Iii:  600,  lai  Nebenbeachftftigte  ->  21,83  pCt,  in  II: 
405,  108  Nebenbesehiftigte  »  36,66  pCt,  in  I:  357,  104 
^ebenbesclififtigte  »  29,13  pCt;  in  Brandenburg  in  VI: 
326,  4  Nebrnbeschältigte  =  1'  ,  pCt.,  in  V:  306,  6  Neben- 
beschättigtü  3  pCt.,  in  IV:  308,  16  Nebeubeschättigte 
«  öVs  pCt,  in  III:  301,  44  Neben beechättigte  14Vä 
pCt,  in  II:  395,  56  Neben beachäftigte  —  19  pGt,  in  I: 
234,  89  Nebenbeechäftigte  »  37 Vs  pCt ;  in  Charlottenbarg 
(wo  die  Gesamtscbiilerzahl  iü  den  einzelnen  Klassen  nicht 
angegeben  ist)  in  VI:  37  Nebenbeschattigte  =  1,72  pCt., 
in  V:  85  =  4,09  pCt,  in  IV:  164  ==  7,82  pCt,  in  III: 
311  11,76  pCt^  in  U:  290  ^  18,69  pOt,  in  I:  192 
14,46  pCt;  in  Stettin  waren  von  den  Schülern  der  Klas- 
sen V:  1,58  pCt.,  IV:  4,61  pCt.,  III:  6,43  pCt.,  II:  9,78 
pCt,  I:  12,13  pCt.  beschäftigt.  AVenn  in  Charlotten  bürg 
in  den  ersten  Klassen  der  Prozentsatz  der  neben  beschäf- 
tigtall Kinder  hembgeht,  so  ist  dies  daraus  zu  erklären, 
dals  viele  von  diesen  SchQlera  infolge  der  durch  die  Neben- 
arbeit Yenirsachten  geringen  ScbuUeistungen  nicht  bis  zur 
ersten  Klasse  kommen. 

5,  Die  ArbeltilelttUDSttB  dsr  Kinder. 

.  BesttgUch  der  Dauer,  während  welcher  die  Bänder 

nebenbeeehältigt  werden,  giebt  ^^^^Ärf - Rixdorf  (Preufs. 
Lehrer- Zeitung  67,  18^6)  folgende  Zeiten  an:  Die  Früh- 
stücksträger  arbeiten  (im  Sommer)  wochen täglich  im 
Uöcbstfalie  von  3Vs^6V,  Uhr  und  werden  am  Sonn« 
1»g  bis  zu  5  Stunden  weiter  in  der  Bäckerei  beschäftigt. 
Zeitungsträger  haben  bis  4  Stunden  zu  thun,  ihre  Arbeit 
beginnt  um  4  Uhr  früh.  Kv^(^\  werden  bis  10  und  12  Ulir 
abends  aulgesetzt,  ausnahmsweise  bis  3  Uhr  nachts.  Tücher- 
knüpfer  sind  besonders  in  der  Saison  übermärsig  lange 
beschäftigt  Blumen-  und  Brezelverkäufer,  Scheibenanzeiger 
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Oesohimbträger  u.  a.  sind  noch  om  Mitternacht  an  der 

Arbeit.  -  Brandenburg  macht  in  dieser  Hinsicht  fol- 

gende An'^aben  :  SemTuelausträger  voti  4—7^^.»  Uhr  morgens, 
KegeJautsetzer  von  2—12  ülir,  Laut  burschen  von  1  bis 
10  V3  Ubr,  Zeitungsträger  von  6—10  Uhr  abends,  Kohlen- 
nnd  Wasaertriger  Ton  1*-10  Uhr. 

ESa  begannen  nach  den  OhariottenbuTfirer  Ergebnissen 
ihre  Arbeit  bereits  früh  um  3\Aj  Uhr  19  Kinder,  morgens 
zwischen  4—5  Uhr  239,  zwischen  5—6  Uhr  242,  zwi- 
schen 6  —  7  Uhr  68,  nachmittai^^  zwischen  12  —  2  Uhr 
183,  swischen  2—4  Uhr  234,  zwischen  4—6  Uhr  89,  von 
6  Uhr  ab  117. 

Die  tägliche  Dauer  der  Beschäftigung  betruir  in  (  liar- 
lottenbure  miter  1  Stunde:  47  Fälle  =  4.80  pCt,  zwischen 
1—2  Stunden:  367  =  37,49  pCt,  zwischen  2—3  Stunden: 
180  «  18,39  pCt,  Bwischen  3—4  Stunden:  83  -=  8,48 
pOt,  swischen  4-- 6  Stunden:  78  »  7,9T  pCt.  swischen 
5^6  Stunden:  86  8,6d  pCt.,  zwischen  8—7  Stunden: 
62  «  6.33  pCt,  zwischen  7—8  Stunden:  36  =  3,68  pCt., 
zwisclieu  8—9  Stunden:  20  =  2,04  pCt,  zwischen  9  bis 
10  Stunden  und  darüber:  21  »  2,15  pCt.  In  2  Fällen 
wurden  von  Knaben  bis  zu  12  und  16  Stunden  Kegel 
aufgesetat  und  in  einem  Falle  von  einem  Mädchen  bis  m 
16  Stiimkn  Aiifwartediensto  geleistet.  Die  Dauer  der  Be- 
schäfti^unir  währte  in  Hamburg-  hei  den  anfser  dem  Hause 
thätigeu  Knaben  bis  zu  6  Stunden,  im  Üause  bis  zu 
\l  Stunden,  bei  den  Mädchen  aufeer  dem  Hanse  bis  ra 
6  Stunden,  im  Hause  bis  zu  6  Standen.  In  Stettin  wurde 
als  Daner  die  Zeit  Ton  1—10  Stunden  festgestellt:  aber 
dio  kürzere  Daner  war  vorherrsciiend.  Sie  betrug  in 
140  Fallen  1—2,  in  105  Fällen  2—3  Stunden. 

Die  meisten  Kinder  wurden  nur  des  Morgens  oder  nur 
des  Nachmitti^  und  des  Abends  beschäftigt  In  Char» 
lottenburg  traf  dies  für  je  394  »  788  Kinder  so;  nur 
an  einzelnen  Tagen  hatten  eine  Beschäftigung  15.  nur  an 
Sonntagen  7  Kinder.  Des  Morgens  und  des  Nachmittags 
hatten  169  Kinder  zu  thuu. 
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Um  die  GrSfse  der  Ariieitsleistnn^  zn  erkennen,  würde 

es  wÄngchenswert  sein,  Jninächst  die  Wehest  recke  zu  wissen^ 
die  (\\e  KiiuitT  von  Haust>  bis  nach  der  Arbeitsstelle  und 
erent.  von  bier  nadi  der  Schule  zurück,  dann  aber  auch  den 
zu  kennen,  der  zur  Ausfilhrang  der  Arbeit  notwendig 
kt  Es  ist  anch  in  CiMvlottenburg  versucht  worden,  die 
Statistik  auf  diesen  Pnnkt  anszudehnen;  aber  die  Angaben 
waren  niclit  biaiiclibar,  weil  sie  nicht  in  bostiiDnitr'n  Mafsen 
auiigedrückt  werden  konnten.  Nicht  wenige  Kinder  hatten 
15  Minuten  bis  zu  einer  Stande  zu  gelien,  ehe  sie  an 
ihre  Arbeitsatelle  kamen.  In  Grolsetttdten  giebt  aber  die 
Zahl  der  Ti'oppen,  die  bei  der  Arbeit,  insbesondere  bei 
Austrat:ediensten,  erstie*ren  werden  iiitii^sen,  einen  Anhalt 
für  «lie  Beurteiiuii^  der  Arbeitsleistung.  Es  sind  auiser 
dem  zurückzulegenden  Wege  bis  zur  Arbeitsstätte  im  Zeit- 
nom  von  1  Blande  zu  ersteigen  toq  8d  Kindern  je  bis 
zu  dO  Treppen,  too  51  Kindern  21 — 40,  von  7  Kindern 
41  —  60;  im  Zuitiaum  von  ly^  Stunck-n  von  69  Kindern 
bis  25  Treppi'n,  von  64  Kindern  26  —  50,  von  7  Kindern 
51  —  75;  im  Zeitraum  von  2  Stunden  von  44  Kindern 
bis  an  26  Treppen,  von  66  Kindern  26—50,  von  20  Kin- 
dern 61—75,  Ton  1  Kinde  je  80,  92  und  120;  Im  Zeit- 
raum von  3  Stunden  von  67  Kindern  bis  zu  50  Treppen^ 
von  23  Kindern  51~l<i<)  n.  s.  w.  —  Im  Durchschnitt  ist 
in  1  V2~~2  Stunden  ein  Weg  von  IV« —2  km  zurückzulegen 
Qnd  sind  20—30  Treppen  zn  ersteigen. 

6.  Dar  Vardtoaei 

Nicht  immer  ist  es  möglich,  den  Verdienst  bei  dieser 
Nebenbeficlüiitigung  genau  anzugeben,  so  z.  B.  in  dem 
Falle,  wenn  au  der  Bareahlung  Beköstigung,  Lieferung 
TOD  KleidaBg88tttol[ea  n.  e.  w«  tritt;  aber  so  vid  ist  ans 
allen  Erbebungen  zn  ersehen,  dafs  in  der  Mehi*zahl  der 
Fälle  der  Verdienst  nur  ein  minimaler  ist.  Es  betrugt 
nach  den  Angaben  aus  Cbarlottenburg  der  monatliche  Ver- 
dienst onter  1  M  in  6  F&lien,  1—2  M  67,  2-3  M  113, 
8—4  M  186,  4—5  H  173^  5— 6  M  77,  6—7  M  29,  7 
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bis  8  M  8--9  M  18,  9-10  M  d6,  10—15  M  44, 
15- 19  M  7,  20  M  und  darttto  16  FfiUe.  Ägahd  stallte 
fest,  dafe  ScmmelMger     6  H  moottlieh  irabst  FiTülnftOck 

erhielten,  Milchträger  2-3  M,  Zeitungbtiitger  4 — 4,50 
Kef,'eljun^en  20  Pf.  pro  Stunde,  aufserdem  Trinkg<>ld. 
TüciierkDüpfer  durchschDittlicli  nur  6  Pf.  pro  Stunde.  In 
Stettin  betrag  der  monatliche  Verdiesst  m  421  raies 
anter  10  M;  in  einzelnen  Fillen  stkig  er  bis  auf  %h  M. 
In  Hannover  verdient  ein  Schüler  im  Durchschnitt  jähr- 
lich H2  M.  Ein  Knabe,  der  an  allen  Tagen  Kegel  auf- 
setzt, hat  den  groCsen  Verdienst  von  30  M  montttlicb. 

Welcher  Wert  in  der  Arbaitskratt  eines  Kindes  liegt, 
möge  noch  folgendes  Beispiel  beweisen:  In  Baden  schwankt 
das  Pflegegeld  für  arme  Kinder,  die  bei  andern  Familien 
in  ril*-gc  gegeben  werden,  je  na^h  Alter,  Gesundheit  und 
Verwendbarkeit  zwischen  60 — 180  M.  Je  gruFser  nämlich 
das  Kind  ist,  um  so  mehr  kann  es  arbeiten  und  zu  seinem 
Unterhalt  beitragen;  desto  geringer  ist  das  Pflegegeld. 

Um  einen  bestimmten  Wert  zu  haben,  der  au  Ver- 
gleichen zu  verwenden  ist,  wird  es  sich  empfehlen,  bei 
weiteren  Erhebungen  den  Verdienst  auf  die  Arbeitistunde 
zu  berechnen. 

7.  Staad  aad  Verdlsast  der  EHsra. 

Der  sozialen  Stellang  nach  gehören  ca.  60  pCt  der 

Eltern,  deren  Kinder  eine  erw^erbende  Neben bes»  hat tiguug 
haben,  den  untersten  Stufen  des  Erwerbsiebens  an.  lo 
Obarlottenburg  wurden  allein  410  gewöhnliche  Tagearbeiter 
gezählt,  von  denen  Kinder  verdienen  helfen  müssen.  Der 
übrigbleibende  Teil  der  Eltern  verteilt  sich  anf  die  ver- 
schiedensten Berufe,  von  denen  den  gröfsteii  Anteil  stellen 
die  Maurer  in  53  Fällen,  die  Schuhmacher  lu  36  Fällen, 
die  Tischler  in  30  Fällen,  die  Kutscher,  Bierfahrer  in 
25  Fällen  w.  s.  w.  Wie  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  sind 
auch  die  Kinder  von  alleinstehenden  Frauen  vielfiMli  be- 
schüftigt  Unter  den  Eltern  in  Chariottenburg  finden  wir 
110  Witwen  und  9  eheverlassene  bezw.  geschiedene  Frauen. 
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f&aw  rind  hier  46  Stiefkinder,  30  Pflegekinder  einscfaUeb- 
Hoh  8  Ganswateeo,  aufserdem  noch  B  Ganzwaisen  und 

126  Halbwaisen  beschäftigt  In  Rixdorf  sind  7  Ganzwaisen 
und  6b  Halbwaisen  unter  den  nebenbescbättigten  Jündem 
«rmittelt  wordien. 

Schwierig  ist  es,  den  Terdienst  der  Eltern  festzuBtellen. 
Bte  meisten  Kinder  wissen  es  nicht,  wie  hoch  die  Jahres- 
ein nähme  der  Eltern  ist.  Und  doch  kommt  es  darauf 
an,  dieselbe  zu  erfahren,  um  sich  ein  Urteil  über  eine 
etwaige  Notlage  im  elterlichen  Hausstand  zu  bilden.  Wenn 
an  den  meisten  Orten  der  wöchentliche  Verdienst  der 
Eltern  zu  ermitteln  gesucht  wurde,  so  kann  das  nicht  ge* 
nüfren.  Es  werden,  wenn  im  Winter  die  Autnahine  der 
Statistik  erfolgt,  z.  ß.  vieie  Bauarbeiter  ohne  Arbeit  sein, 
während  eine  im  Sommer  aufgenommene  Statistik  ein  ganz 
anderes  Bild  eigiebt  Arbeiter  and  Gewerbegehilfen  sind 
ssatweilig  ohne  Arbeit  Würden  die  Erhebungen  gerade 
zu  Zeiten  der  Arbeitslosigkeit  vorgenommen,  so  würde  der 
Wochen  verdienst  c^leich  Null  sein,  während  der  Jaliros- 
verdienst  immerhin  noch  eine  angemessene  Höhe  erreichen 
kann.  Die  Charlottenburger  Statistik  weist  346  Fille  auf, 
in  denen  der  Verdienst  nicht  angegeben  werden  konnte 
oder  die  Eltern  arbeitslos  waren.  In  36  Fällen  sollen 
wöchentlich  angeblich  unter  10  M,  in  271  Fällen  zwischen 
10  —  20  M,  in  275  Fällen  zwischen  21—30  M,  in  40  Fallen 
swischen  31--40  M,  in  1  Fall  bis  50  M  und  in  1  Fall 
his  60  M  yerdient  worden  sein. 

Zur  Beurteilung  der  wirtschaftlichen  Lage  der  Eltern 
ist  femer  in  den  einzelnen  Familien  die  Zahl  der  zu  unter- 
haltenden Personen  zu  ermitteln.  Hierzu  gehören  vor 
allen  Dingen  die  Kinder  unter  14  Jahren,  femer  solche, 
die  üher  14  Jahre  sind,  aher  noch  nicht  soviel  verdienen, 
wie  sie  zu  ihrem  Unterhalt  gebrauchen,  und  endlich  kranke 
und  alte  FaiDÜicnglieder.  Erst  das  Verliältnis  des  Jahres- 
verdienstes zu  der  Zahl  der  zu  unterhaltenden  Fereonen 
giebt  den  richtigen  Anhalt,  um  über  eine  etwaige  Notlage 
der  Eltern  ein  Urteil  zu  föllen.   Einen  Anfang  in  dieser 
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Beziehiino:  hat  Charlotteiiburg  gemacht;  aber  die  Aufnabnie 
erstreekt  öich  nur  auf  schulpflichtige  Kinder.  Aus 
welchem  Grunde  diese  BeschräokuDg  eingetreten  ist,  bleibt 
mir  uoerfiadüob.  Es  wurden  ermittelt  in  214  f  älieo  je  1^ 
in  308  Fällen  je  2,  in  271  Fällen  je  3,  io  119  FfiUea 
je  4,  in  28  Fällen  je  5,  in  6  Fällen  je  6,  in  1  Falle 
7  schulpflichtige  Kinder. 

8.  Ursachen  der  gewerblichen  NebenbeMbäflisnng. 

Mannigfach  sind  die  Ursachen,  die  dasu  geführt  haben^ 
die  Kinder  in  dieser  Weise  eu  beschäftigen.  Der  Haupt- 
grund ist  in  der  sozialen  Nutlage  vieler  Familien  zu  suchen; 
sie  zwingt  die  Eltern,  ihre  Kinder  arbeiten  zu  lassen,  um 
dem  Elend  zu  entgehen.  Der  oftmals  geringe  Verdienst 
des  mit  kleinen  Kindern  reich  gesegneten  Arbeiters  reicht 
nicht  aus,  die  Familie  m  erhalten,  wenn  die  Fnn  nidhi 
ihren  Anteil  mitleistet  oder  die  Kinder  helfen.  Die  obigQ 
Statistik  über  Stand  und  Verdienst  der  Eltern  liefert  hier- 
für den  Beweis.  Vergleicht  man  den  Prozentsatz  der 
nebenheschäftigten  Kinder  in  den  einaselnen  Schulen  eineB 
Ortes,  so  wird  man  finden,  dafs  die  in  den  ärmeren  Stadt* 
teilen  belegenen  Schulen  die  höchsten  Zahlen  aufweisen. 
Insbesondere  sind  es  Kinder  von  Witwen  und  eheverlasse- 
nen Frauen,  die  verdienen  helfen  müssen,  um  auf  diesem 
Wege  znm  Erwerb  des  für  den  Haushalt  Notwendigsten 
beizutragen.  In  Charlottenboiig  fand  der  Verdienst  der 
Kinder  in  658  Fällen  oder  bei  67  pCt.,  in  Stettin  in 
475  Füllen  =  83,54  pCt.  V'erwendnng  für  den  ficbens- 
unteilialt  der  Familien.  Zuweilen  ist  die  Beschäftigung 
der  Kinder  veranlafst  durch  Genufssiicht  und  Hang  der 
Mtern  zu  einem  besseren  Leben,  als  bei  dem  ausschlief» 
liehen  Erwerb  seitens  der  Erwachsenen  möglich  ist  Nor 
selten  tritt  wohl  der  Fall  ein,  dafs  der  Vater  oder  die 
Mutter  sieh  dem  Müfsi-^^icange  hin^^iebt  und  die  Kinder 
für  sich  arbeiten  und  verdienen  läfst. 

GröDsere  Kinder,  die  bald  die  Schule  verlassen,  über- 
nehmen Nebenbeschäftigungen,  um  sich  das  Geld  f&r  die 
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Etnsc^aDg^t^iBidöTig  und  für  den  Eintritt  in  einen  Beruf 
so  orwerben.  Sind  die  Yeihältnisse  der  £ltern  günstiger, 
to  wird  der  Verdienst  wohl  vollstfindig  gespart  oder  aach 

als  Taschengeld  Terwendei,  doch  dürfte  letztere  Annahme 
wohl  nur  selten  zutreffen.  Charlottenburg  weist  '^')8  Falle 
=  26,35  pCt,  Stettin  72  Fälle  =  13,16  pCt.  auf,  in  denea 
das  Geld  gespart  warde,  hauptsächlich  zur  Einsegnung. 

Ein  anderer  Umstand,  der  die  erwerbende  Neben*' 
beschäftigung  herbeigeführt  hat,  ist  das  Bemühen  einzelner 
Arbeitgeber,  sich  billige  Arbeiti>krafte  zu  beschaffen,  um 
auf  diese  Weise  möglichst  billige  Waren  zu  liefern  oder 
ihre  Wirtschaft  und  ihr  Gewerbe  thnnlichst  billig  zu  be» 
treiben.  Dieser  Grund  trifft  in  sehr  vielen  Fällen  bei  der 
landwirtschaftlichen  und  gewerblichen  Kinderarbeit  zu. 
Femer  drängen  sich  gewisse  Arbeiten,  namentlich  land- 
wirtschaftliche (Ernte,  Maikäl'ersammeln,  Kübenarbeiten) 
md  industhelle,  sog.  Saisonarbeiten,  auf  einen  kurzen  Zeit* 
laum  zusammen,  so  dafs  zu  ihrer  Vollendung  nicht  die 
Erwaehsmien  ausreichen,  sondern  auch  die  Kinder  zu  Hilfa 
geaommen  werden  müssen. 

9.  Folgen  der  Nebenbesobafligung, 

a)  In  hygienischer  Beziehung.  Ein  Doppelantlitz 

ist  es,  welches  die  Arbeit  trägt.  Fluch  und  Segen  liegt 
in  ihr  beschlossen.  »Im  Schweifse  deines  Angesichts  sollst 
du  dein  Brot  essen,«  spricht  der  Herr  strafend  zum  Men- 
schen und  dröciit  damit  der  Arbeit  den  Stempel  der  Mühe 
und  der  Bürde  auf.  Andererseits  aber  ist  die  Arbeit  der 
eigentliehe  und  wesentliche  Inhalt  unseres  Daseins,  der 
aliCin  ihm  Wert  und  Berechtigung  zu  jireben  im  stände 
ist;  die  Arbeit  erschliefst  dem  Menschen  die  Quellen  des^ 
Woiilbehagens,  die  ihm  bis  dahin  unzulänglich  gewesen 
waren,  sie  gewahrt  ihm  durch  den  Erfolg  der  Bemühungen 
das  Gefühl  höchster  Befriedigung.  Mit  wachsender  Macht 
durchdringt  unser  Geschlecht  die  tiefe  Überzeugung,  dafs 
die  Arbeit  nicht  das  traurige  Verhängnis  der  Unter- 

2* 
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drückten,  sondern  dals  ne  das  köstliche  Yorrecht  der 
Sonden  ist^) 

Was  in  dieser  Kichtun^:  von  den  Erwachsenen  ^ilt 
hat  mit  gewisser  Einsehräiikmi^  auch  für  die  Kinder 
GeltuDg.  Auch  diese  solleu  arbeiten,  um  dadurch  zuDÜchst 
«n  die  Arbeit  gewöhnt  zu  werden.  Die  meisten  Eioder 
treten,  sobald  sie  die  Schnle  verlassen,  in  einen  prektisciieii 
Beruf  ein,  wo  ihnen  nicht  selten  andauernde  und  an- 
strengende körperliche  Arbeit  zugemutet  wird.  Dem  Kinde, 
das  bis  zu  diesem  Zeitpunkte  keine  derartige  Arbeit  aus- 
geführt hat,  mni}%  dieser  Übergang  als  ein  schroffer  er- 
scheinen. Die  ungewohnten  neuen  Anforderungen,  die  m 
grofser  Ermüdung  führen  und  das  Gefühl  der  Schwädie 
und  Mattigkeit  erzeugen,  verbrauchen  seine  Kräfte  und 
zerstören  damit  das  Behagen  am  Dasein.  Leichter  erträ^rt 
dagegen  der  Schüler,  der  bereits  an  körperliche  Arbeit 
gewöhnt  ist,  die  Anstrengungen  des  erwählten  Berufea. 
»Es  muls  daher  unsere  vornehmste  Soige  sein,  das  heraii- 
wachsende  Geschlecht  planmäßig  und  gewissenhaft  mr 
Arbeit  zu  erziehen.  Nur  durch  die  Übung  wachsen  die 
Kräfte;  alle  geistigen  und  körperlichen  Gaben  verküm- 
mern, wenn  wir  sie  nicht  entwickeln  und  pfl^n.  Wir 
besitzen  nur  diejenigen  Krfifte  wirklich,  welche  wir  uns 
in  stetem  Ringen  von  neuem  erwerben.  Schon  in  der 
Jugend  nuils  diese  Erziehung  zur  xVrbeit  beginnen.  Von 
der  Schule  werden  wir  fordern,  dafs  sie  die  Jugend  vor 
allem  zur  Arbeit  tüchtig  macht  Nicht  die  Kenntnisse 
sind  der  wertToUste  Gewinn,  den  der  Schüler  ins  Leben 
mit  sich  nimmt,  sondern  die  gefestigte  und  erprobte 
Arbeitskraft;  sie  bleibt  ihm,  wenn  der  mühsam  erlernte 
Gedächtniskram  län<rst  seiner  Erinnerung  entschw  uiiden 
ist  Freilich  kann  die  Schule  nur  den  Grund  legen;  die 
erziehenden  Mächte  des  Lebens  haben  auszubauen,  was 
sie  begonnen  hatc  (KraepeUn.) 

Neben  der  in  der  Schule  und  für  dieselbe  erforder* 


Kraepelin,  Zur  Hygiene  der  Arbeit   Jeoa,  1896. 
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iichen  fast  ausschliefslich  geistigen  Arbeit  sollen  die  Kinder 
aach  zn  körperlicher  BewegoDg  und  Tbätigkeit  aDgehaltea 
werdeo.  Die  Natar  des  gesunden  und  unter  keinem  Zwange 
lebenden  Kindes  zeigt  nne,  wie  grofs  der  Bedarf  an  Be- 

weo-iing  ist.  Stillesitzen  ist  für  dasselbe  etwas,  was  seinem 
Wesen  oöenbar  widerspricht  Mit  einem  Sciiiage  ändert 
sich  dies  Leben  des  Kindes  nach  seinem  Eintritt  in  die 
Schule.  Jetzt,  in  der  Zeit  seiner  lebhaftesten  Entwickelung, 
befindet  es  sich  täglich  4—6  Stunden  auf  der  Schulbank, 
in  der  nicht  immer  guten  Luft  des  Schulzimmers.  Die 
Verhältnisse,  unter  welchen  es  zu  leben  gezwungen  ist, 
entsprechen  keineswegs  den  Anforderungen  der  Hygiene 
fftr  ein  gesundes  Gedeihen  des  kindlichen  Organismus. 
Dieser  verlangt  Bewegung,  frische,  reine  Luft,  Abwechselung 
in  der  Thätierkeit  uiui  in  der  Körperhaltung  u.  s.  w.,  also 
Bedingungen,  die  das  ScbuUebeu  nicht  zu  gewähren  ver- 
mag. Das  stundenlange  Sitzen  führt  zur  Ermüdung  dea 
KGrpeiB,  der  dann  in  den  widernatürlichsten  Stellungen 
sich  eine  Haltung  anssncht,  die  am  bequemsten  ist.  Hier- 
durch wird  aber  div  Biut^irkuhition  behindert;  die  Brust 
mit  iliron  Organen  kann  sich  nicht  genügend  ausdehnen, 
die  Atmung  wird  beeinträchtigt;  die  Unterieibsorgane  sind 
zusammengepre&t,  so  dafs  Verdauungsstörungen  entstehen 
u.  B.  w.  Der  Kopf  wird  einseitig  angestrengt,  die  fort- 
dauernde Arbeit  des  Gehirns  führt  Blutüberfüllung  des- 
selben herbei.  Die  stetige  Überanstrengung  des  Geistes 
hat  raehr  oder  weniger  bemerkbare  Nervenstorungen  im 
Gefolge.  Diesen  Schäden  kann  die  körperliche  Arbeit  ent- 
gegenwirken. Kräftigung  des  Körpers,  Beseitigung  der 
Nachteile,  welche  die  einseitige  Inanspruchnahme  der  gei- 
stigen Fähigkeiten  bei  der  gegenwärtig  üblichen  Unter- 
richtsmethode hervorruft,  Bethätigung  derjenigen  Kräfte 
unseres  Organismus,  welche  bisher  ungeübt  und  unaus- 
gebildel  blieben,  Aufenthalt  in  reiner  Luft,  das  sind  die 
wesentlichsten  Aufgaben,  welche  durch  die  körperliche 
Tli.itiiikoit  der  Schulkm  li  r  erreicht  werden  können.  Ein 
Yernünftiges  Mals  geeigneter  JSebenbescbättiguDg  kann  da- 
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Iter  wob!  als  ein  heilsames  Oefcenmittel  der  Schalarbeil 

gegenüber  angesehen  werden.^) 

Insbesondere  fehlt  bei  dem  p^egenwärtigen  Sehnl unter* 
rieht  den  Kindern  ein  ausreichendes  Mafs  von  Muskel« 
arbeit  Mit  jeder  Muskelthätigkeit  ist  ein  Verbreonangs* 
prozefs  Terbunden;  bei  diesem  wird  eine,  gewisse  SaoeN 
stoflFhienge  verbraocbt,  die  dem  arbeitenden  Muskel  zu- 
geführt  werden  niufs,  wahrend  die  Pioduktt^  Her  Ver- 
brennung durch  vermeinte  Lungen-  und  Hautatmuug  aus- 
geschieden werden.  Der  Verbrauch  grölserer  Saaefstoff» 
mengen  und  die  vermehrte  Ausscheidung  von  Verbrennungen 
Produkten  zeigt  an^  dafs  der  Stoffwechsel  gesteigert  ist. 
Über  die  weiteren  physiologischen  Vorgänge  bei  der  Muskel- 
arbeit Uufsert  sieh  Xrfoh't'.lctf  »üa  bei  der  Muskelarbeit 
der  durch  das  Blut  zugefüiirte  Sauerstoff  nicht  ausreichen 
würde,  werdeu  andere  im  Körpergewebe  aul^peicherte 
Stoffe,  namentlich  Fett,  in  den  Stoffwechsel  gezogen  und 
verbraucht,  müssen  aber  wieder  durch  Zufuhr  von  assi- 
milierter Nahrung  ei-setzt  werden;  es  steigert  sich  also 
das  Nahrun^^shedürfnis  und  die  Asäimiiationsföhigkeit  Bei 
der  Muskelarbeit  fiudet  eine  eneigischere  Zuführung  und 
Ableitung  des  Blutes  zu  dem  thätigen  Muskel  statt;  die 
Blutcirkolation  wird  gesteigert.  Der  arbeitende  Muskel 
scheidet  dabei  Kuhlcusäure  in  gröfserer  Menge  aus,  die  vom 
Blute  übernommen  und  durch  die  Lungen  ausgeschieden 
wird.  Um  den  erhöhten  Ansprüchen  an  die  Blutcirkulation 
und  die  Atmung  zu  genügen,  mufs  die  Lunge  tieler  atmen 
und  das  Herz  lebhafter  arbeiten.  Diese  erhöhte  Tbfttigkelt 
von  Herz  und  Lunge  ist  besondere  im  jugendlichen  Alter 


^)  Es  ist  Dicht  mögUchi  hier  im  eiozeloen  die  pbysiologtsoheii 
WirkuDgen  der  körperliohen  Arbeit  und  die  FordemngeD  der  Hjgieoe 
an  letstere  austufabieD.  KiogeboDderes  hierüber  fiodet  sich  io  meinem 
Baehe:  Die  Hygiene  der  KoabeD-Haodarbeit  (Hambins»  Veea»  2,50  M) 
und  io  dem  Artilrel:  »Haodarbeit»  bygieoisoh«  io  Rem»  S^eyUop* 
Handbuch  der  Pädagogik. 

2)  Burgeniein'NMüxkyf  Handbuch  der  Scbalbygiene.  Jena» 
1895.  8.  305. 
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§3^  die  gedeihliche  Körperentwickelung  notwendig,  weil 

diese  beiden  Organe  hierbei  die  eiuflufsrtichste  Rolle 

Weicher  Nachteil  aus  der  geringen  Moskelthätigkeit  er- 
wächst, zeigt  U08  Axel  Key:  ^)  »In  den  unthätigen  oder  za 
wenig  geübten  Muskeln  cirkuliert  eine  veigleichsweise 
Ueifie  Quantität  Blut;  die  Muskeln  werden  schlecht  er- 
nährt und  weni^r  entwickelt;  ja,  wenn  die  Unthätigkeit 
zu  grofs  ist,  erleideu  sie  krankhatte  VeräoderuDgen,  sie 
degenerieren.  Es  handelt  sich  hier  um  mehr  als  die  Hälfte 
der  Kdipermasae,  welche  darunter  leidet  und  schwach  aus- 
gebildet wird.  Das  ebenmfifsige  Oleichgewicht  der  Ent- 
wickelung  des  Körpei-s  ist  zerstört,  und  dies  in  um  so 
höherem  Grade,  je  mehr  eine  einseitige  Übung  anderer 
besonderer  Oigane,  z.  B.  des  Gehirns,  wfihrend  der  Ent- 
wickeiongszeit  stattfindet« 

Bezüglich  der  physiologischen  Vorgänge  bei  der  Arb^t 
ist  nocb  darauf  hinzuweisen,  dafs  jede  Thätigkeit  unsLros 
Körpers  auf  der  Zerlegung  zusammengesetzter  Stoffe  in 
ihre  einfacheren  Bestandteile  beruht.  Jeder  Leistung  im 
Qehirn  oder  in  den  Muskeln  entspricht,  wie  KraepeUn 
ausfahrt,  ein  Verbrauch  von  Eraftvorrftten.  Soll  die  Arbeit 
längere  Zeit  hindurch  von  statten  geben,  so  nnils  für  das 
Verbrauclite  Ersatz  gescbaflft  werden;  sonst  wird  am  Ende 
der  Fortbestand  des  arbeitenden  Oewebes  in  Frage  gestellt 
oder  doch  seine  Iieistungsfahigkeit  für  längere  Zeit  erheb* 
lieh  Termindert  Weiterhin  aber  wirken  manche  der  Zer- 
fallstoffe, welche  die  Arbeit  erztu^^t,  auf  die  Gewebe  un- 
seres Kiirpers  fzittif,^,  verandern  sie  und  setzen  damit  ibre 
Arbeitskraft  herab.  Zum  Teil  werden  diese  Stoffe  im  ar- 
beitenden Gewebe  selbst  zerstört,  zum  Teil  vom  nimmer 
ruhenden  Blutstrome  ausgewaschen  und  besonderen  Stätten 
in  unserem  Körper  zugeführt,  an  denen  sie  unschädlich 
gemacht  werden.    Schon  eine  kurze  Buhe  genügt  unter 


Axel  Keys  BobulbygieDisobe  Uotenuohaogen.  Hamborg,  1889. 

8.  19. 
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Umstäodeo,  um  diese  Giftwirkuogen  wieder  zu  beseitigen. 
Sie  gewibnen  nur  dann  gröfeere  Ausdehnung^  wenn  uh 
gestrengte  Thätigkeit  so  beträchtliche  Mengen  von  ZetMU 
Stoffen  erzeugt,  dafs  sie  nicht  schnell  genug  vernichtet  oder 

furtgeschall't  werden  können.  Ebenso  wird  anch  der  Ver- 
brauch von  Kraftvorräten  erst  dann  zu  einer  Herabsetzung' 
der  Arbeitsfähigkeit  führen,  wenn  der  gleichfalls  durch  den 
Blutstrom  bewirkte  Ersatz  erheblich  hinter  dem  Bedarf 
zurückbleibt 

Die  einfache  Überlegung  lehrt  uns  schon,  dafs  viele 
Arbeiten,  die  zu  der  Nebenbesciiafti^ung  der  Schulkinder 
gehören,  in  hygienischer  Beziehung  ersprielslich  sein 
können.  Natürlich  ist  dazu  notwendig,  dals  sie  in  friscJiery 
reiner  Luft  ausgeführt  werden,  nidit  zu  schwer  sind,  und 
dafs  den  Kindern  ausreichende  Zeit  zur  Ruhe  gewährt 
wird.  Unter  solchen  Bedini^M innren  kann  man  sich  wohl 
mit  denselben  einverstanden  erklären.  Aber  nicht  immer 
werden  diese  Forderungen  erfüllt,  und  dann  verwandeln 
sich  die  hygienischen  Vorteile  der  Thätigkeit  in  um  ao 
schwerere  Kachteile. 

Namentlich  wird  darin  gesündigt,  dafs  bei  der  Neben- 
beschidtigung  den  Kindt  rii  zu  schwere,  zu  langandaucriide 
und  zu  einförmige  Arbeit  zugemutet  wird.  Überanstrengung 
der  Organe  führt  aber  stets  eine  Schädigung  derselben 
herbei,  die  bis  zur  Verunstaltung,  zur  Fanktionsunfilhig» 
keit  und  zum  Absterben  gehen  kann.  »Nach  Sehtiümr^ 
kommen  bei  Kindern,  die  in  stets  vorgebückter  Halt  uns: 
arbeiten  müssen,  ungemein  häufig  Verkrümmungen  der 
Wirbelsäule  vor.  Knaben,  die  als  Maschinensticker  ar- 
beiten, sind  nach  kurzer  Zeit  durch  ihren  asymmetrisdiea 
Brustkorb  als  solche  zu  erkennen,  während  solche,  die  zu 
früh  mit  Feile  und  Raspel  arbeiten,  hoho  Schultern  haben. 
Nach  den  LTntersuchiiii^en  Bftsrhh(( ks  sind  unter  den 
Fädierkindern  5  pCt.  mehr  Kurzsichtige  als  unter  den 
andern,  und  die  Zahl  der  Augenkranken  war  bei  ihnen 
2V9mal  giüfser.  Auch  das  häufige  Vorkommen  von  ün- 
taugUchkeit  zum  Militärdienst  wegen  mangelhafter  Körper^ 
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entwickelaiig  mub  als  Beweis  fttr  den  Daclitelllgen  Ein- 

flu  Fr  der  Pabrikarbeit  ^Iten.  Nach  SchuUer  wurden  in 
lodu^ti  i« Teichen  l^eziiken  der  Schweiz  19,7 — 23,3  pCt.  der 
Bekruten  zurückgewiesen,  in  tubrikarmeu  nur  14,3—18,9 
pCt*  Diese  Zahlen  werden  begreiflich,  wenn  man  erwägt, 
dals  die  einseitige  Uuskelthfitigkeit  und  der  durch  die 
schlechte  Haltung  ausgeübte  JhudL  gerade  dem  kindlichen 
Skelett  verderblich  wird.«*) 

In  den  meisten  Fällen  wird  als  Folge  unzweckraäfsiger 
Nebenbeschäftigung  ein  bestimmtes  Leiden  während  der 
Schulzeit  kaum  in  Erscheinung  treten,  obwohl  su  einer 
Schädigung  der  Oesundheit  bereits  der  Grund  gelegt  ist; 
denn  der  Organismus,  welchem  nicht  seine  volle  Ent- 
wickeiung  zu  teil  wird,  die  er  unter  günstigen  hvi^ieni- 
schen  Verhältnissen  hätte  erreichen  können,  erfährt  für 
die  ganze  Lebenszeit  »eine  Schwächung,  eine  Herabsetzung 
seiner  Leistungsfähigkeit  und  eine  verminderte  Wider- 
standsfähigkt'it  gegen  kiaiikiiKiclirnflc  Kintlüsse.  Eine  be- 
Boiidere  Krankheitsioiüi  braui-ht  sich  deswegen  noch  nicht 
innerhalb  der  Entwickelungsjahre  zu  zeigen.  Viele  wäh- 
rend dieser  Periode  gegründete  Krankheitsanlagen  gelangen 
eist  weit  später  zur  Entwickelung.c    (Kcf/.)  ^) 

Es  erübrigt  noch,  auf  die  Zeit  der  Ruhe,  namentlich 
auf  die  des  Schlafes,  etw^as  einzugch»'n.  A7//v/  fordert  für 
geistig  beschäftigte  Erwachsene  B  vStunden  Schlaf,  8  Stun- 
den zu  Mahlzeiten,  Körperbewegung  u.  s.  w.  und  8  Stun- 
den zur  Arbeit.  Auch  das  Bestreben  nach  Verkürzung  der 
Arbeitszeit  und  nach  Einführung  des  Normalarbeitstages 
ent>pii  ht  dieser  Tageseinteilung.  Es  ist  nun  nicht  mög- 
lich, aus  physiologischen  oder  hygienischen  Gründen  die 
genaue  Dauer  der  Arbeitezeit  und  der  Kuhezeit  zu  be- 
stimmen, sondern  wir  müssen  uns  mit  allgemeinen  Er- 
wägungen begnügen.  Dafs  jede  zu  langandauernde  Arbeit 
die  (iesundbeit  der  Erwachsenen  schädigt,  kann  ^itleiiaul'sig 

1)  Peiri,  Kioderarbeit  in  Dammers  HandwÖrterbacb  der  Oesuod- 
beitiipflege.   Stuttgart,  1891.  8.  413. 
^  A.  a.  0.  8. 135. 
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nachgewiesen  werden.  Eine  tägliche  Arbeitszeit  von  acht 
bis  sehn  Stunden  ist  im  allgemeinen  das  Hals,  das  ohne 

ScbädifTung  der  Gesundheit  geleistet  werden  kann.  Da 

dief>e  Dauer  aber  für  Erwachsene  als  das  Maxiamni  gilt, 
80  niüfste  die  Arbeitszeit  für  Kinder  duch  entsprechend 
beschränkt  werden.  Nun  sind  die  Schulstunden  und  die 
iiättsliche  Arbeit  für  dieselben  für  die  Kinder  bereits  Ar- 
bettBstunden,  zu  denen  noch  die  NebenbeschSfügung  tritt 
Wollten  wir  auch  den  Hinweis  auf  die  Verschiedenartig- 
keit der  Arbeit  und  damit  auf  die  Bethiitigung  der  ver- 
schiedenen Oigaoe  als  berechtigt  gelten  lassen,  so  sollte 
doch  die  gesamte  Inanspruchnahme  der  Kinder  niemals 
eine  längere  Dauer  haben,  als  der  Erwachsene  zu  leisten 
hat;  es  wfiren  daher  für  die  gröfsten  Kinder  im  Höchst- 
fälle 8  —  9  Stunden,  für  die  kleineren  5—6  Stunden  täg- 
liche Arbeitszeit  zuzulassen,  aber  dies  alles  immer  unter 
der  Voraussetzung,  dals  die  Schulzeit  mit  in  die  Arbeit»- 
zeit  gerechnet  wird.  £$  würde  demnach  das  Maximam 
der  tiiglichen  Nebenbeschäftigung  3--4  Stunden  betragen 
dürfen.  Bei  einer  solchen  Dauer  ist  ausreichende  Zeit  zur 
Kulie  und  zum  Schlafen  für  die  Kinder  vorhanden. 

Im  Zustande  der  Ruhe  ist  der  Verbrauch  an  Kräften 
ein  geringer;  zugleich  findet  auch  die  Entfernung  der 
giftigen  Ermfidungsstoffe  und  der  Ersatz  der  verbrauchten 
Kräfte  statt.  Aber  dieser  Ausgleich  ist  gegenüber  den 
durch  die  Arbeit  hervurgerufeueü  Schädigungen  kein 
vollkommener;  denn  wir  verbrauchen,  selbst  wenn  wir 
wachend  ruhen,  an  Kräften  immer  noch  mehr,  als  wir 
nnserm  Körper  an  Ersatz  zuführen.  Es  geht  dies  daraus 
hervor,  dafs  trotz  völliger  Ruhe  in  bestimmten  Zwischen- 
räiunen  sieh  das  Bedürfnis  nach  Schlaf  einstellt  Erst  in 
diesem  Zustande  kann  ein  voiikommeuer  Ausgleich  er- 
folgen, was  sich  ja  auch  darans  ergiebt,  dafs  wir  nach 
ausreichendem  Schlafe  uns  frisch  und  arbeitsfreudig  fühlen. 
Das  Bedürfnis  nach  Schlaf  ist  während  des  Wachstums 
ein  gnifs^Tes  als  bei  Erwachsenen;  denn  das  Kind  mufs 
seinem  Kurper  nicht  nur  Ersatz  für  den  Verbrauch  ge- 
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wibreD,  semdern  ihm  auch  den  Mehrbedarf  für  das  Wachsen 
anführen.  »Wird  dem  Bedarf  an  Schlaf  nicht  in  Ti  lh  ra 
Maise  Genüge  getban,  bo  mufs  die  Eotwickelung  leiden; 
<lie  Widerstandskraft  g^n  krank  machende  Binflttsse  wird 
^ring^,  neue  Krankfaeitsanlagen  entstehen  oder  ererbte 
.gedeihen  leichter;  unter  allen  Umständen  aber,  auch  wenn 
bestimmte  Krankheiten  nicht  eintreten,  ist  der  Organismus 
.schlieislicb  schwacher,  als  er  sonst  sein  müfste.«  (Key.)^) 
Als  Dotwendige  Schlafdaner  f&r  Schulkinder  fordert  die 
Hygiene: 

7.^  9.  Lobea^jahr  11  Standea  ?oa  8  Uhr  ab.  b»  7  Uhr  mor§i, 
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Nachdem  wir  die  physit)logischen  und  hygienischen 
Bedingui^gen  an  die  körperliche  Arbeit  im  ailgemeinen 
kennen  gelernt  haben,  sind  noch  die  einzelnen  unter  die 
Kebenbeschäftigungen  fallenden  Arbeiten  nach  dieser  Rich- 
tung zu  betrachten. 

Der  Vorzug  der  laiui wirtschaftlichen  Arbeiten  besteht 
darin,  dafs  sie  zumeist  im  Freien  verrichtet  werden,  dafs 
viele  derselben  den  kindlichen  Kräften  angemessen  sind 
und  dafs  sie  zum  Teile  eine  gute  Körperbewegung  zu 
veranlassen  im  stände  sind.  Sie  können  aber  auch  nach* 
teilig  wirken,  wenn  sie  zu  laiifre  währen  und  dadurch 
dem  Kinde  die  erforderliche  Zeit  zur  Nachtruiio  be- 
schränken. Dies  ist  z.  B.  der  Fall  bei  den  mit  dem  Hüten 
des  Viehes  oder  mit  Diensten  auf  Hof  und  Feld  beschäf- 
tigten Kindern,  die  oft  schon  um  4  oder  6  Uhr  morgens 
aufstehen  müssen  und  am  Abend  kaum  vor  10  Uhr  zu 
Bett  kommen.  Andere  Arbeiten  können  durch  die  lang- 
dauernde Einförmigkeit  der  Thätigkeit  schädlich  wirken, 
wenn  z.  B.  bei  Eübenarbeiten  die  Kinder  von  früh  bis 
spät,  auch  in  der  grölsten  Sonnenhitze,  in  gebückter  Hal- 
tung thätig  sein  milssen.  Ebenso  kann  auch  das  Kartoffel- 

A.  a.  0.  S.  IÜ9. 


Digitized  by  Google 


—    38  — 


eiosammelD,  bei  dem  die  Kinder  in  den  häufig  acbos 
kühlen  Herbsttagen  and  bei  jeder  Witterung  den  ganten 

Tag  über  auf  der  Erde  sitzen  müssen,  der  Gesundheit 
schädlich  werdon. 

Die  Fabrikarbeit  hat  —  abgesehen  von  der  körper- 
lichen Bewegung  —  kaum  einen  Vorteil^  dagegen  eine 
Reihe  schwerer  Schaden  im  Gefolge.  Sie  YoUziefat  sich 
meistens  in  geschlossenen  Räumen  und  in  einer  häufig 
unreinen  Luft,  welcher  Staub  aller  Art  und  vielfach  auch 
Infektiouskcime  beigemengt  sind.  Die  Thätigkeit  ist  in 
der  Kegel  einförmig;  teils  sind  für  dieselbe  ganz  bestimmte 
Zwangsstellungen  notwendig,  teils  werden  dieselben  Muskel- 
gruppen und  Nenrencentren*  in  Anspruch  genommen.  Oft 
ist  die  Arbeit  unsauber  und  schadet  durch  die  lange 
Dauer.  Bekannt  i>t,  dafs  schon  ]^rstah.\xi  über  die  hv- 
gienischen  Gefahren  der  Fabrikarbeit  klagte.  »Wohl  waren 
manche  Kinder  halb  nackt,  zerlumpt  und  ungewascbeUf 
aber  dabei  blühend  wie  Rosen,  lustig  wie  Eichhörnchen, 
harmlos  wie  lümmchen  und  glücklich  wie  Engel.  Heiter 
und  unschuldig  übten  sie  ihre  Kräfte,  freuten  sich  der 
Freiheit,  genossen  die  kleineu  Freuden  des  Dorfes  und 
wuchsen  frisch  und  kräftig  heran.  Aber  ach,  wie  sehen 
die  Kleinen  nach  drei,  vier  Jahren  aus!  Kaum  wieder» 
zuerkennen!  Die  vollen  Backen  waren  eingefiiUen  und 
tuhl,  die  Augen  matt  und  scheu,  die  Röte  der  Gesundheit 
war  aus  dem  (Jesiclite  und  der  frohe  Lebensmut  aus  dem 
Herzen  verschwunden.  Und  wer  hatte  diesen  Wechsel 
verschuldet?  Die  Baumwoilenfabrik !  Um  des  käi^lichen 
Erwerbes  willen  wurden  schon  die  Kinder  hineingetrieben. 
Die  lange,  geistlose  Arbeit,  die  stickige  Luft,  die  fliegen- 
den Fasern,  die  schlechte  Nahrung,  die  üblen  Reden  der 
Alten  u.  a.  vergifteten  langsam  Leib  und  Seele.«  (Polacky 
Vater  Pestalozzi.    Bonn,  Soennecken,  1896.) 

Die  Hausiodustrie  kann  in  gleichem  Mafse.  schädigend 
wirken.  Die  blassen  Gesichter  mancher  Kleinen  erheben 
die  schwersten  Anklagen  ^egen  (he  gewissenlosen  Eltern, 
die  die  Kinder  über  das  Mals  ihrer  Kratte  hinaus  an* 
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geetfenfl^  haben.  In  der  Regel  aber  wird  bei  der  Haa»* 

indastrie  nicht  so  lange  und  so  stetige  Arbeit  den  Kin- 
dern zugemütet  als  bei  der  Fabrikarbeit,  weil  die  Eltern 
teilweise  mehr  Kücksicbt  auf  die  Gesundheit  der  lünder 
oebmen  als  fremde  Arbeitgeber. 

Die  übrigen  Nebenbescbftftigangen  sind  in  gesondh»^ 
lieber  Beziehung  zum  Teil  erspriefeUch^  weil  sie  im  Freien 
ausgeübt  werden,  wie  Hausieren,  Handel^  Hoten-  und 
AustragedioDste,  Kegelautsetzen  u.  s.  w.,  zum  Toll  aber 
auch  schädlich  durch  die  Gröfse  der  Arbeitsleistung,  durch 
die  Verkürzung  der  Nachtruhe  und  durch  manche  andere 
Umstände.  Den  Beweis  liefern  uns  die  mitgeteilten  Sta^ 
tistiken.  Wenn  Kinder  ihre  Thätigkeit  am  Morgen  um 
3  Uhr  beginnen  oder  andere  ihre  Arbeit  bis  in  die  Nacht 
hinein  fortsetzen,  so  mufs  es  an  dem  ausreichenden  iSchiaf 
fehlen,  der  in  diesem  Alter  zu  einer  normalen  £ntwicke- 
Imig  unbedingt  notwendig  ist  Frühsttick-  und  Zeitung* 
tragen,  Hausieren  und  Handeln,  Boten-  und  Austrage- 
dienste müssen  bei  Wiiui  und  Wetter  crescbeheD,  und  oft 
sitzen  die  Kinder  mit  denselben  Kleidern  und  Stielein, 
die  bei  der  Arbeit  durchnäCst  sind,  stundenlang  in  der 
Schule.  Die  im  Oastwirtsgewerbe  beschäftigten  Jünder 
erhalten  geistige  Getränke  in  einer  Menge,  die  ihre  Ge- 
sundheit schädigen  mufs.  Namentlich  tritTt  dies  für  die 
beim  Kegelaufsetzen  verwendeten  Knaben  zu.  Statt  Bier 
und  Schnaps  sollte  man  ihnen  Stullen  und  eine  Tasse 
Kaffee  geben  lassen,  womit  man  den  Knaben  eine  gröisere 
Wohltfaat  erweisen  würde. 

b)  In  moralischer  und  geschlechtlich-sittlicher 
Beziehung.  Auf  den  guten  Einflufs,  den  die  erwerbende 
Thätigkeit  in  moralischer  Hinsiciit  ausübt,  ist  schon  in 
der  Einleitung  hingewiesen.  Das  Kind  wird  an  Arbeit- 
samkeit und  S|NUBamkeit  gewöhnt,  vor  dem  mttlsigen 
Leben  und  seinen  Folgen  bewahrt  und  fühlt  Befriedigung, 
dafs  es  die  Not  im  Elternhause  lindern  kann.  Aber  ebenso 
M' Ii  wer  wiegend  sind  auch  die  Nachteil»\  Das  Zusaiiiuun- 
«ein  des  Kindes  mit  Halbwüchsigen  und  Erwachsenen  in 
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Fabriken  nod  auf  dem  Felde,  die  aoehxerbietigeii  Redena- 
arten,  die  es  über  Eltern,  DieDstheiren  und  Lehrer  bört^ 

die  Roheiten,  die  es  in  der  ßehandlnng  des  Vieb^  sieht 
und  selber  vc41tuln*t,  und  viele  andere  Faktoren  üben  den 
uacliteiiigsten  Eiutlufs  auf  seinen  Cliarakter  aus.  Der  sitt^ 
liehe  Gehalt,  der  in  die  Jugend  durch  Schule  und  Familie 
gepflanzt  iat,  wird  yemicfatet  Wahrhaftigkeit,  Ehrlichkeit 
und  Fieüs  mttasen  ja  verBchwinden,  wenn  das  Kind  tät- 
lich sieht,  wie  so  mancher  Mensch  mit  Lüge,  Untreue  uiui 
Faulheit  durch  die  Weit  kommt.  Nicht  selten  werdeu  in 
den  Fällen,  wo  der  Verdienst  kein  bestimmter  ist,  die 
Kinder  verauohen,  die  Eitern  über  die  Höhe  desselben  m 
täuschen,  um  einen  TeU  für  sich  zu  verwenden.  In  Ohai^ 
lottenburg  sind  als  nacliti  ili^i'  Kolben  konstatiert:  in  elf 
Fällen  das  Geben  liiuter  die  Schule,  in  31  Fällen  Lüge,, 
in  5  Fällen  Lüge  und  Betrug,  in  4  Fällen  Diebstahl,  in 
3  Fällen  Lüge  und  Diebstahl,  in  I  Fall  Ungehorsam,  ia 
1  Fall  Auflehnung  gegen  die  Schulordnung,  in  3  FäUeo 
Unsauberkeit ,  in  5  Fälieu  Kuheit  in  Verbindung  mit 
Liederlichkeit  und  Widersetzlichkeit,  in  1  Fall  böswillige 
Nachrede,  in  3  Fällen  Belästigung  durch  uogebühriiche^ 
Beden.  In  17  Fällen  wird  von  den  Lehrern  Zwangs- 
erziehung empfohlen.  In  9  Fällen  sind  gerichtliche  Stmfea 
ergangen.  —  In  dem  Ephoralbericht  der  Kreis -Synode 
Berlin  U  wurde  iöü5  von  Superintendent  SchoidH  rner 
folgendes  mitgeteilt:  Die  Jugend  gleite  leider  vielfach  auf 
die  Abwege  des  Verderbens,  namentlich  dadurch,  dals  die 
Kinder,  schon  frühzeitig  auf  eigenen  Gelderwerb  ange- 
wiesen ,  den  Versuchungen  des  großstädtischen  Lebens 
preisgegebt  11  werden.  Eine  Umfrage  unter  den  jugend- 
lichen Grtangenen  des  Gefängnisses  in  Plötzensee  (bei 
Berlin)  hat  ergeben,  dals  von  100  Knaben  70  während 
der  Schulzeit  und  zwar  20  seit  dem  7.-9.  Leben^ahre* 
als  Frübstücksträger,  Zeitungsträger,  Rollwagenbegleiter^ 
Laufbursehen,  Kegeljungen  u.  s.  w.  beschäftigt  wurden. 

Wenn  Kinder  durch  ihren  Verdienst  zum  Unterhalt 
der  Familie  beitragen  müssen,  so  werden  die  Eltern  ihneut 
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gegenüber  oft  genug  Dicht  die  notwendige  Autorität  be* 
wahren  können.  Das  Kind  fühlt  sich  den  Eltern  gleich* 
berechtigt,  wird  selbständiger,  als  es  gut  ist,  und  will  viel* 

fach  nach  eigenem  Belieben  lel)on.  Diese  Frühreife  zeif^t 
sich  in  den  verscbiedeusten  Auswüchsen,  von  doneu  das- 
oft  hervortretende  Auflehnen  gegen  die  Autorität  der  be- 
dauerlichste ist 

Am  gröfeten  sind  natfirlich  die  Gefahren  nach  der  ge- 
schlti  lulichen  Seite  bin.  Betrachten  wir  zunächst  die  land- 
wirtschaftlichen Arbeiten!  Das  mit  dem  Hüten  des  Viehes 
beschäftigte  i^ind  sieht  die  Tiere  die  Begattung  voliziehen; 
es  ist  aliein  auf  dem  Felde;  jede  Thätigkeit  des  Geistes 
und  jede  anstrengende  körperliche  Arbeit  fehlt  So  sind 
die  günstigen  Bedingungen  zur  Entstehung  und  Ausübung 
geschlechtlicher  Verirningon  gegeben,  denen  das  Kind 
denn  auch  in  der  Einsamkeit  ungestört  frönt  Zudem 
sind  diese  Hiitekinder  am  Abend  meistens  in  der  Gesell- 
schaft der  Knechte  und  Mägde,  haben  nicht  selten  die- 
selben 8chlafräume  wie  diese,  hören  Zoten,  sehen  un« 
ztichti£:e  Handlmii:* n  und  \v(  icien  ZU  diesen  in  scham- 
losester Weise  angeleitet  und  gemifsbraucht  Wie  oft 
mögen  solche  Kinder  schon  während  der  Schulzeit  Ver- 
kehr mit  dem  andern  Geschiechte  getrieben  haben!  Diese 
sittlichen  G^idiren  sind  es  wohl  auch  gewesen,  welche  Ver- 
anlassung zu  der  Bestimmung  gegeben  haben^  dafs  schul- 
pflichtige Mädchen  zum  Hüten  ^^^^  nicht  verwendet  wer- 
den dürfen.  (Verfügung  der  Regierung  zu  Gumbinnen.) 
In  einzelnen  Gegenden,  z,  B.  in  Norderdithmarschen,  ist 
der  Arbeitgeber  Terpflichtet,  dem  HütekiDde  >in  seinem 
Hause  einen  von  den  8chlafstätten  des  erwachsenen  Ge- 
sindes abgesonderten  SdilatVaum  anzuweisen,  es  nicht  deia 
(iesiude  gleich  zustellen,  s^jnderu  als  zur  engeren  i^'amilie 
gehörig  anzusehen  und  zu  behandeln,  es  darum  unter 
seine  väterliche  Obhut  zu  nehmen  und  es  sowohl  in  der 
Arbeitszeit  als  auch  in  den  arbeitsfreien  Stunden  zu  über- 
wachen.« Würde  überall  solchen  Verordnungen  ent- 
sprechend verfahren,  so  würde  es  mit  der  6ittlichkeit  der 
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Hfitekinder  besser  als  bisher  bestellt  sein ;  dsra  wttide 
nicht  das  Urteil  aus  der  Provinz  Brandenburg  gelten: 
Die  kürzlich  konfirmierten  Hütemädchen  geben  sich  zum 
gröfsten  Teil  rückhaltslos  preis.  (WHfenimg  und  Hiiek- 
stääi,  Die  geschlechtlich-sittlichen  Verhältnisse  der  evan- 
gelischcD  Landbewohner  im  Deutschen  Reiche.  Bd.  L)^) 
Ähnliche  sittliche  Gefahren  bestehen,  wenn  sidi  schnl- 
Pflichtige  Knaben  und  ^Mädchen  für  die  schulfreie  Zeit  des 
Tatres  bei  eirieni  Arbeitsgeber  vorniieten,  um  bei  anderen 
landwirtschaftlichen  Arbeiten  mitzuhelfen.  Zumeist  werden 
solche  Kinder  dann  den  Knechten  und  Mfigden,  mit  denen 
sie  in  stetigem  Verkehr  sind,  gleich  geachtet  und  behandelt 
»Sie  kommen  hier  mit  sittlich  unzuverlässigen  oder  gar  ver- 
dorbenen Leuton  in  Berühriinir.  werden  Zeugen  von  Ge- 
sprächen und  Handlungen,  die  Kindern  unter  allen  Um* 
ständen  verborgen  bleiben  sollten.  Man  muls  nur  einmal 
die  Zweideutigkeiten  und  offenbaren  Zoten  belauscht  haben, 
in  denen  sich  die  Leute  bewegen,  sobald  beide  Oeschlechtar 
—  namentlich  Hofgänger  und  Hofgängerinnen,  Knechte 
und  Mägde  —  zusammen  arbeiten,  mufs  die  unkeuschen 
Handghfife  und  Balgereien  gesehen  haben,  die  hier  als 
hannlose  Schense  gelten,  und  man  wird  zugeben,  dals  ge- 
rade in  der  gemeinsamen  Beschäftigung  der  Kinder  mit 
den  Erwachsenen  ein  hervorragend  schädliches  Moment 
liecrt.«  (Afjnhd,  Die  ländliche  Arbeiterjugend  im  liebte 
der  bittlielikeit.)') 

Die  Fabhkarbeit  hat  in  geschlechtlicher  Beziehung  die- 
seiben  Gefahren  im  Gefolge. 

Weniger  bedenklich  ist  die  Hausindustrie;  denn  man 

kann  wohl  annehmen,  dafs  die  Eltern  die  nötige  Rück- 
sicht auf  die  Kinder  nehmen  und  gute  8itte  wahren  wer- 
den, selbst  wenn  fremde  Personen  im  häuslichen  Qeweibe 
beschäftigt  werden. 

Ton  den  übrigen  Nebenbeschäftigungen  ist  ein  Tnl 
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ohne  sittliche  Bedenken,  z.  B.  Kinderpflege  and  Auf- 
wartung, Laufbursche.  Mit  anderen  sind  aber  irrofse  Ge- 
fahren verbunden.  Die  Kinder,  die  mit  Blumen,  istreich* 
bölxem  und  andeni  kleinen  Dingen  handeln,  sehen  und 
hören  in  den  späten  Abendstunden  auf  den  Stra&en  und 
in  den  Restanrants^  namentlich  in  denen  mit  weiblicher 
Bedienung:,  Dinge,  die  ihnen  besser  vtiburgen  blieben. 
JUtere  schulpflichtige  Mädchen  werden  verführt.  Ähnlich 
liegen  die  Yerh&itDisse  am  Moi^gen,  wenn  Frühstück,  Milch 
und  Zeitungen  ausgetragen  werden;  auch  dann  sieht  die^ 
Qrolsstadt  Straüienbilder,  die  der  Sittlichkeit  Hohn  sprechen. 

c)  In  Bezug  auf  die  Schule.  Natürh'eh  ist  es, 
dafs  bei  einer  umtangreichen  Nebeubeschä^igung  der 
Kinder  die  Schule  mit  grofsen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen 
hat  Vernichtet  wird  nicht  nur,  was  diese  durch  die  Er* 
Ziehung  geschaffen  hat,  sondern  es  wird  auch  solchen 
Kindern  durch  die  verschiedensten  Umstände  die  Möglich- 
keit genommen,  ihr  Wissen  und  Können  in  möglichstem 
Halse  zu  vermehren.  Es  ist  in  dieser  Beziehung  u.  a. 
darauf  hinzuweisen,  dafis  m  einer  Reihe  von  Fällen  die 
Schulzeit  der  nehenbeschäftigten  Kinder  beschränkt  ist^ 
dafs  der  Unterricht  vielfach  versäumt  wirfi.  und  dufs  sich 
auch  die  Kinder,  wenn  es  irgend  tlmnlich  ist,  schon 
— 1  Jahr  vor  dem  Ende  der  Schulpflicht  dispensieren 
lassen.  Wird  ein  diesbeisttgliches  Gesuch  nicht  bewilligt,, 
so  fehlen  diese  Kinder  häufig  und  bezahlen  von  ihrem 
gröfseren  Verdienste  die  geringeren  Strafen  für  die  Schul* 
Versäumnis.  Ferner  haben  die  neueren  physiologischen 
Arbeiten  über  Ermüdungserscheinungen  nach  körperlicher 
und  geistiger  Arbeit  (Mosso,  »Die  Ermttdungc;  Burger' 
stein,  »Die  Arbeitskurve  einer  Schulstunde«;  KmepeHn^ 
»Über  geistige  Arbeit«  und  ^Zuc  Hygiene  der  Arbeitt; 
Griesbackf  »Energetik  und  Hygiene  des  Nervensystems 
in  der  Schule«)  ergeben,  dals  zwischen  körperlicher  und 
geistiger  £rmüdung  nahe  Beziehungen  bestehen.  An-^ 
strengende  Muskelarbeit  setzt  die  geistige  Leistungsiiibig- 
keit  herab.    Nach  einem  anstrengenden  Marsche,  einer 
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Tuto-,  Fecbt-  oder  BuderübaDg  ist  man  wenig  fiihig  zum 
Studieren.  Mosso  und  Kfaeprlin  finden  die  Erklämng 
dieser  Thatsache  im  wesentlicben  in  den  geistigen  Er- 

niüdungsstoffen  und  in  der  Schwächung  des  Nervensystems. 
»Die  physischen  Bedingungeu  des  Denkens  und  des  Ge- 
dächtnisses werden  durch  die  das  Blut  vergiftenden  Er* 
müdungsprodulrte  und  den  Verbrauch  an  nervöser  Eneigie 
ungünstig  beeinHufstc  (Moaso.)^)  »Die  Erklfirung  liegt 
einmal  darin,  dafs  auch  die  Muskelarbeit  nur  durch  die 
Bewegungsantriebe  zu  stände  kommt,  die  vom  Nerven- 
gewebe ausgehen.  Bei  körperlicher  Thätigkeit  wird  also 
dieses  letztere  immer  gieiciizeitig  mit  ermüdet  Es  ist 
jedoch  auch  möglich,  dafe  durch  geistige  und  körperliche 
Thätie-keit  iii  gleicher  Weise  e^iftiere  Zerfallstoffe  fr^bildet 
weiden,  welche  bei  staikerer  Anhäufung  im  Körper  nicht 
nur  am  Orte  ihrer  Entstehung,  sondern  vielleicht  all- 
gemein jene  Herabsetzung  der  Arbeitsfiihigkeit  herbei- 
Hihren,  die  wir  als  Ermüdung  bezeichnen.«  (KraepeUn^^ 
Die  Hütekinder  besuchen  die  Schule  zumeist  nur  auf 
kurze  Zeit  am  Tage  oder  auch  nur  an  einzelneu  Tagen  der 
Woche.  DaDs  iiier  oft  viel  zu  grofse  Milde  herrscht,  zeigt 
eine  Verfügung  der  Begierung  zu  Qumbinnen,  in  welcher 
es  heifst:  »Die  Hütekinder  müssen  auch  während  der 
Hütezeit  an  einem  ganzen  oder  an  zwei  halben  Tagen  in 
iier  Wuche  dem  Schulunterrichte  beiwohnen.«  Weiche 
Last  lur  eine  Landschule,  wenn  sich  unter  ihren  Be- 
suchern eine  Zahl  solcher  Hütekinder  befindet!  Besser 
ist  es  dann  doch  noch,  wenn  die  Hütekinder  an  jedem 
Tage  wenigstens  zwei  Stunden  —  meistens  am  Morgen 
von  6 — 8  Uhr  —  zur  Schule  iniissen.  Es  ist  klar,  dafs 
der  ijthrer  an  Schularbeiten  wenig  von  solchem  Kinde 
zu  erwarten  hat  Kommt  dasselbe  aus  den  Schulstunden, 
so  muis  es  sogleich  mit  dem  Vieh  auf  das  Feld  und 
kehrt  erst  mit  Sonnenunteigang  heim.    Zeit  für  SchuK 
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arbeit«!  bleibt  ihm  Dicht;  oft  geht  ee  wieder  so  zar 
Schale,  wie  es  sie  Terlassen  bat 

Aus  deiu  östlichen  Holstein  wird  berichtet,  dafs  sich 
dort  jeder  Bauer  mindestens  einen  schulptlichtip^j  Dienst- 
jungen  hält.  £8  giebt  sogar  landwirtschaftliche  Vereine,  die 
einem  KDaben,  wenn  er  bereits  drei  Jabre  bei  demselben 
Bauer  gedient  bat  Kar  Konfirmation  eine  Uhr  als  Prämie 
^eben.  Daraus  erhellt^  dafs  die  Knaben  schon  Toni  10.  und 
11.  Jahre  an  dienen  müssen.  Diese  Dienstjungen  müssen 
nun  des  Morgens  um  4  Uhr  mit  der  Arbeit  beginnen, 
die  bis  zur  letzten  Minute  Yor  dem  Scbulanfang  währt. 
Kommen  sie  aus  der  Schule,  so  wird  die  Arbeit  fort- 
gesetzt, und  oft  mttssen  diese  Jungen  noch  am  Abend, 
wenn  das  andere  Dienstpersonal  sclion  Feierabend  hat, 
das  Vieh  futtern  und  andere  Arbeiten  verrichten.  An 
ein  Vorbereiten  auf  den  Unterriebt  ist  Dicht  zu  denken; 
auch  ist  es  klar,  dafe  Kinder,  die  von  4  Uhr  moigens  bis 
9  und  10  Uhr  abends  arbeiten  müssen,  selbst  dem  besten 
Unterricht  nicht  mit  iVufm*  i ksaiiikeit  folgen  können,  weil 
öie  kurperlicb  ermüdet  sind  und  nicht  ausgeschlafen  iiabon. 

Für  die  Schule  gleicherweise  schädlich  ist  es,  wenn 
ans  Kücksicbt  auf  landwirtschaftliche  Arbeiten  für  die 
irrOfseren  Schiller  eine  Unterbrechung  des  Unterrichts  auf 
kürzere  oder  liinfrere  Dauer  stattfindet. 

Die  Fabrikarbeit,  die  Hausindustrio  und  die  übrigen 
gewerblichen  Nebenbeschäftigungen  weisen  dieselben  Nach- 
teile auf.  Da  die  von  der  Schule  freigelassene  Zeit  durch 
die  Nebenbeschäftigung  besetzt  ist,  so  haben  die  Kinder 
nicht  Zeit  genug,  ihre  häuslichen  Schularbeiten  ordentlich 
anzufertigen.  Infolge  der  beschrankten  Naehtruhe  und  der 
durch  die  Arbeit  herv^orgerufenen  Abspannung  sind  die 
Schüler  nicht  im  stände,  dem  Unterricht  mit  der  nötigen 
Aufmerksamkeit  zu  folgen.  Dazu  kommt  noch,  dais  die 
Nebenbeschäftigung  die  Kinder  mit  einem  fremden  Ge- 
dankenkreise erfüllt,  der  iiaufige  Ablenkung  vom  Seiml- 
unterricht  bewirkt  In  einzelnen  Orten  hat  man  versucht, 
durch  die  Statistik  eine  zahlenmäfsige  Feststellung  des 
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EkifluaaeB  der  Nebenbeschäftigiiiig  auf  die  8ehiile  m 
gewionen.  Es  ergab  sieb,  dafs  in  Chariottenburg  in 
488  Fällen  —  49,84  pCt.  und  in  Stettin  bei  55  pCt.  ein 
nachteiliger  Einflufs  sich  mciit  gezeigt  hat.  Als  die 
wesentlichsten  Schäden  erschienon  ünregelmäfsigkeit  und 
Unpünktlichkeit  im  Schalbesuch,  mangelnde  geistige  Beg^ 
samkeit  und  nnzoreichender  hftaslicfaer  Fleifs,  von  denen 
insbesondere  die  beiden  letzten  Mängel  allein  oder  in 
Verbindung  in  42^  Fällen  (Chariottenburg)  zn  Tajre  traten. 

Natürlich  werden  die  neben  beschäftigten  Kinder  in 
ihren  Fortscbritten  in  der  Regel  hioter  ihren  Aitera- 
genossen  zurQckbleibeo.  In  Rixdorf  standen  über  dem 
Darchschnittsalter  der  Klasse 

in  der  IL  76  von  108  Nebenbescbäftigten^ 

„  III.  u.  IV.   113        252  ^ 

„    „   V.  tt.  Vi.     60    „  135 
Es  waren  also  48,18  pCt.  der  Nebenbeechäftigtien  nicht 
regelmäfbig  versetzt. 

d)  In  wirtschaftlicher  Heziehnng.  An  Arbeits- 
kräften Erwachsener  ist  meistens  iiein  Mangel ;  allerdings 
wollen  und  müssen  diese  auch  so  bezahlt  werden,  daTs 
sie  nnd  ihre  Familie  dabei  existieren  können.  Gewährt 
der  Arbeitgeber  eotsprechenden  Lohn,  dann  finden  sidi 
auch  für  jede  Arbeit  Erwachsene  in  genügender  Zahl. 
Es  ist  auch  gar  nicht  zu  vei*stehen,  dafs  in  einer  Zeit, 
wo  über  Arbeitslosigkeit  geklagt  wird,  nun  durch  Ver- 
wendung Ton  Kindern  die  Arbeitsgelegenheit  für  £r> 
wachsene  noch  beschränkt  wird. 

Trotz  dieser  Erwägungen  ist  die  NebenbeschäfHgang 
der  Kinder  doch  in  einzelnen  Fällen  zu  billigen.  Wenn 
Gefahr  vorhanden  ist,  dafs  durch  elementare  Ereignisse 
(Dürre,  andauernden  liegen,  Frost)  ein  Notstand  in  der 
Landwirtschaft  entstehen  werde,  so  ist  es  wohl  zu  Ter> 
stehen,  wenn  die  Unterrichtszeit  verkürzt  wird,  damit  die 
gröfseren  Kinder  bei  der  Ernte  u.  s.  w.  helfen  können. 
Dasselbe  ^;iit  auch  für  das  Maikäfereinsarnniein.  Wenn 
aber  die  Kinder  vom  ISchulunterricht  befreit  werden,  ein- 
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ztg  md  allein  um  den  Arbeitgebern  billige  ArbeitBkrilfte 

zu.  verschaffen,  so  ist  dies  aufs  schärfste  zu  verurteilen. 

In  wirtschaftlicher  Beziehung  ist  es  auch  noch  zu  be- 
achten, (ia&  manche  Familien  erst  durch  den  Verdienst 
der  Kinder  in  der  Lage  sind,  sich  selbst  zu  onteibalten. 
Würden  de  diese  Nebeneinnahmen  nicht  haben,  so  wür- 
den sie  der  öffentlichen  AimenuDterstützung  anheimfallen. 
Wenn  die  Eltern  letzteres  auf  diese  Weise  verhiatiern 
wollen  and  können,  so  ist  die  lieben bescbäi'tigung  der 
Kinder  gewiÜB  za  rechtfertigen,  indessen  immer  nur  unter 
der  Yoraussetzung«  dafs  die  Kinder  in  keiner  Beziehung 
Schaden  erieiden. 

10.  Vorschtäge  zur  Beseitigung  der  Mlfeetände. 

Um  einen  Einblick  in  den  Umfang  der  gewerblichen 
Kebenbeschafidgang  und  der  damit  verbundenen  Yerhält- 
ntee  zu  gewinnen,  ist  die  Aufnahme  einer  Statistik 

an  den  verschiedensten  Orten  notwendig,  namentlich  an 
solchen,  wo  die  Kinder  in  der  Landwirtschaft,  in  der 
Hausindustrie,  mit  Fabrikarbeit  oder  anderen  gewerb- 
lichen Nebenarbeiten  beschäftigt  werden,  aber  des  Gegen- 
satees  we^en  auch  an  solchen,  wo  die  Kinder  von  der- 
artigen Arbeiten  iiiü^jrlichst  frei  sind.  Um  einen  Ver- 
gleich der  verschiedenen  Jbrgebnisso  zu  ennuglichen,  muis 
das  Schema  des  Fragebogens  ein  einheitliches  sein. 

Die  Aufnahme  hat  sich  auf  folgende  Punkte  zu  ei^ 
strecken: 

1.  Schule  und  Klasse. 

2.  Schüierzahl. 

3.  Zahl  der  Neben  beschäftigten. 

4.  Wieviele  sind  im  gewerblichen  Berufe  des  Vaters 
oder  der  Mutter  zu  Hause  beschäftigt? 

5.  Wieviele  sind  auiser  dem  Hause  bei  fremden  Per- 
sonen beschäftigt? 

6.  Wieviele  sind  auf  2 fache  Art  gewerblich  beschäftigt? 

7.  Wieviele  Kinder  aus  derselben  Familie  sind  be* 
schaftigt? 
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8.  Die  am  häufigsten  yorkommeoden  Arten  der  Neben- 
besofaäftiii^ng  (für  4  und  5  gesondert)  und  die  fMd 
der  in  jeder  Art  beecbfiftigten  Kinder. 

9.  Zu  welcher  Tagesstunde  beginnt  die  Nebenbescbäfti« 
gUDg  und  wann  hört  sie  auf? 

10.  Dauer  der  Nebenbeschäftigung  in  stunden. 
.  11.  i)Qrch8chnitt8aiter  aller  Kinder  der  Klasse. 
13.  Alter  der  besdiäftigten  Kinder  (einzeln). 

13.  Arbeitsleistnni^  der  Kinder.  (Länge  des  zurück- 
gelegten Weges  event  in  Zeitdauer.  Zahl  der  er- 
stiegenen Treppen.) 

14.  8tand  der  Eitern. 

16.  Jährlicher  Verdienst  der  Eltern. 

16.  Zahl  der  Kinder  besw.  der  zn  unterhaltenden  Per- 
sonen. 

17.  Wieviele  neben  beschäftigte  Kinder  sind  von  Witwen 
und  eheverlassenen  ijYauen? 

18.  Wieviele  sind  Ganawaisen? 

19.  Für  wieviele  Nebenbescb&ftigte  wird  seitens  der 
Kommune  ein  Pflegegeld  gezahlt? 

20.  Ist  unter  Berücksichtigung  der  Teurunfrs Verhältnisse 
des  Ortes  und  der  Kinderzahl  in  der  i?'amilie  der 
Verdienst  der  Kltem  für  ein  bescheidenes  Ausbommsn 
aosreicbend?  knapp  ausreicbend?  nicht  ausreichend? 

21.  Verdienst  der  Kinder  pro  Woche?  pro  Stunde? 

22.  Verwendung  des  Verdienstes. 

23.  Bei  wievielen  Kindern  zeigten  sich  ungünstige  ifol- 
gen  (und  welche?)  der  Neben beschliltigung? 

a)  in  gesundheitlicher  Beziehung? 

b)  in  sittlicher  Beziehnng? 

c)  in  Bezug  aut  die  Schule? 

24.  Voi"schläge  zur  Beseitigung  der  Mifsstände. 
Derartige  Aufnahmen  würden  das  ^laterial  liefern,  aua 

dem  sich  dann  erst  die  weiteren  Maisnahmen  ergeben. 

Zu  letzteren  übergehend,  ist  zunftchst  zu  wiederholeQ, 
dafs  ein  bescheidenes  Mafs  einer  Beschäftigung,  unter 
hygienischen  Verlmitnissen  ausgeiubrt,  meistenteils  als  ein 
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Nnteen  für  die  Kinder  beBeichnet  werden  Iowb.  Bei 
etwa  der  Hälfte  der  Nebenbescfaftfftigten  konnte  ja  ancli 

nach  den  Erhebuni:t»n  kein  nachteilij^or  Emiliifs  gefunden 
werden.  Würde  die  Nebeiibeschäkigun^  der  SchiUkiDder 
ganz  verboten  oder  sehr  wesentlich  beechrftnkt,  so  würde 
einer  kinderreichen  Familie  mit  geringem  Verdienst  der 
Eltern  oft  die  Existenz  anmöglich  gemacht  werden.  80 
weit  kann  in  dieser  Angelef^eDheit  das  Streben  nicht  gehen; 
es  ist  vieiraehr  das  Augenmerk  auf  die  Beseitigung 
der  gröfsten  Mifsstände  zu  richten. 

Diese  Übelstände,  die  sich  auf  ÜAst  alle  Arten  der 
Nebenbeschfiftigang  beziehen^  sind  folgende: 

1.  Bie  Arbeit  währt  zn  lange. 

2.  Die  Arbeit  beginnt  dcä  Morgens  zu  früh  und  dauert 
bis  in  die  Nacht  hinein. 

3*  Bie  Arbeit  ist  fär  Kinder  zu  schwer, 
4.  Bie  Arbeit  birgt  grofse  Geiabien  fOr  die  Sittlichkeit 
in  sich. 

6.  Die  gemeinschaftlit'lic  Arbeit  von  Kindern  mit  Halb- 
wüchsi^^en  und  Erwachseneu  schadet  dem  Charakter 
der  Kinder. 

Um  diese  Übelstinde  an  beseitigen,  müssen  alle  Fak* 
toren  des  Öffentlichen  Lebens  nach  Krüften  mitwirken. 

Zunächst  ist  aaf  gesetzgeberischem  Wege  Torzu- 
gehen.  Ähnlich  wie  für  die  jugendlichen  Arbeiter  be- 
stimmte Vorschriften  über  die  zulässige  Arbeitsdauer  er- 
lassen worden  sind,  so  müiste  auch  dieser  Schutz  den 
nebenbesdbfiftigten  Kindern  gewiSbrt  werden,  nnd  zwar 
ftlr  jede  Art  der  Thfttigkdt.  Es  ist  schon  oben  darauf 
hingewiesen,  dafs  die  Zeit  der  Nebenbeschäftigung  t^lich 
im  Höchstfälle  3  —  4  Stunden  dauern  dürfe.  Eiuschliefs- 
lich  der  Schulstunden  und  der  Zeit  für  die  Anfertigung 
der  häuslichen  Schularbeiten  kommt  damit  doch  bei  gröfse- 
ren  Kindern  eine  tiglidie  Arbeitszeit  von  8 — 9  Stunden 
heraus.  —  Gleichzeitig  müTste  auch  bestimmt  werden, 
dafs  die  Arbeiten  nicht  am  Morgen  vor  Schulbeginn  und 
am  Abend  nicht  nach  8  Uhr  betrieben  werden  dürften. 
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Wir  fordem  Toh  uDsero  Eiodem  dnroh  die  Schule  schon 
ein  ausreichendes  Arbeitsmaf^  und  müssen  ihnen  daram 

auch  die  erforderliclie  Ruh»\  namentlich  in  der  Nacht, 
wäbruti.  Dies  wird  aber  durch  das  Arbeiten  am  früheD 
lloigen  und  am  spaten  Abend  unmöglich  gemacht  — 
Femer  könnten  auch  diejenigen  Arbeiten  verboten  wer- 
den, weiche  für  die  ländlichen  Erfifite  au  schwer  und  für 
die  Sittlichkeit  gefährlich  sind.  —  Dafs  in  dieser  Weise 
auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  vorgegan^^en  werden 
kann,  beweist  der  Umstand,  dafs  in  betreff  des  von  K in- 
dem betriebenen  Hausierhandels  im  Reichstage  bei  der 
Beratung  der  OewerbeordnungsnoTelle  ein  von  den  Ver- 
tretern verschiedener  Parteien  untenseicdineter  Antrag  Lmx- 
mann  angenuiiiin  n  ist,  welcher  lautet:  »Kinder  unter 
14  Jahren  dürfen  nicht  auf  öffentlichen  Wegen,  Strafseu^ 
Plätzen  oder  an  öffentlichen  Wegen  oder  ohne  voigängige 
Bestellung  von  Haus  zu  Haus  feilbieten.  Die  Ortspolisei- 
behörde  ist  befugt,  soweit  in  bestimmten  Gegenden  ein 
derartiges  Feilbu  tt  n  durch  Kinder  herkömmlich  ist,  für 
diese  Gegenden  und  für  bestimmte  Zeitperioden,  die  in 
einem  Kalenderjahr  zusammen  vier  Wochen  nicht  über- 
schreiten dürfen,  die  vorstehende  Bestimmung  aulker  Kraft 
zu  setzen.c 

Den  Polizeibehörden  und  anderen  Aufsicht»- 
Organen  liegt  es  ob,  auf  die  genaue  Befolgung  der  er- 
lassenen Gesetze  zu  achten  event  selbstiuidig,  soweit  ihre 
Macht  reicht,  Bestimmungen  zur  Beseitigung  der  Ü bei- 
stände zu  erlassen.  Am  eingehendsten  mit  dieser  An- 
gelegenheit beschfiftigt  sich  die  Bttrgermeisterd  Hains  in 
nachstehender  »Polizei-Verordnung,  die  Verwendung  schul- 
pflichtiger Kinder  zum  Hausierhandel  betreffend«:  »§  1, 
Kindern,  weiche  das  14.  Lebensjahr  nicht  vollendet  haben 
und  noch  schulpflichtig  sind,  ist  nicht  gestattet,  Back- 
waren, Blumen,  Kurswaren,  Drucksachen  oder  andere 
Gegenstände  in  den  Wirtshäusern,  auf  Strafsen,  öffent- 
lichen Plätzen,  Prumenadeu  oder  auch  in  den  Pnvat- 
häusem  zum  Verkaufe  oder  um  Geschenke  dagegen  zu 
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erhalten,  iimherzntrfljrf'n.  Ebenso  dürfen  schulpflichtig;© 
Kinder  vor  zuriickgelegtoni  14.  Lebensjahre  ao  gewerbs- 
miffiigeD  Gesaogs-  und  Musik -Auffübrangen,  an  öfifent- 
lichen  8obaQ»tellongeD ,  theatralischen  Yorstellangen  und 
sonstigen  Lustbarkeiten^  ohne  dafs  ein  höheres  Interesse 
der  Kunst  und  Wissenschaft  dabei  obwaltet,  nicht  thätigen 
Anteil  nehmen.  In  letzterem  Falle  bedarf  es  einer  be- 
sonderen Erlaubnis  des  Bürgermeisters.  §  d.  Mit  Geld- 
strafe bis  sn  30  M  oder  mit  entsprechender  Haftstrall» 
werden  unter  Berücksichtigung  des  §  55  d^  Reichs- 
Strafsresetzbuches  bestraft:  a)  Eltern,  Yormündor,  Pfle^rer, 
welche  dulden,  dafs  ihre  Kinder  oder  Pflegebefohlenen 
dem  §  1  entgegenhandeln;  b)  Inhaber  oder  Verwalter 
Ton  Gast-  und  Schankwirtschaften,  welche  gestatten,  dab 
Kinder  su  den  in  §  1  bezeichneten  Zwecken  die  den 
Gästen  geöffneten  I^kalitäten  betreten,  bezw.  welche  diese 
Kinder  nicht  sofort  entfernen:  c)  Unternehmer  von  ge- 
werbsmftfsigen  Gesangs-  und  Musikaufführungen,  öffent- 
lichen Schaustellungen,  theatralischen  Vorstellungen  und 
sonstigen  Lustbarkeiten,  welche  schalpflichtige  Kinder  Tor 
zurückgele^^tem  14.  Ijebensjahre  bei  ihren  Veranstaltungen 
zuziehen  und  zur  Mitwirkung  benutzen.«  bo  anerkennens- 
wert diese  Verordnung  auch  ist,  so  ist  doch  nicht  gut, 
dafs  sich  dieselbe  nur  auf  »schulpflichtige«  Kinder  er- 
streckt; es  bleiben  dadurch  die  Kinder  im  vorschulpflich- 
tigen Alter  für  die  verbotenen  Zwecke  frei.  Der  Polizei- 
Präsident  in  Stettin  hat  eine  ähnliche  Verordnung  er- 
lassen, die  sich  aber  auf  alle  Kinder  unter  14  Jahren 
ohne  Unterschied  erstreckt  In  Dresden^Neustadt  und  in 
Altenburg  ist  das  Kegelauüsetzen  Kindern  unter  14  Jahren 
unter^a^t.  In  Spandan  hat  der  Magistrat  beschlossen,  die 
gewerbliche  Beschäftigung  der  Schulkinder  durch  Orts- 
statut zu  regein.  Zu  beachten  sind  auch  die  Vorschläge 
in  der  schon  mehrfach  erwfibnten  Regierungs-Verfügung 
aus  Potsdam:  »Bei  Torhandenero  dringendem  Bedürfnis 
ist  auf  die  Einsciininknn^  der  prewerbl  ichen  Kinderarbeit 
durch  Erlafs  von  Polizei-Verordnungen  Bedacht  zu  neh- 


Digitized  by  Google 


—    42  - 


nien.  Insbesondere  aber  wird  es  sicli  zur  Abwehr  der 
der  Gesundheit  und  Sittlichkeit  der  Schulkinder  droheo- 
den  Gefahren  empfehlen,  entweder  ganz  su  yerbieten  oder 
2ti  beschrünken:  Die  Verwendung  von  schulpfliehtigeB 
Kindern  zum  Austragen  von  Backwaren  in  früher  Morgen- 
stunde, zum  Kef]:eUiufsetzen ,  zur  Bedienung  oder  Auf- 
wartung in  Wirtshäusern,  die  Verabreichung  geistigar 
Getränke  an  derartig  beschäftigte  Kinder,  das  Feilbieten 
und  der  Verkauf  von  Waren,  sowie  das  gewerbsmftlsige 
Hnsikmachen  und  Darbieten  von  Schaustellnngen  auf 
öffentlichen  Strafsen  und  Plätzen,  Hausfluren,  Treppen, 
Höfen,  Schanklokalen,  Konditoreien  durch  Schulkinder.« 

Die  Schul behörden  müssen  die  Dispensatiooen  vom 
ibmeren  Schulbesuch  möglichst  ereehweren;  ebenso  wer- 
den die  we^^en  solcher  Nebenbeschäftigung  entstandenen 
Schul  versiiii  III  II  isse  bei  nicht  t  ntsL'ltiildbaren  Gründen  mit 
8nei]ge  geahndet  werden  müssen.  Deshalb  ist  die  nach- 
stehonde  Verfügung  der  Potsdamer  Begierung  durchaus 
EU  billigen:  »Den  nebenboechäftigten  Kindern  darf  in 
keiner  Form  ein  Nacblafs  vom  Schulbesuch  gewährt  wer- 
den. Bei  unentschuldigter  Schulversäumnis  mufs  mit 
Strenire  ^^ogcn  die  Eltern  und  Erzieher  eingeschritten 
werden.«  Es  wäre  wohl  auch  die  Einrichtung  möglich, 
dals  für  jedes  schulpflichtige  Kind,  das  aulserhalb  des 
Hauses  eine  Nebenbeschäftigung  zu  Erwerbszwecken  an- 
nehmen will,  ein  Erlaubnisschein  von  der  Scfaulbeh^Srde 
auso^pgeben  und  die  Arbeitsstelle  jedesmal  der  Scliule 
mitgeteilt  wird.  Es  liefse  sich  dann  seitens  der  Lehrer 
durch  Nachfragen  oft  feststellen,  ob  eine  zu  lange  oder 
eine  ungeeignete  Arbeit  den  Kindern  zugemutet  wird. 
Auch  wäre  wohl  auf  Antrag  der  Schule  eine  Kontrolle 
der  Nebenbesehatii-:ung  seitens  der  Polizei -Or«^ane  oder 
freiwilliger  Kriilie  in  den  Fällen  auszuführen,  wo  die  An- 
gaben der  Schüler  der  Wahrheit  nicht  zu  entsprechen 
scheinen. 

Die  Lehrer  werden  diese  Angelegenheit  am  besten 

fördern,  wenn  sie  sorgfältige  Aufnahme  einer  Statistik 
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beiorgeii  und  in  den  pädagogischen  Zeitungen  und  Yer- 
flammlungen  die  fiiigebnisse  der  Erhebungen  und  die  Yor^ 
acfaläge  zur  Abhilfe  behandeln.  Sie  werden  zuweilen  auch 
in  der  Lage  sein,  durch  Rücksprache  mit  den  Eltern 

(ibelstände  abzustcilen.  Sollten  Waist  n  oder  Pflegekinder 
in  übermä£siger  Weise  neben beöchättigt  werden,  so  läfst 
sich  durch  Benachrichtigung  der  zunächst  interessierten 
Behörden  (Waisenpflege,  YormundBchafisgericht,  Annen- 
pflege) oft  Abhilfe  schaffen.  Inebeeondere  mnlii  der  Lehrer 
sich  nach  Möglichkeit  eine  Kenntnis  der  LäuHlichen  Ver- 
hältnisse seiner  Schüler  verschaffen,  wenn  er  nicht  solche 
bedauernswerten  Kinder  ungerecht  behandeln  wilL  Nach- 
flicht und  Müde  niu&  der  Lehrer  oft  genug  diesen  Kin- 
dern gegenüber  walten  lassen.  Sein  mitfühlendes  Herz 
läTst  es  nicht  zu,  immer  nach  dem  Buchstaben  des  Ge- 
setzes zu  verfahren. 

Durch  Aufklärung  der  £ltern  über  die  Schäden,  denen 
ihre  Kinder  bei  ungeeigneter  Nebenbeschfiftigung  aus^ 
gesetzt  sind,  wird  auch  zu  einer  Besserung  der  Verhftlt- 
nisse  mitgewirkt  werden  können,  ebenso  durch  Vorträge 
Aber  diese  Angelegeuiieit  in  den  Kreisen  der  Arbeit- 
geber und  Ar  b  ei  tu  eh  m  er.  Kicht  immer  haben  Eltern 
und  Dienstherren  das  rechte  Verständnis  für  das,  was 
dem  Kinde  zum  Wohle  gereicht  Eine  Aufklärung  am 
rechten  Orte  und  in  rechter  Weise  kann  wohl  eine  Besse- 
rung erzielen. 

Öo  lange  aber  die  sozialen  Verhältnisse  vieler  Eltern 
nicht  gebessert  sind,  wird  sich  auch  die  Nebenbeschäftigung 
der  Schulkinder  nicht  aus  der  Welt  schaffen  lassen.  Es 
ist  daher  Aufgabe  aller  besser  situierten  Kreise  der 
Gesellschaft,  für  die  Hebung  der  wirtschaftlichen  Lage 
der  untersten  Erwerbskreise  Öorge  zu  tragen. 

Wünschenswert  ist  es  auch,  dals  die  Wohlthätig^ 
keits-Yereine  sich  der  Sache  annehmen,  die  Übelstände 
aufdecken,  weniger  schädigende  Arbeiten  für  Kinder  auf- 
suchen und  in  Fällen  unverschuldeter  Not  auch  bare 
Unterstützung  gewähren. 
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Die  Herausgabe  der  .Zt'itschrift  für  Philotopkie  ufid  Pädagogik,, 
beruht  auf  dem  Gedanken,  eine  Vereinigung  dor  Kräfte  innerhalb 
der  Bestrebungen  herbei zulutiren,  die  von  Herbart  ihren  Ausganj^s- 
punkt  nehmen.  Zu  diesem  Zwecke  vaieiuigte  sich  der  Herausgohor 
der  .ZfUschrifi  für  exakte  Philosophie'  mit  dem  E.erau6geboi  der 
^da(jo</t$ehm  Studien*,  um  tiD  gememsamea  Orgao  so  begrändeo^ 
das  die  enge  Verbindung  von  Philosophie  und  Pädagogik,  wie  sie 
durch  Herbart  eingeleitet  worden  ist,  weiterführen  und  ausbauen  solL 

Dafs  dio  Herhart'Kohe  Philosriphie  als  Kulturmaoht  s!»"b  bpth-Uigt 
und  zu  bethatigen  sich  yA/A  erst  recht  anschickt,  hat  sie  wpscütlich 
der  engen  Verbindung  mit  der  Pädagogik  zu  daukeu.  Diese  hängt 
ja  gans  und  gar  tod  den  beides  pbuoeophischea  Diatiplioen  der 
Etliik  und  der  Psychologie  ab  nnd  bringt  die  faedamentate  BedeataoQ^ 
dieser  Fächer  immerfort  sur  Geltung. 

Eine  Zeit  überdies,  in  der  die  soziale  Frage  alle  Gemütor  in 
Bewegung  setzt,  wird  gern  den  ethischen  und  psychologischen  Be- 
ziehuogeo,  ihren  tieferen  Zusammeohäugen  im  Leben  des  Volkes 
und  deo  FolgeniDgen,  die  sioh  daraus  ergeben,  mit  lotefesse  aaeh- 
geben« 

Der  pädagogische  Teil  der  Zeitschrift  will  darum  auch  den  schul* 
politif^rhcn  Fragen  näher  trelen.  das  Schiilvorfassungsproblom  ein- 

gehend  untersuchen  und  auf  dem  Uebiet  der  Schulreform.,  die  ja  noch 
inge  nicht  zum  Abschlufs  gebracht  worden  ist,  die  verschiedenen 
Streitpunkte  aofmerlDam  verfolgen.  Ebenso  wird  die  Frage  der 
Lehrmldimg  an  der  Universifit  und  in  den  Gymnasial-  und  Volks- 
sohnUehrer- Seminaren  eingehende  Berfiokdohtigiing  finden. 


Zu  besiehen  durch  jede  Boohhandluog. 
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Die  deutschen  Blätter  für  erziehenden  Unterricht,  die  ouDmehr 
iu  ihrem  2^.  Jahrgaoge  stehen,  haben  ohue  jede  äulsere  PrcH 
tektion,  allein  anf  Ornnd  dessen»  was  sie  geboten,  sioh  in  tmmnr 
weiteren  Kreisen  Binggng  yenohafft,  so  dab  sie  nonmehr  nidh.'t 
hloü  zu  den  verbreiteteten ,  sondern  naoh  geachtetatan 
pädagogisohen  Zeitschriften  zählen.  Und  eine  stattliche  Heiho 
von  Mitarbeilern,  doioa  Namen  in  pädagogischeu  Kreisen  zutn*  ist 
durch  groläere  Arbeiten  vorteilhalt  bekanot  sind,  bürgt  dafür,  auLs 
ihr  Inlult  dauernd  ein  gediegener  bleiben,  daDa  sie  an  der  Üson^ 
der  im  Flnsse  des  geistigen  Lebens  immer  aufs  neue  sich  darbieten- 
den Fragen  und  Aufgaben  in  echt  wissenschaftlicher  Weise  sich  be- 
teiligten und  so  zum  Ausbau  der  päd ap^, .Tischen  Wissen- 
schaft wie  zur  Förderung  einer  fruchtbringenden  pädsgogu>cheu 
Praxi»  ;iuch  ferner  das  Ihrige  beitragen  werden. 

Volksschule,  XLVI,  Jahrg.  1885:  »Vorstehende  pädagogische 
Zeitschrift,  welche  Ende  dieses  Jahres  ihren  zwölften  Kreislauf  voll- 
endet^  hat  in  Mittel-  und  Norddeutschland  sich  längst  eine  an» 
gesehene  SteUong  unter  den  periodisoh  erscheinenden  pädagogischen 

Zeitschriften  erworben.  Diesen  güüstigen  Erfolg  verdankt  sie  eme^ 
teils  den  gediegenen  Arheitrn.  welche  darin  niedergelegt  sind,  andern- 
teilf?  der  Rtattl{eh<'n  Reihe  namhafter  Mitarbeiter  aus  der  Schulweit^ 
welche  für  gediegenen  Stofi  auch  für  die  Zukunft  bürgen.  .  .« 


Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 
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I.  EliMliifl. 

*Der  erziehende  üuterncht«,  sagt  linburt,  »bedient 
sich  zur  Erweckung  geistiger  Thätigkeit  (d.  h.  des  un mittel 
baren  lotereese)  einifj^  QegenBtfinde  leichter  und  aicbererr 
anderer  mit  mehr  Mühe,  die  unter  Ümständeo  vergeblieh 
sein  kann.«  ^Die  Kealien  —  Naturgeschichtf',  Geographie, 
Geschichte  —  haben  einen  unstreitigen  Vorzug:  den  der 
leichtesten  Ankuilpfung.  Ihoen  koonen  wenigstens  teil- 
weise die  frei  steigenden  Yoisteilungen  entgegenkommen* 
Pflanzensammeln,  Bilderbücher,  Landkarten  thon  bei  ge- 
hörigem Gebrauche  das  Ihrige.  Für  die  Geschichte  nützt 
man  die  Neiirung  der  Jugend,  sich  erzählen  zu  laaisen.'^^) 

Unter  den  Kealien  ist  wieder  die  Geschichte  besonders 
geeignet  zur  Erweckuog  geistiger  Thätigkeit,  weil  sie  die 
Interessen  der  Teilnahme  sowohl,  wie  die  der  Erkenntnia 
auf  sich  zu  lenken  weifs.  »Das  Studium  der  Geschichte 
interessiert  ersthth  enipiriseli,  durch  blofse  Mannigfaltig- 
keit und  Abwechselung.  Pragmatische  Geschichtsfürschuug 
interessiert  zweitens  spekulaüT  darch  Nachweisung  des 
Notwendigen  im  Zusammenhange  der  Begebenheiten.  Dich» 
tern  und  Künstlern  ist  drittens  die  Geschichte  eine  Fund- 
grube ahtlK'tis(  liPf  Verhältnisse;  eben  diese  nutzt  jeder 
tüchtige  Geschichtsschreiber  zur  anziehenden  Darstellung. 
Aber  das  Anziehende  liegt  Tiertens  noch  mehr  in  der 
Sympathie  mit  Leiden  nnd  Preaden  der  historischen  Per- 
sonen. Auch  dieses  wird  fünftens  noch  überboten  dnrch 
das  gesellscliatt liehe  Interesse,  welches  die  Schicksale  gan- 
zer jN^ationeu  und  iStaaton  einflöisen.  Und  endlich  sechsten» 


»)  Herbart,  Cmrife  päd.  Vorl.,  §  104,  §  101. 

1  * 
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bat  wohl  noch  nie  ein  tüchtiger  Geschichtskenner  gelebt, 
der  nicht  vielfiacb  aus  dem  irdischen  Gedrfinge  nach  Oben 

geblickt  hätte,  g^etrieben  von  der  Sehnsucht  nach  Trost 
und  Huttüung.«  M 

Hiernach  sollte  man  glauben ,  die  Geschichte  trage, 
wenn  irgend  ein  Unternchtsstofi;  die  Kraft  in  sich  selbst, 
die  Auftnerksamkeit  der  Schüler  zu  fesseln;  sie  bedürfe 
in  dieser  Beziehung  weit  weniger  einer  ünterstötzong 
durcli  andere  Fächer,  als  etwa  die  Geographie,  die  Natur- 
kunde, die  Mathematik  u.  s.  w.  In  der  neueren  Zeit  ist  je- 
doch die  Ansicht  laat  geworden,  man  müsse  die  Geschichte 
an  die  Poesie  anlehnen,  damit  sie  wahrhaft  fruchtbar  werde 
und  ein  lebendiges  Interesse  erzeuge.  Zu  den  Verttetem 
dieser  Meinung  gt'hören  u.  a.  auch  die  Verfasser  der  be- 
kannten »Schuljahre«.  Sie  sniren  (5.  Schuljahr,  S.  52): 
»Den  Ausgangspunkt  tür  die  einzelnen  Geschichtaabschnitte 
bildet  ein  bezügliches  Gedicht  historischen  oder  sagenhaften 
Inhaltes.  Hiezduich  wird  zunächst  das  Intemse  in  glftdk- 
licher  und  nachhaltiger  Weise  erweckt.  Ferner  bringen 
die  Gedichte  historischen  Inhaltes  eine  Reihe  von  That- 
Sachen,  die  eine  reiche  Perspektive  auch  nach  den  Seiten 
hin,  welche  im  Gedichte  nicht  berührt  ^vorden  sind,  er- 
öfiben*  Das  Interesse  wird  in  dieser  Weise  fortgeleitet; 
das  BedÜr&iis,  das  Fehlende  zu  ergänzen,  ist  so  stark,  die 
Erwartun^^^  für  das  Neue  so  kräftig,  dafs  der  Erfolg  des 
Unterrichts  damit  sicher  o:estellt  ist.  .  .  .  Mit  dem  Gedichte 
also  heben  wir  an,  aus  dem  Gedichte  werden  die  histo- 
rischen Thatsachen  entwickelt  und  festgestellte 

Da  Prof.  Rein  und  seine  Mitarbeiter  sich  ausdrücklich 
auf  ^'ller  als  ihren  Grewährsmann  berufen,  so  müssen 
^\'n'  uns  an  diesen  halten,  wenn  wir  über  die  wissenschaft- 
liche Begründung  der  hier  vorgeschlagenen  uiethodLschen 
Neuerung  Au&chluis  gewinnen  wollen.  Was  also  ver- 
anlafste  Zr7^,  poetische  Lesestücke  als  Ausgangspunkt 
für  die  einzelnen  Geschichtsabsohnitta  zu  empl^len?  Die 


^)  üerbari,  Eaoyklopädie  der  TJülosophie,  §  84. 
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Allgemeine  Pädagogik  (3.  Aufl.)  lilst  dentiich  erlrennen, 

dafs  seine  Aiisu  ht  von  dem  Wesen  und  der  Bedeutung 
der  Pliantasie  dabei  majjBgebend  gewesen  ist  Die  Haupt- 
sätze lauten: 

1.  Aus  der  Phantasie  gehen  alle  höheren  Qeisteethätig- 
keiten  hervor;  sie  ist  deshalb  gar  sehr  zu  pfl^n  (S.  189). 
Erst  wenn  der  Geist  an  beliebigen  neuen  Kombinationen 

reich  geworden  ist,  erwacht  in  ihnen  durch  eine  nach 
Mafsgabe  des  Begnü'iichen  behciiräokende  Auswahl  die 
Phantasie,  woraus  dann  die  höheren  Geistesthätigkeiten 
der  InteUigens,  des  feineren  Gefühls,  des  Interesses  und 
<lfls  'Willens  in  dem  betreffenden  Gebiete  hervorgehen 
(S.  304).  Der  Zöplinp  niufs  sicli  mit  Hilfe  sein»  r  i'lian- 
tasie  auch  in  La^en  lebiiat't  hinenivorsetzeu  können,  die 
TOD  der  seinigefi  räumlich  und  zeitlich,  aber  darum  nicht 
dem  Gedankeninhalte  nach,  weit  getrennt  sind  (8.  191). 

3.  Poetisches  regt  Einbildungskraft  und  Phantasie  mehr 
an,  als  die  Begriffs  weit  der  Prosa  (8.  189). 

3.  Weil  Poetisches  jeder  Art  so  anreirend  auf  das 
geistige  Leben  wirkt,  darum  sind  alle  Hauptreihen  der 
Gesinnangsstoffe  mit  poetischen  Stoffen  su  beginnen  (8. 189). 

4.  Sagenhaftes,  Yolkstümliches,  Poetisches,  das  zu  dem 
einzelnen  wahrhaft  Geschichtlichen  in  Beziehung  steht^  ist 
dem  letzteren  immer  voranzustellen,  wiederum  nach  Ana- 
logie dazu,  dafs  das  höhere  Geistesleben  im  Vülksbewulst- 
sein  mit  der  Poesie  begonnen  hat  {S.  191). 

Halten  die  psychologischen  Begriffe,  die  dem  ZiUer-' 
sehen  Gedankengange  zu  Grunde  liegen,  einer  emstlichen 
Prüfung  stand?  —  "Was  ist  l'liaiitasie?  Ist  Phantasie  und 
Einbildungskraft  dasselbe?  Inwiefern  gelit-n  aus  der  Phan- 
tasie alle  höheren  Geistesthätigkeiten  hervor?  Indem  wir 
diese  Fragen  aufweifen,  empfinden  wir  das  lebhafteste 
Bedauern  darüber,  dals  2ä(ler  seine  Absicht,  eine  päda- 
gotriscbe  Psychologie  zu  schreiben,  nicht  hat  ausführen 
kuim»  n.  Zillrrs  Psychologie  würde  uns  das  Verstiindnis 
der  i^////v  scheu  Pädagogik  weöeutiich  erleiclitern;  da  wir 
jene  nicht  besitsen,  bleibt  uns  nichts  anderes  übrig,  als 
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ans  der  Thatsache  zu  eriDnem,  dals  Ziller  einer  der  ^ 
treiiesten  und  unbedingtesten  Anhänger  der  J3(9r6ar/8clieo 
Philosophie  war  und  bis  zu  seinem  Tode  geblieben  ist 

II.  Begriff  der  Phantasie. 

Eine  eigentliche  Definition  des  Begri&  »Phantasiec 
suchen  wir  bei  Herbart  vergebens,  ebenso  bei  Volkmann. 
Mit  der  Begriffeerklärung  aber,  die  Drbal  uns  darbietet, 
würde  Ziller  schwerlich  zufrieden  gewesen  sein.  Drbal 
sa^:  tEs  ^iebt  neben  der  veränderten  (treuen)  auch  eine 
veränderte  (untreue)  Reproduktion  der  Vorsteliungen,  welelie 
man  gemeinhin  die  einbildende  oder  phantasierende  Re- 
Produktion  (auch  Einbildungskraft  oder  Phantasie)  sn 
nennen  pflegt«  ^)  Eine  Reproduktion,  die  nur  durch  ihre 
Untreue  gelcennzeichnet  ist,  bekundt  r  Gedächtnisschwäche, 
nicht  Phantasie.  Niemand  schreibt  einem  Maier  deshalb 
Phantasie  zu^  weil  er  sich. auf  die  Treue  seiner  Repro- 
duktion nicht  verlassen  kann  und  darum  aulser  stände 
ist,  aus  der  Erinnerung  ein  vollkommen  ähnliches  Bild 
der  zu  porträtierenden  Person  zu  entwerfen.  Gewifs,  die 
Pliantasie  bringt  ßewufstseinsinhalte  zusammen,  die  nicht 
zugleich  entstanden  sind,  zwischen  denen  also  auch  eine 
ursprüngliche  Verbindung  nicht  stattfinden  konnte;  sie 
lockert  zugleich  das  Band,  das  zwischen  dem  einen  psy- 
chischen Vorgani?  und  anderen  gleichzeitigen  Bewufstseins- 
zustiinden  sich  ktuipfte,  und  insofern  raufe  allerdings  die 
Möglichkeit  einer  veränderten  Reproduktion  als  eine  Voraus- 
setzung der  Phantasiethätigkeit  betrachtet  werden.  Man 
hat  aber  das  Wesen  der  Phantasie  noch  nicht  erklärt, 
wenn  man  eine  Bedingung  ihrer  Bethätigung  namhaft 
macht. 

Den  Punkt,  worauf  alles  ankommt,  deutet  VolLnuuin 
an,  indem  er  sagt:  ^Die  charakteristische  Eigenschaft  der 
Einbildung  ist  Neuheit;  neu  wird  aber  ein  Ganzes  durch 
Weglassung  aller,  durch  Hinzufiigung  neuer  Teile,  oder 


Drhalf  Lehrbuch  der  pByobologie.  5.  Aufl.  8.  109. 
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durch  Verbindang  voo  beidem.«*)  Die  Phantasie  iat 
fichöpferisch  oder  bildnerifich;  sie  Yermag  zwar  keine 

neuen  einfachen  Vorstellungen  hervorzubringen,  einen 
neuen  Ton,  eine  neue  Farbe  oder  Tastemptiudung  u.  dgl., 
aber  sie  vereinigt  gegebene  BewuEsteeiasinhalte  zu  einem 
neuen  Gänsen,  daa  früher  nicht  da  war. 

Lenau  steht  (im  Qeiate)  am  Nia^rafalL  Ein  Gewitter 
ist  heraufgezogen.  Blitze  zucken,  Donner  rollen;  der  Sturm 
heult,  das  Wasser  rauscht.  Bald  hier,  bald  dort  sinkt  eine 
Hieseneiche  zerschmettert  nieder.    Unter  dem  Eindruck 
dessen,  was  er  sieht  und  hört,  erwacht  im  Dichter  die 
Erinnerung  an  frühere  Erlebnisse,  an  einen  Mann,  der  in 
überschäumendem  Zorne  tobt,  wütet,  die  Peitsche  schwingt. 
Die  Erinnerungen  verkiuipfen  sich  mit  den  augenblick- 
lichen Wahrnehmungen,  und  durch  diese  Verknüpfung 
entsteht  ein  neues  Ganzes,  entsteht  die  Personifikation : 
USdilig  särnt  der  HSminal  im  Gewitter, 
Schmettert  manebe  Rieaeoeieh'  in  Splitter, 
Übertönt  de«  Niagara  Stimme; 
üod  mit  seiner  Blitze  Flammenruteo, 
PeitBoht  er  schneller  die  besobänmten  Fluten, 
Oab  sie  stürzen  mit  empörtem  Orimme. 

Niemand  wird  in  Abrede  steQen,  dafe  die  Phantasie 

Lenaus  diese  Personifikation  f2:eschafiFen  hat,  dafs  diese  ein 
Ganzes  darstellt,  das  als  solches  neu  ist,  während  die 
Elemente,  aus  denen  es  besteht,  auf  das  Prädikat  »oeu« 
keinerlei  Anspruch  erheben  können.  Hätte  jeder  von  uns 
die  Personifikation  ebenso  gut  erfinden  können,  vrie  Lenau? 
Wir  betrachten  das  vorläufig  als  eine  offene  Frage  und 
bemerken  nur  noch,  dafs  die  Pei-sonitikatiuu,  die  aus 
L<nnn.s  Phantasie  hervorp^ing,  in  innigster  Harmonie  steht 
mit  dem  Inhalt  des  Gedichts  %Die  drei  Indianer«.  Es 
offenbart  sich  darin  die  Weisheit  des  schaffonden  Künstlers. 

Dieselbe  Weisheit  bewundern  wir  in  den  beiden  ersten 
Strophen  des  Gedichts  tDas  Grab  im  l>usent()«.  Es  ist 
Nacht  Leise  rauschend,  hin  und  wieder  Wirbel  biideud, 
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fUeüit  dof  Busentu  dahin,  ^ebolstreiten  erheben  sich  und 
begleiten  den  Lauf  dee  fluesee.  Mehr  würde  der  gewöhn- 
liche Sterbliche  nicht  sehen  and  hören;  die  Fhantasie 

Platens  jedoch  gestaltet  aus  den  wallenden  NebelstreifBn 
Schatten  tapferer  (jott-n,  die  aus  ihren  Grabern  sich  er- 
heben, um  den  König  Alarich  zu  beweinen.  In  dem  Mur- 
meln der  Weilen  hört  er  die  dumpfen  Trauerliederi  durch 
welche  die  Schatten  ihrem  Schmerz  darüber  Ausdruck 
geben,  dafe  sie  ihren  geliebten  König  allzufrüh  und  fbm 
der  Heimat  hier  begraben  mufsten.  Die  Schatten  und 
ihre  Lieder  sind  ein  Werk  der  Phantasie,  das  wird 
wiederum  jedermann  zugeben.  Die  einzelnen  BewuCstsein^ 
Inhalte  (Vorstellungen  und  Gefühle),  die  durch  die  Phan- 
tasie des  Dichters  zu  einem  neuen  Ganzen  vereinigt  wur- 
den, sind  uns  allen  bekamit,  und  insofern  wären  wir  alle 
in  der  Lage  gewesen,  das  zu  thun,  was  i^Uüai  geüum 
hat;  das  £i  des  Columbus! 

Pharao  träumte,  wie  er  stände  am  Nil  und  sähe  aus 
dem  Wasser  aufeteigen  sieben  schöne,  fette  Kühe.  Dar- 
nach sah  er  andere  sieben  Kühe  aufsteigen,  die  waren 
hüfslieh  und  mager.  Diese  gingen  auch  auf  die  Weide 
und  verschlangen  die  schönen,  fetten  Xühe.  —  Den  Traum 
Pharaos  dürfen  wir,  ohne  Widerspruch  befürchten  zu 
müssen,  ebenfalls  der  Phantasiethätigkeit  zuschreiben.  Den 
Nil,  häfsliche  und  schöne  Kühe,  die  auf  der  Weide  grasen, 
hat  riiarao  oft  genug  gesehen,  auch  beobachtet,  wie  ein 
Tier  ein  anderes  frafs.  Dafs  aber  Kühe  aus  dem  jSü  auf- 
steigen, dafo  eine  Kuh  die  andere  veisohlingt,  ist  etwas 
Neues,  und  dieses  Neue  gehört  gleich  den  Schatten  der 
Goten  in  den  Umkreis  dessen,  was  sich  nie  und  nirgends 
hat  begeben.  Von  der  Weisheit  Pharaos  zu  reden,  dazu 
liegt  kein  Grund  vor;  er  wollte  nicht  dichten,  hat  nicht 
gewählt  zwischen  verschiedenen  Bildern,  die  sich  ihm  dar- 
boten, sondern  er  dichtete  träumend,  weil  er  nicht  andern 
konnte,  und  der  Inhalt  seiner  Dichtung  wurde  nicht  durch 
Zweckgedanken  und  Ideale,  nein,  nur  durch  den  unwill- 
kürlichen Verlauf  der  Reproduktionen  bestimmt 
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Q.  Kinkel  erzählt  in  dem  Gedichte  »Der  Kobold  von 
Walportzheim«  eine  ergötzliche  Geeohichte  von  zwei  Bauern^ 

die  aus  dem  Wirtshause  des  Ahrdorfes  »Walportzheim« 
zurück kfliren.  Sie  fürchten  beido  den  neckenden  Kubuld, 
der  dem  Volksglauben  nach  auf  ihrem  Heimwege  sich 
einstellen  werde,  und  suchen  ein  jeder,  um  die  eigene 
Forcht  za  bewältigen,  den  andern  so  viel  als  möglich  zu 
ermutigen.  Aber  je  mehr  sie  sich  darin  abmühen,  deeto 
höher  steigt  ihre  Furcht,  l)is  sie  endlieh  den  i^^älgeist 
leibhat tig  zu  sehen  glauben,  fortrenneu  und  einen  tüch- 
tigen fall  thun,  der  eine  auf  einen  Fels,  der  andere  ins 
Wasser.   Bald  finden  sie  indes  wieder  ihre  Bahn: 

Uod  wunderbar  —  wie  der  ans  Land, 
Der  auf  den  Weg  gekommen. 
Da  war  der  Kobold  durchgebrannt 
Und  ist  nicht  wiederkommen. 
Sie  Bchritten  beide  mit  Oebramm 
Oant  naobtem  fort  und  aah*n  nicht  um 
Nach  dem  ▼erfluobten  Kobold.') 

So  können  Furcht  und  Aberglaube  selbst  ein  Bauer- 
lein  zum  Dichter  machen,  der,  dem  Träumenden  gleich, 
Gestalten  bildet,  die  er  mit  den  Augen  dee  Leibes  nie- 
mals erscbante.    Die  Phantasiegestalt,  die  den  beiden 

iiauirn  erschien,  nennt  die  Psychologie  eine  Illusion. 

Fassen  wir  jetzt  die  Züge  zusammen,  die  allen  von 
uns  geschilderten  Betbätigunirsforujen  der  Phantasie  zu- 
kommen, 80  eigiebt  sich  die  Erklärung:  Die  Phantasie  ist 
die  Fähigkeit  der  Seele,  neue  Kombinationen  von  ge- 
gebenen Bewufstseinsinhalten  zu  erfinden.  Die  Kombina- 
tionen der  Phantasie  bilden  stets  ein  Ganzes  und  er- 
scheinen durchaus  nicht  als  eine  biofse  Anhäufung  blind 
zusammengewürfelter  Teile.  Das  neue  Ganze  kann  uns 
entgegentreten  als  eine  sprachliche  Bezeichnung,  ein  Mär- 
chen, ein  Gedicht,  eine  Melodie,  ein  Gemälde,  ein  Stand- 
bild, ein  Gebäude,  eine  Maschine,  ein  Werkzeug,  eine 
Gartenanlage,  eine  Wohnungäemnchtuug ,  ein  Tapeten- 
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niuster  ii.  s.  f.,  oder  auch  als  ein  mathematischer,  pliilo- 
Bophischer,  physikalischer  und  biologischer  Satz. 

Die  Phantasie  erfindet  neue  Kombi nationeo,  d.  b.  diese 
werden  der  Seele  nioht  gegeben,  aufgenötigt,  weder  daroh 
elDDÜche  Wahmebmun^,  noch  durch  die  Sprache,  sondern 
sie  schafft  sie  aus  sich  heraus.  Die  Pbantasiegebilde  sind 
nicht  Kopiuii,  wie  unsere  Vorstellungen  von  den  Dinsren, 
die  wir  mit  deu  Sinneo  erlassen,  oder  von  denen  man 
vm  erziihlt,  sondern  Originale.  leb  finde  auf  meineo 
botanischen  Strei&ügen  eine  Pflanze,  die  ich  bisher 
nicht  kannte;  ich  betrachte  sie  genau,  präge  ihr  Bild 
meiner  Seele  ein  und  bin  nun  im  Besitz  einer  neuen 
Vorstellung.  Warum  fallt  es  kemem  Menschen  ein,  diese 
neue  Vorstellung  ein  Pbantasieprodukt  zu  nennen?  Weil 
ich  das  neue  Vorstellungsbüd  nicht  in  freier  Erfindung^ 
entworfen,  yielmehr  der  Natur  gewisserroaTsen  nach<- 
gezeichnet  habe.  Goethe  trug,  wie  er  uns  erzählt,  bei 
seinem  ersten  Besuche  in  Schillers  Hause  dem  späteren 
Freunde  die  Metamorphose  der  Pflanzen  lebhaft  vor  und 
liels  mit  manchen  charakteristischen  Federstrichen  eine 
symbolische  Pflanze  vor  dessen  Augen  entstehen.  Die 
Ooethe^he  Vorstellung  dieser  symbolischen  Pflanee  war 
ein  Original,  hervorgegangen  aus  Goethes  Phantasie;  als 
Schiller  dieselbe  Vorstellung  sich  aneignete,  verhielt  er 
sich  lediglich  kopierend.  Goethe  hatte  das  Bild  der  8ym*> 
bolischen  Pflanze  erfunden,  aus  sich  heraus  gestaltet; 
SehiUer  nahm  das  schon  geschaffene  Bild  nur  in  sich  auC. 
Der  Unterschied  springt  in  die  Augen. 

Viele  neue  Vorstellungen  werden  uns  durch  die  Sprache 
Übermittelt,  und  es  ist  durchaus  nicht  notwendig,  dais  dabei 
unsere  Phantasie  in  Thätigkeit  tritt,  obgleich  es  in  manchen 
BUlen  wirklich  und  mit  grofsem  Erfolge  geschieht  Wenn 
das  Kind  z.  B.  im  darstellenden  Unterrichte  sich  ans 
früher  erworbenen  \'ursteUuugselementen  ein  Bild  zu- 
sammensetzt von  Tieren,  Pflanzen,  (iebäuden,  Land- 
schaften, Ereignissen  und  Handlungen,  so  gleicht  es  nicht 
dem  Meister,  der  ein  Originalgemälde  erschafft,  sondern  dem 
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LebrÜDg,  der  jeden  Pinaelstricb  nach  der  AnweiBung  dee 
Meisters  ausführt  Die  Phantasie  des  Kindes  kann  sich 
im  darstellenden  Unterricht  sehr  wohl  bethätigen,  und  wir 

erkennen  die  Spuren  ihrer  Wiiksarakeit  überall  da,  wo  der 
Schüler  das  Bild,  das  ihm  durch  den  Upterhcht  autgenötigt 
oder  Toigeseichnet  wird,  selbstthätig  ausmale  es  mit  Zügen 
bereichert,  die  er  ans  freier  Erfindong  dem  Gegebenen  hinzu- 
fügt. Wir  werden  uns  von  Herzen  darüber  freuen,  wenn 
das  <^eschieht,  aber  wir  dürfen  nieht  bei  allen  normal  be- 
auiagteu  Kiudern  mit  Sicherheit  darauf  rechnen. 

Jede  neue  Metapher,  jedes  neue  Gleichnis  und  Rätsel 
ist  ein  Werk  der  schaffenden  Phantasie;  sind  aber  Meta- 
fiher,  Gleichnis  und  Rätsel  einmal  da,  so  reichen  Verstand 
und  ästhetisches  Gefühl  aus,  um  sie  zu  verstehen  und  zum 
Bewufstsein  ihrer  ^ciioniieit  vorzudrinn^en,  Phantasie  ist 
dazu  nieht  erforderlich.  Zwar  ist  die  Metapher  in  dem 
Augenblicke,  wo  sie  mir  zum  erstenmale  begegnet,  fltr 
mich  nnr,  aber  ich  finde  nur  und  erfinde  sie  nicht,  ich 
denke  mir  nach,  was  andere  nur  vorgedacht  und  in  Worte 
gekieuiet  haben,  und  meine  nachschaffende  Thiitigkeit  ist 
g^ebunden  an  das  Wort  des  anderen.  Man  kennt  die 
ßckiUeradikeii  Terse: 

Wiederholen  kann  Rwar  der  Verstand,  was  da  sohou  gewesen, 

Was  die  Natnr  gobaut,  bauet  er  wählend  ihr  nach. 

Über  Naiur  hinaus  haut  die  Vernunft,  doch  nur  io  daä  Leere. 

Du  nur,  Genius,  mehrst  in  der  Nniur  diu  Natur. 

Der  Genius  ist  die  verkörperte  Phantasie;  nur  hat 
Schüler  vielleicht  übersehen,  dals  es  neben  der  künst* 

lerischen  unter  andern  auch  eine  philosophische  Phan- 
tasie giebt. 

Weil  Kinder  sich  gerne  Märchen  erzählen  lassen,  und 
die  Märchen  unzweifelhaft  Phantasieprodukte  sind,  so  ist 
mau  vielfach  zu  der  Annahme  geneigt,  Jene  Vorliebe  der 
Einder  sei  ein  Zeugnis  ihrer  lebhaften  Phantasie.  Beides 
steht  jedoch  in  ki'inem  notwendigen  Zusammenhange. 
Gläubig  nimmt  das  6jährige  Mädchen  die  Erzählung  hin 
von  dem  bösen  Wolfe,  der  sich  in  iiieisendem  Deutsch 
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luit  Rotkäppchen  unterhäitf  es  verschlingt  und  später  doch 
wieder  lebeodig  seiDem  aofgeschiitzten  Baacbe  entriimeo 
läfet;  es  nimmt  sie  hin,  nicht  etwa,  well  es  eine  besonders 
lebhafte  Phantasie  besitzt  (das  ist  durchaus  nicht  erforder- 
lich), sondern  weil  es  noch  nicht  geübt  ist  in  der  1  iiter- 
scheidung  des  Wirklichen  von  der  bioisen  Vorstellung  und 
Einbildung.^)  Der  sprechende  Wolf  ist  keine  £rfindiin|^ 
des  Kindes,  darum  würde  man  ihn  mit  Unrecht  ein  Ge- 
schöpf setner  Einbildungskraft  nennen. 

In  dem  selbst! haii^^en  Eiljndoii  nouer  Kombinationen 
besteht  ganz  uiieiu  das  Charakteristische  der  Phaotasie- 
tbätigkeit.  Das  war  wohl  auch  Herbarts  Meinung,  der  d& 
Bagt:  >Da8  Dichten,  im  weitesten  Sinne,  ist  das  Wesent- 
liche bei  allem  fiffinden.  Zum  Selbstdenken  in  den  Wissen^ 
schatten  gehört  ebenso  viel  Phantasie,  als  zu  poetischen 
Erzeugnissen;  und  es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  Neirton  uder 
Shakespeare  mehr  Phantasie  besessen  habe.«:  (Lehrbuch 
zur  Psychologie,  §  92.)  Die  Phantasie  hat  Newton  mm 
Erfinder  gemacht,  hat  ihn  neue  Wahrheiten  finden  lanen, 
die  der  Menschheit  bis  dahin  unbekannt  waren.  An  etwa» 
absolut  Neues,  noch  nie  Da^^ewesenes  braucht  man  übri- 
gens bei  den  Erzeugnissen  der  Phantasie  nicht  gleich  zu 
denkea  Die  beiden  Bauern  aus  dem  Ahrthaie  waren 
gewifs  nicht  die  ersten,  die  von  der  Existenz  und  dem 
Wirken  des  Kobolds  sich  überaeugten.  Indem  sie  kraft 
ihrer  Phantasie  die  Gestalt  eines  harmlosen  Wanderers 
zum  Kobold  umschufen,  vollzogen  sie  einen  Erfiudungs- 
prozeis,  den  andere  vor  ihnen  auch  schon  vollzogen  hatten. 
Schiefspulver,  Porzellan  und  Buchdruckerkunst  sind  nicht 
einmal,  sondern  wiederholt  erfunden  worden,  haben  also 
mehr  als  einem  Menschen  Gelegenheit  geboten,  schöpfe- 
rische Phantasie  zu  bethätisren.  Bei  philosophischen  und 
naturwissenschattlielien  Lehren  findet  etwas  Ähnliches  statt. 
Man  kann,  einen  philosophischen  Gedankengang  selbständig 

')  Wie  das  Kisid  allmählich  zu  dieser  ünterscheidun/;  koinmr, 
darüber  lindet  mun  interessante  MittoiluogeQ  io  der  Psycholog ischea 
Pädagogik  von  Sirumi)fH^  8  320  ff.  * 
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▼erlblgend,  zn  Ergebnissen  js^langen,  Ton  denen  man  nie 

etwas  i^elesen  und  gehört;  hinterher  zeigt  sich's,  dafs  die 
neuen  UntersucbuBgsresultate  anderen  längst  bekannt  ge- 
wesen sind. 

Wir  kommen  nodi  einmal  mit  wenigen  Worten  auf 
das  Verhiltnis  der  Phantasie  sum  darstellenden  Unter» 

richte  zurück.  Dörpfeld  sagt  von  der  Aneignune:  solcher 
Unterrichtsstülle,  die  ea  nicht  zulassen,  dais  man  die  Oh- 
jekte  der  sinnlichen  Wahrnehmung  darbietet,  aie  müsse 
seitens  der  Schüler  phantaäemäisig  geschehen;  nnd  aneh 
JZiUer  spricht  davon,  der  Zögling  müsse  sieh  mit  Hilfe 
seiner  Phantasie  in  Tragen  versetzen  können,  die  von  der 
semigen  räumlich  und  zeitlich  weit  getrennt  sind.  Nach 
unserer  Meinung  nimmt  man  dem  Begriä'  der  Phantasie 
alle  Bestimmtheit  und  damit  allen  Wert,  wenn  man  ihn 
ohne  weiteres  anf  die  Tbfttigkeit  anwendet,  welche  die 
Schüler  im  darstellenden  Unterricht  m  leisten  haben.  Frei- 
lich, der  Unterricht  hat,  abgesehen  von  Abbildungen.  Mo- 
dellen u.  8.  f.,  die  er  benutzt,  nur  Worte  mitzuteilen,  der 
Zögling  mufo  die  Vorstellungen  zu  d«n  Worten  aus  sei- 
nem Innern  heigeben.  Der  Lehrer  yenmlalbt  jedoch  die 
Reproduktion  dar  Vorstellungen,  er  bestimmt  die  Bdhen- 
folge,  in  welcher  sie  ins  Bewufstsein  eintreten,  er  leitet 
ihre  Zusammenfassung  zu  einem  Ganzen.  Der  Schüler  ist 
also  wohl  selbst  tbätig  (ebenso  wie  d&c  zeichnende  Maler- 
lebrling  und  der  aufmerksame  Betrachter  einer  Pflansse), 
ailmn  seine  Thätigkeit  ist  in  dem  Malse  abhängig  von  den 
Weisungen  des  Lehrers,  dafs  der  Gedanke,  das  neue  Vor- 
steliungsbiid  sei  eine  Fhantasieschöpfuug,  ein  Erfolg  freier 
Erfindung,  gar  nicht  in  ihm  aufkommt.  Und  das  ist  kein 
Wunder,  weil  er  wirklich  nicht  als  Erfinder  sich  erwiesen 
hat  Das  Gelingen  des  darstellenden  Unterrichts  hängt 
von  dem  Geschick  des  Lehrers  und  dem  Ertahrun^skreise 
des  Schülers,  nicht  von  dessen  i'bantasie  ab.  Wenn  die 
Geistesthätigkeit  des  Durchschnittsschülers,  das  dem  dar- 
stellenden Unterricht  zn  folgen  vermag,  Phantasiethätigkeit 
heilsen  soll,  so  wäre  es  besser,  das  Wort  »Phantasiec  in 
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wissenachaftlichen  Untersuchungeii  nicht  mehr  zu  gebravH 
oben;  dmn  welche  pädagogischen  oder  psycholo^echen 

lülgerungen  soll  man  einem  Begriffe  abgewinneu,  der  die 
schöpterische  Thätigkeit  eines  Goethe  und  Beethoven  mit 
den  Leistungen  des  Durchschnittaschülers  auf  eine  Stufe 
stellt,  höchstens  einen  Gradunterschied  zwischen  ihnen 
gelten  läM?  —  Und  doch  ist  der  Begriff  der  Phantasie 
in  der  Auffassung,  die  wir  vertreten,  din-i  keinen  anderen 
psycholu^iöchen  Begriff  zu  ersetzen.  Der  Begriff  der  Apper- 
zeption z.  B.  hat  einen  viel  weiteren  Umfang;  er  umfalkt 
die  gesamte  sinnliche  Wahrnehmung,  das  Denken  und  die 
Phantasie.  Der  Begriff  der  Phantasie  besieht  sich  auf 
eine  ganz  bestimmte  Klasse  von  Bowurstseinsvorgängen, 
deren  Eigenart  gar  nicht  getroffen  wird,  wenn  man  sie 
Apperzeptionsprozesse  nennt 

IN.  Phaatasls  rnd  ElaUliaNi«akraa 

Der  schaffende  Künstler  {Lcnan,  Plalen),  der  tiäiimonde 
und  in  Illusionen  befangene  Mensch :  sie  alle  erfinden  neue 
Kombinationen  gegebener  Bewurstseinsinhalte,  bethätigen 
ihre  Phantasie.  Und  doch,  welch  ein  Unterschied!  Das 
eine  Mal  steht  die  Phantasie  im  Banne  des  unbeherrschten 
psychischtn  Mechanismus,  ist  der  Phantasierende  eine 
wehrlose  Beute  der  Vorstellungen,  die  ihn  überfallen  und 
nach  ihrem  Gutdünken  mit  ihm  schalten  und  walten;  dae 
andere  Mal  folgt  die  Phantasie  den  Weisungen,  die  ron 
ästhetischen  (und  logischen)  Ideen  ausgehen.  Darauf  grün* 
det  sich  die  Unterschei  dung  zwischen  pa.ssiver  und  aktiver 
Phantasie;  jene  nennt  mau  auch  Einbildungskraft,  diese 
Phantasie  im  engeren  Sinne. 

In  den  Phantasieen  und  Spielen  der  £inder,  in  Träu- 
men, Illusionen  und  Hallucinationen  treibt  die  Einbildungs- 
kraft ihr  Wesen. 

>Tm  Traume  sind  wir«,  wie  Volkmmm  treüend  sagt, 
:»alle  ausgezeichnete  dramatische  Dichter,  ja  eigentlicii 
Dichter,  Schauspieler,  Publikum  und  Schauplatz  in  Einem; 
Schubert  hat  dies  den  vereteclrten  Poeten  in  uns  genannt« 


Digitized  by  Google 


—    16  - 

Dieser  Poet  wird  weder  dnrch  Gesetze  der  Logik,  noch 

durch  ästhetische  Vorschriften  beeinflufst;  zügellos  und 
re^eiios  erschafft  er  Scbünes  uud  Häfsliches,  Mögliches 
und  Unmögliches,  selbst  das  Qräfsliche)  Verzerrte  und 
Abeciieuliche  schliefst  er  nicht  immer  von  seinen  Daistel- 
liingen  aus. 

Den  Träumen  gleichen  in  dieser  Beziehung  die  Illu- 
sionen und  Hallucinationen.  Neben  der  freundlichen  Ge- 
stalt des  getreuen  Eckart  steht  der  hinkende  Teufel  mit 
dem  Pferdehofe;  zu  den  Grazien  gesellt  sich  die  Meduse» 
ihre  Sohlangenhaare  schftttelnd;  in  jener  Schlucht  lauert 
der  feuerspeiende  Drache  auf  sein  Opfer;  aus  diesem  See 
taucht  die  liebliche  Nixe  hervor,  die  den  Schiffer  zu  sich 
herabwinkt  Fttscal  erblickte  bei  sonst  hellem  Urteil  neben 
seinem  Sitze  einen  tiefen,  klaffenden,  mit  Feuer  gefällten 
Abgrund;  Johanna  ^Are  sah  die  Jungfrau  Maria  und 
Temahm  ihre  söfee  Stimme. 

Den  gewinnendsten  Eindruck  nmcht  die  Einbildungs- 
kratt  in  der  Form,  wie  sie  uns  in  den  Thantasieen  und 
Spielen  der  Kinder  entgegentiitt.  Bekannt  ist  das  Wort 
Ooethes:  »Kinder  wissen  beim  Spielen  aus  allem  alles  zu 
machen:  ein  Stab  wird  zur  Flinte,  ein  Stückchen  Hols 
zum  Def^en,  jedes  Btlndelchen  zur  Puppe,  und  jeder  Winkel 
zur  Hütte.*  Eine  aufmerksame  Beobachtung  spieieuder 
Kinder  läfst  uns  jedoch  nicht  im  Zweifel  darüber,  da& 
nicht  alle  Kinder  so  erfinderisch  sind,  nicht  jedes  ans 
allem  alles  zu  machen  weils.-  Es  giebt  auch  Kinder,  die 
nur  spielen,  was  sie  andere  spielen  sehen,  die  also  in 
iiiren  Spielen  blofs  nachahmend,  nicht  schöpferisch  sich 
verhalten.  Äuiserungen  lebhafter  Einbildungskraft^  wie  sie 
uns  z.  B.  von  Qoeihe  und  EUmbeih  Kidmann  berichtet 
werden,  sind  auch  nur  als  Auenahmen  zu  betrachten,  und 
iiian  würde  sich  einer  bedenklichen  Täuschun«^  hingeben, 
wenu  man  Gleiches  oder  Ähnliches  von  allen  ivindern  er- 
warten wollte.  K.  Kulmann  war  eines  Tages  erstaunt 
fiber  das  Verschwinden  von  Wasser  im  Boden  und  sagte: 
»Die  Erde  war  durstig,  jetzt  hat  sie  getrunken!«  Sie 
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glaubte,  der  Mond  spide  mit  ihr  VerBteckens,  sitze  ein- 
mal  aaf  der  Schenne,  plaudere  dann  mit  den  Birken  des 
Nachbare,  bade  sich  im  Teiche  und  sei  ihr  bester  Freund, 

da  er  ihr  iiud  ihrer  Mutter  oft  einige  Kopeken  für  Liebt 
erspare.  Die  Blumen  dachte  sie  als  besetflt.  Einst  bat 
sie  den  Hauslierrn,  in  dessen  Qarten  sie  sals,  leise  zu 
gehen,  weil  die  Blumen  schliefen. 

Ooethes  Mutter  erzählt:  »Kein  Mensch  war  so  mSng 
auf  die  Stunde  des  Erzählens  mit  den  Kindern,  wie  ich. 
Da  safs  ich,  und  da  verschiuug  er  mich  bald  mit  seinen 
greifen,  schwarzen  Augen ;  und  wenn  das  Schicksal  iigend 
eines  Lieblings  nicht  recht  nach  seinem  Sinne  ging,  da 
sah  ich,  wie  die  Zornader  an  seiner  Stirn  schwoll,  und 
wie  er  die  Thrftnen  rerbüs.  Manchmal  griff  er  ein  und 
sagte,  noch  ehe  ich  meine  Wendung  genommen  hatte: 
Nicht  wahr,  Mutter,  die  Prinzessin  heiratet  nicht  den  ver- 
dammten Schneider,  wenn  er  auch  den  Kiesen  totschlagt? 
Wenn  ich  nun  Halt  machte  und  die  Katastrophe  auf  den 
nächsten  Abend  Tersohob,  so  konnte  ich  sicher  sein,  dalk 
er  bis  dahin  alles  zureclit  gerückt  hatte,  und  so  ward  mir 
denn  meine  Einbildungskraft,  wo  sie  nicht  mehr  zareiebte, 
häufig  durch  die  seine  ersetzt.  Wenn  ich  dann  am  näch- 
sten Abende  die  Schicksalsfäden  nach  seuier  Angabe  weiter 
lenkte  und  sagte:  Du  hast's  geraten!  So  ist's  gekommen! 
da  war  er  Feuer  und  Flamme,  und  man  konnte  sein 
Herzchen  unter  der  Halskrause  schlagen  sehen.  Der  Grofs- 
mutter,  deren  Liebling  er  war,  vertraute  er  nun  aiiemai 
seine  Ansichten,  wie  es  mit  der  Erzählung  wohl  noch 
werde,  und  Ton  dieser  erfuhr  ich,  wie  ich  seinen  Wün- 
schen gemäis  welter  im  Texte  kommen  solle,  und  so  war 
ein  i^eheiines  diplomatisches  Treiben  zwischen  uns,  das 
keiucr  an  den  andern  verriet.«  Welch  ein  reizendes  Bild 
von  Mutter  und  Sohn!  sagt  der  englische  Biograph  Goethes. 
Welch  ein  unirerkennbarer  Uinweis  auf  die  Bestimmung 
des  Knaben!  fügen  wir  hinzu. 

Zu  der  Einbildunfrskraft ,  die  im  Banne  des  unbe- 
herrschten psychischen  Aieciiunismus  steht,  verhält  sich 
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die  Fhantane,  wie  die  f^cht  zur  BlUte^  oder  wie  deor 
dofoh  Zweckgedanken,  Grandafttse  nnd  Ideale  beBtimmte 

WilJe  zur  zügellosen  Begierde.  Susamia  RuhinMmn  nennt 
die  Phantasie  die  Tochter  der  Einbildungskraft  und  des 
Verstandes.  »Der  Yerstaud  bringt  ein  erziehendes  und 
logiachee  Moment  in  den  cliaotischen  Wogendrang  der 
Einbildangskraft,  und  die  ans  diesem  L&uteningsproielii 
entstehende  Phantasie  ist  das  Organ  des  künstlerischen 
Schaffens.*  0  Das  ist  richtig,  wenn  man  unter  künst- 
lerischem Öchaffen  vornehmlich  das  Selbstdenken  in  den 
WiaoenachafliBn  und  die  Erfindungen  im  engeren  Sinne 
▼ersteht  Die  Phantasie  eines  Newton^  Kepler ^  OaUiei, 
Danpm,  PUäOj  Leibnix ,  Herhart ,  Schopenhmter  u.  s.  f.  ist 
wirklich  eine  Tochter  der  Einbildungskraft  und  des  Ver- 
standes; solche  Männer  weisen  neue  K.ombinationen  zurück, 
sobald  sie  ihrem  logischen  Bewuistsein  widersprechen.  Was 
jedoch  die  eigentlichen  Künstler  anbetriffi;,  so  macht 
Zhnmermann  mit  Recht  geltend :  »Wenn  man  die  Phan- 
tasie oft  als  eine  Verbindung  der  Einbildungskraft  mit 
dem  Verstände  beschrieben  hat,  so  hat  man  ohne  Zweifel 
die  r^Uose  Thätigkeit  jener,  die  geregellB  des  letztem 
im  Auge  gehabt  Wenn  es  sich  aber  wieder  zeigte,  daCs 
im  Bereiche  der  Phantasie  Vorstellungen  erscheinen,  die 
aus  den  Kegeln  des  Verstandes  nicht  ableitbar  sind,  ja 
denselben  widersprechen,  dann  wäre  es  nahe  gelegen,  auf 
den  Gedanken  zu  geraten,  daie  die  Normen,  welchen  das 
Vorstellen  der  Phantasie  sn  entsprechen  sucht,  Ssthetische, 
nicht  logische  seien.«  ^ 

Die  Phantasie  entwickelt  sich  also  aus  der  Einbildungs- 
kraft gleichzeitig  mit  dem  Verstände  und  dem  ästhetischen 
Geschmack;  ihre  Schöpfungen  stehen  unter  dem  Einfluia 
des  logischen  Denkens  oder  ästhetischer  Normen.  Nicht, 
als  ob  der  Dichter  oder  Erfinder  in  dem  Augenblick,  wo 
der  eigentliche  Schopfungsakt  vor  sich  geht,  logischer 

')  Dr.  Smmma  Rubimtein,  BByebolosisoh-ästhetisohe  BMay«. 
I.  8.  122. 

>)  Zmmermium,  Irthetik.  IL  a  186. 
Vi4.  Mag.  W.  O.  Volts,  DI«  IlmiMl«  2 
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Regein  oder  ästhetischer  Vorschriften  sich  bewulst  wäro; 
das  ist  nach  dem  SelbstzeagDia  groDaer  Männer  durofaaiis 
nicht  der  Fall.    Gottsched  mag  nach  Regeiii  gediehtel 

haben,  oder  vielmehr,  wir  wissen,  dafs  er  es  pethan  hat, 
und  wissen  auch,  was  seine  ^Dichtungen«  wert  sind;  das 
poetische  Schaö'en  Goethes  behielt  immer  etwas  Instinkt- 
artiges,  ünwiiikäriiches  und  Unerkl&rliches.  Es  giebt  eineo 
li>gi8chen  and  ästhetischen  Takt,  and  durch  diesen  wir- 
ken Verstand  und  Geschmack  auf  die  Phantasietbfttigkeit 
ein.  Wer  das  >  I^bea  der  Seele«  von  JM^arifs  und  die 
»Einleitung  in  die  Psychologie  und  Sprach wisseuscimlt« 
von  Steinüial  kennt,  dem  wird  der  Begriff  der  mit- 
schwingenden Vorstellung  zu  Hilfe  kommen  in  dem  Be- 
streben, das  Verhältnis  des  logischen  Denkens  und  des 
ästhetischen  Geftihls  zur  rhantasiethätigkeit  richtig  zix 
deuten. 

Ist  das  Werk  vollendet,  so  tällt  den  K^ein  und  Ge- 
setsen  eine  andere  Aufgabe  za;  sie  laaaen  nämlieh  den 
Dichter  oder  Erfinder  erkennen,  ob  Einwendungen,  die 

gegen  seine  Schöpfung  erhoben  werden,  begründet  sind 
oder  nicht  SihiUcr  schreibt  an  Goethe  mit  Bezug  auf 
die  Idvlle  »Alexis  und  Dora«:  »Dafs  Sie  die  Eifersucht 
SO  dicht  neben  das  Glück  der  Liebenden  steUen  und  dieses 
Glück  so  schnell  durch  die  Furcht  wieder  verscfalingeD 
lassen,  weifs  ich  vor  meinem  Gefühl  noch  nicht  gans  zu 
rechtfertigen,  obgleich  ich  nichts  Befriedigendes  dagegen 
einwenden  kann.  Dieses  fuhie  ich  nur,  dafs  ich  die  glück- 
liche Trunkenheit,  mit  der  Alexis  das  Mädchen  veriälat 
und  sich  einschifft,  gerne  immer  lesthalten  möchte.c  Goethe 
antwortet:  »Für  die  Eifersucht  am  Ende  habe  ich  zwei 
Gründe.  Einen  aus  der  Natiii :  weil  wirklich  jedes  un- 
erwartete und  unverdiente  Liebesglück  die  Furcht  dos 
Verlustes  unmittelbar  auf  der  Ferse  nach  sich  zieht;  und 
einen  aus  der  Kunst,  weil  die  Idylle  durchaus  einen  pathe- 
tischen Gang  hat,  und  also  das  Leidenschaftliche  bis  gegen 
das  Ende  gesteigert  werden  mufste,  da  sie  dann  durch  die 
Abschiedsverbeugung  des  Dichters  wieder  ins  Leidiiciie 
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imd  fieiteie  surückgefiibrt  wird.  Soviel  zur  Rechtfertigung' 
des  unerklärlicben  iDstinktes,  dmcb  welehen  Bolcbe  Dinge 
iMTVorgebracht  werden.« 

Dafs  des  Gesanges  Wellen  hervoretroinen  aus  diu  ent- 
deckten Quellen,  dafs  der  Künstler  (Ertinder)  zuweilen 
selbst  nicht  weiliB,  wie  ihm  geBchieht,  wenn  der  schaffende 
Geist  Aber  ihn  kommt,  dafttr  liefert  uns  eine  Mitteilung 
Oril^Mtrxers  einen  interessanten  Beweis.  Grillparzer  hatte 
eines  Abends  die  ersten  acht  oder  zehn  Verse  ^tiner  >Ahn- 
frau€,  deren  Plan  ihn  schon  längere  Zeit  beschäftigt,  nach 
dem  Aboidessen  auf  ein  Blatt  Papier  geschrieben  und 
sieh  dann  za  Bette  gelegt  »Da  entstand  nunc,  erzählt 
er,  >ein  sonderbarer  Aufrohr  in  mir.  Fieberhitzen  über-^ 
fielen  mich.  Ich  wälzte  mich  die  ^anze  Nacbt  von  einer 
Seite  auf  die  andere.  Kaum  eingeschlafen^  fuhr  ich  wie* 
der  empor.  Und  bei  alle  dem  war  kein  (bedanke  an  die 
Abo&aa,  oder  dafe  ich  mich  iigend  meines  Stoffes  er* 
innert  hätten  Des  andern  Morgens  stand  ich  mit  dem 
Gefühle  einer  herannahenden,  schweren  Krankheit  auf^ 
frühstückte  mit  meiner  Mutter  und  ging  wieder  in  mein 
Zimmer.  Da  fällt  mir  jenes  Blatt  Papier  mit  den  gestern 
bingeeefaxiebenen,  seitdem  aber  rein  Teigessenen  Versen 
in  die  Aogen.  loh  setze  mich  hin  und  schreibe  weiter 
und  weiter,  die  Gedanken  und  Verse  kommen  von  selbst, 
ich  hätte  kaum  schneller  abschreiben  können.  Des  näch- 
sten Tages  dieselbe  Krschemung,  in  drei  oder  vier  Tagen 
war  der  ente  Akt,  beinahe  ohne  ein  durchstrichenes  Wort, 
fertig. . .  In  nicht  mehr  als  fünfeehn  oder  sechzehn  Tagen 
habe  ich  das  ganze  Stück  geschrieben. c  ^) 

IV.  Arten  der  Phantaeie. 

Die  Piiantasie  ist,  wie  das  Gedächtnis  und  der  Ver» 
stand,  gebunden  an  einen  Vorstellungskreis,  innerhalb 

dessen  sie  ach  bethfttigi  Jeder  Gedankenkreis,  der  philo- 
sophische wie  der  poetische,  der  mathematische  wie  der 
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mosikaliscbe,  bietet  ihr  Stoff  dar  zu  neuen  Bilduogeo. 
Hit  dem  Stoff^  dea  sie  formt,  ist  die  Fhantane  derart  Ter- 
wachsen,  dab  sie  sich  nicht  auf  andere  Stoffe  Übertragen 

läfst;  wenigstens  erfordert  diese  Übertragung  eine  gewisse 
Oloieharti^rkeit  des  Vorstelhingsraaterials.    Gedächtnis  und 
Eiubiidungskratt,€  sagt  Hcrbctrt^  »kommen  darin  überein, 
daJs  bei  jedem  Menschen  ihre  vorzügliche  Stärke  auf 
gewisse  Klassen  von  Gegenständen  sich  su  beschrinkeii 
pflegt.   Wer  sidi  geometrische  Phantasie  wünsdit,  der 
würde  ganz  vergeblich  sich  in  der  gewöhnlich  sog.  Dicht- 
kunst üben,  und  wer  die  Eunstworte  einer  Wissenschaft, 
die  ihn  interessiert,  ohne  alle  Mühe  behält,  der  hat  oft  ein 
sdüechtes  Gedächtnis  fibr  8tadtneiiigkeiten.€  >)  £s  ist  kaum 
möglich,  alle  Arten  der  Phantasiethfitigkeit  anfsasählen; 
wir  begnügen  uns  damit,  die  poetischü,  luusikalischL",  riia- 
leriscbe,  plastische,  philosophische,  mathematische,  natur- 
wissenschaftliche und  technische  Phantasie  au  nennen. 
Die  Arten  der  Phantasie  unterscheiden  sich  von  einander 
durch  den  Gedankenkreis,  der  ihnen  den  Stoff  liefert  zu 
ihren  Kombinationen,  und  durch  die  eigentümliche  Be- 
schaffenheit der  Erfindungen,   die  von   ihnen  ausgehen. 
Die  musikalische  Phantasie  Beethovens  befähigte  den  Mei- 
ster nicht,  ein  nenes  philosophisches  System  aufeostellen, 
oder  einen  Beitrag  zu  liefern  zur  weiteren  Entwickelnng 
der  Mathematik,  oder  der  Industrie  durch  Erfindung  neuer 
Maschinen  zu  Hilfe  zu  kommen  u.  s.  f.  Es  ist  schon  viel, 
wenn  ein  Menscli  auf  zwei  Gebieten  des  Denkens  und 
Wirkens  eine  schöpferische  Tbätigkeit  entfeitet;  Leibnix 
besafe  philoBophiBche  und  mathematische,  Qüäke  poetische 
und  naturwissenschaftliche  (Metamorphose  der  Pflanzen), 
Ihrbart  philosophische  und  musikalische,   Waytier  musi- 
kalische und  poetische  Phantasie.  Es  gab  aber  wolii  nock 
ri«'  ninen  Mann,  der  sich  rühmen  durite,  er  yereinige  in 
sich  alle  Arten  der  Phantasie;  ein  wirkliches  Univennl* 
genie  ist  noch  zu  keiner  Zeit  und  unter  keinem  Volke  in 
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die  Erscheinung  p^etrcten,  und  ^vi^  erwarten  deshalb  aoch 
von  der  Pädagogik  ktuie  Belefirung  darüber,  wie  wir  die 
Kinder  zu  Universalgenies  heranbilden  können.  —  Jeder 
Gedankenkreis  hat  seine  Phantasie,  and  so  auch  jedes 
Volk.  Die  jädische  Phantasie  besitzt  ein  anderes  Gepräge» 
als  die  ägyptische,  indische,  griechische  Phantasie.  Vgl. 
die  psychologisch -ästhetischen  Essays  von  Dr.  S.  Rubin^ 
stein,  L  S.  150  fL  II.  a  159  fi*. 

V.  PIsis  Itor  PiMBtaals  daroli  iea  UatsrrisM. 

ZiU^  fordert  eine  sorgfitttige  Pflege  der  Phantasie 

durch  den  Unterricht,  und  wir  können  uns  dieser  Forde- 
rung nur  anschliefsen.  Aus  den  Reihen  der  Kinder,  die 
mit  einer  lebhaften  Einbildungskraft  begabt  sind,  gehen 
die  Erfinder  berrot)  die  in  ihrem  Denken  und  Handeln 
nicht  lediglich  wiederholen,  was  schon  dagewesen,  sondern 
zu  den  vun  der  Vergangenheit  überlieferten  Kulturgütern 
neue  hinzufügen;  die  Dieliter  und  Maler,  die  Bildhauer 
und  Komponisten,  die  grofsen  Philosophen  und  Natur- 
forscher, die  Baumeister  nnd  GartenkünsÜer,  die  Erfinder 
neuer  Maschinen  und  Verkehrseinrichtongen,  neuer  Haus- 
und Gartengeräte,  neuer  Tapeten-  und  Spitzenmuster  u.8.w. 
n.  s.  w.  Es  ist  kaum  ein  Leben-lM  i  ut  denkbar,  in  dem 
die  Phantasie  nicht  eine  segensreiche  ihätigkeit  entfalten 
könnte.  Die  Phantasie  erhebt  das  Handwerk  zum  Kunst* 
gewerbe;  sie  macht  den  Schreiner,  den  Drechsler,  den 
Böttcher  sum  Efinstler;  ihrer  Zauberkraft  begegnen  wir 
in  der  harmonischeu  Gesarat  Wirkung,  die  ein  Blumen- 
straufs,  eine  Wohnungseinrichtung,  eine  Gartenanlage  auf 
uns  ausübt^)  Kurz^  die  Phantasie  ist  eine  Himmelsgabe 
Ton  unscbfttzbarem  Wert,  und  dem  Unterrichte  liegt  die 
Yerpflichtung  ob,  alles  zu  thun,  was  ihre  Entwickelung 
fordern  kann,  und  alles  zu  unterlassen,  was  sie  beein- 
trächtigt. 

*)  Vgl.  die  bfibscbe  BchildeniDg,  die  Dickens  io  dem  Romao 
»Zwei  Stidtec  (einem  der  gr6bteo  Heisterwerke  der  ProeadichtQDg) 
TOB  Dr.  Maiiettes  Wobnaog  entwirft.  Bedamsche  Ausgabe .  8.  III. 
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Welche  Art  der  individueliea  PhimCasie  ec41  gepflegt 
werden?  Nun,  alle  nur  möglichen  Arten,  denn  jede  von 

ihnen  besitzt  ihren  cierencn  Wert,  die  niusikaiische  sowohl 
wie  die  poetische,  die  philosophische  nicht  weniger  als  die 
geometrische  u.  &  f.  Keine  Art  kann  die  andere  eiaetzeD 
oder  Tertreten. 

Allein  wie  hat  man  sich  die  Pflege  der  Phantasie  so 
denken?  Einen  Fini^erzeig  nach  dieser  Richtung  hin  giebt 
uns  die  schon  erwatinte  Thatsache,  dafs  die  Phantasie 
nicht  im  Leeren  schwebt,  sondern  ihren  Sitz  hat  in  einem 
Oedankenkrdse,  dem  sie  den  Stoff  zvl  ihren  Neuhildungen 
entnimmt  Wollen  wir  also  dem  zukünftigen  Dichter^ 
Maler,  Mathematilier,  Kunsttischler  u.  s.  f.  die  Möj^lichkeit 
gewähren,  die  Kraft  der  Eilindung  zu  entfalten,  so  müssen 
wir  den  Schülern  die  YorsteUungsmafisen  zufuhren,  in 
denen  die  verschiedenen  Arten  der  Phantasie  heimisch 
sind,  d.  h.  wir  mttssen  dasselbe  thon^  was  teils  In  allea 
deutschen  Schulen  längst  geschieht  (Unterricht  in  Religion, 
Litteratur,  Zeichnen,  Musik,  Ge«;chichte,  Rechnen  u.  s.  fV, 
teils  in  der  neueren  Zeit  angestrebt  wird  (Haudlertigkeits* 
unterricbt). 

Die  Liebe  macht  eifinderisch!  Damit  ist  uns  ein  zweiter 

Fingerzeig  gegeben  über  die  Möglichkeit,  die  Phantasie  za 

pflegen.  Wir  müssen  die  Liebe  oder  das  Interesse  der 
Kinder  für  die  Gegenstände  des  Unterrichts  zu  gewinnen 
suchen.  Das  Interesse  ist  eine  uneiläJsliche  Vorbedingung 
schöpferischer  Phantasieth&tigkeit;  wer  sich  nicht  für  Tdne 
oder  mathematische  Formeln  interessiert,  wird  sicherlich 
keine  musikalische  oder  raathematische  Phantasie  ent- 
wickeln, also  weder  neue  Kompositionen  schaffen,  noch 
matbematisi  be  Entdeckungen  machen.  £s  kana  nicht 
unsere  Absicht  sein,  auf  die  Lehre  vom  Interesse  hier 
näher  einzugehen.  Wir  wollen  nur  das  Eine  bemerken, 
dafs  das  Interesse  im  Gefühlsleben  dvr  Seele  wurzelt; 
was  unser  Gefühl  nicht  erroirt .  das  ist  uns  gleichgiltii:, 
vermag  uns  nicht  liessein,  gewinnt  uns  kein  Inter- 
esse, ab. 
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Gldehschwebende  YieJeeitigkeit  des  Interesse  ist  das 

höchste  Ziel  des  Unterrichts.  Em  ideales  Zid!  Wer  könnte 
von  sich  sagen,  er  habe  es  erreicht?  Mit  dem  Gedächt- 
nis kommt  das  Interesse  darin  ubcreiu,  daÜB  bei  jedem 
Menseben  seine  TorsttgUche  Stärke  aof  gewisse  Klassen 
Ton  G^nständen  sich  zu  beschränken  pflegt  Wie  gebt 
das  2a?  Die  Yorstellnngen  sind  da,  ein  gewisses  Inter- 
esse ist  auch  da,  aber  es  will  sich  trotz  alier  Bemühungen 
des  Unterrichts  nicht  zu  einer  vorzüglichen  Stärke  ent- 
wickeln, und  infolgedessen  bleibt  auch  die  Phantasiethätig* 
keit  in  dieeem  Yorstellungskreise  ans.  Wir  sind  zu  der 
Annahme  genötigt,  dafe  der  eine  durch  seine  Naturanlage 
zum  Dichts  r,  der  andere  zum  Maler,  Komponisteii,  Staatö- 
nianiK  i'hiiubu]>ben,  Techniker  u.  s.  i.  bestimmt  sei. 

Es  spielt  jemand  mit  einiger  i?ertigkeit  Klavier,  er 
apielt  geiD,  nicht  oime  Ausdruck,  trägt  Bonaten  und  Lieder 
▼er,  ohne  der  Noten  zu  bedürfen,  lediglich  seinem  Qe- 
dftobtnis  vertrauend,  ist  aber  nicht  im  stände,  auch  nur 
den  euilathsten  muMkaiischen  Oedanken  selb^taiidig  zu 
entwickein,  niclit  fähig,  zu  einer  gegebenen  einfachen  Me- 
lodie eine  Begleitung  zu  finden  oder  die  voigeschriebene 
JBßgleitong  abzuändern:  ihm  fehlt  die  musikalische  Phan- 
tasie. Ein  anderer  lälst  sich  eine  nie  gehörte  Melodie 
vuibiiigen,  schlügt  die  entsprechenden  Tasten  an,  und  nach 
wenigen  Minuten  spielt  er  zum  Erstaunen  jenes  phantasie- 
losen Mannes  das  Lied  mit  voller  Begleitung;  er  spielt 
es  noch  einmal,  und  neue  Harmonieen  begleiten  die  Töne 
der  Melodie.  Zweifellos  liegt  hier  eUie  Aufserung  musi- 
kalischer Phantasie  vor.  Bei  jenem  könnte  vieileitbt  der 
Ausdruck,  den  er  dem  Vortrag  zu  geben  weifs,  auf  die 
Betbätigung  musikalischer  Phantasie  zurückgeführt  wer- 
den. Pehlt  der  Ausdruck,  spielt  der  Mann  mechanisch 
herunter,  was  vor  ihm  auf  dem  Papiere  steht,  so  werden 
wir  sagen,  er  habe  gar  keine  musikalische  Phantasie.  Der 
Fall  kommt  in  unserer  Zeit,  wo  «las  Khivierspiel  Mode- 
sache geworden  ist,  nicht  so  selten  vor,  als  mancher  glau- 
ben möchte.    Im  Gegensatze  dazu  denke  man  an  die 
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Fhantasie  einw  Sdwbert^  dem  Melodieen  und  Hanttonieen 
in  Bchier  nnendiöpflicher  Fülle  zaströmten. 

Wie  mancher  bescbaitigt  sich  (als  Lehrer  z.  B.)  sein 
ganzes  Lelioii  lane:  viel  mit  Mathematik,  und  diese  Beschäfti- 
gung ist  ihm  auch  keineswegs  zuwider;  von  Begeisterung 
freilich  für  die  Mathematik  ist  bei  ihm  auch  nicht  die 
Rede,  und  ebensowenig  von  mathematischer  Phantasie:  er 
macht  keine  Entdeckungen,  sondern  folgt  in  seinem  mathe- 
matischen Denken  auf  Schritt  und  Tritt  getreulich  den 
8purea  seiner  Vorgänger.  Ein  anderer  zeichnet  sanber 
and  gewandt,  aber  nur  nach  Vorlagen;  eigene  Komposi- 
tionen wollen  ihm  durchaus  nicht  gelingen.  »Wer  eich 
geometrische  Phantasie  wftnBchtc,  sagt  Herbart  ^  »der 
würde  eruiz  verü^eblich  sich  in  der  Dichtkunst  üben.c 
Aber  die  geometrische  und  die  poetische  Phantasie  kann 
jeder  erlangen,  der  sich  im  geometrischen  Denken  und  in 
der  Dichtkunst  übt?  Ob  das  Herbarts  ernstliche  Meinnng 
war?  Die  Erfahrung  widerspricht  dieser  Ansicht  Die 
meisten  Schüler  verzichten  im  mathematischen  Unterricht 
auf  da^  Keuht  der  freien  Erfindung;  sie  sind  herzlich  froh, 
wenn  es  ihnen  mit  Hilfe  des  Lehrers  und  des  Lehrbuches 
nur  gelingt,  die  Wahrheiten  zu  verstehen,  die  von  anderen 
erfunden  oder  entdeckt  worden  sind.  Im  Yersemacfaen  kann 
man  sich  üben,  aber  dadurch  wird  niemand  zum  Dichter, 
der  nicht  von  der  ^'atur  dazu  berufen  ist,  dichtend  die 
ihm  eigentümlichen  Anlagen  und  Kräfte  zu  enttaiten.  Die 
Menschen  sind  Tielieicht  in  keinem  Stücke  so  verschieden, 
als  in  ihrer  ursprünglichen  Veranlagung  zur  Phantasie- 
thatigkeii 

Alsu  waren  wir  glücklich  wieder  angelangt  bei  jenem 
mythologischen  Wesen,  dem  Seelen  vermögen  der  aiten 
Psychologie?  0  nein!  Der  BegrifiT  der  Phantasie  ist  eine 
Abstraktion,  die  als  solche  nur  in  dem  Kopfe  dessen  exi- 
stiert^ der  den  Begriff  denkt.  Die  Phantasiethätigkeit  aber, 
die  wirkliche  Erfindung;  neuer  Kombinationen  setzt,  wie 
wir  lani^st  wissen,  »'inen  Gedankenkreis  voraus.  Die  Er- 
fahrung zeigt,  dals  eine  Yorstellungsmasse  von  beetimmtem 
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Inhalt  den  einen  sehr  lebhaft,  den  anderen  wenig  oder 

gar  nicht  interessiert.  Soll  nun  in  dieser  Vorstellungs- 
masse die  Phantasie  sich  entwickeln,  so  miifs  jenes  Inter- 
esse eine  vorzügliche  Stärke  gewinnen,  und  diese  hat  der 
Untercicht  nicht  in  seiner  Gewalt;  sie  mofs  nach  unserer 
Meinung  erkl&rend  zorflckbezogea  werden  auf  die  Wechsel- 
wirkung zwischen  Phantasiethätigkeit  und  Nervensystem. 
Über  die  Mö^jlichkeit  einer  solchen  Erklärung  wollen  wir 
wenigstens  einige  Andeutungen  geben. 

»Zweierlei  kann  Torztiglich  sein  an  der  Beprodoktion: 
ihre  Lebhaftifi^keit  und  ihre  Treue.  Jene  schreibt  man 
der  Einbildungskraft,  diese  dem  Gedächtnis  zu.<i)  Die 
Lohliiittio'keit  der  Reproduktion  giebt  sich  sowohl  in  dem 
kleinen  Zeitmals  für  das  Kommen  und  Gehen  der  Vor- 
stellungen, als  auch  in  der  Annäherung  der  reproduzierten 
YorsteUung  an  die  sinnliche  Frische  der  Empfindung  zu 
erkennen.  Die  Lebhaftigkeit  der  Reproduktion  im  zweiten 
Sinne  des  Wortes  ist  nun  schon  bei  dem  einzelnen  Men- 
schen eine  veiänderiiclie  üröliie;  man  denke  nur  an  die 
Hallacinationen,  wo  blofse  Vorstellungen  wegen  ihrer  un- 
gewöhnlich lebhaften  Beprodoktion  den  Charakter  von 
anfsen  erregter  Empfindungen  für  den  Getäuschten  an- 
nehmen. Ferner  ist  die  Lebhaftigkeit  der  Ton  Vorstellungen 
Dicht  notwendig  mit  der  Lebhaftigkeit  der  Farbenvorstel- 
iungen  verbunden  und  umgekehrt.  Endlich  finden  in 
dieser  Beziehung  zwischen  mehreren  Personen  individuelie 
Unterschiede  statt,  die  offenbar  im  Nervensystem  ihren 
Grund  haben.  So  sagt  z.  B.  Lotxp,  dafs  er  zwischen  einer 
Farbenompfindung.  welche  er  wiiklieh  wahrnimmt,  und 
einer  8patnruii  Krmn«  i mig  derselben  gar  keine  Gleichheit 
entdecken  könne:  das  Erinnerungsbild  der  Farben  sei 
farblos,  und  so  sei  es  in  allen  anderen  Fällen.  Auch 
Feehner^  der  diesem  Gegenstände  eine  besondere  Auf- 
merksamkeit gewidmet  hat,  erklärt,  an  den  Erinnerungs- 
bildern farbiger  (iegeustände  mit  aller  Bemühung  ii'arben 
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nicht  eotdecken  za  köniieD;  er  bemerke  nur  etnen  fläfift^ 
tigen  8ch^  bei  der  ErinneruDg  an  sehr  frappante  fiiiH 
^Irttcke.  Die  Erinnerungsbilder  im  Gebiet  des  Oesichts- 
einnes  gelingen  ihm  mehr,  als  im  r^ebiet  anderer  Sinne, 
wie  es  ihm  z,  iL  nicht  möglich  ist,  den  Klang  der  Stimme 
aolcher  PenoneD,  mit  denen  er  täglich  yeikehrt,  mit  i^end 
einer  Deutlichkeit  in  die  Erinnerung  zurQckznf&hreD,  ob- 
wohl er  dieselben  Personen  bei  wirklichem  Hören  ihrer 
Stimme  im  Dunkeln  unter  Tausenden  wiedererkennen 
würde.  Unter  den  von  ihm  befragten  Personen  tsaid  er 
jedoch  mehrere,  die  s^r  wohl  im  stände  waren,  fiiw^ 
innerongsbilder  Ton  (Gegenständen  mit  klaren  Farben  und 
in  deutlicher  Qeetalt  hervorzubringen.^)  Comditis  saprt: 
3^ Ich  kann  mir  die  verschiedenen  einfachen  Farben,  wie 
sie  im  Sonnenspektrum  vorkommen,  klar  und  distinkt 
vergegenwärtigen,  ebenso  auch  die  verschiedenen  Nüancen 
einer  und  derselben  Farbe,  ifreilich  bücken  mich  die  toi^ 
gestellten  Farben  nicht  ganz  so  entschieden  an,  wie  etwa 
Farbenstioifen,  die  sich  der  sinnlichen  Wahrnehmung  wirk- 
lich darbieten.  Dies  kommt  aber  nur  daher,  weil  die 
ersteren  der  Betrachtung  nicht  so  stille  halten,  leicht  ver» 
schwinden  und  eben  eine  gewisse  Anstrengung  erfordern, 
um  sie  im  Bewulstsdn  gegen  hemmende  Einwirkungen 
aufrecht  zu  erhalten.  Oeruchs-  und  Geschmacksempfin- 
dungen kann  ich  mir  in  der  Erinnerung  leicht  und  deut- 
lich vergegenwärtigen;  Oerüche  reproduziere  i(  Ii  fast  leicli- 
ter  als  Geschraacksempiindungen.  Bekannte  Geräusche 
oder  andere  einfachere  Gehöreindrücke  (Peitschenknall, 
Hammerschlfige  eines  Schmiedes  u.  dgl.)  kann  ich  mir 
leicht  uud  deutlich  vergegenwärtigen,  ebenso  auch  die 
Stimme  einer  bekannten  Person.«  -) 

Strümpell  könnte  wohl  recht  haben,  wenn  er  aus 
solchen  Thatsachen  die  Folgerung  ableitet,  dafs  nicht 
jeder  vollkommene  Erinnerungsbilder  besitzt,  sondern  die 


M  Vgl.  St  nun  jH  IL  Psychologio.   8.  114  ff. 

ZeiUichrUt  lur  exakte  Ftülo&ophie.  Bd.  IV.  Heft  Ii  &  ViZ  ff. 
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«raistell  Meoschen  ihre  bildliche  Erinneniiig  nur  als  sche» 

matische  Vorstellungen  haben,  d.  h.  als  Bewufstseinsinhalte, 
welche  ihre  Identität  mit  früheren  Waliniehmuncen  auf 
die  Gleichheit  der  i^oimen  gründen^  ohne  dals  der  iiühere 
ümpfindoiigsinbalt  dArin  wiedergekehrt  wäre. 

Was  von  einaeliien  £mpfindungsquaUtfiteD  gilt,  das 
wird  wohl  auch  bei  ganzen  Komplexionen  zutreffend  sein. 
Wenn  zwei  Personen  sieh  dieselben  Gegenstände  vor- 
stellen, etwa  das  Meer,  einen  Wasserlkii,  den  rauschen- 
den Waid  u.  8.  80  hat  der  eine  nur  sdiematische  Vor* 
Stellungen,  der  andere  dagegen  YoUkommene  Erinnerunge- 
bÜder  im  Bewul^tsein,  die  in  ihrer  Lebhaftigkeit  und 
Deutlichkeit  der  sinnlichen  Wahrnehnumg  nahe  kommen, 
ohne  doch  zu  Halluzinationen  herabzusinken. 

Hiermit  hängt  noch  ein  weiterer  Umstand  zusammen. 
Die  aianliche  Empfindung  ist  bekanntlich  betont,  d.  h.  mil 
einem  Lust-  oder  Unlnstgeföhl  behaftet  Dieses  Gefühl 
wird  bei  den  Erinnerungsbiidtrii  melir  oder  weniger  stark 
naciiiiiingen  je  nach  dem  Grade  ihrer  Yollkomruetiheit. 
Lotze  sagt:  ^Um  Vorstellung  des  ISchmerzes  ist  nicht 
Schmerz,  die  der  Lust  nicht  Lust  selber;  leidlos  und  freud* 
los  erzeugt  das  Bewulstaein  wie  aus  einer  sicheren  Höhe 
herab  den  Inhalt  vergangener  Eindrücke  mit  aller  Mannig- 
faltigkeit seiner  inneren  Verhältnisse,  selbst  mit  den  Bil- 
dern der  Gefühle,  die  sich  an  ihn  knüpften,  aber  nie  trübt 
es  die  Auflösung  seiner  Aufgabe  dadurch,  dafs  ee  an  der 
Stelle  der  Bilder  den  Eindruck  selbst  wiederkehren  lieljBe.c^ 
Auf  unbedingte  Zustimmung  dtlrfte  diese  Schilderung  nur 
dann  rechnen,  wenn  sich  nachweisen  liefse,  dafs  niemand 
durch  psychische  Rückwirkung  einen  früheren  Nerven- 
▼oxgang  wieder  hervorzurufen  vermdge.  Ein  solcher  Be* 
weis  aber  scheitert  an  einer  ganzen  Reibe  unbezweifeltor 
Thatsacben.  Ee  mufste  einmal  ein  Sarg  ausgegraben  wer» 
den,  weil  lüan  Kindesmord  vermutete.  Der  Gerichts- 
beamte, der  zugleich  mit  dem  Arzt  den  Körper  unter- 


1)  Loixe^  Hikrokosmiis.  I.  8.  230. 
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Sachen  sollte,  erklärte,  er  nebme  schon  dea  Yenresungs- 
geruch  wahr,  und  entfenite  sich  yoU  Ekel  Als  man  den 

Sarg  öffnete,  war  er  leer;  es  lag  üburhaupt  kein  Mord 
vor,  wie  öicli  daim  herausstelite.  ^)  Zwischen  den  beiden 
Extremen,  der  gänzlich  uubetonten  ßeproduktion  und 
dem  Ehnnemngsbüde,  das  genau  ebenso  stark  betont  ist, 
wie  die  Empfindung  selbst,  giebt  es  ohne  Zweifel  eine 
ganze  Reihe  von  Mittelstufen;  mit  der  Annäherung  der 
reproduzierten  Vorstellunc:  an  die  Sinnesfrische  der  Em- 
pfindung wächst  auch  die  Intensität  des  sie  beseitenden 
Gefühls, 

Man  nennt  den  Verstand  »kalt«,  und  mit  Recht;  für 
ihn  bedeutet  jede  heftig:ere  C^hlswailung  eine  Störung 

seiner  Thätifirkeit  Die  Pbantiisiethätigkeit  hino;-egen  scheint 
mit  bedingt  zu  sein  durch  Wärme  und  leichte  Erregbar- 
keit des  Gefühls.  Den  Affekten  und  den  Gefühlen  dient 
das  Nervensystem  als  Besonanzboden,  der  je  nach  seiner 
Beschaffenheit  verstärkend  oder  abschwächend  auf  das 
Gefülil  wirkt.  Wie  F/ü(/cl  berichtet,  hat  neuerdings  Lo/w- 
hrosff  eine  prrofse  Anzahl  von  Verbrechern  auf  ihre  Schmerz- 
emptindiichkeit  geprüft  und  dabei  gefunden,  dafs  viele  bei 
weitem  weniger  empfindlich  sind  gegen  körperliche  Schmer* 
sen,  als  sonst  der  Mensch  zu  sein  pflegt  Tide  von  ihnen 
können  ziemlich  starke  Verwundungen  fast  ohne  Schmers 
ertragen.  2)  Jener  geringen  Schmerzeniptindlichkeit  ent- 
spricht die  Gefühläilachheit,  die  uns  zuweilen  im  Leben 
begegnet.  Es  giebt  Menschen,  deren  sämtliche  Gefühle 
an  der  Oberfläche  haften,  nicht  in  die  Tiefe  dringen; 
die  weder  recht  von  Herzen  sich  freuen,  noch  bitterlich 
weinen  können:  deren  kühlen  Gleichniot  nichts  emstlich 
erschüttert;  dereu  Intereöse  au  keiner  Person  oder  Sache 
mit  Innigkeit  haftet;  die  alles  und  jeden  ruhig  kommen, 
ruhig  scheiden  sehen.    Solchen  phlegmatischen  Naturen 

^)  Wir  entnebmeo  diese  Mitteilungeo  dem  interessanten  Vor- 
trage von  Fliigrl,  »Über  die  Fiiaotasie«.  Deutsche  Blätter  f.  ersieh. 
Unterricht,  1892.  8.  147. 

^)  a.  a.  0.  a  148. 
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stehcQ  andere  gegenüber,  die  bald  himmelliocb  jauchzen, 
tMÜd  za  Tode  betrübt  aind;  die  für  PerBonen  und  Sachen 
sich  erwärmen,  begeiBtem. 

Fafet  man  das  aUes  susammen,  die  grdfeere  oder  ^ 

liiigere  Vollkummenheit  der  Krini]orün<rsbilder,  den  sUirke- 
ren  oder  schwächeren  Nachhall  der  Betonung,  die  den 
Empfindungen  eigentümlich  ist,  und  die  bei  verschiedenen 
Pei^onen  sehr  yeischiedene  Innigkeit  und  Tiefe  des  Ge> 
fQhls,  so  erscheint  vielleicht  doch  von  ferne  die  Möglich- 
keit einer  Erklärung  der  Tbatsache,  dafs  auf  einen  Er- 
ünder  Tausende  kommen,  die  in  ihrem  ^ranzen  Leben 
nichts  erfinden,  wenn  es  nicht  im  Traume,  in  lllusiouen 
und  Haliucinationen  und  bei  den  Spielen  der  Kindheit 
gescbiebt 

VI.  Soilsri. 

Ziller  behauptet:  »Alle  höheren  Geistesthiitigkeiten 
gehen  aus  der  Phantasie  hervor c  (Alig.  Päd.,  S.  189).  Als 
höhere  Geistesthätigkeiten  werden  uns  (S.  304)  genannt: 
die  Intelligenz,  das  feüiere  Gefühl,  das  InteresBe  und  das 
Wollen.  Dals  ZiUers  Behauptung  mit  unserem  Begriff 
der  Thantasie  in  Widerspruch  st^ht,  bedarf  kaum  eines 
Beweises.  Man  kann  an  den  Gaben  der  Dichtkunst,  der 
Musik  und  Malerei  sich  von  Herzen  erfreuen  und  sein 
ästhetisches  Gefühl  ausbilden,  und  doch  kein  Dichter,  kein 
Komponist  und  kein  Maler  sein;  man  kann  mathematische, 
physikalische  und  psychologische  Lehrsatze  verstehen  und 
dadurch  seine  Inteiiigenz  offenbaren,  ohne  in  der  Mathe- 
matik, Physik  und  Psychologie  zum  Seibstdenken  fortzu- 
schreiten, d.  h.  ohne  etwas  Neues  zu  erdenken.  Bas 
Interesse  ist  nicht  eine  Wirkung,  sondern  eine  Ursache 
der  Phantasiethätigkeit  Das  Wollen  entspringt  mit  dem 
Interesse  aus  dem  Gefühl.  Uns  scheint  also  Zillens  Be- 
hauptung ganz  unhaltbar  zu  sein. 

Wenden  wir  mit  ZiUer  den  Begrifi  der  Phantasie  auch 
auf  die  Vorstellungen  an,  die  dem  Zögling  im  daistellen- 
den  Unt«rridite  durch  die  Sprache  übermittelt  werden,  so 
ist  der  Satz:   »Aus  der  Piiuntasie  gehen  alle  höheren 
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(ieistestbätigkeiteu  hervorc  —  zwar  nicht  geradezu  un- 
wahr, er  bringt  ms  aber  aoch  nicht  weiter  in  omereoi 
pädagogischen  Denken.  Drbal  nennt  das  Gedächtnis  die 
notwendige  VoranssetzuDg  für  unser  ganzes  Kennen  und 

Können.  Das  ist  auch  wahr;  aber  was  sollen  wir  mit 
dieser  Wafiilieit  anfanofen,  wenn  es  sich  darum  bandelt, 
das  Veriuütois  mehrerer  Uotenichtsfacher  za  einander  sa 
bestimmen?  Wahr  ist  ferner  der  Satz:  »Ans  den  «Ifiii- 
liehen  Empfindungen  nnd  den  ihnen  anhaftenden  Lnst- 
und  Uülustgefühleu  gehen  alle  höheren  Geistesthäti^keiten 
hervor,  sie  sind  deshalb  samt  ihren  Organeii  sorgfälti.?  zu 
pflegen  und  zu  schonen.c  Das  alles  sind  Wahrheiten,  die 
eine  unmittelbare  Anwendung  auf  die  Pädagogik  nicht 
zulassen;  man  kann  alles  Mögliche,  d.  h.  gar  nichts  mit 
ihnen  beweisen.  »Poetisches«,  sagt  ZiUer,  »regt  die  Ein- 
bildungskratt  mehr  an,  als  die  Begriffswelt  der  Prosa«. 
Das  klingt  so,  als  wärcn  alle  Phantasiethätigkeiten  von 
gleicher  Art  Beg^  die  Poesie  auch  die  musikalische, 
mathematische  nnd  technische  Phantasie  an?  Und  was 
sollen  wir  uns  denken  unter  einer  Begrififewelt  der  Pkoea? 
Ist  die  Geschichte  »eine  Begriffswelt  der  Prosa«? 

Völlig  uuverstiindiich  ist  uns  das  »Darum«  in  dem  Satze: 
»Weil  Poetisches  so  anregend  auf  das  geistige  Leben 
wirkt,  darum  sind  alle  Hauptreihen  der  Qeainnnngsstaffi» 
mit  poetischen  Stoffen  zu  beginnen.c  Der  Vordeisatz  ist 
richtig,  aber  welches  logische  Band  verbindet  den  Nach- 
satz rait  ihmr  Wir  können  beim  besten  Willen  keins 
finden.  Man  könnte  wohl  auch  sagen:  »Weil  Poetiscfaee 
so  anregend  auf  das  geistige  Leben  wirkt»  dämm  sind 
alle  Hauptreihen  der  natnrwissenschaftlichen  und  geo* 
graphischen  8to£fe  mit  poetischen  Stoflbn  zu  beginnen.€ 
Warum  sollte  die  anregende  Wirk  ini::  der  Poesie  nur  den 
Qesinnungsstoffen  zu  gute  kommen];' 

Die  logische  Konsequenz  Fennissen  wir  auch  in  der 
Behauptung:  »Poetisches,  das  zu  dem  einzdnen  wahrhaft 
Geschichtlichen  in  Beeiehnng  steht,  in  dem  letzteren  immer 
Yorauzustellen,  wiederum  nach  Analogie  dazu,  dals  das 
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böliere  Geistesleben  im  Volksbewufstsein  begonnen  bat.c 
Also  weil  im  Volke  sowohl,  wie  im  eiDzelDen  Menschen 
die  poetische  Auffiissung  der  Welt  dem  begrififHch-logischen 
Denken  und  der  strengen  Unterscheidung  des  Wirklichen 
von  der  blofsen  Vui-stclhinjj"  und  Einbildunir  vorauf^eht^ 
darum  mufs  ich  die  Behuudiung  der  Geschichte  Luthers, 
der  französischen  Revolution,  der  deutschen  Einheits- 
bewegung u.  8.  f.  mit  der  Darbietung  eines  Gedichts  be- 
ginnen, falls  nur  ein  solches  vorhanden  ist?  Wie  h&ngt 
das  Eine  mit  dem  Anderen  zusammen? 

Sollte  die  Stellung,  die  Ztlicr  der  Poesie  gegenüber 
der  G^eschicbte  zuweist,  sich  überhaupt  rechtfertigen  lassen^ 
so  muls  man  jedenfalls  andere  Gründe  dafür  yorbringen^ 
als  ZiUer  es  in  seiner  Allgemeinen  Pädagogik  gethan  hat 
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Der  Schlaf  gehdrt  za  jenen  EncheioangeDy  die,  weil 
sie  alltäglich  mit  gewohnter  Regelmft&i^keit  sich  voll- 
ziehen, von  der  grofsen  Mehrzahl  der  Menschen  als  selbst- 
verständlich und  keiner  ErklSrunof  bedürftig  hingenommen 
werden.  Wie  die  Geschichte  der  Wissenscha^n  zeigt, 
war  68  die  objektive  Welt,  die  äoleere  Natur  mit  iiuren 
taaeend  und  abe^  taoaend  Gestalten  nnd  bant  wechselnden 
Erscheinungen,  die  znerst  die  Anfmerksamkeit  des  Men- 
schen erregte.  Erst  verhältnismäfsig  spät  wurden  die 
Vorgänge  des  menschlichen  Seelenlebens  in  den  Kreis 
der  Forschung  gesogen.  Und  hier  wie  dort  waren  es 
wiedemm  zunficbst  die  nngewöhnlichen  Erscheinungen, 
die  grolsen  Katastrophen  in  der  Natnr,  die  Sonnenfinster- 
nisse, die  Erdbeben  und  die  verheerenden  Orkane,  die 
ekstatischen  und  andere  auffallende  Erscheinungen  des 
Seelenlebens,  die  das  Nachdenken,  die  Frage  nach  dem 
Wie  und  Warum  anregten,  wie  ja  nach  einem  treffenden 
Worte  eines  alten  Philosophen  die  Verwunderung  die 
Mutter  der  Philosophie  ist.  Kein  Wunder  daher,  dafs 
wir  über  das,  was  uns  auf  den  ersten  Blick  rätselhaft 
und  unbegreiflich  vorkommt,  häufig  besser  unterrichtet 
sind,  als  über  die  gewöhnlichen  und  alitäglichen  Vor- 
ginge im  Natur-  und  Menschenleben,  mit  denen  wir  von 
frühester  Jugend  an  vertraut  sind  und  die  wir  darum  als 
selbstverständlich  iiin/unehmen  uns  gewöhnt  haben,  ob- 
wulil  gerade  hier  oft  die  sohwicrigsten  Probleme  verborgen 
liegen.  Wir  begnügen  uns  da  leicht  mit  einer  obertläch- 
liehen  Kenntnis.  Haben  wir  eine  gewisse  Qesetzmftüsig- 
keit  in  der  Aufeinanderfolge  der  Erscheinungen  und  die 

Vid.  Ma«.M.  W.  Vlek,  0b«r  «tn  8«hl«f.  1 


gegenseitige  Abhängigkeit,  in  der  sie  zu  einander  stehen, 
gefunden,  so  geben  wir  uns  leicht  zufrieden  und  pflee^pn 
nach  den  letzten  Ursachen  nicht  weiter  zu  fragen.  Ein 
intefeseantes  Beispiel  dafür  Ist  der  Boblaf.  In  penodi* 
adiem  Wechsel  foUeo  wir  alltäglich  diesem  > AUbezwiDgerc 
zur  Beute,  ungeföhr  ein  Drittel  unseres  Lebeos  rerbringen 
wir  in  unbewufstem  Zustande,  und  doch,  wie  viele  sind 
es  wohlf  die  sich  einmal  ernstlich  mit  der  i^rage  beschäf- 
tigen, waram  wir  denn  eigentlich  schlafen  müssen,  warum 
wir  nicht  unonterbrochen  bis  zu  nnsenn  Tode  wachen 
können.  Und  wo  einmal  diese  Frage  aufi^worfen  wird, 
da  begnügt  man  sich  gewöhnlich  mit  der  all<;emeinen  und 
im  Grunde  nichtssagenden  Antwort,  dais  Leib  und  Seele 
ermüdeten  und  von  Zeit  zu  Zeit  der  Erholunc:  bodinften. 
Aber  was  ist  £rmüdiing?  Wamm  ermüden  blolis  die  Or- 
gane, die  mit  unserm  bewoisten  Leben  in  Beziehong  stehen? 
Warum  nicht  auch  das  vegetative  Nervensystem?  Schlägt 
doch  z.  B.  das  Herz  des  Menschen  ununterbrochen,  so 
lange  er  lebt,  und  bedarf  weder  der  Kuhe  noch  des 
Schlafes.  Dnd  wie  ist  die  Bewulstlosigkeit  während  dea 
Scfalafea  m  erklären?  Hat  das  Seelenlebwi  in  diesem  Zu- 
stande an^hort  oder  vielleieht  nar  eine  andere  Form 
angenommen?  Dds  sind  Fragen,  auf  die  auch  die  hier 
hauptsächlich  in  Betracht  kommenden  Wissenschaften,  die 
Physiologie  und  die  Psychologie,  noch  heute  keine  wirk- 
lich BoMedenstellenden  Antworten  za  geben  vermögen. 
Was  die  frühere  Zeit  auf  diesem  Gebiete  geleistet  hat,  ist 
wegen  der  damals  höchst  mangelhaften  Ausbildung  der 
genaiHitP!i  Wissenschaften  nahezu  wii  tlos.  Erst  in  unserm 
Jahrhundert  hat  man  der  Ergründun;^  des  Schlafiebena 
eine  dauernde  und  eifolgreiche  Au&nerksamkeit  zugewandt» 
und  wenn  ee  auch  noch  yielfoch  schwankender  Grund  ist, 
auf  dem  man  sich  bewegt,  so  ist  es  doch  interessant,  den 
Wegen,  die  die  Forschung  hier  eingeschlagen  hat,  einmal 
nachzugehen  und  die  Erklärungsversuche  kennen  zu  lernen, 
durch  die  man  den  rätselhaften  Zustünden  auf  den  liOib 
gerückt  ist. 
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Wir  wollen  nun  im  folgenden  versuchen,  mit  einiger 
Ausführlichkeit,  aber  mit  Weglassung  alles  dessen,  was 
nicht  auf  allgemeines  Interesse  rechnen  kann,  eine  Dar- 
stellung des  Schlafes,  eein&r  ErscbemungeD  und  seiner 
Ursachen,  nach  dem  heutigen  Standpunkte  der  Forschung 
zu  geben,  wobei  wir  indessen  das  Traumleben  nur  soweit 
berücksichtigen,  als  es  unumgänglich  nötig  ist.  Wer  sich 
eingehender  über  unsern  Gegenstand  untenichten  will, 
den  verweisen  wir  auf  die  im  folgenden  mehrfach  ange* 
fahrten  Schriften,  insbesondere  auf  das  umfassendste  und 
grfindlichste  Werk  dieser  Art,  »Die  Schlaf-  und  Traum- 
zustände der  menschlichen  Seele«  von  Dr.  //.  Spitta 
(2.  Aufl.,  Tübingen,  Fr.  Fues.  420  S.  Preis  8  M),  worin 
auch  die  den  Traum  zuständen  verwandten  krankhaften 
Siacfaeinnngen  des  Seelenlebens,  der  Hypnotismus  und 
Somnambulismus,  eingehend  erörtert  sind. 

I.  Der  Veriauf  des  Schlafe. 

Man  kann  beim  iSchiafe  mehrere  zwar  allmählich  in- 
einander übergehende,  aber  in  ihren  HaupteigentümUch- 
keiten  doch  deutlich  unterscheidbare  Stadien  beobachten. 
Dem  eigentlicben  Schlaf»  vorauf,  ihn  einleitend,  geht  der 

Zustand  der  Schläfrigkeit.  Diese  kündigt  sich  im  all- 
gemeinen dadurch  au,  dafs  unser  gesamtes  Geisteslebeni. 
unser  Empfinden,  Denken,  Fühlen  und  Wollen,  sein» 
Schilfe  und  Bestimmtheit  Yerliert  Der  feste  »Knoten 
der  Oedanken c  iQst  sich  auf,  und  unsere  Vorstellungen 
laufen  haltlos  im  l  vtrworren  durcheinander.  Es  wird 
uns  schwer  und  endlich  unmögiicij,  unsere  Aufmerksamkeit 
für  längere  Zeit  einem  Gegenstände  zuzuwenden;  unsere 
Oedanken  springen  immer  wieder  ab,  so  oft  der  Will» 
auch  Tersucht,  sie  in  eine  bestimmte  Bahn  zu  lenken. 
Die  Sinnesempfindungen  werden  undeutlich  und  ver- 
sah wonimen;  schwacljt  i  t'  kunimen  uns  gar  nicht  mehr 
zum  Bewufstsein,  stärkere  werden  uns  leicht  lästig.  Die 
Augen  sind  nur  noch  halb  geöffiiet  und  haben  ihren 
Glanz  und  ihre  Spannung  verloren.  Sie  sehen  noch,  aber 
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was  sie  selieD,  entbehrt  der  feeteiL,  beetimmteii  Umrisse.  Die 

Dinge  scheinen  sich  in  regellosem  Durcheinander  zu  be- 
wegen und  ineinander  zu  verscliw  iniuitn.  Schon  niafsige 
Idchtreize  reichen  hin^  uas  zu  blenden.  Die  Augenlider 
werden  schwer  nnd  fallen  endlich  herah^  und  damit  ist 
jedem  Beize  von  anisen  die  Thür  TerscUoesen.  Das  nach 
aiiisen  stets  offene  Ohr  bleibt  etwas  länger  empf&nglich 
als  das  verschliefsbare  Auge,  wie  es  ja  auch  beim  Er- 
wachen von  allen  Sinnesorganen  zuerst  seine  Tbätigkeit 
wieder  aufnimmt.  Aber  auch  die  Gebörsempfindungen 
nehmen  an  Bestimmtheit  rasch  ab.  Der  SchaU  dringt  aa 
nnser  Ohr,  aber  er  wird  nur  undeutlich  empfunden  und 
darum  oft  falsch  gLdeutet  und  mit  ähnlichen  Emptindun- 
gen  verwechselt.  Man  ist  nicht  mehr  im  stände,  einem 
Gespräche,  einer  Hede  zu  folgen;  man  kann  mit  dem 
Gehörten  keinen  rechten  Sinn  verbinden,  weil  foitwihiend 
fremdartige  Gedanken  sich  dazwischen  schieben  und  unsere 
Aufmerksamkeit  ablenken.  Man  macht  wohl  noch  einen 
Versuch,  an  der  ünterbaltunj^  teilzunehmen,  aber  man 
antwortet  oft  ganz  verkehrt  Zudem  versagen  die  Sprach- 
werksenge mehr  und  mehr  ihren  Dienst,  und  das  Sprechen 
wird  sum  undeutlichen  Lallen.  Oft  wird  man  mitten  im 
Beden  daron  überrascht,  dafe  man  etwas  ganz  anderee 
saeft,  als  man  hat  sagen  wollen,  oder  man  bleibt  mitten 
im  Satze  stecken  und  schlaft  ein.  Wie  (»esieiit  und  Ge- 
hör, so  ist  auch  jede  andere  Sinnesthätigkeit  herabgesetzt 
Leichte  körperliche  Schmerzen  werden  nicht  mehr  em> 
pfänden,  das  Gefühl  des  Hungers  nnd  des  Durstes  ver- 
liert sich,  Geruch  und  Geschmack  versagen  ihren  Dienst 
Kurz,  die  «^esanite  Nerventhätisrkeit  erlalm.t  mehr  und 
mehr  unter  dem  Drucke  der  immer  mächtiger  audraigen- 
den  Schlafempfindung.  Jede  körperliche  und  geistige 
Anstrengung  wird  uns  lästig.  Efi  bedarf  immer  erneuter 
Ansporn unfi^en  durch  den  Willen,  um  überhaupt  in  Tbätig- 
keit zu  bleiben.  Wir  rafien  uns  wohl  gewaltsam  aui,  um 
uns  wach  zu  erhalten,  wir  reiben  uns  die  Augen,  gehen 
einige  Maie  im  Zimmer  auf  und  ab,  kaaen  durchs  geöffiiete 
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Fenstor  die  kalte  Nacbüoft  aof  uns  einwirken  —  vergeb- 
lich! Sobald  unser  Körper  wieder  zur  Rnbe  kommt,  ist 

die  all^pmcine  Mattigkeit  wieder  da.  Auch  die  staiksti  ii 
WillensaDstienguDgen  sind  endlich  nicht  mehr  im  stände, 
den  Schlaf  fem  zu  halten.  Das  Gefühl  der  Mattigkeit 
wird  immer  größer.  Die  Muskeln  Torlieren  ihre  Spann- 
kraft, die  Körperhaltung  wird  nachlässig,  und  man  sucht 
nach  einer  Lage,  die  dem  Körper  möglichst  viele  Unter- 
stützungspunkte  bietet,  daiuit  starke  Drnrk»»mptiuduDgen 
and  Muskelanstreogungen  möglichst  vermieden  werden. 
»Endlich  erlahmen  die  Kr&fte  gänzlich,  das  Selbstbewuist- 
aein  schwindet,  die  Glieder  strecken  sich  unwillkürlich 
und  dehnen  sich  aus^  die  Brust  hebt  sich,  der  Atem  wird 
tiefer,  regelmäfsiger,  langsamer,  das  Auge  schliefst  sich 
leicht,  das  Haupt  sinkt  nieder,  das  Geeicht  wird  schlaffer, 
ausdrucksloser,  und  so  sinken  wir  immer  tiefer  in  den 
Schlaf  hinab.€  i) 

Natürlich  treten  die  meisten  dieser  Erscheinungen,  die 
das  Einschlafen  bej^ieiten,  viel  weniger  deutlich  hervor, 
wenn  nicht,  wie  hier  vorausgesetsit  ist,  ein  Ankämpfen 
gegen  den  Schlaf  stattfindet.  Die  bequeme  ausgestreckte 
Lage  im  weichen  Bette^  die  nur  schwache  Druckempfin- 
duii^'en  hervorruft,  die  Dunkelheit  und  Ruhe  des  Schlaf- 
ziuiinei-s,  die  Jeden  Reiz  von  Aii^e  und  Ohr  fernhält,  und 
endlich  die  Willeiilusi^keit,  mit  der  wir  uns  d(nii  Schlafe 
überlassen,  führt  diesen  viel  rascher  und  uns  kaum  be- 
awkbar  herbei*  Wir  haben  denn  meist  ein  eigentüm- 
Hches  angenehmes  Gefühl,  das  sich  wie  ein  sanfter  Druck 
um  8tim  und  Schläfen  und  alle  Gelenke  des  Körpers 
lagert  und  uns,  wie  Jean  Paul  sagt,  das  Einsrhlafcn  mehr 
genieisen  läCst  als  den  Schlaf  selbst,  dem  wir  uus  darum 
auch  alle  mit  einer  Art  Wollust  hingeben. 

Mit  dem  Eintritt  des  eigentlichen  SchUifes  schwindet 
das  Bewnlstsein.   Der  Schlafende  weiJs  nichts  von  seinem 


*)  SpittQy  R.f  Die  Ä  lihtf-  und  Traumzuptände  der  mensphlichen 
Seele.  8.  Aufl.  Tabiogen,  Verlag  vod  Fraos  Foea.  1882.  S.  10. 
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Zustande,  er  weift  auch  nichts  von  dem,  was  um  ihn  her 
voigeht  Die  ganse  giewohnte  Welt  des  Tagelebens  ist 
för  ihn  nicht  mehr  TorhaBden.  Die  Tbiti^keit  der  Sinnes- 

urgaue  ist  auf  das  ^'cringste  Mafs  eingeschränkt,  alle  will- 
kürlichen l^ewegungeD  haben  aufgehört  Das  Geistesieben 
ist  wie  erloschen,  die  Seele  scheint  den  Körper  yerlassen 
2U  haben. 

Das  Leibesleben  ist  während  des  Tiefschiais  auf 

die  rein  vegetativen  Funktionen  eingeschränkt,  JJiis  Herz 
arbeitet,  und  das  Blut  kreist  in  den  Adern;  wir  atmen, 
unser  Körper  bildet  Wärme,  die  chemischen  Prozesse  nehmen 
ihren  Fortgang,  —  aber  auch  alle  diese  unwülkttrüch 
sich  YoIJaiehenden  Thätigkeilen  sind  im  Vergleich  sum 
wachen  Zustande  nicht  unerheblich  verlangsamt  Das 
Leben  scheint  verringert,  es  lat  als  wäre  es  nur  andeu- 
tungsweise vorhanden. 

Die  Atemzüge  werden  tiefer,  regelmäfsiger  und  geben 
beim  erwachsenen  Menschen  von  20  auf  etwa  16  in  der 
Hinute  herab.  Die  Kohlensäureabgabe  wird  geringer,  die 
Aufnahme  von  Sauerstoff  nimmt  zu.  Die  Herzthätii^keit 
läfst  bedeutend  nach.  Darum  werden  die  Puisschhige 
schwächer  und  an  Zahl  geringer,  der  Kreislauf  des  Blutes 
wird  langsamer,  und  die  Körperwärme  sinkt  infolgedessea 
um  1  ^  C.  Daraus  erklärt  sich  die  Tbatsache,  dafs  wir 
im  Schlafe  viel  mehr  der  Erkältun«:  austü^esetzt  sind  und 
das  Bedürfnis  emer  wärmeren  Bedeckung  emptindon. 
Am  stärksten  vermindert  sich  die  Urinausscheidung.  Nach 
J^irkinje  hängt  das  zum  Teil  mit  der  mehr  horizontalen 
Lage  des  Körpers  und  dem  infolgedessen  yerminderten 
Druck  der  liarii menge  zusammen.  Auch  die  Ausdünstung 
durch  die  Haut  nimmt  ab.  Ebensü  vollzieht  sich  die 
Verdauung  imSchiafe  langsamer  als  während  des  Wachens. 
Wir  erwachen  nach  längerem  Schlafe  ohne  besonderes 
Hungergefühl,  und  wenn  wir  nach  einer  reichlichen  Mahl* 
zeit  ^^Ivich  zu  Bette  gehen,  so  ist  die  Verdauung,  zu  der 
sonst  etwa  vier  Stunden  genügen  würden,  am  Murgen 
noch  nicht  beendet 
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Wenn  nun  auch  alle  LebensyerhdituDgea  während 
ies  Scblafii  eine  Vermiodening  erbhien,  so  hat  der 
Solikf  dodi  eine  erfrischende,  belebende,  ja  geradezu  ver- 
jungende  Kraft,  da  durch  die  ToUständige  Ruhe  des  Kör- 
pers und  die  Hemmung  der  geistigen  Thätipkeit  der 
Kräfteverbrauch  in  noch  viel  höherem  Grade  eingeschränkt 
wird.  Die  Ernährung  des  Körpers  wird  bedeutend  erliöht, 
wozu  wohl  auch  der  Umstand  beiträgt,  dafo  während  des 
Schlaft  die  Yerdauung,  wenn  auch  langsamer,  so  doch 
regelmäfsiger  und  gründlicher  vor  sich  ^eht  als  im  Zu- 
stande des  Wachseins.  Die  bekannte  Vorschrift,  die  uns 
nach  dem  Essen  stehen  oder  tausend  Schritte  gehen  heilst, 
ist  darum  auch  kdne  gute  Gesundheitsregel,  ^ur  in  dem 
Falle  dürfle  sie  sich  bewähren,  wo  die  Mahlzeit  etwas 
alizureichlich  ausgefallen  ist.  Sonst  ist  ein  kurzes  Schläf- 
chen oder  wenigstens  ein  Stündchen  Ruhe  nach  der  Hauj)t- 
mahlzeit  das  Richtige,  worauf  auch  die  Thatsacho  iiin- 
weist,  dalis  die^meisten  Tiere  nach  der  Nahrungsaufnahme 
SU  sdilafen  pflegen.  —  Im  Schlafe  sammelt  der  Oiigani»* 
raus  neue  Kraft  für  die  Arbeit  und  die  Geschäfte  des 
Tagt'S.  Treffend  nennt  Shakespeare  den  Schlaf  das  näh- 
rendste  Gericht  am  Tische  des  Lebens.  »Während  des 
Schlafes«,  sagt  Purkinje^  »findet  eine  Ladung,  Ansammlung, 
während  des  Wachens  eine  Entladung,  Bindung  der 
Nervenlmift  statte  Darum  fühlen  wir  uns  nach  ruhigem, 
tiefem  Schlafe  wie  neu  geboren. 

Wie  genaue  Untersuchungen,  über  die  wir  gleich  be- 
richten werden,  ergeben  haben,  erreicht  die  I^ebensthätig- 
keit  des  Organismus  ungefähr  eine  Stunde  nach  dem  Ein- 
schlafen ihren  niedrigsten  Grad.  Das  psychische  Leben 
scheint  vollständig  erloschen  zu  sein,  die  Reizempfänglich- 
keit für  äufsere  Eindrüc  ke  ist  auf  ein  Mminiura  herab- 
gesunken. Es  ist  der  Zustand  des  Tiefschlafs,  der  un- 
geföhr  ttne  bis  eine  und  eine  halbe  Stunde  dauert.  Mit 
derallmfihlich  fortschreitenden  Kräftigung  des  Körpers  wird 
auch  der  Schlaf  leiser.  Es  folgt  das  Stadium  des  Halb- 
schlaib.    Die  Siunesurgaue  nehmen  nach  und  nach  ihren 
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Dienst  wieder  auf,  nnd  damit  erhöbt  sich  die  Reiz* 

eiiipiänglichkeit  tm  äufsere  Eindrücke,  und  von  dem  mehr 
und  mehr  erwachenden  Innenleben  zeugen  die  lebhaften 
Träume,  die  gegen  Molden  sich  einzustellen  pflegen.  Der 
Schlaf  wird  oorahiger,  wir  bewegen  uns  meebaniach  und 
reagieren  schon  auf  schwächere  Beize;  stärirm,  die  im 
Tiefschlafe  spurlos  an  uns  vorübergegangen  sein  würden, 
führen  das  Erwachen  herbei. 

Es  sind  in  letzter  Zeit  mehrfach  interessante  Versuche 
angestellt  worden,  um  die  Festigkeit  des  Schlafea  in  den 
verschiedenen  Zeitpunkten  seines  Verlaufs  zu  ermittelii. 
Die  ersten  Experimente  dieser  Art  wurden  von  FMiner, 
dem  Beo^ründer  der  Psychophysik ,  und  seinem  Schüler 
Kohlschütter  gemaclit.  Sie  bedienten  sich  dabei  eines 
von  Fechner  erfundenen  sinnreich  konstruierten  Apparates^ 
des  sog.  Schailpendels  oder  Aknmeters.  Das  In* 
stnuneut  ist  ein  Pendel  in  der  Form  emes  Hammen, 
den  man  aus  verschiedener  Höhe,  die  man  an  einem 
Gradbogen  ablesen  kann,  auf  eine  tonende  Platte  herab- 
fallen iälst  Je  hoher  der  Hauimer  gehoben  wird,  um  so 
Stärker  ist  natürlich  der  erzeugte  Ton.  Die  fiigebnisse 
seiner  Untersuchungen  hat  Kohlaebütter  in  einer  beson- 
deren Schrift  Ter&flbntlicht.^)  Über  die  Art  der  Experi^ 
mente  berichtet  Fechner  wie  folp^t:  »Die  Versuche  wurden 
in  der  Weise  angeotellt,  dafs  das  Sciialipeudel  auf  einem 
Tisch  neben  dem  Schlafenden  feststand ;  ich  blieb  mit  der 
Lampe,  deren  licht  direkt  auf  das  Gesicht  des  Schlafenden 
zu  fallen  gehindert  war,  daneben.  In  gewissen  Epochen 
liels  ich  den  möglichst  gerfinschlos  erhobenen  Pendel- 
hammer  aus  einer  Höhe  heral)j allen,  von  der  ich  annahm, 
dais  sie  noch  ausreichen  werde,  den  Schiäter  2U  wecken 
und  fiihr  nun  so  mit  immer  höheren  Erhebungen,  jede 
einzelne  in  Pausen  Ton  1"  sechsmal  wiederholend,  fori, 
bis  ich  ein  Zeichen  des  Erwachens  beim  SchMer  bemerkta 


')  Kohhchütter,  Me8miogie&  der  Festigkeit  dee  Schlafes  (Dissei^ 
tatioB).  Lnpsig  1863. 
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Kim  wurde  die  KntflBniiiiig  des  am  nichsten  liegeodeo 
Mm  Ohrs  tod  dem  Punkte  der  Bchieferplatle,  wo  det 
Hammer  avAtefalä^t ,  gemessen   und   der  Versuch  alle 

halben,  ganzen  Stunden,  je  nachdem,  wiederholt«')  Die 
notierten  halben  Stunden  der  Nacht  bilden  nun  die  Achse 
einer  Kurve,  die  jedesmal  nötige  Höhe  des  Hammer» 
deren  Ordinaten.  Die  Einzelheiten  der  üntersQcfaQDgeik 
ttber^hen  wir  hier.  Als  Hauptergebnis  seiner  Beobacb^ 
tungeii  fand  Kohl.srhütter^  dafs  »die  Festigkeit  des 
Schlafes  sich  stetig;  mit  der  seit  dem  Einschlafen 
Terflossenen  Zeit  nach  einem  unter  yerschie- 
denen  Umständen  gleichen  Gesetz  ändert,  derart, 
dafs  der  Schlaf  anfangs  rasch,  dann  langsamer 
sich  vertieft,  innerhalb  der  ersten  Stunde  seine 
^röfste  Tiefe  erreicht,  von  da  an  niifangs  rasch, 
dann  langsamer  und  langsamer  sich  verflacht  und 
mehrere  Standen  Yor  dem  Erwachen  merklich 
unverändert  eine  sehr  geringe  Festigkeit  be- 
häitc«) 

Gegen  die  hier  beschriebene  Ilntersuchungsinethodt^ 
die  mit  geringfügigen  Abäuderunixt  n  auch  von  anderen 
Korschem  angewendet  worden  ist,  lassen  sich  einige  nicht 
onerfaebliche  Bedenken  geltend  machen.  »Die  Erleach- 
tnng  des  VemicbsraiimeSf  die  nnvermeidlich  doch  etwas 
Geräusch  verursachenden  Manipulationen  des  in  nächster 
Nähe  der  Versuchsperson  sich  befindenden  Experimentators,, 
die  häafige  Einwirkung  der  Schallreize,  endlich  das,  wenig- 
steos  von  KoMsehiütter^  während  einer  Nacht  mehrmals 
herbeigeführte  Erwecken  waren  änlsere  Momente,  die  za- 
näehst  das  Bedenken  wachrufen,  ob  die  erlangten  Resul- 
tate unzweifelhafte  sind.  Dazu  kamen  als  innere  den 
Schlaf  beeioilussende  Faktoren  einerseits  die  Voreia- 
geoommmheit  des  Schläfers,  andererseits  seine  Gewöhnung 

')  Angeführt  bei  Spttta  a.  a.  0.»  S.  41. 

*)  Angeführt  bei  Hadestock^  Schlaf  und  Tranm.  Eine  physiolo- 
giach-pejchologiache  Cntenochuiig.  Leipiig,  Breitkopf  and  H&rteL 
1879.  &  288, 
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an  die  Schullreize.  Alle  sechs  Versuchspersoneu  Kohl- 
schütters  gabda  ihm  aa,  da£s  sie  im  Schlafe  das  Gefühl 
Ton  £rwartang,  von  AoBpannang  der  Auftnerksamkeit 
auf  das  zu  gebende  verabredete  Zeichen  nicht  los  werden 
konnten.  Ebenso  waren  in  KohHaehütters  späteren  Ver- 
suchsreihen die  zum  Erwecken  notwendigen  Schaliinten- 
sitiiten  viel  ^^röfser  ausgetaiien,  als  in  den  früheren,  ein 
Verhältnis,  das  er  aof  die  mit  der  öfteren  Wiederholung 
der  Versuche  mehr  und  mehr  hervortretende  QewdhniiQg 
xurackffihrt«.!) 

Die  angedeuteten  Einflüsse,  die  ohne  Zweifel  die 
Richtigkeit  des  Kesuitates  beeinträchtigen,  bat  Michelwii 
durch  eine  verbesserte  Uotersuchungsmethode  nach  Mög^ 
lichkeit  zu  beseitigen  gesucht  »Zunädiat  galt  eac  — 
achreibt  er  — ,  »alle  iulseren  Störungen  abaubalteDf  so» 
weit  diee  in  roeuaer  Madit  lag.  Nicht  nur  mufste  der  za 
verwendende  Apparat  geräuscliios  arbeiten,  sondern  auch 
der  Heis  aus  der  l^erne  ausgelöst  werden,  so  dafs  alle 
Störungen  wegfielen,  die  aus  dem  Aufenthalte  des  £xr 
perimentators  im  VerBuchszimmer  erwucfaaen*  Sodann 
kam  es  darauf  an,  die  inneren  Störungen  nach  lIöglidH 
keit  zu  eliminieren.  Dadurch,  dafs  die  Versuchsperson 
nie  etwas  darüber  erfuhr,  ob  in  der  tuigenden  Nacht 
überhaupt  experimentiert  werden  würde,  geschweige  denn 
—  wann,  da&  femer  über  die  Versuche  bis  auf  das  aller- 
notwendigste  überhaupt  nicht  gesprochen  wurde,  dab 
weiter  der  am  Bette  stehende  Apparat  durch  einen  Vor- 
hang in  seiner  speziellen  Zurüstung  zur  Nacht  dem  Auge 
der  Versuchsperson  entzogen  blieb,  sollte  dieser  ihre  Un- 
befangenheit gewahrt  werden.  Endlich  hatte  ich  den  bei 
allen  psychophysischen  Untersuchungen  auftretenden  Eiii- 
flufs  der  Dbung  und  Gewöhnung  zu  berückaichtigeii. 
Weifs  die  Versuchsperson,  wann  der  Reiz  einwirken  wird, 
so  wird  sie  in  der  ersten  Zeit  leichter  aufwachen,  m  der 


0  Hiichelton,  UotenaobiiogvB  aber  dioTiAfe  des  Sefalafi.  Uoipat^ 
Schaaekenbttig.   189L  S.  11. 
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späteren  jedoch,  wo  sie  sich  eben  an  die  Reize  ^wöhnt 
hat,  gar  nicht  mehr.  Zar  Vermeidaog  dieser  Eioflüsae 
wurde  m  ewei  aofeinanderfolgeDdeii  Nächten  niemals  nm 

dieselbe  Zeit  experimentiert;  sodann  verstrichen  öfters  eine 
oder  mehrere  Nächte,  wo  die  Versuche  unterblieben,  und 
endlich  erstreckte  sieh  die  Anstellung  der  UnteisuchungeQ 
über  längere  Zeiträume  hinaus,  selbst  bis  zu  mehreren 
Monaten.  Da  jedes  Erwachen  meistens,  in  den  YorreE^ 
Sachen  fast  immer,  darch  sacceesiye  Steigerung  der  Reize 
herbei^-efübrt  wurde,  die  noch  nicht  zum  Eiwaeheu  füh- 
renden Reize  nach  Kohlaehütters  Beobachtungen  aber 
schon  eine  Veränderung  der  Schlaftiefe  herbeizuführen 
▼ermögen,  so  mu&te  soblieislioh  noch  verhütet  werden, 
dals  durdi  die  Versuche  selbst  fehlerhalte  Beobachtungen 
zu  Stande  kämen.  Die  Weckreize  sollten  daher  nicht 
rasch,  sondern  in  ^röfseren  Zwi^cIkmi räumen  bis  zum  Er- 
wachen aufeinanderfolgen,  und  dieses  selbst  nur  einmal, 
höchstens  zweimal  in  einer  Nacht  experimentell  erzwangen 
werden.t  ^) 

Wie  frühere  Beobachter,  so  benutzte  auch  Muhdson 

zu  seinen  Versuchen  Schallreize.  Aber  die  Versuchsperson 
und  der  Experimentator  betanJen  sich  in  verschiedenen 
Bäumen,  die  durch  eine  doppelte  elektrische  Leitung  mit- 
einander Terbunden  waren.  Die  eine  war  dazu  bestimmt, 
den  am  Kopfende  des  Bettes  stehenden  Fatlapparat  ge- 
räuschlos in  Tbätigkeit  zu  setzen,  mit  der  andern  sollte 
die  Versuchsperson  ein  Zeichen  geben,  wenn  sie  erwachte. 
Auf  die  Einzelheiten  der  Untersuchungen,  die  manches 
Interessante  bieten,  hier  nfiher  einzugehen,  würde  zu  weit 
führen.  Der  Hauptsache  nach  wurden  durch  diese  Yer- 
soche  die  Beobaohtungen  Kohlsehütters  bestätigt  Die 
Kurve,  die  MirhpJf^oyi,  um  die  Sc-hlaftiet"e  zu  veransi'liau- 
lieben,  aus  den  Ergebnissen  seiner  Ciuersuchunü:en  kon- 
struiert hat,  verläuft  in  der  ersten  Viertelstunde  ganz 
niedrig  und  steigt  dann  wihrend  der  folgenden  halben 
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Stunde  steil  an,  bis  sie  nach  etwa  ^/^  Stunden  ihren  Höh»' 
poDkt  erreicht  Nach  einer  anftoglichen  kleinen  Senkung 
▼erharrt  sie  eine  halbe  Stunde  lang  in  gleicher  Höhe,  nm 

dann  steil  abzufallen  und  am  Schlufs  der  zweiten  Stunde 
in  etwas  langsamerem  Tempo  ihr  erstes  Minimum  zw  er- 
reichen, von  wo  aus  sie  dann  noch  vier  im  Vergleich  mit 
der  ersten  geringgradige  Erhebungen  Tolifilhrt,  bis  sie  vom 
%  Viertel  der  7.  Stunde  an  gleichmäfeig  niedrig  Tedäuft 

»Es  macht  nach  allem  diesem  c  —  schreibt  JUV^MSmi»  — 
»fast  den  Eindruck,  als  ob  die  wesentliche  Aufgabe  des 
Schlafes  m  sehr  kurzer  Zeit  ^elrist  würde.  In  ungefähi 
1^/4  Stunden  ist  der  tiefste  Schlaf  abgelaufen.  Dieser 
Qang  der  Kurve  scheint  darauf  hinzudeuten,  da&  die  Tiefe 
des  Schlafes  für  die  Erholung  wichtiger  ist  als  die  Dauer 
desselben,  ein  Satz,  der  mit  gewissen  allgemeinen  Erfah- 
rungen recht  wohl  im  Einklänge  steht.  So  vermögen  die 
Landleute  im  Sommer,  ferner  mit  Wachtdienst  betraute 
Leute  nach  einem  kurzdauernden  Schlafe  ganz  Aufser- 
ordentliches  zu  leisten,  wobei  allerdings  im  Laufe  des 
Tages  noch  eine  Schlafeeit  eingeschoben  wird.  So  wissen 
wir,  dafs  ein  bis  in  den  späten  Morgen  fortgesetzter  Schlaf 
uns  durchaus  nicht  die  gewünschte  Erholung  bringt,  daf» 
wir  uns  nicht  selten  nach  einem  etwa  2 stündigen  Schlad 
▼erhältnismälsig  erquickter  fühlen,  als  nach  einem 
6-  bis  Sstfindigen.  Auch  die  landläufige  Idee,  dafs  der 
Schlaf  vor  Mitternacht  der  beste  sei,  steht  wohl  damit  in 
Verbiridung.  Für  das  pi aktische  l^ben  würde  hieraus  der 
Schlufs  folgen,  dafs  es  für  die  Erholung  vorteilhafter  er- 
scheint, mehrmals  am  Tage  km-ze  Zeit  zu  schlafen,  als  die- 
selbe Gesamtdauer  des  Schlafes  in  continuo  zu  erzielen.  € 

Mit  der  zunehmenden  Verflachung  des  Schhifes  gegen 
Morgen  wächst  die  Roizenipfänglichkcit  der  Sinnesorgane^ 
und  es  bedarf  dann  oft  nur  eines  leisen  Anstofses,  um 
daa  Erwachen  herbeizuführen.  Die  Veranlassung  dazu 
kann  Ton  aufsen  oder  von  innen  kommen.  QewöfaiK 
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Heb  erwachen  wir  infolge  der  Geränsche,  die  der  be* 
idnnende  Tag  mit  sicli  bringt  Des  Krtthen  eines  Halinee, 

das  Rollen  eines  Wasens,  die  Schläge  einer  Wanduhr,  das 
Ijiuten  einer  Glocke,  das  Knarren  einer  Thür  genügt  als 
Beis  auf  des  dem  ^Auftaaen  ent^gengebende  Geliirn^, 
nm  die  gewohnten  Verrichtungen  in  Gang  zu  setaen.  Wir 
schlagen  die  Augen  auf,  und  das  auf  uns  einströmende 
Licht  macht  uns  völlig  wach. 

Weniger  häufi«-,  obirleich  keineswegs  selten,  wird  das 
Erwachen  durch  innere,  psychische  Beize  veranlaikL 
Sobald  durch  die  allgemeine  Kiüftigung  und  Neubelebung 
des  Olganismus  der  Druck  der  Schlafempfindung  su  weichen 
beginnt,  nimmt  die  Seele  in  allmfiblicb  zuDehmendem  Mafse 
ihre  gewohnte  Thätigkeit  wieder  auf.  Immer  mehr  Vor- 
steUungen  lösen  sich  aus  ihrer  Gebundenheit  und  ver- 
weben sich  in  Tdllig  automatischer  Weise  nach  den  Ge* 
setaen  der  Ideenassociation  unter  einander  und  mit  den 
immer  zahlreicher  yon  aufeen  veranlalsten  Empfindungen 
7J1  (Itjii  Wim  darliehen  Gebilden  des  Traumes.  Oft  werden 
die  Traumbilder  so  lebhaft,  dafs  sie  ein  plötzliches  Er- 
wachen zur  Folge  haben.  In  anderen  Fällen  vollzieht 
sich  der  Übergang  zum  Erwachen  mehr  allmählich.  Die 
Traumvorstellnngen  gewinnen  an  Ordnung  und  Verständige 
keit,  das  Selbstbewufstsein  tritt  mehr  und  mehr  hervor, 
hin  und  wieder  blitzt  der  Gedauku  auf,  da  Ts  man  nur 
träume,  die  Phantasiegebilde  werden  als  solche  erkannt, 
und  endlich  tritt  das  vollständige  Erwachen  ein,  auch 
wenn  nicht  die  geringsten  Eeize  von  auJ^n  eingewirkt 
haben.  »Der  Schlaf«  —  sagt  Purkinfe  treffend  —  »ist 
sein  eigener  gröfster  Feind;  denn  indem  er  die  volle  Be- 
wulstseinskraft  der  Seele  wieder  herstellt,  giebt  er  ihr  zu- 
gleich die  Macht,  sich  gegen  ihn  selbst  zu  wenden  und 
ihn  in  die  Tiefen  des  oiganischen  Lebens  zurückver- 
scheuchen zu  können.« 

Wird  man  aus  tiefem  Schlafe  plötzlich  aufgeweckt,  so 
kann  man  sich  oft  nicht  gleich  zurechtfinden.  Man  reibt 
sich  die  Augen,  reckt  die  Glieder,  gähnt  und  stiert  mifs- 
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matig  vor  Bich  hin.  Die  SiDnesoerven  liegen  noch  in 
enier  Art  Ton  ErHturugy,  dl»  üniräeke  der  Aofisenwelt 
werden  nur  andeutlidi  ood  Terwonen  }>era{mt  «nd 

mischen  sich  unter  die  noch  lebhaft  im  Bewufstsein  stehen- 
den Tranmvorstellun^ren.  In  diesem  Zustande,  den  uiaii 
trefiend  als  Schlaftrunkenheit  bezeichnet  hat,  steht  der 
Mensch,  gleich  dem  Wahnsinnigen«  unter  dem  Zwange 
seiner  anwiliküriicheii  Vorsteilnngen,  und  Handlungen,  die 
er  unter  diesen  ünistfinden  vollbringt,  können  ihm  nicht 
zugerechnet  werden.  So  warf  eine  Mutter,  die  jah  aus 
dem  Schlafe  auffuhr,  in  der  Verwirrung  ihren  Säuglinge 
durchs  geschlossene  jj^enster  hindurch  auf  die  Strafse,  weil 
de  den  Schreckensruf  gehört  zu  haben  glaubte,  das  ganze 
Haus  stfinde  in  Flammen.  Im  Jahre  1870  erstach  ein 
Korporal  de  la  Cumhrö  in  Neulerchen feld,  der  plötzlich 
aus  tiefem  Schlafe  aufgeweckt  wurde,  einen  befreundeten 
Kameraden,  der  ihm  gerade  iu  den  Weg  kam  und  war 
ganz  entsetzt,  als  ihm  nachher  zum  Bewufstsein  kam,  was 
er  gethan  hatte.  ^)  Zum  Glück  sind  solche  Yorkommnisae 
selten.  Heist  besteht  die  Schlaftrunkenheit  in  einem  trin- 
merischen  Hindämmern,  das  mitunter  ziemlich  lan^^t^  an- 
hält. Für  gewöhnlich  jedoch  gewinnen  die  Sinnetswabr- 
nehmungen  bald  die  Oberhand,  sie  werden  deutlicher^ 
klarer,  die  Traumwdt  verblafst,  die  Erinnerungen  des 
Tsgedebens  kehren  wieder,  und  das  völlige  Erwachen 
tritt  ein. 

2.  Di«  Soktasinierbilder. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zur  Betrachtung  einer  eigen- 
tömlichen  Erscheinung,  die  jeder,  freilich  nicht  In  gleichem 

Grade,  beim  Einschlafen  an  sicli  beubaclittn  kann.  Sobald 
die  Sinnestbätigkeit  zu  erlahmen  beginnt  und  die  objektive 
Welt  uns  entschwindet,  treten  die  subjektiven  Erschei- 
nungen in  den  Vordergrund.  Allerlei  seltsame  Phantasie- 
gebilde,  Gestalten  von  Menschen,  Tieren  und  Dingen,  Bilder 
▼on  Landschaften  u.  s.  w.  huschen  in  raschem  Wechsel  an 


^)  M,  Pertijj  Aothropologie.    Heidelberg,  1874.       8.  17J. 
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HOB  vorüber.  Oft  wird  unser  Gemüt  heftig  von  ihnen  er- 
griffen, so  dafs  wir  plötzlich  autwachen,  um  unmittelbar 
darauf  wieder  in  die  Traumerei  zurückzusinken.  Mehrere 
deutsche  Physiologen,  Johannes  MüUer,  Purkinje,  G^näU 
huisen,  Burdach,  und  einige  finnzöeische  Forscher,  Bail^ 
iarger  und  besonders  A,  Maury,  haben  fiber  diese  Phan- 
tasmen,  die  man  als  Schlummerbiider  bezeichnet,  sorg- 
fältige Beobachtungen  angestellt.  J,  Müller  entwirft  von 
ibaen  folgende  Beschreibung:  »Es  ist  selten,  dafs  ich  nicht 
Tor  dem  Einschlafen  bei  geschlossenen  Augen  in  der 
Donkelheit  des  Sehfeldes  mannigfache  lenchtende  Bilder 
sehe.  Von  früher  Ju^and  auf  erinnere  ich  mich  dieser 
Ersclieinungen.  Ich  wufste  sie  immer  wohl  von  den 
eigentlichen  Traumbildern  zu  untersrheidcn;  denn  ich 
konnte  oft  lange  Zeit  vor  dem  Einschlafen  auf  sie  reflek- 
tieren. Yielfache  Seibstbeobachtong  hat  mich  dann  in  den 
Stand  gesetzt,  ihre  Erscheinung  zu  fördern,  sie  festzuhalten. 
Schlaflose  Nächte  wurden  mir  kürzer,  wenn  ich  gleichsam 
wachend  unter  den  eigenen  Geschöpfen  meines  Auges 
wandeln  konnte.  Wenn  ich  diese  leuchtenden  Bilder  be- 
obachten will,  s^e  ich  bei  geschlossenen,  ToUkommen 
ansrahenden  Angeii  in  die  Dunkelheit  des  Sehfeldes.  Mit 
einem  Gefühl  der  Abspannung  und  gröfsten  Ruhe  in  den 
Augenmuskeln  versenke  ich  mich  ganz  in  die  smniicbe 
Ruhe  des  Auges  und  in  die  Dunkelheit  des  Sehfeldes. 
AUen  Oedanken,  allem  Urteil  wehre  ich  ab;  ich  will  bei 
«ner  vollkommenen  Rohe  des  Auges  wie  des  ganzen  Or- 
ganismus in  Hinsicht  der  äulsoren  KiiKinicko  nur  be- 
obachten, was  in  der  Dunkelheit  des  Auges  als  Rcllex 
von  inneren  organischen  Zuständen  in  anderen  Teilen  er- 
scheinen wird.  Wenn  nnn  im  Anfange  immer  noch  das 
dunkle  Sehfbld  an  einzelnen  Lichtflecken,  Nebeln,  wan- 
delnden und  wechselnden  Farben  reich  ist,  so  ei*scheinen 
statt  dieser  bald  begrenzte  Bilder  von  mannigfachen  Gegen- 
ständen, anfangs  in  einem  matten  Öch immer,  bald  deut- 
licher. Dala  sie  wirklich  leuchten  und  manchmal  auch 
fiffbig  sind,  dann  ist  kein  Zweifel.   Sie  begegnen  sich, 
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verwandeln  sieb,  erstehen  manchmal  ganz  zu  den  Seiten 
des  SebfeLdes  mit  daer  Lebeodigkeit  und  DeaUiebkoit  des 
Bildes,  wie  wir  sonst  Die  so  deutlicb  etwas  sor  Seite  des 
Sehfeldes  sehen.    Mit  den  Idsesten  Bewegungen  des 

Auges  sind  sie  ^ewuhuiich  verschwunden,  auch  die  Re- 
flexion verscheucht  sie  auf  der  Stelle.  Es  sind  selten  be- 
kanote  Gestalten^  gewöhnlicb  sonderbare  Ifiguren,  Men- 
schen, Tiere,  die  ich  nie  gesehen,  erleuchtete  Bftame, 
worin  ich  noch  nie  gewesen.  Es  ist  nicht  der  geringste 
Zusammenhang  dieser  Erscheinungen  mit  dem,  was  ich 
am  Tage  erlebt  habe,  zu  erkennen.  Ich  verfolge  diese 
Erscheinungen  oft  halbe  stunden  lang,  bis  sie  endlich 
in  die  Traumbilder  des  Schlafes  übergehen.  Nicht  in  der 
Nacht  allein,  zn  jeder  8tande  des  Tages  bin  ich  dieser 
Erscheinungen  fähig.  Gar  manche  Stande  der  Rohe,  vom 
Schlafe  weit  entfernt,  habe  ich  mit  geschlossenen  Augeu 
zu  ihrer  Beobachtung  zugebracht  Ich  braueiie  mich  oft 
nur  hinzusetzen,  die  Aug^  zu  schliefsen,  von  allem  zu 
abstrahieren,  so  erscheinen  anwillkürlich  diese  seit  früher 
Jugend  mir  freundlich  gewohnten  Bilder.  Häufig  erscheint 
das  lichte  Büd  im  dunklen  Sehfelde,  häufig  auch  eriieUt 
sich  beim  Erscheinen  der  einzelnen  Bilder  nach  und  nach 
die  Dunkelheit  des  Sehfeldes  zu  einer  Art  von  innerem 
Tageslicht  Oieich  darauf  erscheinen  denn  auch  die  Bilder. 
Ebenso  merkwürdig  als  das  Erscheinen  der  Bilder  war 
mir,  seit  ich  diesem  Phänomen  beobachtend  folgte,  das 
aihiiiihliche  Hcllwerden  des  Sehfeldes.  Denn  am  Tage  bei 
goschlosscuen  Augen  nach  und  nach  den  lichten  Tag  von 
innen  eintreten  sehen,  und  in  dem  Tage  des  Auges  leuch- 
tende Gestalten  als  Produkte  des  Eigenlebens  des  Sinnes 
wandeln  sehen,  und  dies  alles  im  wachenden  Zustande, 
fem  von  allem  Aberglauben,  too  aller  Schwärmerei,  bei 
nüchterner  Reflexion,  ist  dem  Beobachter  etwas  höchst 
Wunderbares.«  ^) 


^)  Ana  der  Sohrift  »Phaotaatiaehe  Oesiohtsersdieuiuosonc  too 
7.  Müller.  Mitgeteilt  bei  SchaUer,  Psychologie.  1860.  I,  8.  350. 
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YoD  fihDlicfaeii  Eradieiiiiingen  kann  wohl  jeder  be- 
liditeiL,  der  gelernt  hat,  etwas  aaf  sein  Inneres  ta  achten. 
FteiHch  haben  diese  Bilder  bei  den  meisten  Menschen  bei 
weitem  nicht  den  Grad  der  Lebhattigkeit,  wie  die  von 
Malier  beschriebenen.  Meine  eigenen  Beobachtungen  haben 
mir  in  den  wenigsten  Fällen  glänzende,  helUeuchtende 
oder  grellfarbige  Bilder  gezeigt,  vielmehr  war  meist  alles 
in  ein  mehr  oder  weniger  unbestimmtes  Dunkel  ji^etaucht. 
Hin  und  wieder  jedoch  gewannen  die  Bilder  eine  aufser- 
oidentiiche  Lebhaftigkeit.  So  erblickte  ich  einmal  einen 
giolhen,  iKTfichtigen,  helierleachteten  SaaL  Im  Hinteigmnde 
standen  einige  Scholbfinke,  woranf  mehrere  Kinder  saTsen. 
Plötzlich  öffnete  sich  die  Thür,  und  eine  alte  Frau,  die  ein 
prallrutes  Tuch  um  die  Schultern  gebunden  hatte,  sprang 
mit  zorniger  Miene  und  einem  zum  Schlage  aufgehobenen 
Besen  herein  und  auf  die  £inder  zu.  Ich  erschrak  un- 
wülkärlieb,  und  das  Bild  war  verschwunden.  Ein  ander- 
mal sah  ich  eine  im  hellen  Sonnenschein  daliegende  Land- 
schaft; unmittelbar  vor  mir  la-gr  eine  grofse  Wiese,  auf 
der  die  Leute  eifrig  mit  dem  ijimbhogen  des  Heues  be- 
scbiftigt  waren.  Die  Bilder  waren  so  leibhaftig,  als  wenn 
idi  sie  in  Wirklichkeit  vor  mir  gesehen  hätte;  nur  blieb 
mir  das  Bewnlktsein,  daih  ich  es  mit  Phantasiegebilden, 
nicht  mit  reellen  Dingen  zu  tliim  hatte.  Bei  den  eigent- 
lichen Traumbildern  fehlt  bekanntlich  dieses  Bewufstsein, 
weshalb  sie  för  den  Träumenden  das  Vollgewicht  objek- 
tiver Wirklichkeit  haben.  Die  von  Mütter  gemachte  B^ 
ebachtnng.  dafs  zwischen  den  Schlnmmerbildem  und  den 
Tageserleb Dissen  durchaus  kein  Zusamnienhang  bestehe, 
kann  wohl  auf  Allgemeingiltigkeit  keinen  Anspruch  er- 
heben. Sie  trifft  meist  nur  dann  zu^  wenn  die  Erlebnisso 
sich  in  den  gewohnten  Geleisen  bew^n.  Wird  aber 
unser  Geist  am  Tage  durch  Ungewöhnliches,  Interessantes 
besonders  lebhaft  gefesselt,  z.  B.  auf  Reisen,  beim  Besuch 
einer  Gemäldegallene,  eines  Jahrmarktes  u.  s.  w.,  so  wer- 
den meist  auch  die  Schlumnierbiider  unter  dem  Einflüsse 
dieser  Eindrücke  stehen  und  die  Tageserlebnisse  mehr 

Pia.  Mag.  90.  W.  Fiek,  Obw  dm  Sobt«f.  2 
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oder  welliger  Terworreo  und  phaotastiach  amgeschiDückt 

widerspiegeln.  Maunj.  dm  wir  aufeerordentlidi  wert- 
volle Beobachtun<:;en  über  die  dem  Einschlafen  voraus- 
gehenden binnesphantasmen,  die  ^lidUneinations  hypno- 
gogiqttes*^  wie  er  sie  nennt  verdanken,  bebt  ausdrücklieb 
hervor,  dals  jede,  selbst  die  geringste  Verfindearaog  in 
seiner  Lebensweise  bei  ihm  Schlummerbilder  erzengte,  die 
von  den  gewöhnlichen  ganz  und  gar  abwichen.  An  einer 
ganzen  Reihe  von  Beispielen  zeigt  er,  wie  die  Erlebnisse 
des  Tages  darin  sich  widerspiegelten.  Einmal,  als  er  sich 
am  Tage  selbst  rasiert  batte,  erblickte  er  des  Abends,  nach- 
dem er  die  Augen  geschlossen,  sein  eigenes  Bild  auf  heilem 
Grunde,  wie  es  der  Spiegel  ihm  dargeboten  hatta  Ein 
andermal,  als  er  in  einem  englischen  Buche  gelesen  hatte« 
sah  er  ein  liiatt  Papier,  auf  dem  englische  Wörter  standen. 
Auf  Hf  isen  begegnete  es  ihm  oft,  dafs  ihm  vor  dem  Ein- 
schlafen Bilder  von  gesehenen  Landschaften  in  voller  Leib- 
haftigkeit vor  die  Seele  traten.  »Überhaupt«  —  bemerict 
er  —  »liefern  die  Gegenstände,  denen  ich  am  Tage  die 
giulste  Ant'merksamkeit  geschenkt  habe,  die  meisten  Ele- 
mente zu  meinen  Schlummerbiidem.  Die  Männer  und 
Frauen,  die  ich  bei  gesdilossenen  Augen  erblicke,  tragen 
häufig  die  Züge  von  Personen,  die  ich  in  den  letzten  Tagen 
getroffen  oder  deren  ich  mich  wieder  erinnert  habe.«  Da- 
neben berichtet  er  aber  auch  wieder  von  zahlreichen  Bil- 
dern, die  aller  bekannten  und  wirklichen  Züge  entbehrten 
und  einen  rein  phantastischen  Charakter  hatten.^) 

Wie  hat  man  sich  nun  die  Entstehung  dieser  Phan- 
tasmen zu  denken? 

Offenbar  sind  sie  hallucinatorischen  Cliarakters.  Von 
Hallucinationen  reden  wir  bekanntlich,  wenn  unsere  \  ur- 
steiiungsgebilde  sich  zu  solcher  Lebhaftigkeit  steigern,  dafs 
de  f(ir  sinnliche  Wahrnehmungen  gehalten  werden.  Für 


*)  A.  Maury^  Ije  sommeii  et  Irs  rrr*"^.  {hmtrirint  f'tlifiou.  rrme 
et  etmfiuh'rttblemtnt  auffmentee.  Faha,  Librairie  acaäi9iiiqttej  1S78. 
a  3,  85,  87. 
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gewöhnlich  komDieii  wir  gar  oicht  io  die  Gefahr,  beide 
miteinander  zq  yerwecbsela.  Wenn  wir  uns  z.  B.  die 
Vorstellung  des  Kölner  Doms  vor  die  Seele  rufen,  so 
sind  wir  keinen  Augenblick  Im  Zweifel  darfib»,  ob  wir 

den  Dom  wirklich  sehen,  oder  ob  wir  es  nur  mit  einem 
Erinnerungs bilde  zu  thun  haben.  Schon  die  Um- 
gebung, die  fortwährend  .  auf  unsere  Sinne' einwirkt,  läfst 
eine  Täuschung  darüber  gar  nicht  aufkommen ;  sie  mahnt 
uns  unaufhörlich,  dafs  wir  ja  nicht  in  Eöln^  sondern  in 
unserm  Zimmer  uns  befinden.  Zudem  ist  die  erinnerte 
Vorstellung  im  Vergleich  zu  der  wirklichen  Wahrnehmung 
schwach,  abgeblafst,  verschwommen  und  mehr  oder  minder 
lückenhaft  Dasselbe  gilt  natürlich  auch  von  den  Phan- 
tasiebildern, die  sich  von  den  Erinnerungsbildern  nur 
dadurch  unterscheiden,  dafs  sie  aus  Bestandteilen  ver- 
schiedener früherer  Wahrnehniunp^en  sich  zusanmiensotzen, 
während  diese  frühere  Vorstellungen  einfach  wiederholen. 
Die  Beproduzierföhigkeit  ist  für  die  verschiedenen  Sinnes-' 
gebiete  aufserordentlich  verschieden.  Am  gröfeten  ist  sie 
bei  den  Gesichtsvorstellungen,  viel  geringer  schon  bei  den 
Gehörsvorstellungen.  Ein  gehörtes  Musikstück  sich  einiger- 
mafsen  deutlich  vorzustellen,  ist  aufserordentiich  schwer, 
Geschmacks-  und  Oeruchsempfindungen  sind  fast  unrepro- 
duzierbar, und  ein  erinnerter  Schmerz  verdient  diesen 
Namen  gar  nicht  mehr.  Diese  Unterschiede  in  der  Be- 
produzierbiiiki  it  1  r  Vorstellungen  vei"schiedener  Sinnes- 
gebiete haben  ihren  Grund  in  der  gröfseren  oder  geringe- 
ren Klarheit  und  Deutiichkeil,  mit  der  die  einzelnen  Sinne 
perzipieren.  Bekanntlich  nimmt  der  Oesichtssinn  in  dieser 
Beziehung  den  ersten  Rang  ein,  wie  er  ja  überhaupt  zum 
Auf-  und  Ausbau  unserer  Vorstellungswelt  weitaus  las 
meiste  Matenal  liefert.  Die  gröfsere  Zahl  und  leichtere 
Erlnnerbarkeit  der  Gesichtswahmehmungen  nuicht  es  denn 
auch  erklärlich,  dafs  die  Phantasmen,  die  vor  dem  Ein- 
schlafen uns  berücken,  fast  ausschlielslich  Oesichtebilder 
sind,  wie  ja  auch  die  Träume  vorzugsweise  diesem  Sinnes- 
gebiete ihren  Stoff  entnehmea. 

2* 
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Der  Elarheitegrad,  womit  ältere  YoiBtellaogeii  wieder 

bewufst  werden,  ist  bei  verschiedenen  Personen  oft  aufser- 
ordontlich  vc^rschieden.  Es  griebt  Mensclien,  denen  die 
Fähigkeit,  sich  eiiiio  "gesehenen  Get^enstaDd  einigermal^n 
deutlich  vorzustelieo,  fast  ganz  abgeht,  während  andere 
die  kompliziertesten  Gesichtsbilder  bis  in  alle  Stnssel- 
heiten  hinein  sich  vergegenwärtigten  können.  Jeden- 
falls spielt  dabei  die  durch  Anlage,  Beruf  und  I^btiit.- 
verhäitnisse  herbeigeführte  Gewöhnung  eine  ^rui^e  Rolle. 
Der  Maier  wird  im  allgemeioen  mit  viel  grölserer  Leich- 
tigkeit und  Lebhaftigkeit  als  andere  Menschen  Gesichts- 
bilder  reproduzieren  können,  während  bei  dem  Mosiker 
diese  Fähigkeit  innerhalb  der  Ton  Vorstellungen  gröfser  sein 
wii (1  Manche  Menschen  seheinen  die  Gabe,  deutliche 
Ehnnerungs-  und  Phantasiebiider  zu  erzeugen,  in  ganz 
ungewöhnlichem  Maise  zu  besitzen.  Ein  namhafter  fran- 
zösischer Porträtmaler  war  im  stände,  die  Bilder  von 
Personen,  die  ihm  nur  einmal  gesessen  hatten,  ans  der 
Erinneninp;  vollständip:  treu  zu  malen.  Er  konnte  sich 
die  (iestalten  der  zu  Malenden  mit  solcher  Jjebbatn^^keit 
vorstellen,  daik  er  sie  wirklich  vor  sich  zu  sehen  glaubte. 
Auch  Ooethe  vermochte  seine  Phantasiebilder  zur  Leb- 
haftigkeit sinnlicher  Wahrnehmungen  zu  steigern.  »Ich 
hatte  die  Gabe«  —  schreibt  er  — ,  »wenn  ich  die  Augen 
schlofs  und  mit  niedergeseaktem  Haupte  mir  in  der  Mitte 
des  Sehorgans  eine  Blume  dachte,  so  verharrte  sie  nicht 
einen  Augenblick  in  ihrer  ersten  Gestalt,  sondern  sie  legte 
sich  auseinander,  und  aus  ihrem  Innern  ent&lteten  sich 
wieder  neue  Blumen  aus  farbigen,  wohl  auch  grünen 
Blattern;  es  waren  keine  natürlichen  Blumen,  sondern 
phanta-tiM  he,  jedoch  regehnäfsig  wie  die  Ru&elten  der 
Bildhauer.  Es  war  unmöglich,  die  hervorquellende  Schö* 
pfung  zu  fixieren,  hingegen  dauerte  sie  so  lange,  als  mir 
beliebte,  ermattete  nicht  and  verstärkte  sich  nicht  Dasselbe 
konnte  ich  hervorbringen,  wenn  ich  mir  den  Zierrat  eiiu  r 
buntgemalten  Scheibe  dachte,  der  dann  ebenfalls  aus  der 
Hitte  gegen  die  i:^ehpherie  sich  immerfort  veränderte^ 
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Tölii^  wie  die  in  unsern  Tagen  erst  erfundenen  Kaleido- 
skope.« 

Von  solch  lebhaften  Vorstellungen  bis  zum  wirklichou 
Phanttsma,  zur  Hallocination,  ist  nur  ein  Schritt  Für 
den  Künstler  namentlich  ist  überhaupt  der  Punkt  sehr 
nahe,  wo  die  von  ihm  i^eschaffenen  Oestalten,  Entwürfe^ 
Tonwerko  zu  l]:illucinationen  werden.  Das  gilt  ganz  be- 
sonders vom  bildenden  Künstler,  in  dessen  Werken  ja 
das  Element  der  Formen  und  Farben  vorheiTschend  ist 
Der  Karikatarenzeichner,  Musiker  und  Dichter  E,  Tk.  Ä. 
Hoffmann,  der  sein  grolses  Talent  in  der  Darstellung^  des 
Orafslichen  und  Ungeheuerlichen  verschwendete,  arbeitete 
sich  in  seiner  Studierstube  oft  in  eine  Aufregung  iunein^ 
dafs  die  Schreck-  und  Spukgestalten  seiner  Phantasie  leib- 
iMftige  Gestalt  annahmen  und  ihn  dermaisea  ängstigten^ 
dafs  er  seine  Frau  zum  Schutze  herbeirief,  die  dann  seine 
Hand  in  der  ihren  luilti^n  mufste,  um  ihn  von  dem  Da- 
sein der  wirkln  lien  Welt  überzeugt  zu  erhalten. 

Bei  den  bchlummerbildern,  die  uns  vor  dem  Ein- 
schlafen nmgaukeln,  sowie  bei  den  Phantasmen,  die  Per^ 
aonen  mit  lebhafter  Einbildungskraft  künstlich  in  sich  zu 
erzengen  vermögen,  bleibt  das  Bewufstsein,  dafs  man  es 
nur  mit  Phantasiegebildcn.  nicht  mit  wirklichen  Dingen 
zu  thuo  hat  weil  mau  Jederzeit  im  stände  ist  die  Wahn- 
▼orstellungen  zu  verscheuchen.  Anders  ist  es  b^  den 
wirklichen  Hallucmationen ,  die  der  Willkür  des  damit 
Behafteten  gänzlich  entzogen  sind  und  darum  mit  dem 
Voll^ewichte  objektiver  Wirklichkeit  auftreten.  Sie  kom- 
men beKonders  in  gewissen  krankhaften  Zuständen  vor, 
wie  im  Fieberdelirium  und  im  Wahnsinne;  doch  finden 
sie  flidi  mitunter  auch  bei  völlig  gesunden  Personen,  na» 
mentlich  in  affektiTen  Znst&nden,  bei  gespannter  Erwartung, 
bei  Furcht  und  Schrecken.  Am  bekanntesten  sind  die 
llallucinationen  des  Traumes,  die  uns  allnächtlich  eine 
wunderbare,  unserer  Phantasie  entsprungene  und  darum 
subjektive  Welt  ala  objektive  Wirklichkeit  vorspiegeln. 
Der  TrKumende  weiis  bekanntlich  nichts  dals  er  tr&umt; 
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er  glaubt  za  wachen  iiiid  zwar  ganz  in  demselben  Sinne, 
wie  er  auch  am  Tage  zu  wachen  b^auptet,  uod  die  aoa 

seinem  Innern  aufsteigenden  Pbantasio^bilde  haben  fftr 
ihn,  so  lange  der  Traum  dauert^  dieselbe  handgreifliche 
Wirklichkeit  wie  die  Din^e  und  Ereignisse  des  wachen 
Tageslebens.  Erst  das  Erwachen  macht  der  Täuschung, 
der  wir  im  Traume  verfidlen,  ein  Ende  und  belehrt  uns, 
dafs  wir  in  einer  erdichteten  Welt  uns  befanden.  Wir 
stellen  unsere  Trauuierlebnisse  den  wirklichen  Zu'^tänden 
gegenüber,  und  erst  durch  diese  Vergieichuog  ersckeiut 
uns  der  Traum  als  Traum. 

Die  Schlummerbilder  nun,  denen  wir  uns  jetzt  im 
besonderen  zuwenden,  stehen  in  der  lOtte  zwischen  den 
lebhaften  Phantasievorstellungen  und  den  Hailucina imnen 
des  Traumes,  in  die  sie  ja  auch  mit  dem  eintretenden 
Schlafe  allmählich  übergehen.  Aber  wie  entsteht  nun  die 
Halludnation,  wodurch  erhalten  die  Phantasievoistellnngen 
die  Lebhaftigkeit  sinnlicher  Anschauungsbilder? 

Es  ist  ein  in  der  Psychologie  feststehender  Satz,  dafs 
zwischen  leiblKhen  und  seelischen  Verengen  eine  durch- 
gängige Kausalität  besteht.  Wie  jede  leibliche  Erregung 
eine  Empfindung  oder  einen  Komplex  von  Empfindungen 
in  der  Seele  erzeugt,  so  ereignet  sich  auch  nichts  in  der 
Seele,  was  nicht  in  leiblichen  Vorgängen  seinen  Wider- 
schein fiinde.  Kicliten  wir  z.  B.  unsern  Blick  auf  irgend 
einen  Gegenstand,  so  wird  durch  die  von  diesem  aus- 
gehenden Lichtstrahlen  ein  Err^ungsznstand  auf  unserer 
Netzhaut  hervorgerufen,  der  sich  dann  auf  den  Sehnenr 
und  das  Gehirn  fortpflanzt  und  in  unserer  Seele  das 
Gesichtsbild  des  betreflFenden  Gegenstandes  hervorbnugr. 
Steigt  nun  später  aus  irgend  einem  Anials  die  Vorstellung 
des  Objektes  wieder  in  unserer  Seele  empor,  so  müssen 
sich  wegen  des  gegenseitigen  Kausalverhältnisses,  das  zwi- 
schen Seele  und  Leib  besteht,  auch  jene  Erregungsvorgänge 
in  Gehirn  und  Sinnesor^n  erneuern,  die  stattfanden,  als 
das  betreffende  Or^^an,  von  aufsen  gereizt,  das  (resichts- 
bild  des  Uegecstaades  in  uns  erzeugte.   Nun  steht  wohl 
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ohne  weiteres  fest,  dafs  diese  yod  zentraler  Beisong  ans* 
gehende  £rr«gang  sich  nur  dann  voll  zu  entfalten  ver- 
mag, wenn  die  in  Betracht  kommenden  Nervenfasern  sidi 

im  Zustande  der  Ruhe  l)*'tinden.  Das  ist  aber  während 
des  Wachseins  ausgeschiussea ;  die  fortwährend  auf  unsere 
Sinne  einwirkendeu  Reü&e  der  Aufsenwelt  setzen  den  von 
innen  kommenden  Errangen  einen  starken  Widerstand 
entge^n,  der  ihre  Ausbreitung  mehr  oder  weniger  hin- 
dert Das  ist  der  Grund,  weshalb  die  Erinnerung^-  und 
Phantasicbilder  an  Lebhafticrkeit  so  aufserordentJicii  hinter 
4eQ  durch  sinnliche  Wahrnehmung  unmittelbar  hervor- 
gerofenen  zarückstehen.  Daher  können  wir  auch  die  Leb- 
haftigkeit des  Vorstellens  erhöhen,  wenn  wir  äufsere  Reize 
möglichst  fernhalten.  Ruhe  um  uns  her,  Dämmerlicht  und 
Dunkelheit  befördern  das  Hallucinieren.  Der  e^ünstiizsto 
Fall  ist  offenbar  der  Zustand  des  Schlafes,  wo  allen  äufseren 
Eindrücken  die  Einwirkung  auf  das  Nervensystem  wenn 
nicht  abgeschnitten,  so  doch  bedeutend  erschwert  ist.  Die 
zentralen  Erregungen,  die  durch  die  au&teig^den  Traum- 
bilder hervorgerufen  werden,  können  sich  daher  unge- 
hindert im  Nervensystem  ausbreiten.  Bedenkt  man  ferner, 
dals  während  des  Schlafes  das  Selbstbewulstsein  auf- 
gehoben und  dafs  der  Schlafende  auiser  stände  ist,  seine 
Yorstellungen  mit  den  Dingen  seiner  Umgebung,  von 
denen  er  ja  nichts  weifs,  zu  vergleichen,  so  wird  man 
sich  nicht  darüber  wuiidorn,  dafs  die  Traumbilder  für 
Wahrnehmungen  wirklicher  Dinge  gehalten  werden. 

Die  Schiammerbilder  entstehen  ofGonbar  unter  ganz 
gleichen  Umständen.  Dais  sie  als  Phantasmen  erkannt 
werden,  obwohl  sie  sich  als  sinnliche  Anschauungen  dar- 
stellen, hat  seinen  Grund  in  dem  noch  bestehenden  Selbst- 
bewulstsein. Je  mehr  dieses  schwindet,  desto  vollkomme- 
ner wird  die  T&uschong :  die  Schlummerbilder  werden  zu 
Traumbildern. 

Indessen  ist  bei  der  Entstehung  der  Schlummer-  und 
Traumbilder  noch  eine  andere  Ursache  wirksam.  Die 
bionesaerven  sind  nicht  nur  Einwirkungen,  die  von  der 
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Aufsenwelt  oder  von  der  Seele  ausgehen,  zugänglich^  soa- 
dem  es  wirken  auch  Heize  auf  sie  eiu,  die  in  den  Voi^ 
gängen  des  leiblichen  Oiganismiis,  nameDtUob  im  Drucke 
des  Blutes,  ihren  Grand,  haben.  Auch  auf  solche  Beise 
antwortet  die  Seele  mit  Empfindungen,  die  den  betrefien- 
den  Sinnesnerven  entsprechen,  mit  Licht-,  Scbali-  oder 
anderen  Empfindungen,  je  nachdem.  Auf  diese  Weise 
entsteht  z.  B.  Flimmern  vor  den  Augen,  OhreDaansen 
o.  dgU  Dieee  Einflüsse  kommen  natürlich  dann  am  meisfeeii 
sor  Geltung,  wenn  keine  anderen  Eds»  ihnen  hindernd 
im  We^^e  stehen,  also  beim  ]']insehlaten  und  während  des 
Schlafs.  Im  Auge,  dem  reizbarsten  aller  Sinuesorgaoe, 
entstehen  dann  jene  unbestimmten  Licht-  und  Nebelfiecko, 
die  wir  stets,  wenn  wir  das  Auge  schlieisen,  im  dunkeln 
Sehfelde  wahrnehmen.  Durch  sie  werden  dann  alleilei 
TorsteUnngen  in  der  Seele  wachgerufen,  die  nun  die  stets 
geschäftige  Phantasie  zu  den  wunderlichsten  BUdem  ver- 
webt. Dals  hier  wirklich  der  lireisUuf  des  Blutes  eine 
hervorragende  Rolle  spielt,  geht  aus  mehreren  Beobach- 
tungen deutlich  hervor.  So  hat  Maury  festgestellt,  da£s 
Personen,  bei  denen  die  Schlummerbilder  mit  besonderer 
I^bhaftigkeit  auftreten,  labt  durchweg  an  ülutandrang 
nach  dem  Kuple  leiden.  Er  selbst  war  mit  diesem  Übel 
behaftet,  und  allemal^  wenn  es  bei  ihm  sich  zeigte,  traten 
die  Phantasmen  in  einer  Zahl  und  mit  einer  Lebhattig^ 
keit  auf,  wie  er  sie  unter  gewöhnlichen  Umstftnden  ni» 
beobachten  konnte,  Meine  eigenen  Erfahrungen  bestSti» 
gen  dies  durchaus.  Man  denke  hier  auch  an  die  Sinnes- 
delirien der  fieberkranken,  bei  denen  ja  auch  das  Blut 
in  einer  ungewöhnlichen  Wallung  sich  befindet  Bei 
dem  bekannten  Berliner  Buchhändler  Nicolai,  der  hftufig 
am  Tage  von  Hallucinationen  gequSlt  wurde,  die  grofse 
Aliuliciikeit  mit  den  Schlummerbildern  hatten,  wichen  die 
Phantasmen  jedesmal,  wenn  ihm  Blutegel  angesetzt  wur- 
den.  Wie  sich  ferner  aus  zahlreichen  Beobachtungen  er- 
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gtebt|  ^ird  das  Entstehen  der  HalluciDationen  durch  die 
wagerechte  Lage  b^günatigt,  was  ohne  Zweifel  darauf 
zarücbsufilhren  ist,  dals  bei  dieser  Lage  das  Blut  in 

gröfserer  Menge  zum  Kopfe  strömt.  Noch  eine  Beobach- 
tung sei  hier  erwähnt,  die  jeder  an  sich  seibst  machen 
kaon.  Wenn  wir  abends  zu  Bett  geben  und  uns  auf  die 
eine  Seite  legen,  so  eischeinett  die  Sehlnmmerbildef  nicht 
sofort,  sondern  erst  nach  Verlauf  einer  kurzen  Zeit  Sie 
verschwinden  aber  augenblicklich,  wenn  wir  uns  aut  die 
aüdere  iSeito  wenden,  um  dann  bald  von  neuem  zu  er- 
scheinen. Die  nächstliegende  Erklärung  dafür  dürfte  wohl 
die  sdn,  dais  in  der  Seitenlage  sich  das  Blut^  dem  Gesete 
der  Schwere  folgend,  in  die  tiefer  liegenden  Oehimpartieen 
drängt  und  dort  durch  Druck  einen  Reizzustand  erzeugt, 
der  in  den  Gesiclitsphaütasmen  seuien  Ausdruck  findet. 
Legt  mau  sich  nun  auf  die  andere  Seite,  so  hören  die 
Beiae  au^  und  die  Bilder  Terschwinden;  das  Blut  drängt 
nach  der  andern  Himhemispbfire,  und  sobald  es  sich  dort 
angesammelt  hat,  beginnt  das  Spiul  von  neuem.  Dafs 
auch  bei  der  Entstehung  der  Sinnesphantasmen  Geistes- 
kranker Unregeimärsigkeiteu  des  BlutumlauiiB  Eintiuik 
haben,  wenngleich  dabei  auch  noch  andere  ürBaohen  in 
Betracht  komment  ^nf  die  einzugehen  hier  nicht  der  Ort 
ist,  dtirfle  sehr  wafarsdieinlieh  sein.  Aus  sablreichen  Be» 
obachtungen,  die  Leturf  und  Mtlm*  in  der  Salpetriöre 
machten,  ergab  sich,  dais  von  allen  daselbst  untergebrach- 
ten  Wahnsinnigen  die  mit  HaUucinationen  behafteten  den 
sobneUsten  Puls  hatten.^) 

Was  bei  den  Soblnmmer-  und  IVaumbildem  am  mdsten 
auffällt,  ist  das  I- liantastist  )h'  und  Abenteuerliche,  das  ihnen 
fa^t  immer  anhaftet,  und  eine  stete  Unruhe,  die  eine  ver- 
weilende Beteachtung  unmöglich  macht:  die  Bilder  aser- 
flie&en  und  Terwandeln  sich  unaufhörlich.  Indessen,  was 
uns  hier  so  merkwOrdig  vorkommt,  ist  keineswegs  diesen 
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Phantasmen  eigeiit(Uiilich.  Dieselbe  Thätigkeit,  die  uns 
die  8chlammeiw  nnd  Traombiider  Torgaukelt,  die  Phan- 
tasie, ist  in  gleicher  Weise  auch  am  Tage  geschäftig;  aber 

sie  steht  hier  unter  der  Herrschaft  des  Verstandes.  Der 
Verstand  hält  von  den  Phantasiere  bilden  alles  fern,  was 
den  Verhältnissen  der  Wirklichkeit  zu  sehr  widerstieitel; 
er  re^lt  die  Zusammensetzung  der  Vorsteliungen  durch 
die  Besiehung  auf  einen  bestimmten  Zweck.  Wo  der 
Verstand  die  Zügel  nachläfst,  da  entstehen  auch  bei  hellem 
Tage  dieselben  wunderlichen  Gebilde,  die  beim  Einschlafen 
uns  vorschweben,  nur  dafs  ihnen  aus  den  schon  erörterten 
Gründen  die  sinnliche  Frische  fehlt 

3.  Sohtaf-  aül  WscksiUtal. 

Beim  gesunden  Menschen  pflegt  sich  der  Schlaf  mit 
ziemlicher  Hegelmäfsigkeit  zu  bestimmter  Zeit  einzustellen« 
Die  Erfahrung  zeigt,  dals  die  Gewohnheit  dabei  eüie 
grofse  Bolle  spielt  Wer  es  sich  zur  Regel  gemacht  bat,  um 
10  ühr  abends  zu  Bett  zu  gehen,  wird  stets  um  diese 
Zeit  mit  Schläfrigkeit  zu  kämpfen  haben,  und  wer  sich 
ein  Mittagsschläfchen  angewöhnt  hat,  der  könnt  das  UQ- 
behagliche  Gefühl,  das  einen  überkommt,  wenn  man  ein- 
mal Ton  der  Bogel  abweichen  mufe.  Viele  Menschen  sind 
durch  ihren  Beruf  gezwungen,  ihr  Schlaf bedürfois  ani 
Tage  /AI  bctiiecii^a^n,  und  ihr  allgemeines  Wuhlbetinden 
wird  dadurch  in  kemer  Weise  gestört.  Wie  es  scheint, 
schläft  mau  am  Tage  ebenso  gut  wie  in  der  Nacht,  voraus- 
gesetzt, dals  die  störenden  Einflüsse  des  Tages,  Licht  und 
Qerfinsch,  beseitigt  werden.  Die  allgemein  verbreitete  An* 
sieht,  dafs  der  Schlaf  vor  Mitternacht  mehr  erquicke  als 
der  nach  Mitternacht,  beruht  auf  einem  Irrtume,  und  dafs 
die  Nacht  die  allgemeine  Schia^it  ist,  hat  wobl  nur 
darin  seinen  Grand,  dals  sie  wogen  der  Dunkelheit  die 
Arbeit  des  Menschen  zu  sehr  hindert,  zum  Teil  sogar  un- 
möglich macht  In  heifsen  Lündem,  wo  die  Mittagshitze 
eine  anstrengende  Tii^ugkeii  nicht  zuläist,  pflegt  man 
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«inen  Tdl  des  Tages  sa  veracfalafen  und  die  Stunden  der 

Nacht  der  Arbeit  zu  widmen. 

Wie  auf  die  Schlafzeit,  m  ist  die  Gewohnheit  auch 
auf  die  Schlafdauer  von  Eiutlufs.  doch  sind  hier  der 
Willkür  des  Menschen  engere  Grenzen  gesogen.  Man 
kann  sieb  einen  längeren  oder  küraseren  Schlaf  angewöhnen, 
aber  es  liegt  nicht  in  nnserer  Macht,  dies  Mafs  beliebig 
zu  erhöhen  oder  herabzusetzen.  Der  Mensch  bedarf  ein 
bestimmtes  Quantum  Schlaf  zu  seiner  Gesundheit.  Im 
allgemeinen  trifft  wohl  das  bekannte  lateinische  Sprich- 
wort, das  dem  Menschen  täglich  sieben  Stunden  Schlaf 
somiist,  das  Richtige.  In  der  Jugend,  wo  der  wachsende 
Körper  viele  Kräfte  verbraucht,  ist  das  Bedürfnis  nach 
Schlaf  bedeutend  gröfser,  im  höheren  Alter  nimmt  es  sehr 
ab.  Säuglinge  verschlafen  den  gröfsten  Teil  des  Tages, 
Greise  leiden  last  durchw^  an  Schlaflosigkeit  Auch  in 
gleichem  Aher  stehende  Personen  wdcben  in  ihrem  Schlaf- 
bedürfnis oft  sehr  von  einander  ab.  Lebhafte,  thatkräftige 
Personen  schlafen  im  allgemeinen  weniger,  aber  dafür 
tiefer  und  fester,  als  träge,  wenig  arbeitende.  Friedrich 
der  Große  schlief  bekanntlich  nur  fünf  Standen  täglich. 
Einmal  hat  er  sogar  den  Versnch  gemacht,  sich  das  Schlafsii 
ganz  abzugewöhnen,  was  natürlich  miNang.  Andere  Per- 
sonen, wie  z.  B.  General  Ellioiy  kamen  schon  mit  vier 
Stunden  Schlaf  aus,  Fid/eyrü  soll  während  eines  Ij'eldzuges 
sogar  nur  eine  Stunde  täglich  geschlafen  haben. ^) 

Der  Schlaf  ist  mancherlei  fördernden  und  hemmenden 
iilnflfissen  ausgesetzt  Je  nachdem  diese  Einflüsse  in  Zu* 
ständen  des  Leibes  oder  der  Seele  ihren  Ursprung  haben, 
sprechen  wir  von  physischen  (somatisciien)  und  psy- 
chischen Schlaf-  und  Weckmitteln. 

£s  ist  allgemein  bekannt,  dafs  nach  tüchtiger  Körper- 
oder Geistesantrengung  das  Bedürfnis  nach  Schlaf  sich 
erhöht  Bei  ungewöhnlich  groiser  Ermüdung  tritt  der 
Schlaf  mitunter  plötzlich  ein  und  dauert  dann  sehr  lange. 


*)  Nooh  andere  Beispiele  bei  Perty^  Aothropologle,  I,  S.  173. 
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So  verfiel  Kapitän  Webh ,  als  etr  den  Kanal  zwischen 
FiaDkreich  ond  England  durobachwommefi  hatte,  aomiltei* 
bar  nach  seiner  Landung  in  einen  tiefen,  sehr  lang  an- 
haltenden Schlaf.  WiUirlni  ton  Kiiffelgen ,  der  Verfasser 
der  köstlichen  »Jugenderuiüeiungen  eines  alten  Mannes«, 
machte  als  juuger  >fann  eine  Heise,  auf  der  er  sich  Ter- 
inta  £r  blieb  zwei  Tage  und  eine  Nacht  fast  unonter» 
brechen  auf  den  Beinen.  Als  er  endlich  zum  Tode  er> 
schöpft  sein  Ziel  erreicht  hatte,  schlief  er  36  Stunden  an 
einem  Stücke.  Zwar  wurde  \\\m  nachträglich  berichtet,  er 
aei  mittlerweile  einmal  geweckt  worden  und  wie  em  be- 
wu&tioser  Schemen  am  Tische  eischieneny  doch  sei  er 
gleich  nach  der  Mahlzeit  wieder  zu  Bette  gegangen,  aber 
von  alledem  hatte  ^  nicht  die  geringste  Erinnemng.  ^) 
Wer  an  Schlaflosigkeit  leidet,  sollte  düiinii  tur  tüchtige 
Ermüdung  Sorf^e  tragen.  Ausgedehnte  Spaziergange,  körper- 
liche Arbeit,  Schwimm-  und  Turnübungen,  Hanteln  vor 
dem  Schlafengehen  u.  s.  w,  leisten  Tortreifliche  Biensta 
jDer  Physiolog  W.  Preger  berichtet,  er  habe  eines  Abends 
seinen  Arm  eine  Yiertelstunde  lang  wagerecbt  ausgestreckt 
gehalten,  su  dais  er  es  vor  Schmerzen  nicht  mehr  habe 
aushalten  können.  Gleich  daraut  sei  er  eingeschlafen. 
Geistige  Anstrengung  wirkt  nicht  in  gleicher  Weise  eiD* 
tchlfiferod  wie  körperliche,  weil  dabei  gewöhnlich  das 
Gemflt  beteiligt  ist  Das  GemQt  aber  ist  der  schlimmste 
Feind  des  Sciilates. 

Auch  langer  andauernde, gleichniäfsig  wirkende  Sinnes- 
eindrücke führen  den  Schlaf  herbei.  Der  Grund  ist  der» 
selbe:  die  Sinnesnenren  werden  stfiiker  angestrengt  ond 
ermüden  infolgedessen.  Wer  einen  G^^enstand  Ungeie 
Zeit  hindurch  scharf  ins  Auge  fafst,  wird  sich  von  der 
Wahrheit  des  Gesagten  leicht  überzeugen  können.  Di© 
Wirkung  wird  noch  erhöht,  wenn  der  fixierte  G^geustaad 
den  Augen  so  nahe  gebracht  wird,  dafs  auch  den  Augen- 
mnakeln  eine  angewohnte  und  darum  sehr  ermfidende 


0  JugeoderioDeniDgea  eines  alten  Maooes.  11.  Aai.  S.  459. 
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AmtrenguDg  zngematet  wird.  Das  Fixierai  der  eigenen 
Nasenspitze,  eineB  dicht  tot  die  Nase  gehalteneii  Bleistifti 

oder  anhaltendes  Schielen  lockt  unwiderstehlich  den  Scbiai' 
herbei.  In  neuerer  Zeit  machen  Ärzte,  wenn  sie  kleinere 
Operationen  yomehmen  wollen,  vielfach  von  diesem  Mittel 
Qebraach.  »Die  Sfethode  beetebt  darin,  daüs  der  Patient 
einen  Gegenstand,  den  man  ihm  anf  etwa  15  cm  Ent* 
fernung  vorhält,  scharf  fixieren  niuls,  wobei  er  gleichzeitig 
rasch  und  tief  r^piriert.  Nach  etwa  zwei  Minuten  schwin- 
det das  Bewolstsein,  und  der  Kranke  schläft«  ^) 

7iO  den  somatischen  Schlafmitteln  gehören  femer  die 
flog.  Narkotika,  meist  Fflanienstoflb,  die  indessen  weniger 
einen  normalen,  gesunden  Schlaf,  als  vielmehr  einen  schlaf- 
ähnlichen Betäubunfrszustand  erzeugen,  üie  wichtiirsten 
sind  Opium,  Morphium,  Stechapfel,  Strychnin,  Bilseuiuraat, 
Belladonna,  Äther,  Chloroform,  geistige  Getränke  u.  a. 
Einige  von  diesen  yemnaohen  anlserdem  besonders  kb* 
hafte  Träome  von  eige  ntümlicher  Färbung.  In  gröfserer 
Menge  öfters  angewendet  wirken  die  narkotischen  Stoffe 
«ehr  zerstörend  auf  das  Nervensystem.  Verständige  Ärzte 
machen  deshalb  auch  nur  im  Notfalle  yon  ihnen  Gebranch, 
z.  B.  wenn  es  gilt,  einem  Kranken  greise  Schmerzen  za 
lindem.  Unschätzbar  dagefj^n  sind  manche  von  ihnen  bei 
•    schmerzhaften  und  schwierigen  Operationen. 

Das  wichtigste  psychische  Einschläferungsmittel  ist 
die  Langeweile.  Wer  sich  langweilt,  fängt  bald  an  zu 
gähnen,  und  wer  künstlich  Langeweile  bei  sieh  hervor- 
snrafen  rermag,  ist  jederzeit  im  stände,  sich  in  Schlaf  zu 
versenken.  Die  Langeweile  ist  ein  Zustand  der  Interesse- 
losigkeit, der  Gleichgiltif^keit.  Keine  Vorstellung  hebt  sich 
im  BewuiBtseiu  merklich  über  die  andere  empor,  im  Be- 
wofstseinsraame  ist  alles  gewissermafsen  in  Halbdnnkel 
gehüllt  Verdnnkelung,  Schwinden  des  Bewufstselns  ist 
aber  das  psychisch  Charakteristische  des  Schlafe.  Alles, 
was  der  Kegsamkeit  und  Lebhaftigkeit  des  Seelenlebens 


>)  Badeeioek,  Sohlaf  nad  Tnmm.  S.  280. 
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entgegenwirkt,  ist  darum  schlaferzeugend ;  alles,  was  un- 
sem  Oeiat  anr^t  und  beschäftigt,  erhält  uns  wach.  Ruhe 
um  no6  her  und  Dunkelheit  begünstigen  den  Schlaf,  Öe- 
ifiuBch  und  Helligkeit  halten  ihn  fern.  Kinder  werdea 
bekanntlich  durch  Singen  in  den  Schlaf  eingelullt.  Das 
Einscliliiferude  liegt  hier  in  der  Eintönigkeit  des  Textes 
und  der  Melodie.  Die  stete  Wiederkehr  derselben  Worte 
und  Töne  stumpft  die  Aufmerksamkeit  ab,  zugleich  wird 
dadurch  aber  auch  jede  andere  Gehörempfindung,  die  viel* 
leicht  das  Interesse  des  Kindes  wecken  könnte,  verdeckt 
Nicht  anders  ist  es  beim  erwachsenen  Menschen.  Die  ein- 
schläfernde Wirkung  einer  längeren  Eisenbahnfalirt,  na- 
mentlich wenn  man  allein  ist,  kennt  wohl  jeder  aus  eigener 
Erfahrung.  Diese  Wirkung  beruht  aum  gröbten  l^le  auf 
dem  unaufhörlich  in  gleichförmiger  Weise  sich  wieder- 
holenden Geräusche  der  Räder,  das  unsern  Gedankenlauf 
hemmt,  und  sie  wird  noch  erhöht,  wenn  die  Fahrt  durch 
eine  gleichförmige  Gegend  geht  und  also  auch  dem  Auge 
keine  Abwechselung  geboten  wird.  Eine  langweilige  Bede 
bringt  uns  bald  zum  Gähnen.  Die  Yoistellungen,  die  uns 
darin  geboten  werden,  interesderen  uns  nicht,  aber  sie 
erschweren  uns  das  Vei folgen  eines  selbständigen  Ge- 
dankenganges. Die  ganze  Vursteilungsbewegung  gerat  ins 
Stocken^  die  Gedanken  schweben  uneotsohieden  hin  und 
her,  ohne  eine  faste,  bestimmte  Sichtung  einschlagen  su 
können,  bis  endlich  Buhe  eintritt  und  das  Bewulteein 
schwindet. 

Das  Vorstehende  macht  es  eTklarlich,  dafs  man  den 
Schlaf  auch  willkürlich  herbeitühren  kann,  indem  man 
seine  Aufmerksamkeit  für  längere  Zeit  gleichgiltigen  Dingen 
zuwendet  Freilich  ist  diese  Fähigkeit  nicht  jedem  ge- 
geben, und  nicht  jeder  besitzt  sie  in  gleichem  Ha6a  Es 
gehört  dazu  ein  ungemein  starker  Wille,  wie  er  nur  ver- 
häitniümäfjsig  wenigen  Personen  ©igen  ist.  Napoleon  1.  wai* 
im  Stande,  zu  jeder  Zeit  und  an  jedem  Orte  willkürlich 
einzuschlafen.  Selbst  mitten  in  der  Aufregung  und  dem 
Getöse  der  Schlacht  bei  Leipzig  vermochte  er  einige  Zeit 
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loliig  zu  aohlafen.  Aucb  Kant  Terstand  es,  sich  rasch  in 
Schlaf  za  Tcnenken  und  rQhmte  sich  gern  dieser  Fertig- 

keit Die  meisten  Menschen  sind  nicht  in  diesem  Malse 

Allbckauut  ihl,  dafe  indische  Fükne  durch  Unterdrückung  des 
Atem»,  starres  Fixieren  der  Augeobrauen  und  1  um plud  Vorsichhin- 
bräten  sich  willkürlich  io  einen  oft  lange  anbaltondou  todähulicheu 
Schlaf  zu  versetzen  vermögen.  Manche  treiben  diese  Kunst  gewisser- 
iua£siu  aia  Gewerbe,  indem  sie  sich  gegen  Belohnung  zur  Bufsc  für 
andere  lebendig  begraben  lassen^  um  nach  einigen  Tagen  oder  sogar 
Wochen  wieder  ausgegraben  zu  werden  und  ins  Leben  zurückzu- 
kehren. Auch  Europa  bat  in  Oberst  Tmtmend  einen  solchen  Schlaf- 
knnstler  bewflseD,  Ein  DalitiDor  Ant,  Ht^Chcytie,  beriohtet  darüber 
folgendm:  »Obeiat  Towoamid  konnte  atob  BeBeben  sterben,  d.  h.  anf- 
hfiron  IQ  atmen,  und  dnrob  blofke  WtllMisaiistrengung  oder  sonstwie 
wieder  ins  Leben  suraokkommen.  Er  dnna  eo  sehr  In  uns,  den 
Yersuoh  einmal  ansnaebeo,  dab  wir  scbliefidlch  naobgeben  mnlkten. 
Alle  drei  fühlten  wir  erat  den  Pols;  er  wer  dentUoh  fühlbar,  obwohl 
schwach  und  ftdenförmtg^  und  das  Hers  sohliig  normal  Er  legte 
sidi  auf  den  Rfloken  snreoht  und  yerbante  einige  Zeit  regungslos 
ia  dieser  Lsg».  Dr.  Fr.  Baynard  legte  seine  fland  anf  das  Hers  des 
Obersten,  and  Herr  Bkrine  hielt  ihm  einen  reinen  Spiegel  vor  den 
Hund.  loh  luid,  dalb  die  Spannung  des  Palses  allmählioh  abnahm^ 
bis  ich  sohlieiklioh  anoh  bei  sorgfältiger  Prüftiog  ood  bei  vorsichtig- 
Stern  Tssten  keinen  mehr  fühlte.  Dr.  Baynard  konnte  nicht  die 
geriogsts  Herssnsammensiehnng  fühlen,  und  Herr  Skrine  sah  keine 
Spar  von  Atemsugeo  auf  dem  breiten  Spiegel,  den  er  vor  den  Mnnd 
des  Daliegenden  hielt  Daun  untefsnohte  jeder  von  nns  nsoheinander 
Arm,  Hers  und  Atem,  konnte  aber  selbst  bei  der  sorgfaltigsten 
Uoteisuohung  auch  nicht  das  geringste  Lebensseiohen  an  ihm  finden. 
Wir  besprachen  lange,  so  gut  wir  es  vennoohten,  diese  überraschende 
Snoheinuog.  Als  wir  aber  fsnden,  dalh  der  Mann  Immer  noch  in 
denuelben  Zustand  verharrte,  schlössen  wir,  dafo  er  doch  den  Yer- 
such  SU  wsit  geführt  habe  und  waren  schließlich  Überzeugt,  da& 
er  wirklich  tot  sei  und  wollten  ihn  nun  verlassen.  So  verging  eine 
halbe  Stunde.  Da,  als  wir  weggeben  wollten,  bemerkten  wir  einige 
Bewegungen  an  der  Leiche  und  finden  bei  genauer  Beobachtung, 
dafii  Puls  und  Herzbewegung  allmählich  surückkehrten.  Der  Hann 
begann  zu  atmen  und  leise  zu  sprechen.  Wir  waren  alle  aufb  iobersie 
über  diesen  unerwarteten  Wechsel  erstaunt  und  gingen  nach  einiger 
ünterbaltung  mit  ihm  und  untereinander  von  dannen«  von  allen 
ELozelheiten  des  Vorgangs  zwar  völlig  überzeugt,  aber  ganz  erstaunt 
und  überrascht  und  nicht  im  stände,  eine  vernünftige  Erklärung  zu 
gobect  Gartenlaube  1890,  S.  387.  —  £s  bedarf  wohl  kaum  des 
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Herren  ihre»  YorBteUungsleb^,  und  alle  die  Mittel,  die 
anempfohlen  werden,  um  den  Schlaf  herbeiznf&hieD,  wir- 
ken darum  auch  nur  bei  ^erbfiltoismäfeiger  Rohe  des 

Gemüts.  Boerhave  empfahl  ^egen  hartnikkii:»»  Schlaf losig- 
heit  das  regelmäfsige  Fallen  von  Wassertropfen  in  einen 
Metall kessel.  Jean  Patd  meint,  man  solle  aicb  vorstelleD, 
ee  fielen  endlose  Blamenguirlanden  in  dnen  nnermefo» 
liehen  Abgrund  n.  dgl.  m.  Aoch  das  Heiken  auf  das 
Tieken  der  Pendelohr,  ein  Idses  wiederholtes  Zählen  inner- 
halb einer  kürzeren  Zahlenreihe,  etwa  von  eins  bis  xehn, 
ein  öfteres  Durcblauüen  eines  kleineren  bekannten  Ge- 
dicbtes,  knia,  alles,  was  unsern  Geist  beschäftigt, 
ohne  ihn  so  interessieren,  ist  geeignet,  die  Voi^ 
stellnngsthätigkeit  za  yerflaehen  nnd  den  Schlaf 
einzuleit  en. 

Ein  vorzügliches  Mittel ,  das  erregte  Gemüt  zu  be- 
sänftigen und  daniit  den  Schlaf  zu  ermöglichen,  ist  das 
freie  Spiel  der  Phantasie,  jenes  unbestimmte  ümheir- 
schweifen  der  Gedanken,  das  jede  bestimmt  hervortretende 
Vorstellung  sogleich  unterdrückt  und  beseitigt  »Wir 
suchen  uns  irgend  eine  Szene,  ein  Bild  möglichst  konkret 
vor  Augen  zu  führen,  worin  der  Zustand  der  Hube  und 
OJeichmälsigkeit,  der  friedlichen  Stille  u.  s.  w.  das  Cha- 
rakteristische ist  Dadurch  dämpft  sich  unwillkürlich  und 
ganz  unmerklich  die  Aufregung,  ihre  Motive  treten,  soweit 
dies  übtihaupt  möglich  ist,  zurück,  liite  Wirkung  ver^ 
mindert  sich  und  schwindet  bald  ganz,  so  dafs  das  Gemüt 
in  seine  frühere  Lage  zurückkehrt  und  damit  der  Schlaf 
eintreten  kann.  Doch  auch  wenn  das  Gemüt  gar  nicht 
besonders  erregt  ist,  wenn  man  nur  aus  Mangel  an  Müdig* 
keit  nicht  einschlafen  kann,  wenn  z.  B.  der  Yorstellungs- 
verlauf  sehr  träge  ist  u.  dgl.,  ist  mnn  oft  auf  diese  Weise 
im  Stande,  den  Schlaf  herbeizulocken.  So  stellt  man  sich 
beispielsweise  ein  Kornfeld  vor  um  die  Zeit  der  nahenden 

Hinweises  darauf,  dafs  der  hier  besebnobeDe  iiiistaud  keiu  natür- 
licher, uonnalcr  Sc  hlaf  mehr  ist,  soodero  unter  die  hypnotischen 
Zustände  gerechnet  werden  mofs. 
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Ernte:  da  sehen  wir  die  langen,  schmächtigen,  trächtigen, 
goldgelben  Äbien,  göttlichen  Segens  vollf  ihr  Haupt  znt 
Erde  beugen,  leise  sich  neigend,  wiegend  und  wogend; 
wir  meinen  das  unendliche,  leise  bewegte  Meer  vor  uns 

zu  erblicken,  treiben  in  kleiner  Barke  planlos  auf  ihm 
dahin  immer  weiter  und  weiter,  bis  hinein  in  die  Bläue 
des  Himmels^  sanft  geschaukelt  und  eingewiegt  in  Sülsen 
Schlummer.  —  Bei  solchem  Bilde  scheint  sich  in  der  That 
das  lebhaft  vorgestellte  langsame  Hin-  und  Herbewegen, 
Schaukeln,  Schweben  uns  selber  mitzuteilen;  wir  meinen 
selbst  eewipE^t  zu  werden,  leise  dahin  zu  sciiweben  und 
können  bei  weiterem  Ausspinnen  dieses  Bildes,  das  übri- 
gens sehr  bald  ohne  unser  Zuthun  infolge  der  fortschreiten- 
den Ideenassodation  ganz  von  selber  weiter  vor  sich  geht, 
leicht  allmählich  in  den  Schlaf  gelullt  werden.  Ebenso, 
und  das  ist  zu  betonen,  wie  wirkliches  langsames,  regel- 
mäfsiges  Bewegen,  Streicheln  des  Körpers  zum  Schlafen 
einladet,  ebenso  kann  die  lebhafte  Vorstellung  dieser 
Bewegung  mit  Hilfe  der  Phantasie  denselben  Erfolg  be- 
wirken.« ') 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Betrachtung  der  Mittel  und 
Umstände,  die  das  Eintreten  des  Schlafes  erschweren  oder 
verhindern. 

Da  der  Schlaf  ein  Ermüdungszustand  ist,  der  sich  in 
einer  Herabsetzung  der  Leibes-  und  Oeistesthätigkeit  kund- 

giebt,  so  wirkt  alles,  was  diese  Thätigkeit  neu  anzuregen 
und  zu  erhöhen  im  stände  ist,  störend  auf  ihn  ein.  Da- 
hin gehören  zunächst  viele  krankhafte  Körperzustände,  wie 
fleber,  Entzündungen,  Krämpfe,  überhaupt  alle  Beschleu- 
nigungen und  ünregelmäfsigkeiten  des  Blutumlaufes,  Ver- 
dauungsstörun^^en  infolge  von  Überladung  des  Magens, 
Schmerzen  u.  s.  w.  Allbekannt  ist  die  wacheihultende 
Wirkung  des  Kallees  und  Thees,  wovon  gewils  die  meisten 
Leser  bei  herannahendem  Examen  schon  Gebrauch  ge- 


1)  SptttOf  Die  Schlaf'  uod  Traumsusuiude  der  meascbUcbea 
Seele.    S.  (iO. 
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macht  haben.  Viel  kraftiger  noch  als  das  Geträok  wirkt 
das  Kauen  gerösteter  Kafieebohneo.  Purkinje  erhielt  sioh 
durch  ly,  Lot  zwei  Tage  and  zwei  Nichte  ohne  sonder- 
liche Ermüdung  wach.  Auch  mäßiger  Genufe  von  Wein 

und  Tabak  halten  den  Schlaf  fern.  Interessant  ist,  was 
Kant  über  den  Tabak  schreibt.  Diis  gemeinste  Material« 
—  iK  ifst  08  darüber  in  seiner  Anthropolojsfic,  §  21  —  ^ist 
der  Taba)[,  es  sei  ihn  zu  schnupfen  oder  ihn  in  den  Mund 
zwischen  der  Backe  und  dem  Gaumen  zur  Reizung  des 
Speichels  zu  legen,  oder  auch  ihn  durch  Pfeifenröhre,  wie 
selbst  die  spanischen  Frauenzimmer  in  Lima  tiurch  einen 
angezündeten  Cigarro  zu  rauchen.  —  Dies  Gelüsten  .  .  .  . 
ist  als  bioüse  Aufreizung  des  Sinnengefühls  überhaupt 
gleichsam  ein  oft  wiederholter  Antrieb  der  RekoUektion 
der  Aufmerksamkeit  auf  seinen  Oedankenzustand,  der  sonst 
einschläfern  oder  durch  Gleichförmigkeit  und  Einerleiheit 
langweilig  sein  würde,  statt  dessen  jene  Mittel  sie  immer 
stofsweise  wieder  aufwecken.  Diese  Art  der  Unterstützung 
des  Menschen  mit  sich  selbst  vertritt  die  Stelle  einer 
Gesellschaft,  indem  es  die  Leere  der  Zeit  statt  des  Ge- 
spräches mit  immer  neu  erregten  Empfindungen  und 
schnell  vorbeigehenden,  aber  liiiiiiiier  wieder  erneuerten 
Anreizen  ausfüllt«  Trotz  der  guten  Dienste,  die  diese 
Beizmittel  unter  Umständen  leisten  können,  ist  doch  Tor 
öfterem  und  übermä&igem  Gebrauch  dringend  zu  warnen, 
da  sie  mit  der  Zeit  sich  nicht  blofe  unwirksam  erweisen^ 
sondern  auch  eine  völlige  Zerrüttung  des  Nervensystems 
herbeiführen. 

Scilla fstörend  sind  ferner  alle  stärkeren  Sinnesreize, 
insbesondere  Geräusche;  doch  kann  man  sich  bekanntlich 
sehr  rasch  daran  gewöhnen,  und  sie  stören  einen  nar 
dann,  wenn  sie  von  dem  Gewohnten  abweichen.  Der 

schliniiiiste  Ft  ind  des  Schlafes  aber  ist  das  Gemüt.  Eine 
geringe  Autreguni,'  der  Gefühle  genügt,  ihn  zu  ver« 
scheuchen.  Die  stäiksten  Geräusche  verlieren  mit  der 
Zeit  ihre  Macht,  auch  grofse  geistige  Anstrengung,  Leb« 
haftigkeit  des  Gedankenlaufes  ist  kein  Hindernis  ffir  den 
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Schlaf,  weDD  nur  das  Gefühlsleben  nicht  za  stark  daron 
berObrt  wird;  im  G^eDteil  wird  die  dadurch  herbeigdiGUirte 
ErmüdoDg  das  Eintreten  des  Schlafes  begünstigen.  Aber 

sobald  das  Gemüt  irgendwie  nennenswert  dabei  beteiligt 
ist,  wird  der  Schlaf  sofort  gestört.  Am  Krankenbette  ge- 
liebter Personen  vermögen  wir  tagelung  fast  ohne  Unter- 
brechung zu  wachen^  die  Soige  iäist  keinen  Schlaf  in 
unsere  Augen  kommen.  In  freudiger  Aufregung,  z.  B.  bei 
unverhofllem  GIfick,  beim  Wiedersehen  eines  lange  ent* 
behrtcn  Freundes,  fühlen  wir  nichts  von  Müdigkeit  und 
Schlaf.  Frobe  Erwartung  führt  das  Erwachen  herbei, 
Kinder  braucht  man  am  Weibnachtsmoigen  nicht  zu 
wecken.  Furcht,  Yerdrufs,  Ärger,  Kummer,  Zorn  wirken 
dem  Schlaf  entgegen,  aber  dauernd  vermögen  sie  doch 
dem  » Allbezwiuger«  nicht  zu  widerstehen.  Anders  ist 
es,  wenn  tiefer  Gram,  Argwohn,  Zweifel,  Eifersucht  au 
unserm  Innern  nagen,  vor  allem,  wenn  hefltige  Gewissens- 
bisse uns  qufilen.  Schubert  erzählt  Ton  einem  Mörder,  der 
vierzehn  Tage  ununterbrochen  wachte  und  selbst  durch 
grofse  Gaben  Opium  nicht  in  Schlaf  zu  versetzen  war. 
Das  böse  Gewissen,  »der  Wurm,  der  nie  stirbt,  und  das 
Ifeuer,  das  nie  verlöscht«,  lälst  dem  Gequälten  keine  Ruhe. 
Unruhig  wälzt  er  sich  auf  seinem  Lager,  unaufhörlich  zer* 
martern  die  Gedanken,  die  sich  untereinander  verklagen 
und  entschuldigen,  sein  Gehirn.  Matt  und  erschöpft  fiUlt 
er  wohl  zeitweilig  in  einen  betäubungsähnlichen  Schlaf, 
aber  auch  in  ihm  liudet  er  nicht  die  ersehnte  Ruhe. 
Schwere,  beängstigende  Träume  schrecken  ihn  auf,  und 
oft  endet  der  Unglückliche,  zerrüttet  an  Geist  und  Leib, 
hl  Wahnsinn  und  Verzweiflung.  Mit  Becht  bezeichnet 
darum  der  Volksmund  ein  ^gut  Gewissen  als  ein  sanftes 
Kiihekisseu« ,  und  von  dem  tief  und  ruhig  Sehhitenden 
pflegt  man  zu  sagen:  »Er  schläft  den  bchiaf  des  Gerechten.« 
Sehr  schön  singt  Auffenherg: 

Wer  unbefleckt  and  rein         l  Ihn  umgaakeln  wie  ZephjTe 
In  den  Arm  des  Scblafo^  sinket,    Mitdos  FriedeDS  saofteoÖchwiagea 
Dem  nnr  wird  der  Sohlnf  sor  Lusl,^  Bilder  der  Vergangenheit. 
Der  kann  ngeD,  dab  er  trftome;  j  Doch  wer  seine  soheneo  Augen 
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MfUiflaiii  m  das  Boskel  diiogt, 
WttT  mit  MhnldbemüMor  Seele 
dich  den  Schlaf  ertiotseD  mab 
VoD  der  strftabenden  Natar  — 
Weh*  ihm  I  Aosgeatreokt  surBohe 
Liegt  der  matte' E6rper  da  — 
Glaubst  da  aber,  dab  er  ruhe? 
Nein,  das  inn're  Lebeo  streitet, 
Ringt  und  windet  sich;  der  Geist, 
Ao^eeohreokt  aus  seioeo  FesselD, 


Wandelt  wie  ein  Naohtgespenak 
Durch  die  Bftnme  der  Oedaakeo, 
Will  sich  heben, 
Will  entaohwebea 
Der  gewalf  gen  I«t, 
Die  ihn  baog  umfaflit; 
Mit  verstörten  Sinnen 
Seinem  Körper  zu  entrionen. 
Tilgt  er  selbst  des  Lebens  Keime, 
Das  sind  des  Verbreohers  Iraame. 


4k  Die  Ursaobea  des  Schlafes. 

Die  elgentlichea  ürsachen  des  Schlafes  sind  znm  Teil 
noch  unbekannt   Man  hat  wohl  eine  ganze  Reihe  von 

Theorieen  darüber  angestellt,  aber  keine  von  ihuen  hat 
bis  jetzt  allgemeine  Anerkenniirif^  gelüDiien.  i  Es  giebt 
vielleicht  wenige  Kapitel  aus  dem  ganzen  Gebiete  der 
Physiologie,  bei  denen  wie  hier  ein  so  grolses  Mais  yoq 
Mfihe  und  Arbeit  mit  einem  so  geringen  Besnltate  belohnt 
worden  ist.«  ^)  Dafs  die  Ursachen  in  der  leiblichen  Xatur 
begründet  sind,  darüber  ist  man  wühl  ziemlich  eini^r,  und 
man  kann  diese  Ursachen  allgemein  als  eioe  Ermüdung 
des  leiblichen  Organismus,  insbesondeie  des  animalen 
Nervensystems  bezeichnen.  Aber  worin  diese  Ennfidnng 
eigentlich  besteht,  darüber  Uh\t  es  bis  jetzt  noch  an  einer 
genügenden  Erklärung. 

Auf  die  zum  Teil  höchst  sonderbaren  Ansichten,  die 
man  im  Altertum  und  3Iittelalter  vom  Schlafe  hcf^te,  hier 
einzugehen,  würde  zu  weit  führen  und  bietet  aa<^  wenig 
Interesse.  In  der  Neuzeit  waren  es  zunSchst  und  in 
erster  Linie  di»'  l'hilosophen,  die  an  einer  Erklaiimg  des 
Hchlafes  sich  versuchten:  die  Physiulogie,  die  allein  hier 
Aufschluüs  zu  geben  vermag,  war  ja  kaum  in  ihren  ersten 
An^geu  Yorlianden.  In  der  eisten  Hälfte  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  wurde  durch  Descaries  und  Thomas  WittU 
die  psychologische  Theorie  von  den  Lebensgeistern  auB- 


*)  Sj^iUa  a.  a.  A.  8.  20. 
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gebildet,  aus  deren  Dasein  oder  Abwesenheit  man  auch 
den  Wecbsel  des  Wachens  und  Sohlatens  herleitete.  Naeh 
dieser  Theorie  vollzogen  sich  die  Yemchtnngen  der  Seele 

durch  besondere,  in  den  Nerven  sich  frei  bewegende 
L(  benseeister  von  unbekannter  Natur,  denen  aber  die 
Fähigkeit  innewohnte,  sowohl  die  Emptindungen  zum  Be- 
wuJiitBein  zu  bringen,  als  auch  den  Willen  der  Seele  fort* 
soleiten  und  zu  vollziehen.  Durch  die  Fortbewegung 
dieser  Lebensgeister  in  den  Nerven  entstanden  die  will- 
kürlichen Beweguneren,  durch  ihre  Bewehrungen  im  Gehirn 
die  Gedanken,  iiiren  Ursprung  sollten  die  Lebensgeiater 
im  Blute  haben,  das  sie  dann  im  Gehirn  absondere,  von 
wo  aus  sie  sich  nach  allen  Richtungen  hin  in  den  Nerven 
verbreiteten.  Während  des  Wachens  nun  würden  durch 
die  Thiitigkeit  der  Seele  die  Lebensgeister  verbraucht,  in- 
dem sie  entweder  ganz  ansg^eschieden  würden  in  den 
Sekretionen  oder  in  die  Materie  des  Körpers  übergingen. 
Mit  der  Erschöpfung  des  Vormtes  von  Lebensgeistern  trete 
eine  ünfiihlgkeit  zu  fernerer  Seelenthätigkeit  ein,  das  Be- 
dürfnis des  Schlafes  und  der  Schlaf  selber.  So  lange  der 
Mensch  schliefe,  bringe  die  AbsonderuiiG:  der  Lebensgeister 
im  Gehirn  ungestört  von  statten,  sie  häuften  sich  im  Gehirn 
mehr  und  mehr  an,  und  sobald  eine  hinreichende  Menge 
sidi  angesammelt  habe,  entstehe  der  Trieb  zu  erneuter 
Seelenthätigkeit  und  das  Erwachen  aus  dem  Schlafe. 

Gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  diese 
Theorie  durch  die  physiologischen  Anschauungen  Hallers 
alimählicb  verdrängt.  An  die  Stelle  der  Lebensgeister 
setzte  man  die  Beiz  barkeit  der  Nerven  und  Muskeln 
und  die  Lebenskraft,  die  als  passive  Erregbarkeit 
gedacht  wurde,  so  dafs  das  Leben  nur  durch  fortwüiirende 
Reizungen  erhalten  wurde,  gegen  w^elclie  die  l^ebenskraft 
reagiere.  Durch  längere  Beizung,  meinte  man,  werde  die 
£rr^barkeit  abgestumpft,  und  es  sei  dann  eine  Ertiolung 
nötig,  um  die  Empfänglichkeit  für  Beize  und  die  normale 
Erregbarkeit  wieder  herzus  tellen.  Diese  Erholungszeit  sei 
der  Schiafc . 
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Eine  andere  Theorie  über  den  Wechsel  zv\ischen 
Wacbea  und  Schlafen  kam  am  Anfange  dieses  Jahrhunderts 
auf  und  £iad  eine  Zeitlang  in  Deutschland  viele  Anhänger. 
Sie  stützte  sich  anf  die  darch  Biehat  and  Eeä  b^g;ründete 
Ansicht  von  der  Wichtigkeit  nnd  Bedeutung  des  sym- 
pathischen Nervensystems,  die  von  der  damals  herrschen- 
den Naturphilosophie  beprieriir  auf<;eiu»mmen  wurde.  Gehirn 
und  (iaiigliensystem,  Kopi  und  Bauch,  die  Repräsentanten 
des  denkenden  und  des  negativen  Iiebens,  sollten  in  einem 
poüuen  Gegensatze  zu  einander  stehen,  nnd  indem  man 
sie  mit  dem  Lichte  und  der  Finsternis  veiiglich,  wurden 
sie  als  Tag-  und  Naclitseite  des  Tabens  bezeichnet  Beide 
sollten  abwechselnd  die  Herrscliaft  führen,  das  Gehirn 
im  Wachen,  das  Ganglien system  während  des  Schlafes, 
und  die  Trfiume  sollten,  wie  Nees  von  Esmbeck  sich  aus- 
drückte, die  Weltanschauungen  des  Bauches  sem,  die  siiSh 
anf  dem  dankein  Hintergrunde  des  Gehirns  abspielten. 
Das  vorausgesetzte  Altemieren  der  Tliätic^keit  des  Gehirns 
und  des  Gangliensystems  hielt  man  für  völlig  hinreichend 
zur  Erklärung  des  Wechsels  von  Wachen  und  Schlaf,  und 
den  Gegensatz  von  beiden  erklärte  man  aus  dem  polaren 
Verhältnisse,  ohne  zu  bedenken,  dafe  dabei  wohl  ein  Prä- 
dominieren des  positiven  und  iie^;ativcn  Pols,  niemals  aber 
ein  alternierendes  Eervortreten  des  einen  und  des  andern 
beobachtet  wird.^) 

Von  solchen  naturphiloeophischen  Fhantasieen  gin^ 
man  nun  allmählich  zu  nüchterner  physiologischer  For- 
schung über.  Die  Ergebnisse  waren  allerdings  anfimgs 
noch  sehr  dürftig  und  einander  widersprechend,  und  sie 
sind  es  zum  Teil  noch  beute.  Die  einen  führten  das  Ein- 
schlafen auf  eine  Ansammlang  von  Feuchtigkeit  im  Qehim 
zurück,  während  andere  Austrocknung  des  Gehirns  als 
Grund  angaben.  N^och  andere  suchten  die  Ursache  in 
einer  Veränderung  der  ililz.    Viele,  unter  ihnen  der  be- 


0  8.  J^Mn,  Tetso«^  eiser  wisBensolialUiohra  BcgrOtidtuig  der 
F^yohologie.  Boriu,  Veit  k  Comp.,  I8fi&  6.  106*170. 
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rühmte  Arzt  und  Dichter  AWreckt  von  Haller^  vertraten 
die  Meinung,  das  Gehirn  sei  wibrend  des  Schlafes  mit 
Blnt  überföUt;  die  starkgefüllten  Venen  übten  einen  Druck 

auf  liie  Hirniiiasse  aus,  wodurch  der  Schlaf  entstehe.  Im 
gerader!  (iegensatze  dazu  behauptete  Blunienbach,  dais  liie 
Biutmeoge  des  Gehirns  während  des  Schlafes  geringer 
sei,  und  Durkam  fand  einen  Beweis  für  diese  Annahme 
in  der  Ten  ihm  gemachten  Beobachtung,  dafs  bei  trepar 
nierten  Tieren,  denen  er  GlaspUittchen  in  die  Schädeldecke 
eingekittet  hatte,  die  Gehirnoberflache  beim  Herannahen 
des  Schlafes  blais  wurde,  während  sie  vorher  rot  war. 
Dem  gegenttber  macht  Preyer  die  Bemerkung:  »So  viel 
ich  finde,  beziehen  sich  alle  diese  Fälle  nur  auf  künst- 
lich  durch  Betäubung,  z.  B.  mittelst  Chloroform  oder  patho- 
logisch herbeip^eführte  schlafähnliche  Zustände.  Durham 
beobachtete  clüoroformierte  liere, . . .  Diejenigen  Forscher, 
weiche  Trepanierte  ohne  solche  Eingriffe  und  Anomalieen 
untersuchten,  sehen  durchaus  keine  regelmälsige  Erweite- 
rung und  Verengung  der  Blutgeföfse,  sondern  nur  die 
schon  von  Realdo  Colombo  im  16.  Jahrhundert  entdeckten 
respiratüiischen  Hebungen  und  iSenkungen  des  Gehirns  und 
den  i^uls.«  ^)  Damit  stimmt  die  Behauptung  Lenhosseka 
überein,  dafis  weder  eine  Verminderung,  noch  eine  Steige- 
rung des  Blutzuflusses  zum  Gehirn  die  Ursache  des  Schlafes 
sein  könne.  Der  Sonderbarkeit  wegen  sei  noch  erwähnt, 
dafs  ein  junger  Arzt,  Namens  Ziehl,  in  einer  im  Jahre 
1818  veröffentlichten  Doktor -Dissertation  allen  Ernstes  die 
Ansicht  vertrat,  dafs  das  Einschlafen  durch  eine  Explosion 
yerursacbt  werde,  indem  dabei  eine  Ausgleichung  der  posi- 
tiven und  negativen  Elektrizität  des  Gehirns  stattfinde. 

In  einer  im  Jahre  1877  erschienenen  interessanten  Ab- 
handlung hat  der  vorhin  schon  erwähnte  berühmte  Phy- 
siologe TT.  Preyer  eine  neue  Theorie  des  Schlafes  auf- 
gestellt, die  weitere  Anerkennung  gefunden  hat  Preyer 


Frcyer^  Ober  die  Ursache  des  Soblafs.   ätattgart,  F.  Ecke, 
1877.  S.  11. 
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geht  Ton  der  Anucbt  aas,  dafs  bei  jeder  geistigen  Ibatig^ 
keit  ein  lebhafter  SauerstoffVerbrancfa  stattfinde.  »Keine 
WilleDsfttifsening,   keine  EmpfiaduDg  oder  gar  Wahr* 

nehmung  aut  irgend  welchem  Sinnes^rebiete,  keine  Leiden- 
schaft, sei  sie  erst  im  Entstehen,  gleichsam  als  glimmern- 
der Funke,  sei  sie  zur  Flamme  schon  angefacht,  knrz^ 
keine  einzige  Manifestation  der  Gebimthitigkeit  kann  m 
Stande  kommen,  ohne  dals  der  Sanerstofi^  den  das  Blat 
in  das  Gehirn  bringt,  von  der  Ganglienzelle  verzehrt  wird. 
Fehlt  es  der  Oanglienzelle  an  Hhitsauerstoff,  dann  erlöschen 
die  Bewufstseinstbäti ekelten,  die  Aufmerksamkeit  wird 
lahm,  dann  steht  das  Wollen  und  Denken  still,  wie  im 
Schlafe.  Finden  jene  psychischen  Prozesse  statt,  dann 
fehlt  es  der  Oanglienzelle  an  Sanerstoff  nicht  c  (B.  7.) 
Da  nun  während  des  Schlafes  die  bewufste  Geistesthali^- 
keit  aufgehuben  ist,  das  Gehirn  also  weiiiju^er  Sauerstoff 
verbraucht,  so  ist  damit  die  Annahme  nahe  gelegt,  dafs 
der  Sauerstoff  im  Schlafe  eine  andere  Verwendung  finde, 
als  wftbrend  des  Wachseins,  und  es  fragt  sich  nun,  welche? 
»Ich  antworte  darauf,«  —  schreibt  Prqier  S.  12  —  »dafs 
während  des  Wachseins  von  der  Muskolfaser  und  dvr 
Ganglienzelle  gewisse  Stoffe  erzeugt  werden,  die  im  Ruhe- 
zustande nicht  oder  nur  in  minimaler  Menge  Torhanden 
sind,  aber  je  gröfeer  die  Anstrengung  und  je  intensiTer 
die  Sinnesthätigkeit  waren,  um  so  schneller  entstehen,  um 
so  mehr  sich  anhäufen  müssen;  dafs  diese  Produkte  der 
Muskel-  und  Gehirn thiitigkeit,  die  Ermüdungsstoffe, 
leicht  oxydabel  sind,  und  wenn  innere  Reize  fehlen,  den 
Sauerstoff  an  sich  reüsen  und  sich  selbst  damit  oxydieren. 
Dieses  nun,  behaupte  ich,  geschieht  im  Schlaf.  Ist  die 
Oxydation  und  damit  die  Beseitigung  der  ErmttdunL^stolfe 
weit  fortgeschritten,  so  genüjren  schon  schwache  Heize, 
den  Ülutsaueretoff  der  Gafi^'ti»  u/L^ie  wieder  znzuwend^^n: 
man  erwacht  Häufen  jene  Stoffe  während  des  Wachseins 
sich  wieder  an,  so  nimmt  die  Erregbarkeit  ab,  die  ßewu&t* 
seinsschwelle  steigt,  es  tritt  Ermüdung  und  Schlaf  ein, 
wenn  nicht  starke  Heize  den  Sauerstoff  verhindern,  die 
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ErmüdciDgtBtofl^  m  oxydieren,  indem  sie  ihn  eelbet  be- 

nötiß'en.  Denn  im  wachen  Zustande  ist  os  eben  dieser 
Sauerbtütl,  der  für  die  logaogiiaitung  der  willkürlichen 
Mttskelaktion,  wie  der  psychischen  Vorgänge  verbraucht 
wird.  Das  ist  die  Grundlinie  der  neaen  Theorie.  Es  ist 
also  zanftchst  darzothnn,  dafs  wirklich  solche  Körper  wie 
die  Ermiidungsstoffe  sich  bilden  und  anhäufen,  dann  dafs 
sie  einsi  biätVrnd  wirken.  Ersteres  ist  bereits  seit  Jahren 
bewiesen,  letzteres  habe  ich  selbst  experimentell  festgestellt.« 

Zu  den  £nnüdung8stoffen  rechnet  Freyer  in  erster 
lanie  die  Uilchsäure.  Aus  Tielen  toq  Preyer  selbst 
und  von  andern  an  Menschen  and  Tieren  angestellten 
Versnchen  hat  sich  in  der  That  ergeben,  dal's  durch  Ein- 
führung von  Milchsäure  oder  milchsaurem  Natron  in  den 
Magen  oder  Einspritzungen  unter  die  Haut  vielfach  Er- 
müdung und  Schlaf  herbeigeführt  wird.  Ja  schon  nach 
reichlichem  Oenuls  von  geronnener  Milch  will  Preyer 
Schläfrigkeit  verspürt  haben.  Damit  stimmt  die  in  länd- 
lichen Gegenden  vielfach  verbreitete  Meinung  überein, 
dafs  man  gut  schlafe,  wenn  man  vorher  reichlich  dicke 
Milch  g^essen  habe.  Die  Versuche  haben  jedoch  nicht 
in  allen  Fällen  das  gewünschte  Ergebnis  gehabt,  häufig 
erwies  sich  das  ScMafimittel  unwirksam.  So  kommt  auch 
dieser  Theorie  nur  der  Wert  einer  Hypothese  zu. 

Die  neueste  Soiilattiieurio  ist  die  vuu  E.  Bosrnixm m. 
Nach  ihr  besteht  das  eigentliche  Wesen  der  Ermüdung 
io  einer  Qnellung  der  Nerveosellen,  die  in  zunehmendem 
Wasseigehalt  der  Nervensubstanz  ihren  Clrund  habe.  Je 
grdlser  der  Wassergehalt,  um  so  geringer  sei  die  Erreg- 
barkeit des  Nervensystems,  die  bis  zum  völligen  Schwin- 
den abnehmen  könne.  Die  Wasserzunahme  selbst  entstehe 
dnrch  chemische  Umsetzung  der  Nervensubstanz,  die  wäh- 
xeud  und  infolge  der  Thfttigkeit  stattfinde.  Dieses  durch 
die  Thfttigkeit  entstandene  Wasser  werde  nur  durch  die 
Lunge  in  Form  von  Wasserdampf  ausgeatmet,  ein  kleiner 
Teil  schon  während  des  Tages,  der  gröfste  Teil  wkiiiend 
der  Nacht,  im  Schlafe.   Alles,  was  die  Entstehung  von 
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»OxydatioDSwasser«  bjegüostige  oder  die  Wassarausschei- 
duDg  hindere,  mOsse  dämm  Schlaf  hervorrafBD  oder  Um 
TerläDgem.  Daher  z.  6.  die  einschläfemde  Wirkong  feuchter 

Luft  und  hoifser  Bäder.  Die  Neubildung  der  Körper-  und 
Geisteskräfte  während  des  Schlafes  entstehe  dadurch,  dals 
sich  an  Ort  und  Stelle  des  ausgeschiedenen  Waaseis 
die  im  Oiganismas  zur  Assimilation  bereiteten  und  auf- 
gespeicherten Nahrungsstoffe  setzten.  Die  Intelligenz  anes 
Menschen  stehe  im  unigekehrten  Verhältnis  zu  dem  pro- 
zentualischen  Wassergehalt  des  Gehirns  imd  sei  nach 
diesem  zu  messen  (!);  wenigstens  beim  lüude.^) 

8.  Oer  Zattaad  dsr  Sesle  wUnU  die  Mrfafaa. 

Wir  verlassen  nun  die  physiologischen  Schlaftheorieen, 
deren  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  darzuthun  Sache  der 
fortschreitenden  Physiologie  ist,  und  wenden  uns  der  Ba- 
trachtung  der  psychologischen  Seite  des  Schlafes  zo. 

Psychisch  zeigt  sich  der  Schlaf  als  ein  Aufhören 
des  Bewufstseins,  d.  h.  der  Fähigkeit,  unsere  inneni 
Zustände  wahrzunehmen.  Im  Tiefschlafe  weife  der  Mensch 
weder  etwas  von  sich,  noch  von  dem,  was  um  ihn  her 
vorgeht  Das  Seeleuleben  ist  wie  erloschen.  Da  drängt 
sich  nun  nnwüikttrlich  die  Frage  auf,  in  weichem  Zu<- 
stande  sich  denn  die  Seele  wShrend  des  Schlafes  befindeu 

Der  Materialismus,  der  ein  vom  Körper  verschiede- 
nes selbständiges  Seelenweson  leugnet  und  alle  Geistes- 
thätigkeit  für  biofse  Gehirulunktionen  erklärt,  mufs  folg€>- 
richtig  den  tiefen  Schlaf  als  einen  zeitweiligen  Tod  der 
Seele  bezeichnen.  In  der  That  glaubt  Büekner,  dals  der 
Zustand  des  Schlafes  ein  direkter,  der  Erfahrung  ent- 
nommener Beweis  für  die  Vernichtbarkeit  der  persön- 
lichen Seele  sei.*)  Im  geraden  Gegensätze  dazu  behaup- 
ten andere,  dals  das  Seelenleben  im  Schlafe  eine  eigen* 


liitsf nUittut,  Warum  müssen  wir  schlafen?  Eine  neue  Theorie 
io8  Schlafes.    Dissertatioo.    BerUo,  L.  Schumacher.  1892. 
*)  Büchner,  Kralt  uod  Stofit.   15.  Auflage,   a  427. 
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tdmliche  Steigerung  erfahre.  Nach  SpUttgerber  zieht 
sich  die  Seele  wahrend  des  Schlafe  Ton  dem  Leben 

und  Treiben  der  Aulspnwelt,  ja  selbst  von  ihrem  eigenen 
leiblichen  Organismus  zurück,  um  sich  in  die  ver- 
borgenen Tiefen  ihres  inneren  Lebens  zu  ver* 
senken.  Bas  SeibstbewuistBein  höre  im  Schlafe  keines- 
wegs anf,  sondern  nehme  nur  eine  andere  OestaJt  an. 
Die  Selbstthätigkeit  der  Seele  setze  sich  nach  innen  hin 
fort  und  vollziehe  dann  nicht  selten  die  zusammen- 
gesetztesten und  schwierigsten  Geschäfte,  die  ohne  die 
Annahme  einer  inneren  Steigerung  unserf^s  geistigen 
Yermdgens  gar  nicht  su  Teistehen  seien.  ^)  Der  bekannte 
Naturforscher  O.  H.  von  Schubert  meint,  im  Schlafe  falle 
der  Ijiih  der  äufseren  Kurperwelt  anheim  und  werde 
wieder  zum  Staube,  aus  dem  er  geboren  sei.  Die  Seele 
dagegen  sei  den  jenseitigen  Kegionen  näher,  aus 
denen  sie  ihren  Ursprung  genommen  habe.  »Mit 
Ihr  walten  und  spielen  während  der  Nacht  des 
Leibes  die  Lichter  und  Kräfte  eines  fernen 
Sternenluminels,  und  die  Seele  läfst  jene  mit 
sich  walten  wie  das  seines  Leibes  noch  nicht 
mächtige  Ungeborene  die  Lebenskräfte  der  Mutter, 
in  deren  Schofse  es  ruht«^  Ähnlichen  Anschauungen 
huldigte  der  bekannte  Bonner  Theologe  J.  P,  Lange,  Er 
bezeichnet  den  Schlaf  als  das  ahnungsreichste  und  bft- 
deutungsvollste  Geheimiiisieben.  »Indem  wir  ein- 
bchiaten,  versenken  wir  uns  in  eine  tiefe  Wanderwelt  des 
schauenden  Erkennens.  Wir  schliefsen  diesseits  die 
Augen,  um  sie  jenseits  im  Schofse  des  Alls,  ja  in 
dem  Schofse  Gottes  selber  zu  öffnen.<c<>)  J,  H.  Ftchie 
läfbt  die  Seele  im  Schlafe  leib-  und  hirnfrci  werden  und 


1)  Splittfferber,  Schlaf  uod  Tod.   2.  Auflage.   I,  a  38  uod  45 

bis  66. 

«)  Schubert,  Geschichte  der  Seele.    4.  Auflage.    1847.  I,  S.  2l»l3. 
»)  J.  P.  Lamjc,  Zur  Psychologie  in  der  Theologie.  Heidelberg, 
Winter,  1874.   ß.  38. 
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sieh  zu  einer  Art  Intel lektneller  Anschauung  über  die 
Gegens&tae  des  Sinneobewulstseiiu  §ich  erbebeo.^)  Knmae 
bezeichnet  das  Scbafleben  als  das  leiiiste  nnd  fi^iaate 

Seelenleben  des  Geistes  aufser  den  geschichtlichen  Be- 
ziehungen zu  dem  Leibe,  den  der  Geist  an  sich  selbst 
zum  Schlafe  zurückgebe.-)  llfgfl  lehrt,  dals  sich  wahrend 
des  Schlafs  der  Genias  des  Menschen  voller  und  freier 
entfalte,  und  Ibrilage  versteigt  sich  sogar  zu  dem  Pam- 
doxon:  »Kur  insofern  wir  schlafen,  leben  wir;  so- 
bald wir  erwachen,  taii^'en  wir  an  zu  sterben.«  3) 

Wir  verzichten  tlaraui,  die  hier  aDgetuhrten  Ansichten 
einer  ausführlichen  kritischen  Betrachtung  zu  uuterzieheD. 
Wir  wollen  vielmehr  jetzt  in  möglichster  Kürze  unsere 
eigene  in  der  Psychologie  Herbarts  wurzelnde  Anschaaaiig 
entwickeln.  Dabei  werden  sich  dann  ganz  von  selbst  auch 
einifje  kritische  Bemerkungen  nach  der  einen  und  der 
anderea  Seite  hin  ergeben. 

Wir  betrachten  Wachen  und  Schlafen  nicht  als  zwei 
gänzlich  verschiedene,  einander  entgegengesetzte  Zostinde, 
sondern  nur  als  eine  dem  Grade  nach  verschie- 
dene Bethäti^ung  des  Seelu  n  io ns.  Jeder  kann  an 
sich  die  Beobachtung  machen,  dats  beide  Zustände  nicht 
durch  eine  scharte  Grenzlinie  von  einander  getrennt  sind, 
sondern  in  unendlich  vielen  Abstufungen  allmählich  in- 
einander übeigeben  und  zum  Teil  ineinander  eingreifiBD. 
Treffend  sagt  ein  französischer  Forscher,  A.  Lemaine:  »Der 
Mensch  ist  niemals  weder  gesund  noch  kraukj  weder  ver- 
rückt noch  verständig,  weder  wach  noch  schlafend. 
Die  Krankheit  steckt  in  der  Gesundheit;  die  Vernunft  be- 
harrt in  den  Faseleien  des  Narren,  und  die  Narrheit 
mischt  sich  unter  die  Oedanken  des  Weisen.  Niemals 


»)  ./.  n.  Fichte,  Anthropologie.  3.  AuÜage.  IBTü.  S.  418.  — 
Psychologie.    1804.   1,  S.  100. 

*)  W»  Volhnann y  hohrhuch  der  Psychologie.  .4.  Auflage.  1, 
&  397. 

*)  Voikmann  a.  a.  0.  8. 897. 
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haben  alle  unsere  Sinneeorgaoe  zu  gleicher  Zeit,  oder 

auch  die  einzelnen  Organe  jedes  für  sich,  einen  solchen 
Grad  von  Lebhai tjgkeit,  (ial's  sie  im  eigentlichen  iSinne 
des  Wortes  wach  sind}  niemals  werden  sie  dermalsen  in 
ihrer  Th&tigkeit  herabgesetzt,  dafs  man  Ton  absolutem 
Schlafe  reden  könnta« 

Der  Schlaf  ist  nur  ein  perin^jerer  Grad  des 
Wachseins:  die  Seelenthäti^kei  t  cji  hören  im 
Schlafe  nicht  gänzlich  auf,  sondern  werden  nur 
mehr  oder  weniger  gehemmt 

Für  diese  Ansicht  spricht  zunSchst  die  Thatsache  des 
Trfttimens.  Freilidi  wird  man  darin  keinen  voUgiltigen 
Beweis  erblicken  können,  tia  sich  durch  die  Erfahrung 
nicht  nachweisen  iäfist,  dafs  die  Seele  immer  träumt.  Be- 
kanntlich erwachen  wir  oft,  ohne  dafs  wir  uns  eines 
Traumes  erinnern,  woraus  indessen  keinesw^  folgt,  dafe 
wir  nicht  träumt  haben.  Ttüume  werden  sehr  leicht 
vergessen,  und  auch  am  Tage  erleben  wir  manches,  von 
dem  keine  Spur  in  unserer  Erinnerung  bleibt.  Wir 
sprechen  mitunter  im  Schlafe  und  verändern  öfter  unsere 
Lage,  ohne  dafs  wir  am  Morgen  etwas  davon  wissen. 
Nachtwandler  erheben  sich  vom  Lager,  gehen  umher, 
reden  und  Terrichten  allerlei  oft  schwierige  Arbeiten,  und 
zwar  gerade  während  des  Tiefschlafs,  den  man  vorzugs- 
weise als  traumlos  bezeichnet,  und  doch  fehlt  beim  Er- 
wachen jede  Erinnerung  daran.  Wenn  man  aus  tiefem 
Schlafe  plötzlich  aufgeweckt  wird,  kommt  es  einem  stets 
▼er,  als  ob  man  plötzlich  einer  andern  Welt  entrückt  sei. 
Man  hat  ein  dunkles  Gefühl  davon,  dafs  der  Geist  mit 
andern  Diu^en  beschäftigt  gewesen  ist,  als  die  wirkliche 
Welt  ihm  jetzt  bietet,  wenn  man  auch  nicht  im  stände 
ist,  die  Bilder,  die  dem  Geiste  vorschwebten,  in  die  Er- 
innerung zuräckzumfen.  Indessen  auch  ein  traumloser 
Schlaf,  gegen  dessen  Annahme  sich  in  der  That  nichts 
Begründetes  einwenden  läfst.  würde  koin  Beweis  für  die 
vollständige  Aufhebung  der  Seelen thätigkeit  sein,  da  der 
Traum  nicht  die  einzige  Form  ist,  in  der  das  Seelenieben 
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sieh im  Schlafe  kundgiebt.  Manche  MensoheD  besitzen 
die  Ffihigkeit,  la  jeder  beliebigen  Stnnde  der  Nacht  auf- 
suwacheD.   Das  Rafen  beim  Namen  fährt  schneller  das 

Erwachen  horbei,  als  andere  stärkere  Töne  und  selbst 
Kutteln  des  Korpers.  Der  Orursstadter  sehliift  ruhicr  bei 
dem  gewohnten  Wagengerassel,  während  andere  weniger 
starke  Geiäusche  ihn  oft  wecken.  Der  Müller  l&fet  sich 
darch  das  Geklapper  der  Mfthle  im  Schlafe  nicht  stören, 
sobald  aber  die  Mühle  stehen  bleibt,  wacht  er  anf.  Diese 
und  andere  Thatsachen  beweisen  zum  mindesten,  dafs 
während  des  bchiats  eine  gewisse  geistige  Span- 
nung bestehen  bleibt,  die  auf  bestimmte  Reize  bia 
sofort  das  Erwachen  herbeiführt  Namentlich  scheinen 
alle  Oemütsfunktionen  vom  Schlafe  wenig  berührt  su 
werden.  Starke  Gemütsbewegungen  halten  den  Schlaf 
fern,  wie  wir  bereits  an  einer  andern  Stelle  ansorefährt 
haben.  Das  Gemüt  erzeugt  die  meisten  Träume  und  giebt 
ihnen  eine  bestimmte  Färbung.  Mütter  erwachen  bekannt* 
lieh  bei  dem  leisesten  Schrei  ihres  neogeborenen  Säug- 
lings, während  andere  viel  stärkere  Geräus^e  sie  nicht 
leicht  stören. 

Sph'ffffn'hrr  folgert  aus  solchen  und  andern  zum  Teil 
anfechtbaren  Thatsachen,  dalk  die  ^le  während  des  Schlafs 
nicht  bioCs  wahrnehme,  sondern  auch  urteile,  dals  sie 
die  Zeit  genauer  wisse  als  am  Tage,  und  da&  trots 
der  scheinbaren  lethargischen  Ruhe  im  Geiste  des  Schlafen- 
den Aufmerksamkeit,  Besinnung,  Wille  und  Ent- 
schlufs  voriianden  sei.  Träfe  das  wirklich  zu,  so  wäre 
nicht  zu  begreifen,  warum  diese  Vermögen  der  schlafen- 
den Seele  nicht  deutlich  erkennbar  und  su  allen  Zeiten 
hervortreten.  Auf  einige  wenige  Vorkommnisse,  die  als 
Ausnahmefalle  sich  dai-stellen  und  zum  Teil  nicht  einmal 
voll  beglaubigt  sind,  eine  Theorie  zu  bauen,  die  mit  fast 
der  gesamten  Erfahrung  im  Widerspruche  steht,  das  ist 
doch  nicht  viel  anders,  als  wenn  man  aus  der  Thatsache, 
dals  Wasser  bei  4<»  C.  die  grö&te  Dichte  hat,  den  Schluis 
sieben  wollte,  dals  dies  bei  allen  Körpern  der  Fall  sei.  Alier- 
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dings  hat  das  Traumleben  eine  Heiiie  von  merkwürdigen 
Encfaeinuiigen  an&aweiseii,  die  beim  ersten  Blick  auf 
eine  Steigeniog  der  Oeistesirrfifte  während  des'  Schlafes 
hinzudenten  scheinen,  aber  eben  nur  scheinen;  denn 

bei  den  meisten  schwindet  bei  näherer  BitiMchtnnp:  das 
mystis<'lie  Dunkel,  das  sie  um^fiebt.  Der  vorherrscheDde 
Charakter  des  Traumlebens  ist  eine  Verwinning  und  Ver- 
zerrung aller  natürlichen  Verhältnisse,  eine  oft  recht  häß- 
liche Fratze  des  wirklichen  Ijcbens.  Man  weist  hin  auf 
die  anfserordentllcbe  Schnelligkeit,  mit  der  manche  Traum- 
erlebnisse sich  vollziehen  und  schliefst  daraus^  dafs  die 
träumende  iSeele  über  Zeit  und  Raum  erhaben  sei.  In- 
dessen in  den  meisten  Fällen  handelt  es  sich  dabei  um 
eine  leicht  aufzudeckende  Täuschung.  Man  bedenkt  nicht, 
dafs  man  es  in  den  Träumen  nicht  mit  wirklichen  Ereig- 
nissen, sondern  nur  mit  Phantasievorstellungen  zu  thun 
hat  Was  uns  im  Traume  so  wunderbar  erscheint,  das 
können  wir  jederzeit  bei  wachem  Bewufstsein  an  uns 
beobachten.  In  wenigen  Minuten  können  wir  eine  lange 
Reise,  Ton  der  wir  soeben  znrflckgekehrt  sind,  in  Oe- 
danken noch  einmal  wiederholen:  ganze  Landschaften 
stehen  wie  mit  einem  Schlae:e  vor  unserm  ^eisti^en  Auge, 
und  mit  Blitzesschnelle  Üiegt  unser  üeist  vüu  einem  Bilde 
zum  andern  hinüber.  Gleichwohl  finden  wir  nichts  Merk- 
würdiges darin,  weil  wir  uns  stets  dessen  bewufst  sind, 
dafs  wir  es  nur  mit  Bildern  und  Voistellnngen,  nicht  mit 
wirklichen  Dingen  und  Begebenheiten  zu  thun  haben.  Der 
Traum  dagegen  zwinct  uns  durch  die  sinnenfrische  An- 
schaulichkeit seiner  Bilder  den  Glauben  an  deren  Wirk- 
lichkeit ab,  und  diese  Täuschung  bewirkt  es,  da(s  wir 
auch  nachher  in  der  £rinnening  die  Traumvorgänge  mit 
den  wirklichen  Erlebnissen  auf  eine  Stufe  stellen  und 
unbewufst  die  Zeitverhaltuisse  dieser  auf  jene  übertrafen. 
Indessen  in  manchen  Fallen  scheint  doch  eine  wirklich 
ungewöhnliche  Steigerung  des  Gedaokeniaufs  im  Traume 
stattzufinden.  Aber  auch  hier  kann  man  auf  analoge 
Fälle  im  Tagesjeben  yerweisen.  Man  denke  an  die  Ideen- 
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flucht  in  affektiven  ZusUiDilen.  im  Fieberdeliriura,  im 
Opiumrausch,  in  gewissen  Formen  des  Wahn  sin  us.  Die 
auffallende  Ähnlichkeit  mancher  Traumvorgänge  mit  Er* 
echeiDODgeii  dieser  kraokhafleii  Zostfiode  ist  jedenfiüla  gaDS 
dazu  angetban,  ^or  übereilteD  Schlüssen  aaf  «ne  angeb- 
liche Erhabenheit  der  träumenden  Seele  über  Zeit  und 
Baum  dringend  zu  warnen. 

Als  beweiskräftiges  Material  für  die  Behauptung,  dals 
im  Schlafe  eine  Steigerung  des  Seelenlebens  stattfinde, 
föbrt  man  ferner  an,  dals  im  Traume  mancbee  wieder  ia 
die  Erinnerung  trete,  was  für  immer  vergessen  scheint 
Gelehrte  soUea  im  Truuiiie  wissenschaftliche  i'roblenie  ge- 
löst haben,  an  denen  sieh  ihr  Scbadsinii  am  Tac:e  ver- 
geblich abgemüht  hatte.  Nicht  selten  sollen  in  deaa 
Träumen  zukünftige  Ereignisse  oder  Yoigfinge,  die  ia 
weiter  Entfernung  sich  abwickeln,  entweder  in  fl^yiii* 
bolischer  Verkleidung  oder  in  getreuer  Wiedeigabe  aller 
Einzelheiten  des  wirklichen  Geschehens  sich  abspiegeln 
u.  8.  w. 

Was  zunächst  die  wissenschaftlichen  und  künstlerischen 
Leistungen  des  Traumlebens  betrifft,  so  sind  sie  im  Ver^ 
gleich  zu  den  Produktionen  des  wachen  Tagedebens  fast 

gleich  Null.  Wo  einmal  etwas  Ungewöhnliches  der  Art 
sich  ereignet,  da  ist  es  nur  die  mechanische  Fortsetzung 
der  vorangegangenen  Tagesarbeit  und  steht  auf  gleicher 
Stufe  mit  dem  »glücklichen  Einfalle,  der  uns  zuweilen 
auch  wohl  auf  eine  Lösung  bringt,  die  wir  durch  an- 
gestrengtes Denken  nicht  zu  linden  ▼ermochten.  So  wenig 
ein  solcher  Einfall  möglich  ist  ohne  vorangegangeuc  Dtiik- 
arbeit,  ebensowenig  vermag  der  Traum  eine  logische  oder 
künstlerische  Arbeit  zu  vollbringen,  die  nicht  in  selbst- 
bewuister  Thätigkeit  ihrem  Ende  schon  nahe  gebracht  ist 
Sodann  ist  nicht  zu  veigessen,  dafe  mit  der  Beendigung 
der  nlicbtllchen  Geistesarbeit  gewöhnlich  auch  das  Er- 
wachen eintritt  ein  deutlicher  Hinweis  darauf,  dafs  die 
Lösung  Wühl  uom  aus  dem  Schlafe  sich  empuriuigenden 
•BewuTstsein  angehört 
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Audi  die  überwM^de  Sfobtzahl  der  sog.  prophcti- 
sdieii  Triume  bietet  der  Eiklftrung  keiae  groften  SchvHerig^ 

kfiteo,  wenn  man  die  Umstände  ^enau  kennt,  unter  denen 
sie  entstehen.  So  kann  es  vorkommeD,  dals  ein  Traum 
ims  eine  Krankheit  oder  den  Tod  vorher  verkündet,  weil 
im  Schiafe  sich  die  UmstijDmttiigen  dee  aUgemeineD 
Körpergefühls,  die  der  Krankheit  ToniaBgehen,  stärker 
geltend  machen  als  während  des  Wachseins,  wo  sie  durch 
die  Eindrücke  und  Interessen  des  Tageslebens  verdeckt 
werden.  Am  häufigsten  sind  wohl  die  Träame,  die  ans 
dea  Tod  einee  lieben  Angehörigen  roraossageD.  Gewöhn- 
lieh stellen  sie  dann  doh  ein,  wenn  der  Betreffende  schon 
erkrankt  ist.  Die  B^ürchtungen,  die  wir  am  Tage  viel- 
leicht gewaltsam  zurückdrängen,  treten  im  Traume  mit 
verstärkter  (iewait  hervor  und  lassen  verwirklicht  er- 
scheinen, was  wir  wachend  za  denken  nicht  wagten. 
Stirbt  nun  der  B^ranke^  so  hat  sich  der  Traum  erfüllt, 
stirbt  er  nicht,  so  wird  der  Traum  rergessen.  £s  ist  wie 
mit  den  Wetterprophezeiungen  des  huDdertjähriti:en  Ka- 
lenders. Die  wenigen  Voraussagungen,  die  zutäiüg  ein* 
treffen,  werden  gemerkt,  und  darauf  sttLtst  man  seinen 
Glauben  daran,  die  übrigen  beachtet  man  nicht  Wenn 
ich  zti  einem  Bekannten,  der  in  der  Lottwie  spielt,  sage: 
Bei  der  nächsten  Ziehung  wirst  du  einen  Gewinn  davon- 
tragen —  und  meine  Voraussetzung  erfüllt  sich,  so  bin 
ich  darum  noch  kein  Prophet. 

80  skeptisch  ich  aber  anch  den  Offenbarungen  des 
Traumlebens  gegenüberstehe,  so  sehr  ich  auch  daran  fest- 
halte, dafs  die  grofse  Mehrzahl  der  sog.  prophetischen 
Träume  eine  ungesuchte  Erklunme^  zulälst,  su  hat  sich 
mir  doch  durcii  eme  mohrjubrigo  Beobachtung  und  durch 
das  Studium  der  Traumlitteratur  die  Überzeugung  auf- 
gedrängt, dalh  eine,  wenn  auch  yerhfiltnismÜBig  geringe 
Zahl  Ton  Träumen  übrig  bleibt,  woran  alle  menschKohe 
ErklaruDgskunst  scheitert,  Träume,  die  wirklich  zukünftige 
oder  in  dar  ^'eme  sich  vollziehende  Ereigaike  dem  Träumen- 
den als  gegenwärtig  darstellen.  Das  Vorkommen  solcher 
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Träiime,  die  man  mit  Schopenhauer  als  Wahrträame 
beieiohiieQ  kaniif  ist  durch  eine  Beilie  gat  b^aobigfer 
ThatBaohen  erhärtet    Aber  es  ist  überdlt,  wenn  man 

daraus,  wie  es  oft  geschieht,  den  Sclilufs  zieht,  das  Traura- 
ieben der  Seele  stehe  liöher  als  das  Wachleben,  der  (reist 
entlalte  darin  seine  Schwingen  zu  freierem  J^'luge  und 
nehme  an  einer  höheren  Ordnung  der  Dinge  tmL  N^l 
Das  seLbstbewofete,  yom  Yeistand  und  Yom  selbstbeetim- 
mnngsffihigen  Wollen  geleite!»  Leben  ist  das  ^gentliche 
Leben,  in  ihm  allein  zeigt  sich  der  Mensch  als  i^ott- 
ähnliches  Wesen.  Das  Traumleben  steht  in  jeder  Beziehung 
niedriger;  es  ist  dem  Affen  gleich,  der  scheinbar  mit 
Sinn  and  Yerstand,  in  Wirklichkeit  aber  mechanisch  alles 
nachahmt,  hin  und  wieder  auch  wohl  zufiülig  einmal  sein 
Vorbild  an  Geschicklichkeit  übertrifft.  Vorgänge  aber,  wie 
die  vorhin  er^iüinten,  Tr&uino  von  wirklich  prophetischer 
Bedeutung  sind  Ausnahmen,  auf  die  man  keine  Kegel 
banen  soll.  Auch  im  Tagesleben  der  Seele  ereignet  sich 
manches,  und  vielleicht  mehr  als  in  den  Tr&umen, 
dem  der  menschliche  Verstand  Halt  machen  mnfs.  Wir 
brauchen  nur  hinzuweisen  auf  die  allerdings  noch  wenig 
erforschten  üebieto  der  Ahnungen  und  des  Hellsehens. 
Wenn  aber  im  seibstbewufsten  Seelenleben  unter  Um* 
stfinden  Vorgänge  sich  abwickeln,  die  nadi  den  be- 
kannten psychologischen  Gesetzen,  bis  jetzt  wenigstens, 
sich  nicht  erklären  lassen,  so  können  sie  auch  im 
Traumleben  vorkommen;  aber  ihr  Vorkommen  beweist 
nicht,  daia  das  Traumleben  höher  steht  als  das  Tages- 
ieben. 

Im  Gegensätze  za  den  Lobrednem  des  Schlafes  halten 
wir  also  an  dar  Ansicht  fest,  dafs  das  bewnfote  Seelen- 
leben währeiid  des  Schlafes  herabgesetzt,  vermindert,  ver- 
dunkelt wird,  ohne  dais  es  jedoch,  wie  der  Materialismus 
behauptet,  gänzlich  aufhört.  Die  Ursache  nun  dieser  Ver- 
dunklung liegt  in  den  Zuständen  des  Leibes.  Alle  be* 
wnlste  Seelenthätigkeit  nämlich  ist  an  die  Mitwirirang  des 
Ltibes,  insbesondere  des  Gehirns  und  des  Nervensystems 
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gebondeik«  Wenn  nun  aus  ügend  einem  Grunde  die  Za- 
etinde,  die  im  Leibe  den  Terttnderangen  in  der  Seele 

entsprechen,  nicht  ung^ehindert  erfolgen  können,  so  wird 
dieses  Hindernis  als  solches  auch  in  der  Seele  gelühlt. 
Die  geistigen  Vorgänge  erleiden  dadurch  ebenfalls  eine 
Hemmong,  der  Vorsteliangsianf  wird  verlangsamtf  es  liegt 
wie  ein  Dnock  aaf  dem  gesamten  Qeisteeleben,  und  dieser 
Bruck  kann  sich  unter  Umständen  bis  zur  fast  völligen 
Verdunklung  des  Bewufst^^eins  steigern,  wie  es  in  den 
Zuständen  der  Ohpmacht  und  des  Schlafes  geschieht  Wie 
ist  dies  nun  sa  erklären? 

Im  wachen  Zustande  wird  unser  Bewulstsein  vorzugs- 
weise Ton  den  unaufhörlich  auf  uns  einströmenden  Sinnes- 
emptind linken  erfüllt.  Sie  reproduzieren  ältere  Vorstef- 
luogen  und  gehen  mit  diesen  und  untereinander  die 
mannigfachsten  Verbindungen  ein,  woraus  dann  weiter- 
hin die  h(ttieren  QeirtsithitiglBmtw^  DeiAm,  fWieB  owl 
WoHba,  mifetehm.  Daneben  macht  sich  aber  noch  eine 
andere  Gruppe  von  Emptindungen  geltend.  Es  sind  die 
zahllosen  Körperempfindungen,  die  die  Zustände,  das 
Wohl-  oder  Übelbefinden  unsers  eigenen  Leibes  uns  zum 
BewufelBein  bringen.  Bei  gesundem  Leibe  sind  sie  in- 
dessen überaus  schwach  und  mfissen  sich  mit  einem  be- 
scheideuen  riutzchen  im  Hintergrunde  des  l^üwufstseins 
begnügen;  nur  als  dunkle,  unbestimmte  Gesamtempfindung 
kommen  sie  einigermafsen  zur  Geltung,  indem  sie  den 
sanften  Schimmer  behaglichen  Gesundheitsgefühls  in  die 
Sphäre  des  bewulhten  Sedenlebens  gielsen.  Doch  allmäh- 
lidi  verbrauchen  die  zarten  Nerven  ihre  Kräfte,  sie  be- 
dürfen der  Erholung  und  wüken  hemmend  auf  die  gei- 
stigen Vorgänge  ein^  die  nur  unter  ilirer  Mithilfe  sich 
▼oliziehen  Icönnen.  Die  £örperempfindungen  drängen  sich 
mehr  und  mehr  in  den  Yordeigrand  und  füllen  Bchliefs- 
lich  den  Bewufstseinsranm  ganz  aus,  so  dalh  der  gesamte 
VorstellungskK  i^  des  Tageslebens  einer  vollständigen  Hem- 
mung und  Verdunklung  unterliegt.  Selbstverständlich  geht 
die  Hemmung  nicht  ohne  Widerstand  vor  sich.  Wie  die 
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leibliefafia  Zoalinde»  die  deo  Sdiiaf  iiorbeiföiifeOy  die  Vor- 
ttattaogtti  hemmen^  bo  lieinmcii  nmgekehit  die  Yonlal» 
Inogeii  auch  jene  Zoflünde.  Dennis  erkliit  ach  des  GeAU 

der  Ermüdung,  der  Schiälrigkeit,  das  dem  Einschlafen 
vorautgeht.  Es  entspringt  der  Anstrengung,  womit  die 
Yorsteiiangen  der  toq  den  Iveibesziiständoa  auageheadeft 
Yerdanldaiig  entgegenerbeiteiL  Daher  kenn  auch  der 
Schlaf  durch  EihOhuog  der  Lebendigkeit  des  VoteteUena 
eine  Zeitlang  zurückgebalten  werden. 

Aus  der  gegenseitigen  Hemmunir  t  rklärt  sich  auch  die 
Bewalatloeigkeit  während  des  tieiea  bchiafes.  Man  könnte 
gegen  die  ToiBteheaden  AaBföhrangen  einwenden,  da^ 
wenn  die  Tsgesroietelliuigen  ans  dem  Bewofetaein  ra^ 
drängt  seien,  non  nm  so  mehr  nnsere  Kdipenmstinde 
uns  zum  Bewufstseiii  kommen  müfsten,  was  aber  ki  iiu-s- 
wegs  der  Fall  ist  Dem  gegenüber  nmh  zunächst  darauf 
iuDgewiesen  werden,  dals  die  Körperemptinduugen  meist 
schon  an  sich  sehr  unklar  und  unbestimmt  sind  und  nur 
als  Gesamteffekt,  als  Oemeinempfindnng,  in  der  die 
einander  widerstrebenden  Bestimmtheiten  sich  schon  gegen- 
seitig verdunkelt  haben,  uns  zum  Bewufstsein  kommen. 
Die  UemeinemptinduDg  ist  darum  ein  dunkler,  versohwom- 
mener  Gesamtzustand,  der  nur  ein  unbestimmtes,  all* 
gemeineB  behagliches  oder  onbefaaglicbcs  Oeföhl,  aber 
keine  klaren  Bilder  und  Gedanken,  kein  Streben  und 
Wollen  zu  erzeugen  vermag  und  nur  bei  gleichzeitigem 
Vorhandensein  anderer  Vorstellunireu  als  Stimmung  das 
Seelenleben  beeinÜulst.  Da  nun  durch  gegenseitige  Hem- 
mung Vorstellungen  überhaupt  an  Klarheit  ▼«üeren,  ao 
leuchtet  ein,  dals  die  an  und  flir  sich  schon  Terscbwom- 
mene  Gemeinempfindung  durch  den  Oegendruck  der  von 
ihr  verdrängten  Vorstellungen  vollends  verdunkelt  werden 
mufs;  daher  bleibt  die  ächiafempündung  als  solche  un- 
bewufst. 

Während  des  Schlafes  nun  sammelt  der  Oigantsmoa 
neue  KrSfte.  Damit  werden  die  Zustftnde,  die  den  Schlaf 

herbeigeführt  haben,  nach  uud  nach  beseitigt,  dei  Dxuck 
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der  Schlafempfindang  lä&t  allmählicli  nach,  sporadisch 
nebmen  die  Sinne,  zuent  Gehör  und  Tastsinn,  ihie  ge- 
wohnte Hiätigkeit  wieder  auf;  die  yerdiängten  Vorstellangen 

nähern  sich  in  elastischem  Aufstreben  mehr  vmd  mehr 
der  Bewufstseinsschwello;  vereinzelte  Gruppen  begmueu 
bereits  sich  aus  dem  fesselnden  Banne  loszuringen  und 
steigen  über  die  Schwelle  des  Bewufstseins  empor,  ent- 
weder gerufen  Yon  eben  erzeugten  yerwandten  £ni* 
pfindungen  oder  audi  ungerufen  aus  eigner  Kraft  und 
vorwärts  geschoben  von  den  übrigen  noch  dunklen  Vor- 
stellungen. 80  belebt  bich  das  dunkle  Schlaf bewui'stsein 
mit  den  unsteten  Gestalten  des  Traumes,  bis  endlich 
das  yerdi6ngte  SelbstbewoJstsein  mit  seinen  geordneten, 
klaren  Toxstellungsmassen  wiederkehrt,  die  Schlafempfin- 
dung Yollständig  überwindet  und  das  Erwachen  herbei- 
führt 

♦ 

Der  Schlaf  hat  eine  grofse  Bedeutung  für  das  leibliche 
und  geistige  Leben  des  Menschen.  Shaheapeare  nennt  ihn 
einmal  das  nahrhafteste  Gericht  am  Tische  des  Lebens.  Und 

in  der  That  ist  der  Schlaf  dem  Menschen  so  notwendig 
wie  Essen  und  Tunken.  Man  hat  Beispiele,  dafs  Per- 
sonen 30  bis  40  Tage  lang  sich  der  Nahrung  enthalten 
haben;  auch  nur  den  sechsten  Teil  dieser  Zeit  ganz 
ohne  Schlaf  zuzubringen,  würde  niemand  im  stände  sein. 
Buhiger,  tiefer,  regelmäfsig  sich  einstellender  Schlaf  ist 
ein  Zeichen  körperlicher  wie  geistiger  Gesundheit;  man 
fühlt  sich  beim  Erwachen  wie  neugeboren.  In  schweren 
Krankheiten  bezeichnet  das  Eintreten  ruhigen  Schlafe  ge* 
wdhnUch  eine  Wendung  zum  Besseren.  Andauernde 
Schlaflosigkeit  verursacht  die  heftigsten  Qualen,  schwlcht 
den  Körper,  zerrüttet  den  Geist,  ja  sie  führt  unter 
Uruslanden  den  Tod  herbei ,  uml  in  nicht  seltenen 
Ifäilen  ist  sie  der  Vorbote  heranruckender  Geistes- 
umnachtung. 

Noch  nach  einer  andern  Seite  hin  ist  der  Schlaf  von 
Bedeutung.   Man  könnte  sich  ein  Nerveosystem  denken« 
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das  keine  Erbolung  nötig  hätte,  wie  denn  die  vegetativen 
Nerven  unuiiterbroclien  in  Xbiügkieil  bleiben.  Ob  das 
fär  den  Menachen  ein  Segen  sein  wfiide?  Sicheriidi  nicht 
Ein  beetfindigee  Wachen  würde  ihm  das  Leben  nur  Qonl 

maciien.  Man  denke  an  all  die  Ijeideo  und  Schmerzen 
des  Leibes  und  der  Seele.  Sie  müfsten  sich  zur  ün- 
erträglicbkeit  steigern,  wenn  nicht  der  Schlaf  alltaglich 
auf  eine  Zeit  sie  hinwegnShme  und  den  Menschen  in  die 
Kacfat  der  Bewnfetlosigkeit  eintancfata  Aber  anch  dem 
gesunden  und  glücklichen  Menschen  würde  ein  unter- 
broclu.iies  Wachsein  nicht  zum  Heile  gereichen:  das  ewige 
Emeriei  würde  ihn  langweilen  und  ihn  die  lireuden  des 
Lebens  nnr  kümmerlich  genielaen  lassen. 

So  ist  der  Schhif  eine  dmchaos  wohlthitige  nnd  aweck- 
mäTstge  SinrichtoDg. 


Druck  ▼on  UermMo  Btj^t  ä.  SObne  In  IjM>g«Q«*lM. 
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Zar  yorli^enden  Arbeit  benutzte  ich  in  erster  lani» 
die  überaus  fieiisigen  und  umfänglichen  Arbeiten  ron 

Hartfelder,  »Philipp  Melanchthon  als  praeceptor  Oerma^ 
niue  im  VII.  Band  der  von  K.  Kehrbach  herausgegebenen 
Monumenia  Germaniae  paedago^ica^-  und  Schmidt,  Ph. 
Melanchthon,  Leben  und  ausgewählte  Schriften  (in  der 
Sammlung  von  Schriften  über  die  Reformatoren,  Bd.  III), 
ferner  die  Melanchthon -Artikel  in  K.  r.  Rtumicr,  Oe- 
schichte  der  Pädagogik,  L  Teil,  3.  Auflage,  von  KUx  in 
Schmids  £ncyklopädie  des  gesamten  Unterrichts*  und  Er^ 
riehungswesens,  von  Hergangy  Pädagogische  Real-Encyklo- 
pädie,  von  K.  Schmidt,  in  seiner  Geschichte  der  Pädagogik, 
3.  Band,  von  Landercr  in  Herxoijs  theologischer  Keal» 
Encyklopädie,  2.  Auflage,  sowie  die  Spezialarbeiten  von 
Koehj  »Ph.  Melanchthons  schoUt  privata^  und  A,  Richter , 
»Mehtnchthons  Verdienste  um  deu  philosophischen  Unter- 
richt«. Die  von  Hartfelder  seinem  Werke  beigefügten 
Verzeichnisse  enthalten 

1.  die  Ton  ihm  benutzte  Melanchthon -Litteratnr, 

2.  ^S'äheres  über  die  Ausgabe  der  ^Verke  Melanchthons, 

3.  die  von  Melanchthon  gciiaitenen  Vorlesungen, 

4.  die  verschiedenen  gelehrten  Arbeiten  und  den  son- 
stigen litterarischen  Nachlafs  Melanchthons,  chronologisch 
geordnet, 

6.  die  Schriften  über  Melanchthon.  Es  werden  u.  a. 
die  Herau^eber  der  Schriften  Melanchthons  wie  Brei- 
Schneider  und  Bindseti  mit  ihrem  corpus  refomuUarum, 
sodann  die  Sirobelschenk  Melanehihomana,  die  Melanchthon 
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^widmete  Leichenrede  von  Heerbrand,  die  Bio^raphieen 

Melanchthons  von  J.  CameraHus  bis  auf  die  neueren 
Arbeiten  von  Heppe,  Volbediug,  Mcurer,  SehnUdt  u.  a., 
sowie  die  Spedalarbeiten  über  einzelne  Leistungen  und 
Verdienste  Melanchthons,  namentlich  anch  Beine  Stellang 
zu  den  vorschiodenon  Wissenscliuften  und  deren  hervor- 
ragenden \  ertretern,  seine  Thätigkeit  als  pratc^fphr  Oer* 
maniae  and  als  Mitreformator  der  Kirche  aufgeführt 

Von  den  neuerdings  erschienenen  und  von  mir  ein- 
gesehenen populären  Melanchthon- Festschriften  enHUine 
ich  die  von  77/0/////- Karlsruhe  (»Ph.  Melanchthons  Leben, 
dem  deutschen  Volke  erzählt«),  F.  Kaiser  -  Leipz\g  (»Ph. 
Melanchthon,  Deutschlands  Lehrer«),  W,  Beysddag  (»Fh. 
Melanchthon  und  sein  Anteil  an  der  deutschen  Reforma- 
tion«) üikI  Fr,  Po/ö/^/r -Worbis  (i>Ph.  Melanchthon,  Deutsch- 
lands Lehrer  und  Luthers  Jb'reand  und  Mithelfer«). 

9er  Yerlluser« 
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In  jenem  südwestlichen^  durch  mannigfache  Natorreize 

bevorzugten  Teile  unseres  Vaterlandes,  das  namentlich  im 
Jetzt  w\irtteniberp;ischen  S^iiwaben  eine  stattliche  Reilie 
Ii  er  vorragender  Denker,  Dichter  und  Fachgelehrte  hervor- 
brachte^ stand  auch  die  Wiege  des  Mannes,  dessen  Qeburts^ 
tag^ubiläum  in  den  Febmar  des  eben  angebrochenen 
Jahres  ftllt  I^iUpp  MeUtfiehthon  —  welchen  Namen  • 
wir  statt  anderer  gebräuchlich  j^ewordener  wählen  wollen  — 
wurde  am  16.  Februar  1497  als  Sohn  des  ehrbaren  Bürgers 
und  in  seiner  Waffenschmiedokunst  trefflich  bewanderten 
€1.  ScbwarsGerd  in  dem  früher  pfiüzischen,  später  badischen 
Städtchen  Bretten  geboren.  Zn  der  jedes  Kindes  früheste 
körperliche  wie  geistig-sittliche  Entwickclun^^  begünstigen- 
den irlückiu'hen  landschaftlichen  T^ge  tits  Heimatsortes 
trat  die  vorbildliche  Art  der  Eltern  und  Grolseitern.  In 
diesen  mittleren  Regionen  des  Volk<^,  in  den  bürger- 
lichen Kreisen,  wo  sich  zu  regem  FleÜse  und  lebhaftem 
Sinn  fQr  Hervorbringung  nicht  nur  des  Nützlichen,  son- 
dern auch  des  Schönen,  dorn  Auge  Wohlgefälligen,  ein 
-ehrenfester  Charakter,  gläubig  frommes  Wesen,  treues  Fest- 
halten an  guter  alter  Sitte,  Ehrfurcht  g^n  die  ^^von  Gott 
eingesetzten«  obrigkeitlichen  Gewalten  gesellt,  wo  ein 
mäfsiges  Einkommen  vor  allzu  drückender  Not,  aber  auch 
vor  übermütigem  Luxus  schützt,  empfing  der  Knabe  seine 
für  sein  ganzes  späteres  Werden  und  Leben  niafsgebenden 
Eindrücke.  Was  an  den  Eitern  und  GroGseltern  besonders 
noch  gerühmt  wird:  eine  zum  Wohithun  stets  offene  Hand, 
ein  am  Bestehenden  festhaltender  Sinn,  Oebetsfreudigkeit, 
aber  auch  Empfänglickeit  für  die  hohen  geistigen  Güter 
des  Lebens,  sowie  die  dem  iSchwaben  eigene  Neigung 
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zum  Geheimnisvollen,  Mystischen  findet  sich  in  dem  leb- 
halten  und  den  auf  ihn  einwirkenden  Eindrücken  oiit 
besonderer  Weichheit  offenen  Wesen  des  Knaben  wieder. 
Die  Eltern  und  Ororseltern  gehörten  nicht  zu  jenen  von 
Luther,  wie  Ton  dem  ihm  zur  Seite  gestellten  Melanch* 
thun  viel  geschmähten  Leuten,  die  ihre  Kinder  lediglich 
zu  möglichst  frühem  reichlichem  Terdienst  und  fettem 
Einkommen  bringen  wollen,  vom  Wert  einer  tüchtigen 
Schulung  derselben  entweder  keine  Ahnung  haben  oder 
solche  aus  Oeiz  und  Gemtttsroheit  yerschmähen.  Sie 
schätzte  die  g^stlge  Bildung  hoch  genug,  um  dem 
glücklich  beanlagten  Knaben  die  besten  Lerngelegenheiten 
zu  verschaffen.  Beweis  dafür  haben  wir  in  dem  Um- 
stände, dafs  man  den  Besuch  der  Brettener  Schule  mit 
Rücksicht  auf  hier  herrschende  Übelstände  mit  der  Wahl 
eines  Privatlebrers  yertauschte.  Es  darf  wohl  angenommen 
werden,  dafs  die  im  Elternhaus  herrschende  lovale  und 
konservative  Gesin nunc-,  die  n<u  h  kirchlicher  wie  politischer 
8eite  zum  Ausdruck  gelangte,  auch  in  dem  jugendlichen 
Zeugen  Wurzeln  schlug.  Neben  anderen  liebenswürdigen 
Zügen  des  Knaben,  wie  Gefölligkeit  und  munteres«  ge- 
selliges Wesen,  die  ihm  denn  auch  die  Zuneigung  von 
Altersgenossen  wie  Erwachsenen  eintrug,  finden  wir  die 
viel  Gutes  verheifsenden  Eigenschaften  williger  Unter- 
ordnung, freudigen  Gehorsams,  ernsten  Fleifses  bei  selbst 
schwierigen  Aufgaben  und  trockenen  Materien  des  Unter> 
richts,  —  vornehmlich  aber  auch  die  so  schön  schmückende 
Tugend  der  Dankbarkeit.  Wie  seinem  gestrengen  Lehr* 
meister  ünfrerer,  der  ihn  in  Breiten  als  tüchtiger  Gram- 
matikus  nicht  immer  in  sanfter  Weise  m  eine  gediegene 
Kenntnis  zunächst  der  Kömersprache  einzuführen  suchte, 
so  war  der  lemlustige  Knabe  auch  seinen  späteren  Lehrern, 
wie  dem  Bektor  Simler  (in  der  von  ihm  seit  dem 
im  Jahre  1507  erfolgten  Tode  seines  Vaters  besuchten 
Schule  in  rfurzhcini)  und  seinem  Heidelberger  Pflege- 
vater Pallas  Spangel,  aber  auch  ailcu  denen  in  treuer  Liebe 
und  aufrichtiger  Dankbarkeit  ^ugethan,  die  ii^gendwie 
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fördernd  und  aoregeod  auf  ihn  einwirkten.  Wie  er  selbst 
solche  Piet&t  gegen  seine  Wohlthäter  an  den  Tag  legte 
und  diesen  mit  kindlicher  Anhänglichkeit  zngethan  war, 

erfreute  nun  auch  er  sich  der  lebhaftesten  Zuneif^un^^  und 
Anerki  niiung  seitens  seiner  Lehrer  und  sonstigen  Vor- 
gesetzten. Das  so  bei  Jung  und  Alt  wobJgelittene  ver- 
trägliche nnd  gefällige  Wesen  des  Knaben  Terscbaffte  ihm 
die  Anwartschaft  anf  jene  spStere  Herrschaft  über  die 
Geister  nnd  Gemüter  der  Menschen,  selbst  der  am  höchsten 
Stehenden,  die  nach  den  Worten  der  Schrift  den  Demütigen 
und  Milden  zufallen  mufs. 

Dafs  Melau cbtbon  (welche  Qräcisienmg  seines  Familien- 
namens er  bekanntlich  seinem  Orolsoheim  fieachlin  ver^ 
dankte)  nach  dem  Hingang  sowohl  des  Orofsraters  Reuter, 
wie  des  Vaters  zunächst  unter  die  Leitung  der  Grofs- 
mutter  kam,  hat  vielleicht  mit  zu  der  Herausbildung 
seines  zarten,  feineren  Sinnes  beigetragen.  Doch  bewahrte 
ihn  die  Simieiscbe  Schule  sowie  der  persönliche  Ver- 
kehr mit  dem  von  Stuttgart  öfter  nach  seiner  Fforzheimer 
Vaterstadt  herüberkommenden  Oheim  Renchlin  vor  etwaiger 
Verweichlichung.  Der  berühmte  Humanist  und  Feind  der 
*  Dunkelmänner« ,  der  namentlich  durch  Sprachkenntnisse 
glänzte  und  durch  ein  bebräiscbes  Lehrbuch  ein  »inonu' 
menium  aere  perennius*  errichtete,  fand  an  dem  jungen, 
trefflich  beanlagten,  wi&b^erigen  nnd  seiner  Leistungen 
wegen  bereits  bewunderten  Verwandten  seine  ganz  beson- 
dere Freude,  wie  er  ihn  denn  für  vorzüf^liche  Beweise 
seiner  Leistungen  und  seines  Eifers  mit  griechischen 
Büchern  beschenkte,  ihm  auch  wohl  bereits  Ehrenzeichen 
in  gelehrtem  Stile  spendete.  Allgemeines  Lob  erntete  der 
junge  Scholar  besonders  darcfa  eine  von  ihm  veranlalste 
und  dem  Oheim  zu  Ehren  zum  Besten  gegebene  drama- 
tische AufRihiung.  Wenn  bei  irgend  Einem  ausgezeichnete 
Vorbilder  zur  Nacbeiferung  reizten,  so  gewifs  bei  unserem 
Pforzheimer  Schüler,  in  dessen  Gemüt  aber  schon  bald 
nicht  nur  der  »gelehrte«  Oheim,  nein  aoch  der  im  beginnen- 
den Kampfe  um  die  höchsten  Güter  des  Gewissens  und 
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Geistes  voianschreiteDde  Kämpe  mächtige  Antriebe  zur 
Mitarbeit  enseagen  sollte. 

Zu  dem  gediegnen  grandl^gend^  Unterricht  bei 

Ungerer  trat  die  weitere  sicli  auch  über  das  Griechische 
ausdehnende  sprachliche  Ausbildung  bei  Simler.  Mit 
solcher  nach  damaligen  Begriüen  vorzüglichen  Yorbereitimg 
trat  Melanchthon  als  ZwölQähriger  in  die  Hochschule  zu 
Heidelberg,  der  damaligen  Residenz  pfälzischer  KnrftoteD, 
um  hier  während  eines  dreijährigen  Anfenthalts  (von  1509 
bis  1512)  teils  sieb  weiteren  wissenschaftlichen  Studira 
zu  widmen,  teils  als  Lehrer  und  Erzieher  für  die  Sohne 
der  Grafen  von  Löwenstein  zu  wirken  und  den  ersten 
Grad  akademischer  Würden  ^  das  artistische  Baccalatireat, 
zu  erringen.  Seinem  Wunsche,  in  Heidelberg  auch  die 
Magisterwürde  zu  erlangen,  war  man,  vermutlidi  in  Rück- 
sicht auf  sein  noch  so  jugendliches  Alter,  nicht  geneigt 
naehzukurnmen.  Ob  dies  in  Wahrheit  mit  ein  Grund  für 
das  Abbrechen  des  Heideiberger  Aufenthalts  gewesen,  mag 
dahingestellt  bleiben.  Denn  obwohl  Melanchthon  im  Hause 
des  Pallas  Spangel  sehr  wohl  aushoben  war  und  der 
vordem  in  Heidelberg  eingebürgerte  Humanismas  wenig- 
stens noch  in  einer  Nachblüte  bemerkbar  war,  vermiiste 
er  hier  dennoch  die  i-echte  Befriedigung  seiner  immer 
stärker  hervortretenden  wissenschaiUichen  Bedürfnisse. 
Könnte  man  doch  auch  auf  seinen  rastlos  schaffenden  und 
nach  immer  neder  kräftigerer  Nahrung  ringenden  Geist 
das  von  dem  Atianer  Lessing  gebrauchte  Bild  von  dum 
^doppeltes  Futter  verlangenden  Pferde«  anwenden  und 
den  jungen  Eaccalaureus  hinsichtlich  seiner  WiTsbegier 
und  ungewöhnlichen  Frühreife  mit  einem  Leibniz  oder 
Herder  yeigleichen.  Einzehie  Bemerkungen  aus  der  HeideK 
berger  Zeit  yerraten  das  Gefühl  des  Kicfatbefiiedigts^QB 
mit  dem  Unterricht  der  dortigen  Dozenten. 

Bcs^eie  Aussichten  für  die  weitere  Fortsetzung  seiner 
Studien  und  Dozentenlaufbahn  eröffnete  Tübingen,  wohin 
er  1612  übersiedelte.  Zwar  hatte  Melanchthon  in  Heidel* 
berg  zunächst  in  Spange!  einen  tüchtigen  Lehrer  gefanden, 
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mit  Männern  wie  Peter  Sturm,  Joh.  Brenz,  M.  Butzer 
freundschaftliche  Beziehuneren  angeknüpft,  seine  Studien 
Q.  a.  über  Khetorik,  Dialektik,  Astronomie  ausgedehnt, 
and  war  er  mit  Utterariscben  Arbeiten,  wie  Gedichten, 
Beden,  den  Gnindzögen  znr  griechischen  Grammatik  her- 
Torgetreten,  indessen  Teisprach  ihm  Tübingen  schon  mit 
Kticksioht  auf  den  hier  entschiedener  vertretenen  Humanis- 
mus gröisere  Förderung  seiner  wissenschaftlichen  Bedurf- 
nisse. Fand  er  doch  auch  hier  seinen  früheren  Pforz- 
heimer Rektor  Simler  wieder,  war  femer  durch  Bebel 
ein  Lehrstuhl  für  Poesie  und  Eloquenz  vertreten,  und 
konnte  er  bei  Stoff! er  seinen  Lieblingsföchern  der  Asti'o- 
nomie  und  Astrologie  nachgehen.  In  Tübingen  lebte  be- 
sonders die  Begeisterung  tür  Aristotelische  Studien  so 
machtig  in  ihm  auf,  daJa  er  sich  bereits  mit  dem  ihm 
bdieundeten  Stadianns  an  die  Herstellung  einer  gereinigten 
Textansgsbe  Aristotelischer  Schriften  machen  wollte.  Der 
zugleich  Tjernende  und  Lehrende  las  als  Magister  der 
freien  Künste,  welche  akademische  Würde  er  sich  1514 
mit  Auszeichnung  erworben  hatte,  teils  über  verschiedene 
Klassiker,  teils  im  Anschluis  an  solche  über  Bhetorik  und 
Dialektik.  Nebenher  gingen  dogmatische  und  biblische, 
ferner  juristische  und  medizinische  Studien,  nicht  minder 
widmete  er  sich,  besonders  durch  den  von  ihm  hoch- 
geschätzten R.  Agricoia  dazu  angeregt,  der  philosophischen 
Hauptdisziplin,  der  Dialektik.  Wie  die  Vielseitigkeit  seiner 
Studien  und  Bildung  rühmte  man  sein  I^higeschick  (s.  u.  a. 
das  Lob  seines  ehemaligen  Mttschtilers  Irenikus). 

Bereits  regte  sich  in  Melanchthon  in  Anlehnung  an 
Beuchlins  Streit  mit  den  Kölnern,  als  Vertretern  der  immer 
heftiger  angefochtenen  mittelalterlichen  Scholastik,  der 
Drang  zu  persönlicher  Teilnahme  an  dem  Kampfe  wider 
den  Veriall  der  Wissenschaften.  Melanchthons  heiise 
Sehnsucht  nach  Befreiuni;  clor  Wissenschaiten  aus  den 
Banden  unfruchtbarer  Scli<>lastjk  und  Suphistik,  nach  Re- 
form des  gesamten  wissens«  liaftlichen  Betriebs  und  Unter- 
richts kündigt  sich  bereits  in  der  Tübinger  Rede  Ton 
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1517:  »de  artibns  liberalibus^  an.  So  entschieden  Melaoch- 
thoQ  für  freie  und  alle  Gebiete  des  nach  Wahrheit 
dürstenden  Geistes  umfassende  Wissenschaft  schon  in  der 
Tübinger  Zeit  eintrat  und  so  wenig  er  mit  kiaeterlichem 
Leben  einrerstanden  war,  so  besonnen  zeigt  er  sich  im 
Verhältnis  zur  alten  Kirche,  so  abgeiiiigt  jeder  unnötigen 
Herausforderung  der  Anhänger  des  Alten. 

bchwcrlich  läTst  sieh  an  Melanchthous  Beteiligung  bei 
dem  Beuchlinschen  Handel  und  den  damit  zusammen- 
hängenden  litterarischen  Fehden  zweifeln,  und  so  er- 
scheint er  uns  als  Reuchlinist  und  Vertreter  des  deutschen 
Ifuiuanismus.  Wir  sagen  ausdrücklich  des  deutschen«, 
da  die  so  oft  hervorgehobene  Eigenart  des  deutschen 
Humanismus  im  Vergleiche  zu  dem  italienischen  gerade 
bei  Melanchthon  deutlicb  zu  erkennen  ist  Die  tod 
Melanchthon  so  hocligepriesenen  klassischen  Studien  treten 
ihm  je  länger  je  mehr  in  den  Dienst  der  Theologie;  der 
Inhalt  iUitiker  Autoren,  und  wäre  es  der  von  ihm  be- 
wunderte Aristoteles,  muis  an  der  evangelischen  Lehre 
geprüft  und  dieser  gemäis  ergänzt  oder  gereinigt 
werden. 

WSre  das  von  Jamim  in  seiner  deutschen  Geschichte 

entworfene  Bild  von  der  Hinte  des  geistigen  Lebens 
vor  dem  Eintritt  der  Reforiuation  und  von  dem  liüek- 
gang  der  Studien  nach  derselben  völlig  zutreffend,  so 
erschienen  die  Angn£Ee  auf  mittelalterliches  geistiges  Dunkel 
seitens  der  Benchlinisten,  überhaupt  der  Humanisten  so- 
mit auch  Melanchthons  als  unberechtigt;  man  würde 
Melanchihüna  laute  sich  immer  wiederholende  Klagen  über 
den  Verfall  der  Wissenschaften  und  des  höheren  Unter- 
richtswesens für  den  Ausfluls  mangelhafter  Kenntnis  und 
einseitiger  Beurteilung  zu  betrachten  haben.  In  der  That 
finden  wir  selbst  bei  warmen  Lobrednem  auf  Melanch- 
thon eine  1j mangelung  seines  Urteils  über  mittelalter- 
liches Kulturleben.  Indessen  verträgt  es  sich  sehr  wohl 
miteinander,  dafs  ein  Zeitalter  zwar  einige  ausgezeichnete 
Leistungen  auf  dem  und  jenem  Gebiete  der  Wissenschaft 
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bervorbringt,  zasrleich  aber  in  der  Gesamtheit  des  Bil- 
diinfrswesens  scliieiende  Mängel  offenbart.  Auch  in  unseren 
Tagen  stofeen  wir  auf  die  ^^röfstea  Kontraste  zwischea 
einer  Elite  ausgezeichoeter  Gelehrter  und  keDotoisreicher 
liaien  aaf  der  einen  und  völlig  Ungebildeter,  sogar  ihren 
nationalen  Litteratnrschätzen  durchaus  fremd  O^nüber- 
stehenden  in  der  Masse  des  Volkes  auf  der  anderen  Seite. 
Auch  in  Melanchthons  Zeitalter  standen  einer  stattlichen 
Beihe  treftiicher  Gelehrter  die  grobe  Unwissenheit^  ja  gei- 
stige nnd  sittliche  Roheit  wie  in  den  Klöstern  so  in  der 
Menge  des  Volkes  gegenüber,  und  es  drang  von  den  Höhen 
der  feineren  Bildung  und  Gelehrsamkeit  versehwindend 
wenig  in  die  Niederunp^en  des  allgemeinen  nationalen  Lebens. 
Aber  auch  dies  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  Melanchthon 
namentlich  seit  seinem  Eintritt  in  Wittenberg  und  dem 
durch  Lather  angefachten  Kampfe  wider  die  alte  Kirche  es 
mit  ansehen  mulste,  wie  zalilreiche  unlautere  Elemente  in 
gänzlichem  Mifsverständnis  der  Reformation  und  nament- 
lich der  evangelischen  Freiheit  jeder  ernsten  wissenschaft- 
lichen Arbeit  in  den  Weg  traten  und  in  trauriger  Ver- 
blendung auf  ihre  YermeintUchen  geistigen  Erleuchtungen 
pochend,  jedes  gründliche,  mühsame  Studium  der  Theo- 
logie, vornehmiich  auch  der  Sprachen  in  Vorachtung  zu 
bringen  suchten.  Wie  man  heute  so  vieÜacli  die  ver- 
kündigten und  gewährten  politischen  und  sozialen  Frei- 
heiten auf  das  schlimmste  mifsdeutet  und  miJsbraucht, 
so  damals  die  Lehre  von  der  Freiheit  eines  Christen- 
nienschen.  Genau  dem  Worte  des  Dichters  gemäfs:  »Weh 
denen,  die  dem  ewig  Blinden  des  Lichtes  Himmelsfackel 
leibn  etc.«  So  erklärt  sich  Melanchthons  immer  von 
neuem  hinausgegebener  Huf  nach  Bettung  und  Wieder- 
herstellung wahrer,  ernster,  yielseitiger  Wissenschaft  doch 
nicht  schlechthin  aus  ungerechter  Beurteilung  mittelalter- 
licher Leistungen,  sondern  auch  aus  zeitc:enÖssischen  Er- 
fahrungen und  den  unleugbaren  Verkümmerungen  des 
lauteren  Evangeliums  und  einer  geistig  wahrhaft  befreien- 
den und  veredelnden  Wissenschaft 
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Kaohdem  Melaochtbon  io  Tübingen  nicht  nur  ab 
Lernender  nnd  Lehrender  allgemeine  AnerkennuDg  ge> 
fanden,  ja  Bewundemng  erregt,  sondern  sich  auch  in  die 

Reihe  der  Mitkämpfer  bei  den  grofsen  die  Geister  be- 
wegenden Zeitfragen  gestellt  hatte,  erging  au  ilm  —  be- 
kanntlich auf  besondere  Empfehlung  Beucblins  —  der  für 
sein  weiteres  Schaffen  und  seine  gesamte  geschichtliche 
Bedeotong  entscheidende  Buf  nach  Wittenbei^,  das  die 
Hochburg  der  Heraufführung  eines  neuen  weltgeschicht- 
lichen Kreignisses  werden  sollte.  Mit  den  einst  an  Abraliam 
ergangenen  göttlichen  VerheüäuugeD  für  seine  Wanderung 
nach  Kanaan  entliels  fianohlin  seinen  geliebten  ZögUog 
nnd  Verwandten  nach  der  jungen  nordischen  Hochschule» 
dals  er  da  sunfichst  als  Lehrer  des  Griechischen,  als  Pbi« 
lolog  und  Mitglied  der  artistischen  Fakultät  in  Segen  wirken 
solle.  Beim  Vorblick  auf  die  dem  gelehrten  Sprachen- 
i^enner  in  Wittenberg  sich  zuerst  aufdrängenden,  sodann 
von  ihm  in  freier  fintschiieisung  eigriffenen  kirchlich» 
theologischen  Aufgaben,  sowie  aof  die  sich  danras  er- 
gebende weltgeschichtlich  gewordene  Bedeutung  Mdanch- 
thons  leuchtet  es  deutlich  ein,  wie  mächtig  der  Einilufs 
gewaltiger  Persönlichkeiten  und  Zeitström uugen  auch  bei 
einem  von  Haus  aus  stillen  Gelehrtenleben  zugeneigten  Na- 
turen werden  kann.  Zum  unmittelbaren  Eingreifen  in  die 
refonnatorisdie  nnd  die  damit  Eugleich  verknüpfte  politische 
Bewegung  wird  Melanchthon  doch  erst  durch  Luther  aul- 
gerufen und  unwiderstehlich  fortgerissen.  Somit  haben 
wir  in  dem  Wittenberger  Leben  und  Wirken  Meianch- 
thons  den  Höhepunkt  in  der  gesamten  Entfaltung  seiner 
Persönlichkeit  Von  Wittenberg  ans  gehen  Melanchthons 
wie  in  die  Geschichte  der  Belbrmation  so  in  die  nnseres 
gCbaMii'  II  Kulturlebens  tief  eingreifenden  I^eistungen:  hier 
wird  ei  neben  Luther  der  bedeutendste  Vorkämpfer  emer 
neuen  Ära  in  der  Kulturentwiekelung  Deutschlands. 

Es  kann  nicht  unsere  Au%abe  sein,  Melanchthons 
kirchlich -reformatorische  Thfitigkeit  an  dieser  Stelle  auch 
nur  in  ihren  Hauptzügen  darzulegen;  das  wäre  die  Auf- 
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gäbe  Betbsttndiger  Mel«iiclittioii«MoiK>graphieeii  oder  theo- 
logischer Journale.  Wir  haben  uns  hier  auf  eine  Cha- 
rakteristik des  Mannes  mit  besonderer  Rücksicbt  auf  seine 
pädagogische  Tbätigkeit  und  die  ihr  entsprecheadeu  Ideen 
und  BeBtrebaDgeo  za  beschiftnken.  Freilich  wird  der 
praeoeptor  Oermamae  nicht  ausschlieislich  im  spezifischen 
Oebiete  des  Unterrichtswesens  zn  suchen  sein;  man  wird 
auch  seine  theologisch  -  kirchlichen  Anschauungen  als 
Beitrag  zur  Charakteristik  des  Öchulmanues  zu  beachten 
haben. 

Sofern  wir  den  wahrhaft  greisen  Pidagogen  nicht  nur 
nach  seinen  Theorien,  sondern  yomehmlich  auch  nach 

seinen  persönlichen  Eigenschaften  und  seiner  praktisch 
päd ago «fischen  Bethätigung  zu  beurteilen  haben,  lenken 
wir  den  Blick  zuerst  auf  diese  beiden  Funkte. 

Melanchthons  Persönlichkeit  ist  ans  bereits  aus  seinem 
Kindheitsalter  nahe  getreten.  Die  oben  an  dem  Knaben 
hervorgehobenen  und  gerühmten  Charaktereigenschaften 
begleiten  auch  den  Jüngling  und  reifen  Mann  his  an  sein 
Lebensende.  Mildes,  freundliches,  dem  Streite  abgeneigtes, 
▼ersöhnliches  Wesen,  fast  an  Schwäche  grenzende  Gefällige 
keit,  Dienstfertigkeit,  Selbstentsagung  und  Freigebigkeit, 
freundKcfaes  Wohlwollen  gegen  und  %f  Jüngere,  geduldiges 
Ertragen  von  Beleidigungen,  maibvoUe  Entgegnung  auf 
heftige  Angnü'e,  Nachgiebigkeit  in  geringfügigeren  Dingen, 
freudige  Anerkennung  fremden  Verdienstes,  Bescheidenheit 
in  Beurteilung  eigener  Gaben  und  Leistungen,  kaum  zu 
ermftdender  Fleifs,  TöUige  Hingabe  an  gewählte  oder  über- 
tragene Berufspflichten,  Keinheit  und  Keuschheit  des 
Sinnes,  lebhafter  Wuleiwille  gegen  alles  Rohe  und  Ge- 
meine, warme  Empfänglichkeit  für  harmlose  frohe  Gesellig- 
keit, reiches  Talent  m  Freundschaft  und  berufegenossen- 
schaftlichem Zusammenleben,  ger&uschlose,  besondeis  in 
fleifsigem  Beten  sich  offenbarende  Frömmigkeit,  selbstlose 
Erfüllung  der  Pflichten  des  Gatten  und  Taters:  dies  sind 
einige  Züge  aus  dem  liebenswürdigen  Charakter  des 
Mannes.       Aber  diese  Liebenswürdigkeit  ist  bei  ihm 
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nicht  jene  oft  dafür  ausgegebene  biols  geseUschaftlicfae 

Abgeschliffenheit  und  Gewandtheit  in  nichtssagender  pi- 
kanter Unterhaltung,  nicht  die  geschmeidige  Anpassungs- 
fähigkeit an  allgemeinen  Geschmack,  sondern  die  opfer- 
föbige  persönliche  Hingabe  an  fremdes  Interesse,  fremdes 
Glück.  Und  die  auch  berroigehobene  Yersöbnlicbkeit  und 
Nachgiebigkeit  etwa  anf  dem  Felde  kirchlich- dogmatischer 
oder  kultischer  Streitigkeiten,  die  dem  wild  fanatischen 
Vorgehen  einer  neuen  üiaubenstyrannei  und  Buchstabeu- 
religioQ  so  hassenswert  erschien,  war  doch  nicht  ein 
Zeichen  von  Furcht  oder  Schwäche  oder  gar  von  Gleich- 
giltigkeit  in  so  ernsten  Dingen,  war  vielmehr  der  AnsfluJs 
eines  die  betreffenden  Streitfragen  völlig  objektiv  und  un- 
befangen betrachtenden  Geistes  sowie  eines  von  höherem 
psychologischen  Standpunkte  aus  die  menschlichen  Dinge 
beurteilenden  reifen  Mannes.  Je  reicher  jemand  an  Qe- 
schichts-  und  Menschenkenntnis  und  somit  an  psycho^ 
logischer  Erfohrung,  aber  auch  an  freierem  selbetfindigem 
Urteil  ist^  desto  weniger  leicht  kann  er  alb  stam  r  Partei- 
genosse sich  an  einen  abstrakten  Prinzipienstandpiinkt  an- 
klammern. Von  solchem  Standpunkte  aus  meinen  wir  die 
Tielgeschmfihte  und  Melanchthons  letzte  Lebensjahre  so 
tief  yerbittemde  »Interimstheologiec  desselben  beurteilen 
zu  dürfen.  Das  scheinbar  Charakter-  weil  Parteilose  will 
noch  in  ein  anderes  Licht  als  in  das  des  engherzigen 
Parteimenscheu  gerückt  sein.  Und  bat  man  nicht  Melanch- 
thons versöhnlich-entgegenkommendes  Wesen  in  Verbindung 
mit  seiner  einzigartigen  Fähigkeit,  der  jungen  eyangelischen 
Kirche  ein  fafs-  und  greifbares,  dabei  einfach,  schlicht 
und  knapp  gehaltenes  Glaubensbekenntnis  zu  bieten,  als 
ein  fa>t  niiontbehrliches  Mittel  bezeichnet,  um  nanientUcb 
deutsche  Fürsten  und  Obrigkeiten  dem  Evangelium  uahor 
zu  bringen,  als  dies  dem  ungestümen  und  oft  allzustürmiscik 
Yorgehenden  Luther  möglich  gewesen  sein  wQrde. 

Zu  den  angefahrten  Gemütseigenschailen  treten  bei 
Melaiichthon  die  seine  Lebensaufgaben  und  seine  Geistes- 
hchtung  besonders  bezeichnenden  iiinzu.    Bei  der  tiel- 
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empffundeoeii  Wertsohfiteung  der  Wissenscbaften  insbeson* 

dere  des  Sprachenstiidiums,  bei  dem  ^Hübenden  Eifer, 
wahre  Wissenschafilichkeit  vor  den  C}  kiupeiihänden  ihrer 
Verächter  wie  vor  den  Pseudogelehrten  aus  dem  Lager 
der  Scholastik  zo  letten,  macht  es  aioh  Melaochthoo  za 
einer  Hauptaafgabe,  echter  Wissenschaft  £ti  oeaem,  all- 
gemeinhio  verbreiteten  Ansehen  und  für  diesen  Zwedr  m 
neuen  oder  doch  verbesserten  Pflanzstätten  zu  verhelfen. 
Während  Luther  zwar  auch  für  die  Ehrung  und  allseitige 
Pflege  der  Stadion  immer  wieder  seine  kräftigen  Mah- 
nungen an  Fürsten  und  städtische  Obrigkeiten,  an  Eitern 
und  Ffarrherren  ergehen  liels,  darüber  hinaus  und  dar 
neben  indessen  mit  besonderem  Nachdruck  auf  die  Er- 
neuerune: und  Vertiefung  des  reliß^iösen  rechtfertigenden 
(iiaubens  als  des  höchsten,  weil  erlösenden  Gutes  eines 
Christenmeoschen  unter  seinen  Deutschen  hinarbeitet,  hat 
Melanchthon  offenbar  von  Haus  aus  die  Bettung  und  Pflege 
der  Wissenschaft  als  der  Hauptkulturtragerin  (und  damit 
allerdiiiLTs  auch  (ler  Bewahrerin  wahrer  Keligiuii,  wahren 
Christentums)  weit  aussehliefslicher  im  Auge.  Unstreitig 
ist  Luther  der  mit  seinem  Gemüte  dem  Volksgeiste  und 
den  tiefeten  Bedürfnissen  der  Volksseele  ungleich  N&her^ 
stehende,  im  Yeigleich  zu  ihm  Melanchthon  der  vorwiegend 
den  höchsten  fiildungsintereesen  zagewandte  und  für  sie 
eintretende  Gelehrte  und  Scliuhiiann.  So  nähert  sich  iiut  ii 
Luthers  Pädagogik  ungleich  mehr  den  Anforderungen  an 
eine  Volksschulerziehung,  als  diejenige  Melanchthons,  ob- 
wohl auch  Luther  zuerst  an  die  Fürsorge  für  Latein- 
schulen dachte. 

Melanchthon,  als  Pädagog  betrachtet,  ist  der  begeisterte 
und  darum  rastlose  Verk und iger  echter,  vielseitiger  Wissen- 
schaft. Als  solcher  mufste  er  natürlich  zuerst  in  sich 
selbst  das  Musterbild  eines  nach  den  Verhältnissen  seiner 
Zeit  vollkommenen  Gelehrten  darstellen.  Dafe  er  ein 
solcher  wirklich  wurde,  dafür  aseugen  die  Aussprüche  und 
vielfachen  Ehrungen  wie  seiner  Zeitgenossen  (selbst  des 
doch  schwer  zu  befriedigenden  Erasmus),  so  der  Nach- 
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weit,  die  nmi  in  unserem  Jahriiandert  beteits  eine  zweite 
Jubiläumsfeier  zum  Gedächtnis  an  Melancfatiion  eq  be- 
gehen sich  anschickt. 

Der  für  seine  Zeit  voUJ^ommene  Gelehrte  kündigte 
dcfti  namentlich  dadurch  an,  dafs  er  erstlich  ein  durch* 
aus  grandlicfaes,  auf  die  Elemente  und  Quellen  zuröck* 
gebendes,  nur  mit  eiserner  Ausdauer  zu  gewinnendes, 
zweitens  ein  vielseitiges,  encyklopädisch  -  universelles 
Wissen  hosafs,  mg:\p\('h  aber  auf  ein  wohl  geordnetes,  ge- 
wissermaiseo  diszipliuieites  iStudium  bedacht  war.  Dazu 
gesellte  sich  das  Streben  nach  möglichster  Formvollendung 
in  allen  mündlichen  wie  scfariftlichen  Darlegungen  einee 
Oedankeninhalts.  Klarheit  und  Einfachheit  des  Aas* 
drucks  ist  für  Molanchthon  ein  Hauptmerkmal  wirklicher 
Bildung.  Zur  Gründlichkeit  des  Studiums  war  er  im 
frühesten  Unterricht  angehalten  worden  und  aus  eigener 
Lust  darin  fest  geblieben.  £r  scheut  keine  Mühe,  om 
den  Dingen,  den  Texten  der  Autoren,  den  zu  er> 
forschenden  Objekten  auf  den  Grund  zu  kommen.  Daher 
seine  oft  wiederholte  Mahnung  zu  eingehenden  gramoui- 
tischen  Studien,  daher  seine  eigenen  grammatischen  Lehr- 
bücher, sowie  die  zahlreichen  von  ihm  besorgten  Text- 
ausgaben der  zu  erklärenden  Klassiker,  daher  aber  anch 
seine  Fähigkeit,  sich  der  klassischen  Sprachen  mit  yoller 
Geläufigkeit,  mündlich  wie  schriftlich,  in  Poesie  wie  Prosa, 
zu  bedienen  und  die  schwiei  i^^&teii  griechischen  Originale 
ins  Latein  zu  übertragen.  Daher  auch  seine  Abmahnung 
▼om  Gebrauche  der  Übersetzung  eines  mgäuglichen  Autors, 
da  man  dessen  yöllig  adäquates  Verständnis  doch  nie 
ohne  Kenntnis  des  Originals  gewinnen  könne.  Zwar  will 
Melanchthon  die  Anfänger  iu  dem  Sprachunterricht  mit 
allem  Regelballast  verschont  und  die  rechtzeitige  Ver- 
bindung der  Lektüre  mit  grammatischem  Unterricht  her- 
gesteilt wissen,  indessen  steht  es  ihm  fest  dail^  keine  Be- 
herrschung der  fremden  Sprache,  ja  überhaupt  keine  gründ- 
liche Bildung  ohne  grammatische  Sicherheit  denkbar  ist. 
Und  sofern  zum  vollen  Verständnis  der  heiligen  Schrill 
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gnanmatiaohea  Wisaen  unerlällsUoh  ist,  fordert  Melancfathon 
dieses  yomehmlich  von  den  Theologen. 

Wir  rühmen  an  Melanchtbon  aber  nicht  nnr  sein 

gründliches,  sondern  auch  sein  universelles  Wissen, 
das  sich  thatsächlich  auf  alle  Wissenschaften,  auf  Philo- 
logie, Theologie,  Philosophie,  Jurisprudenz,  Medizin,  Natur- 
kunde —  mit  Inbegriff  der  Astronomie  — ,  Mathematik 
und  Geschichte  erstreckte.  Wenn  zwar  nach  dem  Stande 
der  wissenschaftlichen  Disziplinen  im  16.  Jahrhundert  eine 
solche  universelle  Gelehrsamktnt  weit  eher  möglich  war, 
als  nach  der  allmählich  immer  gröfseren  Spezialisierung 
der  FaohwjssenBchaften,  so  muTs  doch  Meianchthons  un- 
gewöhnüdie  Auffassungsgabe  in  Verbindung  mit  einem 
rastlosen  Fleifs,  einem  yortreSlichen  OedSehtnis«  eindringen- 
dem dialektischen  Schcirfblick  und  dem  häuü^en  persön- 
lichen Verkehr  mit  Fachmännern  z.  B.  in  Medizin,  Mathe- 
matik und  Naturkunde  als  Vorbedingung  für  solch  ein 
ausgebreitetes  Wissen  betrachtet  und  anerkannt  werden. 
Der  nach  allen  Bichtungen  umheispähende,  nie  zu  er- 
müdende, immer  neue  Stoffe  sich  assimilierende  Geist  be- 
safs  zugleich  die  Fähigkeit,  gewisse  Mängel  und  Lücken 
in  dem  vorgelundenen  Wisseusmaterial  zu  entdecken  und 
mit  Selbständigkeit  dasselbe  weiter  zu  führen.  Man  hat 
wohl  Melanchthon  als  einen  vorwiegend  auihehvenden 
und  reproduktiven  Qeist  bezeichnet;  indessen  tritt  seine 
reformatürisch- produktive  Begabung  und  Thätigkeit  in 
einer  Reihe  bahnbrechender  Leistungen  deutlich  hervor. 
Wir  erinnern  an  seine  Förderung  der  Dialektik  (s.  hierüber 
Arihwr  Richter,  »Meianchthons  Verdienste  um  den  philo- 
sophischen Unterrichte)  und  Ethik,  an  seine  Verdienste 
um  eine  sdbstindig  auftretende  Psychologie  und  Anthropo- 
logie, um  seine  Ausgaben  mathematisch  -  astronomischer 
und  naturkundlicher  Schriften,  an  seine  RuluiLupläne  auf 
dem  Gebiete  des  Unterrichts.  Wie  sollte  ein  reformatorisch 
schaffender  Geist  nicht  zugleich  produktiv  sein;  das  wfire 
fast  eine  ^eaniraäictio  in  a^ecio^.  Übrigens  teilt  Melanch- 
thon seine  encyklopädische  Richtung  und  Bildung  mit 
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Männern  späterer  Zeiten,  die  zum  Teil  auch  als  Pädagogen 
hervonageny  wie  Gomenins,  ferner  mit  Leibniz,  Herder, 
teilweise  mit  Kant  and  dessen  Nachfolgen  auf  philo> 
sophischem  Gebiete,  die  ohne  nDiverselles  Wissen  weder 

eine  Rechts-  und  Staate-,  noch  eine  Religions-,  Geschichts- 
und Naturphilosophie,  weder  eine  Theorie  des  Schönen 
noch  des  SiUücben  oder  der  Sprache  iiätten  in  Angriff 
nehmen  iLonnen.  Aas  der  Bethe  der  neuesten  Philosophen 
hätte  man  Schopenhauer  als  Universalgenie  ersten  Ranges 
zu  dem  gröfsten  Gelehrten  des  16.  Jahrhunderts  in  Parallele 
zu  stellen.  Wenigstens  in  der  Vereinigung  von  Theul  »£rio, 
Pbüoipgie,  Pädagogik  und  Philosophie^  sowie  in  dem  Stre- 
ben nach  Vermählang  des  Homanismas  mit  dem  Christen- 
tum dürfen  wir  aach  Schldermacfaer  mit  Melanchthon  in 
Vergleich  bringen. 

Die  Verwandtschaft  Melanchthons  mit  Fichte  würde 
sich  besonders  auf  den  beiden  Männern  tief  aufgeprägten 
Zug  auf  das  Ethische,  sowie  auf  die  Keform,  überhaupt 
auf  eine  Pädagogik  der  Hochschulen,  auf  Bekämpfung 
roher  akademischer  Sitten,  auf  die  Forderung  des  sittigeii* 
den  Einflusses  wissenschaftlicher  Stadien  beziehen.  Mit 
Leibniz  und  Fichte  dringt  Melanchthon  auf  den  prak- 
tisclien  Gewinn  der  Gelehrsamkeit  für  das  Leben,  mit 
Kant  ayf  die  logische  Schulung  des  Geistes,  mit  Comenius 
and  Herbart  auf  die  unerUUsliche  Verbindung  Ton  in- 
tellektneller  und  sittlicher  Bildung,  mit  Comenins  und 
l^eibniz  aufserdcm  auf  eine  gegenseitige  Annäherung  der 
versclnedenen  religiösen  Standpunkte;  mit  Melanchthon 
fordert  auch  Luther  die  Erweiterung  der  Schuldis^iplinen 
auf  die  sog.  Bealien,  wie  Geograpliie,  Geschichte,  Mathe- 
matik und  Naturkunde  Doch  ist  nicht  su  übersehen, 
dafs  in  Melanchthons  pädagogischer  Theorie  das 
iNiilta  aed  inultuint  wiederholt  geltend  gemacht  wird,  dafs 
er  vor  Überladung  der  Schüler  mit  zu  vielerlei  Lehr- 
stoffen warnt,  da£s  er  statt  vieler  Autoren  auf  einmal  nur 
wenige,  aber  diese  eingehend  gelesen  und  durchgearbeitet 
wissen  will. 
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Und  woher  schöpft  MelancfathoD  mo  TielseitigeB  WisBen, 
woher  will  er  die  wAoachenswerten  Eeimtnisae  geschöpft 
sehen?  Zwar  nnterrichtet  er  sich  selbst  gern,  und  wo 
imni»T  Gelegenheit  sich  bietet,  bei  zeitgenössischen  Fach- 
gelehrten, wie  in  Astronomie  und  Astrologie  bei  Stöffler, 
in  Medizin  und  Anthropologie  bei  Fuchs  und  Miiich, 
bei  Erasmus  im  Stii,  bei  R  Agricola  in,  Dialektik;  seine 
Hanptqiiellen  sind  indessen  in  erster  Lmie  die  Hellenen, 
in  zweiter  die  Römer;  bei  ihnen  lälbt  er  sich  in  alle 
Zweige  der  Philosophie,  Astioiiomie  und  Mathematik,  in 
Ehetohk  und  Poetik  einführen.  Da  studiert,  ediert  und 
commentiert  er  heilenische  und  römische  Klassiker, 
sammelt  mit  bienenartigem  FleÜs  die  hier  aufgespeicherten 
Gedanken  und  Realien,  macht  sich  mit  ihrer  Formen- 
schchihtit  in  der  Darstellung  bekannt,  immer  zugleich 
anderen  von  den  Früchten  seiner  Arbeit  mitteilend  und 
sie  zur  Nachahmung  und  Mitausbreitung  anreizend.  An 
einzelne  Autoren  schliefst  er  sich  als  unbedingt  giltige 
Lehrmdster,  wie  an  Aristoteles,  wenigstens  an  dessen 
logische  Untersuchungen  und  unübertrefifiithe  ^lethode 
philosophischen  Denkens,  oder  aa  Ptolemäus  mit  seinen 
astronomischen  Lehren  einer  geozentrischen  Welten- 
gestaltong  (die  Melanchthon  aufßiUigerweise  gegen  das 
Kopemikanische  System  schon  aus  Pietät  festhalten  zu 
müssen  meint),  oder  an  Aratus  und  Plinius'  Naturiehre 
oder  an  die  Meister  der  Eloquenz,  einen  Cicero  und 
Quintilian,  oder  an  die  Heroen  der  Dicblkunst,  einen 
Homer,  Hesiod,  Euripides,  Veiigil,  Terentius  und  Plautus, 
derra  Inhalt  wie  sprachliche  vorbildliche  Formen  er  mit 
Wonne  in  sich  aufnimmt  und  zum  Studium  empfiehlt 
Die  besonders  hervortretende  Begeisterung  für  Aristoteles 
erhält  zwar  einen  Stolk  durch  Luthers  bekannte  Ver- 
achtung des  schlimmen,  hassenswerten  Ketzers  (mit  seiner 
Behauptung  einer  ewigen  Welt,  aber  sterblichen  Seele 
oder  mit  seinen  unTollkommenen  Ansichten  Ton  der  Gott- 
heit .  .  .),  doch  nur  auf  kurze  Dauer,  um  dann  als  hohe 
Wertschätzung  bis  in  sein  Alter  zu  bleiben,  (ludessen 
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wurde  Melanchthon  als  Philosoph  Eklektiker,  als  welcher  er 
Dicht  aosDahms-  und  wahllos  auf  die  Worte  eines  Meisters 
schwören  mochte.) 

Dafs  zu  Melanchthüiis  altklassischen  Studien  sich  auch 
theolügiöche  gesellten,  dafs  er  nicht  nur  als  Kenner  und 
Bearbeiter  antiker  Schriftwerke  für  seine  Zeit  Ausge- 
zeichnetes leistete,  sondern  auch  als  neutestamentUcher 
Exegety  als  Mitubersetzer  biblischer  Schriften  (o.  a.  der 
Makkal^r)  nnd  Mitarbeiter  bd  wiederholten  Dnrchstditen 
der  Lutherschen  Übersetzung;,  lerner  als  Bahnbrecher 
christlicher  Dogmatik  (s.  seiue  Loci)  und  einer  theologi- 
schen Ethik,  sodann  als  Epoche  machender  Verfasser  von 
symbolischen  Schriften  der  jungen  evangelischen  Kirche 
(s.  die  Angastana  nnd  deren  Apologie  etc.)  hervortrat^ 
haben  wir  dem  Einflüsse  Luthers  zu  verdanken.  Er  er- 
kaiinte  in  seinem  Philippus  nicht  nur  den  meisterhaften 
Qraecisten  und  philologischen  Dozenten,  sondern  auch  den 
Yon  Qott  begnadeten  Mitbegründer  und  Pfleger  evan* 
geiischer  Theologie  und  Kirche.  Den  widerstrebenden 
Freund  wnfete  er  nur  mit  Hilfe  seines  Kurfürsten  zur 
l' hernähme  theolop;iseher  Vorlesungen  sowie  zur  Teil- 
nahme an  den  maniiigiachen  Kämpfen  für  die  evange- 
lische Sache  zu  gewinnen.  Und  wie  sicher  sein  Blick  in 
Melanohthons  Gaben  auch  nach  dieser  Seite  gewesen^  liels 
sich  bald  aus  den  reichen  Früchten  theologischer  Arbeiten 
Melanchilions  (wie  u.  a.  seiner  Pauluscommentare  und 
loci  thrologici)  erkennen.  Der  in  Wittenberg  zum  > theo- 
logischen Baccalaureus«  Erkorene  erscheint  nicht 
blols  als  gelehrter  Bibelforscher,  Dogmatiker  und  Etfaiker, 
sondern  zugleich  als  reformatorisoher  Oiganisator,  wie  des 
theologischen  Studiums,  so  einer  kirchlichen  Inspektion 
und  kultischen  Gestaltung  der  neuen  Kirche.  Die  ja  auch 
von  ihm  ancrcregte  Kirchen-  und  Schulvisitation  von 
15;^ 7  und  die  ihm  zuzuweisende  Abfassung  der  bekannten 
Yisitationsartikel  (die  vom  Kurfürsten  an  Luther  zur  Be- 
gutachtung fibeigeben  nnd  in  ganz  wenigen  Ponkten  Ton 
diesem  geänd^  bezw.  ergänzt  worden),  die  Beschidknng 
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des  Aiigsbaii^er  Reichstages  Ton  1530  mit  der  so  bedeut- 
samen Übergabe  der  Konfession,  die  Teilnahme  Melanch- 
thoDs  an  verschiedenen  Religion sgespruchen,  die  Auf- 
forderangen  zu  theologischen  Gutachten  u.  s.  w.  zeigen 
Tins  den  schwer  gewonnenen  Tbeoiogen  sehr  bald  inmitten 
aller  malsgebenden  Bewegungen  nnd  Entscheidungen  auf 
kirchlichem  Gebiete. 

Und  wie  hohe  auch  für  unsere  Tage  diu t haus  be- 
achtenswerte Autorderungen  stellt  Melanchtbon  an  das 
Studium  der  Theologie!  Im  Einklang  mit  Luther  fordert 
Melaochthon  vom  Theologen  in  erster  Linie  voll  genügende 
grammatisch-sprachliche  Scholnng,  nm  den  Bibeltext  aus 
dem  Grunde  zu  erkennen  (etwaige  blofse  Kenntnis  des 
Deutschen  und  der  Uebraucli  von  Schriftverdeutschungen 
ist  nicht  entfernt  ausreichend,  um  den  biblischen  Inhalt 
zu  verstehen  nnd  für  Laien  auszulegen);  doch  geht  Me- 
lanchtbon über  diese  Forderung  weit  lunaus^  indem  er 
eine  sog.  allgemeine  Bildung,  die  Bekanntschaft  mit  Geo- 
graphie und  biblischer  Arcliaoloi^ie,  mit  Anthropologie, 
speziell  mit  Psychologie,  selbst  mit  Naturkunde,  vornehm- 
iich  aber  mit  Dialektik,  Bhetorik  und  Geschichte  vom 
Theologen  erwartet  Welche  Perspektive  öffnet  sich  hier 
ftb*  den  Beruf  des  durch  so  ausgebreitete  Studien  hin- 
durchgegangenen Predigers,  wie  wohl  vorbereitet  erscheint 
er  nun  aut  semen  hochwichtigen  und  schwierigen  Dienst 
an  den  Seelen  der  Menschen!  Die  überaus  bequeme  Art 
früherer  Zeiten,  in  ein  geistliches  Amt  zu  gelangen,  war 
in  Melanchthons  Augen  geradezu  unwürdig  und  sollte 
nun  einer  ernsten  wissenschaftlichen  Vorbereitung  und 
Ausweisung  Platz  machen. 

Ein  so  begeisterter  i^'ürsprecher  wissenschaftlicher  Bil- 
dung, wie  Melanchthon  war,  bot  er  nun  alles  auf,  um  die 
Jugend  für  dieselbe  zu  gewinnen  und  sie  durch  angemes- 
senen Unterricht  in  Verbindung  mit  mannigfachen  geistigen 
Übungen  zur  Bekleidung  der  Ämter  in  Staat  und  Kirche 
möglichst  geschickt  zu  machen.  Dafs  durch  angemessene 
Studien  diesen  beiden  groDsen  Oemeinscfaaften  gedient 
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werden  mÜBse^  war  die  Überzetigniig  MeUmchthons  wie 
Luthers,  nur  daie  letsterer  Dicht  nor  Pforrem,  Lehrern 

und  Staatsbeamten,  sondern  jedermann  im  Volke  den 
Sp^^en  guten  Uüterrichts  angedeihen  lassen  wollte.  Beide 
erkennen,  dals  ihr  Reformationswerk  zu  seiner  Durch* 
fübrung  vomehmUch  aodi  der  filüte  der  Wisaensehaflea 
bedorfe,  dals  man  seitens  der  ETangelischen  mit  geistigen 
WafiTen  genügend  ausgerüstet  sein  müsse,  om  allen  An- 
griffen seitens  der  Anhänger  alter  Scholastik  und  Sophistik 
z.  B.  bei  Disputationen  über  theologisch-kirchliche  [jehron 
gewachsen  zu  sein.  Und  da  nun  die  Schulen,  besonders 
die  Universitäten,  hinfort  nicht  mehr  anter  dem  Kromm- 
stab  stehen,  sondern  unter  staatlich-weltliche  Hoheit  ge- 
stellt werden  sollten,  so  wandte  sich  Melandithon  — 
gleich  Luther  —  mit  häufigen,  zuweilen  selbst  heraus- 
forderndeu  Mahnungen  an  die  Fürsten  uud  städliM'ben 
Magistrate,  dals  sie,  sei  es  vorhandene  Schulen  reformieren 
oder  neae  begründen  und  angemessen  ausstatten  möchten 
(dabei  u.  a.  auf  die  eingezogenen  Klosteigflter  und  geist- 
lichen Stiftungen  als  HiUsmittel  verweisend).  Für  Me- 
lanchthon  gab  es  keine  wichtigere  Aufgabe  des  Fürsten 
oder  einer  städtischen  Obrigkeit  als  die  Jugeudbüduug  iu 
jeder  Weise  zu  fördern.  Daher  wollte  er  die  fürsten- 
eiziehong  anf  solche  An%aben  der  Obrigkeiten  gerichtet 
sehen. 

Melanchthons  Tbätigkeit  im  Dienste  der  Lateinschulen 
und  Uni vei*si täten  ergänzt  in  reichem  Mafse  seine  Liehe 
zur  Wissenschaft  Zuerst  galt  diese  pädagogische  Tliätig- 
keit  seinem  Wittenberg.  Hier  regte  er  zur  EinrichtOQg 
neuer  Lehrstühle,  zur  Berufung  geeigneter  Lehrkrifte,  sur 
Fürsorge  für  eine  wohl  gewählte  Stndienordnang  (cur 
Verhütung  planlosen  und  infolgedessen  unfruchtbaren 
Studiuinsj,  zur  festen  Begiüiulung  akademischer  Grade 
(die  zunächst  die  spateren  Staatspruiungen  vertraten),  vor* 
nehmlich  auch  zu  häufigen  wissenschaftlichen  Übungen, 
wie  Disputationen  und  Deklamationen  über  geeignete, 
fruchtbare  Themata  (im  Unterschied  von  den  früheren 
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Sophistereien  im  scholastischen  Zeitalter)  an.  Er  selbst 
gin^  mit  Ausarbeitung  akademischer  Keden  sowie  mit  Auf- 
stellung paae^der  Gegenstände  für  jene  wissenschaftlichen 
ExerdtieD  imemiüdlich  voran.  Bei  seiner  BeberrBchnng 
der  gelehrten  Sprachen  and  bei  seinem  reichen  Wissen 
war  es  ihm  ja  ein  Leichtes,  anregend  und  hilfreich  voran- 
zugehen. Bekaimtlirh  sclirieb  er  eine  Menge  wissenschaft- 
liche Arbeiten  wie  Deklamaüoneü  nieder,  die  dann  von 
anderen  als  ihre  Leistung  hinansgegeben  wurden.  Man 
siebt,  ee  war  Helancbthon  alles  daran  gelegen,  die  jugend- 
Heben  ErSfte  in  lebhafte  geistige  Bewegung  m  versetzen, 
ihnen  vom  Beginn  ihrer  Studien  an  ununterbrochene  Ge- 
legenheit  und  Anregung  zu  wissenscbaftiichen  Übungen 
zu  verscbafiren  (zweifellos  ein  Gesichtspunkt  in  Melanch- 
tbons  üniversititspädagogik,  der  auch  beute  wieder  in 
Erinnerung  und  zur  Geltung  gebracht  werden  sollte).  Wie 
ernst  es  Melanchthon  nwt  seinem  akademischen  Lehramto 
nahm,  ^vird  bePondtTs  aus  der  im  Jahre  1519,  also  un- 
mittelbar nach  seinem  Eintritte  in  Wittenberg,  vou  ihm 
gegründeten  ^aehola  privata*  ersichtlicb.  Nachdem  er 
bereits  1518  in  seiner,  von  Luther  mit  Entzücken  auf- 
genommenen akademischen  Antrittsrede  *de  corrigendis 
adolcsrenthe  stz/fhisc  eine  Art  pädagogisch -didaktischen 
Programms  aufgestellt,  schritt  er  zur  Einrichtung  jener 
Schule,  um  dem  Notstande  ungenügender  Vorbildung  der 
aadi  Wittenbelg  ziehenden  Studierenden  nach  Möglichkeit 
zu  steuern.  Es  macht  Melanchthon  alle  Ehre,  dals  er 
nicht  ciarauflos  dozieren  und  vor  übel  vorbereiteten 
Hörern  seine  oder  anderer  Lehrer  Wissenschaft  mitgeteilt 
wissen  mochte,  sondern  erst  »die  Tenne  fegen«  und  das- 
jenige MaÜB  von  Können  und  Wissen  (besonders  in  Sprachen) 
den  Novizen  der  üniversitftt  zu  eigen  machen  woUte,  auf 
Grund  dessen  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  weiter  ge- 
lehrt werden  k(»nne.  W^ir  erblicken  liiorin  abormnls  einen 
brauchbaren  Wink  für  akademische  Einrichtungen  auch 
der  Gegenwart,  da  der  Zugang  zu  akademischen  Hörsälen 
auch  vielen  gestattet  wird,  die  streng  wissenschaftlieh  go- 
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haltene  Vortriige  mit  so  noanchen  aLtklassisohdii  Citeten 
kanm  recht  zvl  fassen  and  In  sich  za  Tezarbeiten  v«r* 
mögen.  Melanohthon  will  aber  fiberhaapt  keine  blofsen 

Hörer,  sondern  das  im  Hörsal  Empfangene  auch 
^virklicll  in  Übungen  verarbeiteudu  Studenten 
haben.  Er  sammelt  junge  Iieate  um  sieh  in  seinem 
Hause,  die  er  mit  den  unentbehrlichen  Yorkenntoisflen 
eines  mit  Erfolg  Stadierenden  ausrüsten  will ;  er  unter- 
richtet, wie  in  Latein,  so  in  den  Realien  und  verfiBÜst  fOr 
diesen  Unterricht  geoienete  Jahrbücher,  unter  denen  sich 
auch  sog.  Chresiüiiiathieen  vorfinden,  Lesebücher  mit  teils 
altklassischen,  teils  biblisch  «christlichen  Stücken.  Mag 
auch  die  *schoUi  privaia*^  über  deren  Gründung  and 
Einrichtung  u.  a.  Koeh  in  einer  lesenswerten  Monographie 
(Gotha,  Perthes,  1859)  Näheres  berichtet,  ökonomischen 
Verhältnissen  Melant  hth  ins  ihren  Ursprung  mit  verdanken. 
80  ist  sie  doch  sicher  von  Melanelithon  nicht  als  melkende 
Koh  gehandhabt  worden.  Dafür  spricht  seine  gerühmte 
Uneigennützigkeit  und' Freigebigkeit,  dafür  seine  aofiricfatige 
Hingabe  an  die  Jugendbildun^,  dafür  zeugen  aber  auch 
die  gesamten  in  dieser  Hausschule  getrofFenen  Einrich- 
tungen (so  die  von  Mehmchthon  unter  den  jungen  Haus- 
genossen festgesetzten  zum  Lohn  für  tüchtige  Leistungen 
erteilten  Ehrenämter,  wie  den  Yorsits  bei  Tisch,  das 
Sprechen  des  Ton  Melanchthon  verfiübten  Tischgebetes,  — 
besonders  aber  die  hSnslichen  dramatischen  Aufführungen, 
die  einen  pädagogischen  Zweck  verfolgten  und  wn  Me- 
lanchthon mit  entsprechenden  Prologen  eingeleitet  wurden 
(s.  eine  Auswahl  solcher  Prologe  bei  Koch).  —  Melanch- 
thon hatte,  wie  wir  sahen,  selbst  bereits  als  Fforzhotmer 
Schüler  an  deigl.  Aufführungen  sich  beteiligt  and  wir 
wissen,  dafs  im  17.  Jahrhundert  namentlich  Comenius 
den  erziehlich-didaktischen  Wert  der>*  Iben  anerki  imt  (s. 
seine  ^süwia  ludus^).  Die  treue  Anhänglichkeit  seiner 
jungen  Hausgenossen  an  Mehmchthon  darf  uns  als  Zec^ 
nis  für  sem  Yertrauen  und  liebe  erweckendes  Weaen 
als  Fflegerater  gdten.   Unter  den  von  Koeh  aufgefübrtm 
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ZiSglingen  Melanchthons  finden  wir  junge  Leute  a.  a.  aas 
Weimar,  Worms,  Stolberg,  Kahla;  einige  derselben  standen 

ihm  persönlich  so  nahe,  dals  er  sie  auf  seine  amtlichen 
Kelsen  mit  sich  nahm.  Wenn  Melanchthon  die  s/holrr, 
priveUa  etwa  nur  zehn  Jahre  lang  führte,  so  zeigt  sich 
auch  darin  seine  pädagogische  Gewissenhaftigkeit  Die 
hftnfige,  dnrch  sein  kirchenpolitisches  Wirken  oder  dnich 
amtliche  Thätigkeit  bedingte  Abwesenheit  vom  Hause 
schien  sich  nicht  mit  den  Pflichten  des  Pflegevaters  und 
Lehrers  vereinbaren  zu  lassen. 

Und  diese  Privatscbule  blieb  nicht  der  einzige  Beweis 
für  Melanchthons  trenes  gewissenhaftes  Wirken  unter  der 
nnd  fSr  die  Jugend;  er  richtete  auch  Hansandachten  mit 
Schriftauslof?ungcn  ziiniiclist  für  ausländische  Besucher 
Wittenbercrs.  besonders  für  Ungarn,  ein,  er  wollte  die  sich 
an  Sonn-  und  Festtagen  um  ihn  Ven>ammeiDdeu,  (zu 
denen  sich  übrigens  im  Laufe  der  Zeit  auch  Männer  der 
Stadt  geeellten,  so  dalh  die  Räume  des  Hanses  nicht  mehr 
ansreichten  nnd  Melanchthon  einen  Hörsaal  in  Anspruch 
nehmen  mufste),  tiefer  in  die  Texte  einführen  und  bot  in 
seinen  Belohrungeu  ein  zwischen  Fredigt  und  Unterricht 
in  der  Mitte  Liegendes.  Seine  Poetüie  ist  aus  diesen  Haus« 
gotteediensten,  die  uns  an  Spenera  und  Pranckes  Bibel* 
stunden  oder  auch  an  die  von  Fichte  in  Jena  eingerichteten 
Sonntagsvorträge  für  Studierende  erinnern,  hervorgegangen. 

Auch  hören  wir  von  häufigen  Tiscligenosson  im  Hause 
Melanchthons,  dessen  schmales  Einkommen  ilm  nicht  ab- 
hielt, häufig  an  ihn  herantretenden  Bittgesuchen  zu  will- 
fahren. Seine  Herzensgüte  wurde  Ton  Stadierenden  auf 
die  mannigfachste  Weise  beansprucht;  sollte  er  doch  so- 
gar Briefe  für  dieselben  an  ihre  Angehörigen  ausfertigen, 
ihnen  Empfehlungen  p'oben  u.  s.  w.  Der  persönliche  An- 
teil an  den  Studierenden  offenbarte  sich  des  weiteren 
darin,  daüs  er  sie  mit  wichtigeren  Familienereignissen  der 
akademischen  Lehrer  ausdrücklich  durch  öffentliche,  meist 
lateinisch  abgefafste  Ankündigungen  bekannt  machte,  sie 
u.  a.  zur  Teiluuhme  an  Leichenbegängnissen  einlud,  oder 
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gie  aufforderte,  bei  eingetretenen  grölseren  üoglücks&Uaa 
milziüielfen.  Nachdem  die  £lbe  mehrere  Opfer  ftQoh  nnter 
den  Stadierenden  geford^  warnt  er  sie  Yor  dem  Badon 

in  diesem  »tückischen  Strome«.  Ihr  Privatleben  und  ge- 
samtes (öffentliches  Auftreten  war  ihm  nicht  nuuder  wich- 
tig alü  die  Art  ihrer  Studien.  £s  gehört  zu  den  Haupt* 
duurakterzügen  in  dem  akademischen  Lehrer  und  Lob» 
redner  der  Wissenschaft  Melanchthon,  dab  er  Ton  Uober 
Gdehrsamkeit  ohne  entsprechende  sittliche  Bildung  nichts 
wissen  mochte  (ganz  so  sein  Epigone  Comenius  oder  der 
ihm  in  manchen  Stücken  kongeniale  Fichte  und  Richard 
Rothe).  Seine  sittlichen  Forderungen  richten  sich  in  erster 
Linie  an  die  Professoren,  als  die  Diener  nnd  Beaoftragten 
des  heiligen  Qottes  in  dem  heiligen  Beieich  der  Wissen- 
sciiaft,  die  sich  also  dieses  ihres  hohen  Berufes  in  ihrem 
Loben  stets  bewufst  sein  sollen,  sodann  an  die  jungen 
Xommiiitouen,  die  schon  in  ihrer  Kleidung  jedes  Anständige 
zu  vermeiden  haben,  keine  Waffen  tragen,  niemand  anm 
Kampfe  heraosfordern ,  keine  Maskeraden  yeranstaltan, 
nicht  in  Wohnungen  und  Gärten  gewaltsam  eindringen, 
von  allen  rohen  Störungen  der  Nachtruhe  sich  fernhalten, 
grofse  Kneipereien  —  diese  Ursachen  verschiedener  Aus- 
schweifungen und  der  Belastung  der  Kitern  mit  schweren 
Aasgaben  —  meiden,  keusch  und  züchtig  leben,  fleüsig 
den  Gottesdienst  besuchen  und  sich  mit  dem  Alien  als 
würdige  Glieder  einer  heiligen  Genossenschaft  bezeigen 
sollen.  In  die  Hochschulstatuten,  deren  Fa^tsteilung 
wesentlich  durch  Melanchthons  Mitwirkung  geschah,  wur- 
den Bestimmungen  wie  die  oben  genannten,  sodann  unter 
anderen  die  zu  beobachtende  Stuüienordnung  mit  auf- 
genommen. 

AufTällig  könnte  es  im  Hinblick  auf  Melanchthons 
Liebe  zum  Lehramte  und  Erzieherberufe  sowie  aut  die 
ihm  in  reichem  Maise  zu  teil  gewordene  Anhängliciikeit 
zahlreicher  Schüler  erscheuien,  dais  er  gelegentlich  iu 
völlig  pessimistischer  Weise  von  den  mancherlei  schweren 
Leiden  des  Lehrers  unter  einer  zuchtlosen)  geistig  wie 
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flittticb  yerwahrloBtoD  Jagend  redet  und  ein  so  eingehen- 
des BUd  von  wahrer  Niedertracht  der  Schfiler  entwirft,  dala 

man  mit  ihm  meinen  sollte,  es  sei  eine  Höllenqual  in- 
aiittt  Ii  solcher  Buben  lehren  zu  müssen.  Zur  Trii^^heit, 
Untäiiigkeit  und  Uoiust  zu  geistiger  Arbeit  treten  die  bos- 
haffeeaton  Streiche  gegen  den  Lehrer,  Verlogenheit,  Ver- 
steüang  and,  zun  Üherfluls,  die  Parteinahme  der  Eltern 
för  ihre  Rangen.  Mag  sein,  dafs  Melanchthon  zwar  nicht 
an  eierner  Person,  aber  u.  a.  auf  seinen  Reisen  in  fremden 
Schulen  dergleichen  Eindrücke  empting;  sie  würden,  was 
wenigstens  die  Unlust  zum  Lernen  angeht  —  mit  der 
sich  dann  freilich  so  leicht  eine  Menge  sittlicher  Oebrechen 
nnd  grober  Unarten  einzasteUen  pflegen  —  ans  dem  Um* 
stände  zu  erklaren  sein,  dafs  auch  noch  im  Zeitalter  des 
Humanismus  und  viel  weiter  hinaus  in  Melanchthons 
Tagen  der  Jugendunterricht  an  mehr  als  einem  schweren 
Oebrechen  litt  Mochte  namentlich  doroh  Melanchthona 
didaktische  Bemühnngen,  durch  Tereinfhchte  lateinische 
wie  griechische  Grammatiken,  dnrch  Binftthrung  geeigneter 
Chrestomathieen ,  durch  verbesserte  Klassiker- Ausgaben, 
durch  Vervollkommnung  der  Lehrmethode,  durch  Ent- 
lastong  der  Schüler  von  unfruchtbaren  Gedächtnisquäle- 
reien,  vielleicht  auch  durch  Milderung  der  SchuidiszipUn, 
sowie  durch  angemessene  Gliederung  der  Schulgemeinden 
der  Schulbetrieb  hier  und  da  ein  gesunderer,  vernünftigerer 
geworden  sein,  so  blieben  immer  noch  Mängel  genug,  um  das 
Schulmeisteramt  als  ein  wenig  beneidenswertes  erscheinen 
zu  lassen.  Die  Hauptschwäche  blieb  die  Vorherrschaft  der 
fremden  Sprachen,  die  gewaltsame  Latinisierung  junger 
Knaben,  die  zu  leibhaftigen  Römern  gestempelt  und  im 
Gebrauch  ihrer  Muttersprache  lahm  gelegt  werden  sollten; 
dazu  trat  die  fast  völlige  Abwesenheit  gerade  des  nament- 
lich seit  Bacon  und  Gomenius  immer  siegreicher  geltend  ge- 
madilen  Anschauungsprinzips,  als  des  A  und  0  besonders 
f&r  die  Anfilnge  alles  Lernens,  an  dessen  SteUe  Worte 
und  abermals  Worte  sich  ziul rannten.  Die  grausame  Dis- 
ziplin in  mittelalterlichen  aber  auch  in  später  entstehen- 
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den  Schulen  erklärt  sich  gewifs  zai  gutem  Teil  aus  völlig 
ungesundem  Unterrichtsbetrieb. 

Und  wenn  nun  auch  Mehinchthoa  in  VervoilkommnuDg 
von  Lebruiitteiii  unablässig  tbätig  war,  wenn  er  femer 
auf  klaren,  einfachen,  deutlichen  Lehrvortrag,  sowie  auf 
die  Wohlredenheit  der  Schüler  das  gröbte  Gewicht  legte, 
und  wir  in  ihm  einen  Förderer  des  Unterrichts  in  Realien 
keuneu  lernen,  so  dürfen  wir  doch  die  alle  anderen  Lehr- 
'/Me  auch  nach  seiner  Aufiassung  hinter  sich  lassende 
Hauptforderung  der  daquenita^  der  Sprach-Eenntnis  und 
-Fertigkeit,  der  Wohlredenheit  nicht  übersehen.  Während 
es  unserer  Zeit  vorbehalten  blieb,  die  Beschäftigung  mit 
den  Klassikera  in  lTvmna?;ien  besonders  auf  reiche  Lektüre 
für  die  tiefere  Einführung  der  Schüler  in  den  Inhalt  der 
Autoren  zuzuspitzen,  hat  zwar  auch  Melanchthon  yon  der 
Kenntnis  dieses  Inhalts  sich  Tiel  Teisprochen  und  reidien 
geistigen  Gewinn  erwartet,  daneben  aber  die  Nachahmung 
der  Darstellungsform  und  die  vollständige  Aneignung  des 
fremden  Sprachidioms  gefordert  Derselbe  Melanchthon, 
der  für  das  Studium  der  vaterländischen  Geschichte  so 
lebhaft  eintrat  und  deutsche  Klosterbibliotheken  (u«  a.  in 
Wittenberg)  auf  Gewinnung  Ton  wertvollen  Schriften  deat> 
scher  Chronisten  (s.  z.  B.  die  Annalen  des  Lambert  von 
Hersfeld  und  des  Conrad  von  Ui-sperg  etc.)  durchmusterte, 
die  Welt-Chronik  des  Carion,  eines  früheren  iSchüiers,  auf 
dessen  Wunsch  zuerst  verbesserte  und  dann  völlig  um- 
arbeitete, zahlreiche  historische  Monographieen  in  seinen 
Deklamationen  (u.  a.  von  deutschen  Königen,  wie  Otto 
Friedrich  Barbarossa,  Sigismund,  Krönung  Karls  Y.,  sowie 
von  zeitgenössischen  Gelehrten)  verfafste,  seit  1552  Annalen 
niederschrieb,  sich  als  guter  Pathot  z.  B.  in  der  so  viel 
berufenen  Türkenkriegfrage  sowie  in  dem  Hinweis  auf 
den  Wert  deutscher  Geschichte  bewährte^  —  (von  der  Ge- 
schichtschreibung überhaupt  die  höchsten  Vorstellungen 
hegte,  in  geschichilichen  Keniiiiii^aen  eine  Hauptquelle 
menschlielior  Erfahrungen  und  richtiger  Urteile  über  das 
Leben  erkannte)  hat  weder  selbst  seine  Muttersprache  mit 
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Vorliebe  gebraucht,  noch  sie  im  Jugendanterricbt  za 
rechter  Geltang  kommen  laäira.  Wohl  fCIgte  er  dentBobe 
Worte  nnd  Satze  in  seinen  lateinischen  Vortrag,  um  man- 
ches deutlicher  zu  machen  —  (wie  er  denn  auch  Frajs^en  an 
die  Hörer  in  denselben  einfliefsen  lieibj  — ,  abei  die  weit 
überwiegende  Zahl  seines  litterarischen  Nachlasses  ist  in 
der  damaligen  Oelehrtensprache  verfalst  Wir  dürfen  uns 
darflber  freilich  nm  so  weniger  wnndem,  wenn  selbst  ein 
Leibniz  sich  noch  Torwiegend  fremder  Idiome  in  seinen 
wissenschaftlichen  Werken  bediente  und  auf  deutschen 
Hochschulen  bis  tief  in  unser  Jahrhundert  hinein  man 
sich  bei  Abfassung  akademischer  Schriften,  bei  Disputa- 
tionen,  Promovierender  und  in  Frunkreden,  bei  festlichen 
Gelegenheiten,  in  Prftfnngsarbeiten  u.  a.  Ton  Theologen 
wenigstens  teilweise  der  lateinischen  Sprache  bedienen 
mufste.  Und  galt  es  uiclit  als  ein  h^^^sondeies  Ereignis, 
als  Thomasius  deutsche  Vorlesungen  ankündigte!  Erst  in 
unseren  Tagen  ist  der  lateinische  Aufsatz  wie  das  grie^ 
ofaische  JSzercitium  aus  dem  Studienplan  der  Gymnasien 
gestrichen  worden. 

Kein  Wunder,  wenn  der  allgemein  gerühmte  Gelehrte 
und  begeisterte  Lehrer  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern 
auch  in  dessen  Nachbarstaaten,  wie  in  England  und  Frank- 
zeieh  als  Balgeber  nnd  Beileger  dogmatisch -kirchlicher 
Streitfragen  angerufen  und  lebhaft  begehrt  wurde.  Ben 
wiederholten  dringenden  Auü'orderungen  als  tli*  ulogischer 
Vermittler  in  (len  «renannten  Ländern  zu  wiik'^n,  kam 
Melanchthon  nur  darum  nicht  nach,  weil  sein  kurfürst* 
lieber  Herr  ihm  den  erbetenen  Urlaub  yersagte.  Um  so 
vielseitiger  griff  er  in  die  Organisation  und  Regelung 
deutschen  Kirchen-  und  Schulwesens  ein.  Wie  sein  Luther 
mit  Fürstlichkeiten  und  städtischen  Obrigkeiten  in  viel- 
fache Beziehungen  trat,  von  denselben  in  Kirchen-,  Scliul- 
und  selbst  in  Ehesachen  zu  Kate  gezogen,  um  Gutachten 
gebeten  wurde,  ihnen  aber  als  christlicher  Obrigkeit  ge- 
legentlich in  aller  Offenheit  Mahnungen  nahe  legte,  so 
auch  ^leiäüciitiion,  der  aus  einem  stillen  (ieitiiitenleben, 
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das  ihm  ja  so  lieb  war,  auf  die  grofse  Bühne  welt- 
geschichtlicher Begebenheiten  hinausberufen  wurde,  ^icht 
nur  zu  Beiohstagen,  BeUgionsgesprficheii,  KoDTenteo  und 
Konferenzen  hatte  er  als  HanptgenoMe  LutheiB  za  wma* 
dem,  nicht  minder  zahlreich  waren  die  an  ihn  gerichtelea 
Gesuche,  das  niedere  wie  höhere  Unterrichtswesen  in  deut- 
schen Landen  zu  reformieren  oder  ganz  neue  Lehranstalt^ 
einzurichten.  Wir  erinnern  an  seine  dahin  gehende  Thätig- 
keit  u.  a.  für  Herzbwg,  Soest,  Eisleben,  Naumbuig,  Magde- 
burg, Zwickan,  Braunscfawelg,  Strafebnri^,  Nürnberg  (wo- 
hin ^anz  besonders  ehrende  Einladungen  zur  Übernahme 
des  Rektorats  einer  neu  zu  errichtenden  höheren  Latein- 
schuie,  und,  nach  dessen  Ablehnung  zur  feieriicheu  Er- 
öffnung der  anter  seinen  Aospicien  eingeiicfateten  Schale 
an  ihn  eigangen  waren).  Za  den  von  ihm  ausgehenden 
Lehrordnungen,  deren  Grundlinien  in  seinen  Tisitation»- 
aruktiii  enthalten  waren,  trat  die  tiberwiegende  Berufung 
von  Melanchthüu  empluhiener,  von  ihm  unmittelbar  aus- 
gebildeter oder  doch  beeinflufster  Lehrer.  Bot  doch  eine 
solche  Empfehlung  die  sicherste  Gewähr  für  glückliche 
Auswahl.  Berühmt  gewordene  Schulmfinner,  wie  Stulln 
in  Strafsburg,  Trotzendorf  in  Goldberg.  Neander  in  Hofeld, 
Wolf  in  Augsburg,  Fabricius  in  Meifsen,  Cameranus  in 
Leipzig,  waren  als  » Philippisten  €  vielleicht  mit  mehr  Keeht 
zu  bezeichnen,  als  etwaige  Bekenner  zu  Melanchthona 
Glanbenssfitzen.  Worin  diese  M&nner  mit  Melanchtbon  fiber- 
einstimmten, war  nicht  nur  die  Liebe  zu  den  Uassfachoo 
Studien,  sondern  auch  das  warme  Eintreten  für  Christ- 
Iii' he  Erziehung:,  für  eine  religiöse  Bildung,  die  mit  doe:ma- 
tischer  Milde  vor  allem  tiefen  sittlichen  Ernst  verbinden 
und  sich  von  aller  7eräalserlichung  der  Beligion  in  echt 
evangelischem  Sinne  frei  halten  sollte.  Bafs  eben  Melandi^ 
thon  kein  englierziger  kirchlicher  Eiferer,  kein  kurzsichtiger 
Fanatiker,  sondern  eiu  unionistisch  strebender  Theologe  war, 
machte  ihn  jedenfalls  besonders  geschickt,  wie  zwischen 
'Staat  und  Kiiche,  so  zwischen  verschiedenen  theologisch- 
kirchlichen  Parteien  ein  friedliches  Yerhiltnia  berzosteUsa. 
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Und  wie  die  deutsciie  Lateiaschule  das  Gepräge  des 
Mdaiichtbon sehen  Geistes  auf  lange  Zeit  hinaus  empfing, 
80  die  Hoohsobale,  die  UniveiBität.  Deutsche  Fürsten, 
die  ihre  Landeeakademie  entweder  reformieren  oder  eine 

neue  gründen  wollten,  wandten  sich  an  den  schlichten 
Magister  Philippus.  Dafür  zeugt  die  Geschichte  der  üui- 
veisitäten  Tübingen,  Heidelberg,  Frankfurt  a.  0.,  Marburg, 
Leipsig,  Hostock  und  Kdnigsbeig.  In  seinem  Melanch- 
tbon-Werk,  dem  VIL  Band  der  jSe^Aoc^schen  Monu* 
menta  Germaniae  paedarfogica,  hat  Hartfelder  ausführlich 
dargelegt,  welche  Aufgaben  Mehinchthon  im  Einzelnen  bei 
Organisation  der  genannten  Hochschulen  zufielen  und  wie 
glänzende  Beweise  anbedingter  Yerebrang  er  bei  solcher 
Th&tigkeit  eilabr. 

Der  Pidagog  Melanchthon  bewährt  sich  indessen  nicht 
nur  in  dem  bisher  Angeführten,  sondern  auch  in  der 
kindlichen  Herablassung  zur  Ausaibeitung  so  einfacher 
Lehnnittel  wie  einer  Lesefibel  oder  »Handbtlchlein,  wie 
man  die  Kinder  za  der  h.  Schrift  und  Lehre  halten  soll« 
<eine  Art  bibl.  Geschichte  und  Sprachbucb).  Auf  christ- 
liche Belehrung  war  es  ja  auch  bei  Abfassung  der  fremd- 
spraciiiiehen  Chrestoniathieen  abgesehen,  indem  in  diesen 
neben  Stücken  aus  den  Klassikern  zugleich  Abschnitte  aus 
der  Schrift,  Glaubensartikel  and  Gebete  enthalten  waren. 
Aber  neben  dem  praktisch  thätigen  Pädagogen,  der  als 
Lehrer,  Professor  und  Schulrat  beziehungsweise  Schul- 
inapektor  und  -Reformator  in  reichem  Segen  und  auf 
weitem  Gebiete  thätig  war,  haben  wir  in  Melanchthon 
aoch  den  bahnbrechenden  pädagogischen  Theoretiker 
sa  beachten.  Sofern  Psychologie  und  Ethik  von  neueren 
Pädagogen  als  Fondamentaldisziplinen  ihrer  Wissenschaft 
hingestellt  werden,  darf  Melanchthuu  init  seinen  bereits 
hervorgeiiobenen  Verdiensten  um  beide  Diszipiuieu  als 
Mitbegründer  wissenschaftlicher  Pädagogik  gelten.  Seine 
Forderang  anthropologisch -psychologischer  Forsdiongen 
entsprach  der  Emsicht,  dafs,  wer  als  Pfarrer  oder  Lehrer 
auf  den  Menschen  erfolgreich  wirken  wolle,  denselben 
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seiner  ganzen  Natur  nach  kennen  müsse.  Als  Psycholog 
erklärte  sieh  MeUmcfathoD  für  die  Sabstaazlofiigkeit  der 
Seele,  deren  Wesen  man  vornehmlich  aus  ihren  Enift> 

äufserun^en  und  Bethätigungen  kennen  zn  lernen  habe. 
Mit  V(iif2:änfrem  nnd  Nachfolgern  auf  dem  Uebiete  der 
Psychologie  untcis!  hied  er  eine  empündende,  erkennende, 
urteüende,  wollende  Seele,  deren  Unsterblichkeit  ihm 
gegenüber  der  Aristotelischen  Auffossang  feststand.  £iin 
för  die  PSdagogik  wichtiges  psychologisches  Oesetis,  das 
der  Apperzeption,  war  ttii  Melanchthon  niafsgebend,  in- 
dem er  den  Ünterriclit^stnff  wie  die  Lehrmethode  dem 
Staudpunkte  des  Seh  iiiers  augepaist  sehen  wollte.  Daher 
seme  Warnung  vor  Verfrühnng  gewisser  Lehrstoffe,  daher 
seine  Empfehlung  der  Beschäftigang  des  kindlichen  Geistes 
mit  Fabeln,  durch  deren  Inhalt  die  Kinder  eu  emster 
Arbeit  jrleirhsam  angelockt  würden.  Und  dürfen  wir  nicht 
die  Beliilgüiip:  des  Anschauiin*^spriijzips  durch  Melancli- 
thon  behaupten,  wenn  er  die  enge  Verbindung  gram- 
matischer Belehrung  mit  der  Lektüre  forderte,  da  aa 
Beispielen  die  grammatische  B^el  gleichsam  angeschaut 
werden  sollte.  Die  Kenntnis  äet  Natur  wollte  Melanch- 
thon  doch  nicht  nur  aus  Büchern,  sondern  auch  aus 
unmittelbarer  Anschauung  geschöpft  wissen.  Sein  harter 
Tadel  der  ihre  Weisheit  vor  unreifen  Schülern  plan-  und 
wahllos  ausschüttenden  Lehrer  gesellte  sich  za  der  For« 
derung,  immer  nur  weniges  zu  gleicher  Zeit  Unterricht- 
lieh  vorzunehmen,  um  so  ein  gründliches,  klares  Wissen 
und  geistige  Vertiefung  herbeizuführen.  Durchaus  im 
Sinne  auch  der  gegenx^ärtigen  Didaktik  und  Methodik  ist 
ferner  Melanchthons  Forderung  fleifsiger  Übungen  und 
Wiederiiolungen  als  des  Zaubermittals  alles  sicheren  Ler- 
nens. Mündliche  wie  schriftliche,  prosaische  wie  poetische 
Spezinuna  sollten  den  Unterricht  bec^leiten.  Zwar  Dicht 
den  Khrirt'iz.  aber  das  lebhafte  Streben  nach  tüchtigen 
Leistungen  wufste  Melanchthon  durch  Anwendung  harm- 
loser Mittel,  wie  die  Ernennung  seiner  Privatschüler  sa 
Haus-  und  TischTOistehern  oder  die  Verteilung  von  Aus* 
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zeichnuDgen  für  beBonders  treffliche  Arbeiten  der  Stu- 
diereDden  zu  entzüoden.  In  engem  Zuaammenliang  stand 
ihm  das  Wissen  und  Erkennen  einer*,  das  sittliche  Handeln 

andererseits,  so  dals  eine  gedie*j;ene  dialektische  eine  ent- 
sprechende moralisclie  Bihiuug  zur  Folire  haben  mulste. 
Die  höciisten  Ziele  und  Aufgaben  der  Sittlichkeit  haben 
wir  nach  Melancbtbon  nicht  aus  unserem  eigenen  Nach- 
denken und  Dafürhalten,  sondern  aus  göttlicher  Ein- 
gebung, göttlicben  Oeboten  abzuleiten;  schon  darin  kündigt 
sich  der  theologische  Cliaiakter  Melanchthonseher  Ethik 
an.  Von  besonderer  Bedeutung  ist  uns  ui  ]\Iehuichthous 
ethischer  Anschauung,  dais  er  —  gleich  Luther  —  den 
christlichen  Charakter  des  Menschen  nicht  in  besondere 
vom  Leben  und  seinen  mannigfachen  Aufgaben  abgeson- 
derte sog.  gute  Werke,  sonderu  in  die  Erfüllung  der 
sich  jedem  mitten  im  Leben  aufdringenden  Ptlichten  ver- 
legt Aus  solcher  Auflassung  mufste  bei  ihm  die  unter- 
geordnete Geltung  von  kirchlichen  Ceremonien  sowie  die 
Terwerfung  von  Klosteigelübden  und  des  Mönchslebens 
erwachsen.  Obwohl  Melanchthon  bekanntlich  als  Astrolog 
in  den  Bahnüi  seiner  Eitern,  auch  eines  Reiichlin  und 
Stöffler,  verhairte  und  sich  diesen  Rest  mittehilterlit-lien 
Aberglaubens  auch  nicht  durch  seinen  Luther  entreilken 
lieis,  obwohl  er  femer  eine  besondere  göttliche  Erleuchtung 
annahm,  ohne  die  keine  rechte  Schriftauslegung  möglich 
sei,  ist  er  gleichwohl  mit  seinen  religiösen  und  sittlichen 
Grun(jaiis(  iiauuiigen  als  ein  Vorläufer  der  im  besten  Sinne 
erleuchteten  echten  Vertreter  evangeüschen  Christentums  zu 
begriilsen.  Daher  denn  die  in  unsere  Tage  fallende  zweite 
Melanchthonfeier  des  19.  Jahrhunderts  mit  gutem  Grunde 
als  eine  Siegesfeier  urchristUchen  fireien  Geistes  gelten  darf. 

Versuchen  wir  im  Anschhifs  an  das  Vorstehende 
die  Hauptgesichtspunkte  für  Meiaachüions  pädagogisches 
Denken,  Streben  und  Wirken  in  kurzem  hervorzuheben: 

Melancbihons  Lebensideale  sind  auf  die  Erhaltung, 
Wiederbelebnng  und  Erweiterung  der  Wissenschaften  so- 
wie auf  sittlich-religiöse  Bildung  gerichtet 


-  äo  - 


Nur  bei  fortdanernder  Pflege  der  Wissensohcftea  kaoneii 
Staat  und  Kirebe  gedeihen,  können  fiberfaanpl  die  höclisteQ 

Lebensaufgaben  gelöst  werden.  Der  Nutzen  der  Wisseo- 
scbaften  ist  ein  allseitiger. 

Was  innerhalb  der  mittelalterlichen  Scholastik  als 
Wissenecbaft  galt,  war  nur  eine  Verunstaitang  desBeiben, 
war  Sopbistik,  war  ein  Spiel  mit  inhaltleeren  Geistea- 
Qbungen. 

Die  Wissenschaften  bilden  in  ihrer  Tielheit  ein  or- 
ganisches Ganzes,  dessen  YolieDdung  in  einer  möglichst 
vollkommenen  Theologie  zu  Sachen  ist 

Die  Hanptlehrer  der  Wissenschaften  waren  die  HeUenen, 
in  deren  Fofstapfen  dann  zunächst  die  Römer,  z.  B.  als 
Lehrer  der  Rhetorik,  als  Poeten,  eklektische  Philosophen 
und  Naturkundige,  traten. 

Die  vollkommene  Erkenntnis  Gottes  und  des  Menschen 
in  seinem  Yerb&ltnis  za  Oott  yeidanken  wir  der  heiligen 
Schrift 

Zar  Erhaltung  und  Pflege  der  Wissenschaften  als 

eines  unschätzbaren  Gutes  sind  Schulen  und  Studien  un- 
erläfslich;  für  diese  ist  zwar  in  erster  Linie  seitens  der 
Fürsten  und  Obrigkeiten,  aber  auch  durch  jedermann  zu 
soigen^  da  sie  eine  das  Gemeinwohl  unmittelbar  betreffende 
Sache  sind. 

Melanchthon  findet,  wie  die  bisherige  Wissenschaft,  so 
deren  Pflanzstättten  durchaus  uneben ü^end;  auch  fehlt  es 
noch  an  vielen  Orten  überhaupt  an  Schulen.  Daher  sucht 
er  solchem  Übelstande  auf  das  nachhaltigste  und  um- 
fassendste abzuhelfen.  Er  ist  zugleich  Yeranlasser  and 
reformierender  Organisator  Ton  niederen  wie  höheren 
Schulen,  er  eröffnet  dieselben  in  eigener  Person  oder 
doch  durch  von  ihm  ausgefertigte  Reden,  er  sorj^  für 
Bchuivisitationen  und  bezeichnet  die  Gesichtspunkte  für 
deren  Aasübang. 

Die  Unterrichtsziele  für  niedere  nnd  höhere  Latein- 
schulen wie  auch  für  Universitäten  sind:  1.  die  vollstSndige 
Beherrschung  des  Latein,  das  der  Schüler  geläufig  und 
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febiofrei  sprechen  und  achieiben  lernen  soU;  3.  die  Be- 
kanntschaft mit  dem  Grieohfechen,  ohne  dessen  Kenntnis 

auch  das  Latein  nur  unTollkoinmen  verstanden  wird- 
3.  die  log-isch'^  Schulung  des  Geistes,  die  Klarheit  des 
Denkens  und  Urteilens;  4.  die  Schärfe,  Deutlichkeit  und 
Einfachheit  im  sprachlichen  Ansdrack;  5.  die  Gründlich« 
keit  und  6*  die  Yielseitigkeit  des  Wissens,  das  sich,  auiser 
anf  Sprachen,  anf  Mathematik,  Geschichte,  Geographie, 
Dialektik,  Rhetorik,  Naturkunde,  Astronomie  und  die 
Hauptlehron  der  Religion  erstrecken  soll;  7.  Fertigkeit 
im  Gesang  und  die  alles  andere  krönende  chnstiiche  Ge- 
sinnang  and  Sittlichkeit 

Um  den  von  ihm  gewCLnschten  Unterricht  möglich  za 
macheu  und  die  deutsche  Schule  auf  eigene  Füfse  zu 
stellen,  verfalst  Melanchthon  eine  grofse  Zahl  Lehrbücher, 
wie  für  die  Antanger  im  Lernen,  so  für  Studierende; 
als  solche  gelten:  Katechismen,  Grammatiken,  Qhresto- 
matfaieen,  An^gaben  der  za  lesenden  and  za  erklärenden 
Autoren,  Eommentare  za  altklassisohen  wie  biblischen 
Schriften,  Übersetzungen  aus  dem  Grie(5hischen  ins  La- 
teinische, Bearbeitungen  der  Physik,  Dialektik,  JKhetohk, 
Fsycbologie,  Ethik,  Dogmatik  u.  a. 

Methodisch-didaktische  Grandsätze  Melanchthons  sind 
a  a.  folgende:  all«r  Unterricht  erfolge  in  Beziehung  aof 
Stoff  und  dessen  Behandlung  nach  einer  den  geistigen 
Fähin:keiten  des  Sihüler^  entsprechenden  Ordnung;  jede 
Verfrühung  mit  Lehrgegeustanden,  wie  jedes  zu  vielerlei 
auf  einmal  werde  streng  vermieden:  das  Lernen  werde 
darcb  Knappheit,  Kürze,  Einfachheit  and  Klarheit  der 
Lehrweise  erleiditeTt,  sowie  dnroh  mannigfache  fleilsige 
Übungen  bezw.  Wiederholungen,  mündliche  wie  schrift- 
liche, prosaische  wie  poetische,  durch  Heranziehung  zahl- 
reicher Beispiele  zu  einem  festen  sicheren  Wissen  und 
Können;  zum  Studium  der  Grammatik  trete  zeitig  die 
Lektfire,  an  der  die  grammatische  Bc^l  anzuschauen 
ist;  Erfahrung  und  Beobachtung  verknüpfe  sich  beim 
naturkuüdiichen  Unterricht  mit  dem  Studium  der  Alten; 
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■die  üeraDziehang  Ton  Eftbein  beim  frOhesten  Uotemeht 
erfölle  den  kiodlicfaeo  Geist  mit  Lost  zam  Lerneo;  das 

scheiubar  allzu  schwere  Erlernen  der  Mathematik  schwindet 
bei  Anwendung  elementarer  richtiger  Methode. 

Besonders  eingehend  verbreitet  sich  MelanchthuD  tiber 
die  Yorbiidaag  des  Theologen;  ihm  ist  die  erste  Btadien- 
ordnuDg  fEtr  protestantische  Theologen  su  verdanken.  Der 
Theolo^^  mnfs  erstlich  eine  gründliche,  namentlich  gram- 
matische Bildung  in  den  Grundsprachen  der  Bibel  be- 
sitzen, um  das  wahre  Verständnis  ihres  Tniialts  zu  ire- 
Winnen;  zur  lecliten  Auslegung  der  Schrü't  gehört  ferner 
die  Kenntnis  jüdischer  Altertümer  wie  der  Geographie  des 
heiligen  Landes;  dazu  mala  eine  gediegene  philosophiadie 
Bildung,  Tüchtigkeit  in  der  Dialektik,  Psychologie  and 
Physik:  treten:  wi»  alle  Wissenschaften  schliefslich  in  der 
Theologie  giptein,  so  bedarf  der  Theolog  eines  universellen 
Wissens;  nur  unter  dieser  Bedingung  wird  er  zu  einem 
maisvollen,  besonnenen  Vertreter  seines  Glaubens  und  zu 
einem  milden  Beurteiler  fremder  Standpunkte»  Naoh 
Melanchthon  macht  die  philosophische  Bildung  bescheideD 
und  sittlich  tüchtig. 

Melanchthons  Fürsorge  tiir  die  lernende,  studierende 
Jugend  richtet  sich  insbesondere  auch  auf  deren  Privat- 
leben, sittliche  Haltung;  wie  die  Professoren  sich  durch 
tadellose  Führung  ihres  heiligen  Berufes  würdig  zeigen 
sollen,  so  die  Lernenden  durch  Enthaltung  von  einem  wil- 
den cykiupisrhen  Treiben.  Der  ungenügenden  Vorbild uug 
junger  Studenten  sucht  Melancbthon  durch  ireiwillige 
pädagogische  Einrichtungen  in  seinem  Hause  zu  steuern. 

Wie  sich  ein  Schulplan  nach  Melanchthon  gestalten 
sollte,  sehen  wir  aus  folgendem  Plan  fttr  eine  drei- 
klassige  Lateinschule,  der  als  letztos  Kapitel  i>deni 
Unterricht  der  Visitatorn  an  die  Pfarrherru  im  Kuriüi-sten- 
tum  Sachsen«  (Wittenberg  1528)  angehängt  ist  Voran- 
gestellt sind  3  Grundsätze  als  für  die  ganze  Schule  mala» 
gebende:  Erstlich  sollen  die  Schulmeister  »Fleila  an- 
kehren«  dafs  sie  die  Kinder  blols  Lateinisch  lehren  und 
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nicht  DeatBcfa  oder  Griechisch  oder  Hebrftisch,  wie  etliohe 

bisher  gethan.  Zweitens  sollen  die  Kinder  nicht  mit 
vielerlei  Büchern  bescliwert  werden,  sondern  man  soll  in 
alle  Wege  Mannigfaltigkeit  fliehen.«  Drittens  soll  man 
die  Kinder  in  Haufen  »zerteilen c.  In  dem  ersten  Hänfen 
lernen  die  Anfänger  lesen,  schreiben  und  die  Elemente 
der  lateinischen  Grammatik.  Ais  Lesefibel  wird  benutzt 
:^der  Kinder  Handhfichlein,  darin  das  Alphabet,  Vater- 
unser, Glaub  und  andere  Uebot  innen  stehen.«  Täglich 
soll  das  Geschriebene  dem  Lehrer  Toigelcgt  werden. 
Hills-  und  Übungsbücher  für  Latein  sind  der  Donat  und 
die  Sentenxensammlung  i^Gato«.  Es  ist  Wortrorrat  zu 
sammeln;  sciiwächere  Schüler  haben  das  Pensum  wieder- 
holt (iuit'hzumachen.  Dazu  treten  Singübiingen.  Die  dazu 
reifen  JSchiller  werden  in  den  zweiten  Haufen  versetzt 
Iiehrgeg^süinde  sind  Musik,  Grammatik  und  Religion. 
Hauptsache  ist  hier  Grammatik,  inbegriffen  Etymologie, 
Syntax,  Prosodie.  Die  grammatischen  Regein  sind  auf- 
zusagen. Die  Befestigung  der  grammatischen  Kenntnis 
gescliehe  durch  Lektüre.  Man  beginne  mit  der  lateinischen 
Übersetzung  der  Äsopischen  Fabeln.  Der  Text  ist  Wort 
für  Wort  zu  erklären  und  diese  ErkläruDg  von  den 
Schülern  zu  wiederholen;  auch  sind  Konstniktions-  und 
grammatische  Übungen  vorzuntimien.  Nach  der  Vesper 
ist  die  PnedohHjm  Mosellani  zu  exponieren.  Danach 
folgt  eine  Auswahl  aus  den  CoUoqitia  des  Erasmus  (was 
den  Kindern  nütslich  und  züchtig);  sodann  Terenz  (der 
sogar  auswendig  zu  lern»  ist?)  und  einige  Fabeln  des 
Plautus  »die  rein  sind«.  Mittwoch  oder  Sonnabend  ist 
f\if  christliche  Unterweisung  bestimmt.  Dabei  sind  Z 
Fehler  zu  vermeiden:  des  ausschiiefslichen  und  des 
zu  wenig  Lernens  ans  der  heiligen  Schrift  Auch  daa 
Redenler n  en,  die  ehquenüa,  ist  zn  beachten.  Der  religiöse 
Memoriemtoff  nmikfet  Vaterunser,  Glaube  und  Dekalog. 
Auf  das  Einprägen  folge  (?)  die  Erklärung  und  zwar  eine 
einfältige,  rechte.  Zu  vermeiden  sind  Haderäacheu  und 
Schmähungen  auf  Jtfönche  »  .  .   Auch  wichtige  Psalmen 

nd.  Mag.  tl.  K«ftttt«iii ,  Fhlttpp  ir«lftn«litbon.  3 


—    S4  — 

stnd  SU  lernen.  Das  Evangeliam  MattfaAi  (in  lat  Tsxt) 
ist  pwnmaUee  zn  exponieren,  oder  die  Bri^  Pauli  ao 

Timotheus  oder  die  Sprüche  Salomonis.  Ausdrücklich 
wird  vor  BehaudiuDg  zu  schwerer  Bücher  wie  Jesaias, 
Paulus  an  die  Römer,  Johannisevangelium  gewarnt 

Die  in  der  Orammatik  besoodm  gnt  gefibten  ScbOler 
kommen  in  den  dritten  Hanfsn.  Andi  hier  Ifndk- 
luiteriieht  und  feste  Einprägung  der  Gramraatik.  Zur 
Etymolotrie  und  Syntax  tritt  die  Metrik  »dadnrrh  die 
Schüler  gewenet  werden,  Vers  2U  machen;  denn  die^elbige 
abung  ist  sehr  fruchtbar,  anderer  Schrift  zu  veistehen, 
macht  auch  reich  an  Worten  und  su  vielen  Sachen  ge8chlckt< 
Zu  exponieren  sind  Vergil,  Ovids  Metamorphosen  und 
Cicero  dt  officiis  oder  die  Epistolae  ad  familiäres.  Mit 
der  Lektüre  sind  Übungen  in  der  Formenlehre  zu  ver- 
binden. Wöchentlich  ist  eine  schriftliche  Übuni^:  in  Form 
eines  Briefes  oder  lateinischer  Verse  su  machen.  Nach 
ttlchtiger  EinQbung  der  Grammatik  ist  mit  Dialektik  und 
Rhetorik  zu  beginnen.  Die  Schüler  sollen  Latein  sprechen 
lernen  und  die  Schulmeister  soviel  möglich  nur  lateiniscli 
mit  den  Knaben  reden. 

In  der  Schulordnung  für  Herzberg  von  1638  (ron 
Uelanchthon  und  Luther  »eigenhändig  gestellett)  finden 
wir  im  wesentiichen  dieselben  Gegenstände  und  dieselbe 
Verteilung  nach  Klassen  an.  Die  Bestiniuiungen  über 
den  Religionsunterricht  sind  teilweise  verschieden.  Auf 
der  untersten  Stufe  sollen  die  Kinder  in  deutscher  Sprache 
das  i^Pater  nosier,  Credo  und  Ihmhgum*  beten  lernen; 
für  die  swei  oberen  Klassen  ist  der  kleine  deutsche  Kate- 
chismus vorgeschrieben.  Am  Sonnabend  soll  der  Schul- 
meister das  I)NriiinikaI-Evangelium  (d.  h.  das  Evangelium 
fttr  den  kommenden  Sonntag)  grammatisch  exponieren, 
»die  schweren  Wörter  oder  ConstrucHonea  fragen  und 
deklinieren,  auch  dabei  die  Knaben  von  der  Hateria  als 
de  fide  oder  Ton  guten  Werken^  von  Gebeth,  G^orsam, 
Strafe  etc.  kui/x  l^nunerung  thun.c  Dieses  soll  auch 
an  den  Tagen  vor  den  christlichen  Haupttesten  geschehen. 
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»damit  der  Jugend  mit  den  Festis  die  Hiataria  Evan^ 
geUi  wohl  eingebildet  werde«.    Aulserdem  sind  regel- 

mäfsige  Yisitationen  der  Schule  durch  den  Pfarrer,  die 
Prädikanten  und  etliche  vom  Rat  zu  Herzberp;  angeordnet 
Diese  haben  auch  das  Kecht  »nach  Gelegenheit  die  Ord- 
nung zu  bessern«,  aber  »der  Scbalmeister  und  Kantor 
sollen  ohne  Bewilligang  eines  erbaren  Rathes  nnd  Pastom 
und  des  Prfidikanten  nichts  ändern«.  (S.  Harifelder 
S.  419  ff.) 

Über  den  Stuudeupian  einer  dreiklassigeo  Schule 
berichtet  einor  der  letzten  Abschnitte  der  cvansrelischen 
Kiichenordnung  zu  Wittenbeig  Ton  1533.  (S.  Barifelder 
S.  435  fL) 

Gleicli  einem  Sokrates  widmet  sich  Melanchthon  ohne 
jede  Lohnsucht  dem  von  ihm  so  geliebten  Erzieherberufe; 
weder  für  seine  Vorlesungen,  noch  für  manni^ache  andere 
Xieistangen  an  seine  Hörer  beansprucht  er  äufsere  Ver* 
gütung.  Seine  Uneigennützigkeit  und  Hingabe,  sein 
freandliches  Wohlwollen  gewinnt  ihm  neben  seiner  treff- 
lichen Lehrgabe  und  gepriesenen  Gelehrsamkeit  die  auf- 
richtigste Zuneigung  ja  Bewunderung  zahlreicher  Schüler. 

Melanchtbons  i^dagogisches  Wirken  offenbart  sich  nicht 
allein  im  eigentlichen  Oebiet  des  ünterrichtswesens,  er 
bat  auch  yerschiedene  Wissenschaften,  wie  die  Dialektik^ 
Psychologie,  Ethik,  Geschichte,  Philologie  und  Theologie, 
zunächst  zwar  im  Anschiufs  an  die  Klassiker,  dann  aber 
auch  selbständig  durch  glückliche  Bearbeitung  gefördert 
und  sich  dadurch  um  die  Weiterentwickelung  deutscher 
Wissenschaft,  deutschen  Kulturlebens,  deutscher  Erziehung 
verdient  gemacht.  Durch  seine  Leistungen  im  psycholo- 
gischen wie  ethisshen  Gebiet  hat  er  der  Ausbildung  einer 
Wissenschaft  der  Pädagogik  vorgearbeitet 

Wenn  Melanchthon  auch  der  deutschen  Sprache  durch 
Unterricht  wenig  Förderung  zu  teil  werden  liefs,  so  hat 
er  sich  doch  mit  seinen  historischen  Schriften  und  der 
Forderung  deutscher  Geschichts-Mouumente  als  guter 
Patriot  bew&hrt 

3' 
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Alles  in  allem  dOifen  wir  Melaacfatlioii  als  eine  theo» 
veti9ch  WM  jvaküach  noTergladiliclie  pädagogische  Per- 

söniichkeit  bezeichnen,  an  deren  KiirMiurt  und  hundertfache 
Verdienste  wir  zu  unserer  eigeneu  Jborderung  immer  aufs 
neue  erinnern  sollten. 

Melanchthoss  Erfolge  als  »Lehrer  Deatschlands« 
erweisen  sich,  wie  in  der  allgemeinen  YerehroBg,  die 
seinem  Wi^n,  seiner  vorzüglichen  Lehrgabe,  sein«!  per- 
sönlichen Eiffcnschafton  von  Arats^enossen,  wissenschaft- 
lichen C^lebntaten  (z.  jB.  Erasmus),  von  Fürsten  und 
städtischen  Obrigkeiten,  in  Deatachland  wie  in  Frankreich 
und  England  daigebracht  wnrde,  so  in  der  weiten  Ver» 
bfeitung  und  dem  daaeraden  Oebranch  seiner  im  lnter> 
esse  des  Ju^endunterrichts  und  der  Studien  verfafsten 
Schriften,  nicht  minder  in  der  von  den  verschieden<tt  n 
Seiten  verlangten  Erteilung  pädagogischer  Ratschlage  und 
der  auf  lange  Zeit  hinaus  bdblgten  Au6lallang  tod  Lehr* 
plinen. 

Nachdem  wir  eioeo  Überblick  Ober  Melanchthoos 

Leben  und  Wirken  besonders  nach  pÄdagogischer  Seite 
zu  gewinnen  versucht,  sei  es  gestattet,  in  einer  iieihe  von 
Aussprüchen  teils  Melanchthon  selbst  mit  einseinen  seiner 
Gedanken  za  Worte  kommen  zu  lassen,  teils  gewichtige 
Urteile  über  Melanchthon  als  Mensch  ^  Gelehrter  und 
Lehrer  darzubieten. 
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Uber  die  Bedeutung  der  Wissenschaften  überhaupt 
QDd  die  Bildung  der  Theologen  inebeeondere  äDÜBert  sich 
MelaDchthoD  wie  folgt: 

»Ich  sehe,  dals  die  s<  honen  Wissenschaften,  ilio  nicht 
weniger  in  unserem  Jahrhundert  als  in  den  sopliistischen 
Zeiten  vernachh'lssigt  werden,  vieler  und  l)eharrlieher  Lehrer 
bedütlen;  wenn  sie  nicht  recht  gelernt  werden,  was  für 
Theolo^i^on  werden  wir  erziehen !  Die  verkehrteste  Meinung 
unter  alJon  liegen  die,  welche  heutzutag  die  Frömmigkeit  in 
nichts  anderes  setzen,  als  in  die  Verachtung  der  alten  Gc- 
lehrsanikeif.  Die  Zungen  sollte  man  denen  aupschneidon,  die 
auf  den  Kanzeln  hie  und  da  dio  unerfahrene  .lugend  von 
diesen  Studien  aMnahnen;  denn  wir  sehen  ja.  wie  bei  ein- 
gedrungener Barbarei  die  Religion  einst  gefäiinlet  war,  und 
ich  furchte  sehr,  rs  werde  wieder  eben  dahin  kommen, 
wenn  wir  nicht  niit  Händen  und  FüÜBeii  die  edle  Oabe 
Gottes,  die  Wissenseliaf't,  verteidigten. 

*Tch  wünschte  die  Beredsamkeit  des  Perikles  zu  besitzen, 
um  die  thörielite  Jugend,  die  die  bessere  Litteratur  teils  aus 
Trägheit  flieht,  teils  ans  Unwissenheit  verachtet,  auf  den 
rechten  Weg  zurückzufahren.« 

»Wo  die  Barbarei  die  Studien  verdorben  hat,  da  herrschen 
sicher  auch  schlechte  Sitten.« 

»Was  wird  mit  unserer  gelehrten  Bepublik  geschehen? 
Wann  wirtl  man  endlich  etwas  SU  ihrem  Gedeihen  Ihun? 
Vormals  hat  der  Kurfürst  einen  schönen  Grund  gelegt  und, 
um  mit  Plautus  zu  reden,  den  Kiel  trefflich  gebaut,  mOcbte 
er  doch  nun  auch  das  Fahrzeug  vollenden  I« 

Und  als  immer  nichts  erlblgte,  schrieb  er  Dez.  1524: 

Ich  sehe,  der  Kurfürst  ist  zu  beschäftigt,  um  Mufse  £\i 
haben  für  die  Einrichtung  der  Schule;  was  zum  Lolin  der 
Tugend  und  des  Studiums  dienen  sollte,  ist  alles  in  den 
Hinden  der  Me&krämer  (der  müJQugen  Ghorhenen  des  Stiftes), 
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"Wir  aber  mfissen  mit  vieler  Arbeit  und  in  gro£aer  Kol  für 
<la8  Wohl  dee  Staates  floi^.€ 

In  einem  Briefe  an  Spalatin  von  1524  schreibt  Melanch- 
thoa,  Bich  scherzhaft  anredend: 

»Wie,  du  theologischer  Hann,  da  hast  nim  m  philo- 
sophieren angefangen?  WeiCat  du  nicht,  wie  heutsntag  die 
Theologen  gegen  die  Philosophie  im  Krieg  begriffen  sind? 
ünd  dennoch  schätze  ich  diese  mit  dem  grO&ten  Fleits  und 
der  eifrigsten  Sorgfalt,  nicht  anders«  als  wir  unsre  AltSre 
und  unseren  Herd  zu  hüten  pflegen  .  . .« 

Über  das  Streben  nach  Wahrheit  äuDsert  Melanchthon 
in  einer  öffeotiichen  Bede: 

»Man  kann  nicht  oft  genug  wiederholen,  wie  viel  darauf 
ankommt,  dals  von  früher  Jugend  an  der  Ehfs  der  Sophistik 
den  Oemfltem  eingepr&gt  werde  . . .  Sophistik  nenne  ich  nicht 
nur  jene  thörichten,  lächerlichen  Dinge,  mit  denen  man  die 
Geister  in  den  scholastischen  Übungen  plagtt>,  sondern  aiioh 
die  trügerische  Kunst,  die  sich  mit  der  Maske  d^  Weisheti 
schmOckt  und  an  Höfen,  in  Schulen  imd  in  der  Kirche 
herrscht;  eitle,  ehrgeizige  Leute  vergröfsem  ins  Unendliche 
da8,  was  ihnen  behagt;  was  ihnen  mifsfÄllt,  können  sie  nicht 
wegwerfend  goniiL;  boliandeln;  Halbwahres  geben  sie  für 
Wahrheit  ans,  Nichtzusaiinnengehöriges  vermengen  sie  und 
trennen,  was  vereinigt  werden  sollte,  gerade  wie  wenn  sie 
Centauren  oder  Chimären  malten;  nichts  sagen  sie  mit  ein- 
Jaclien  deutlichen  Worten  .  .  .  Lasst  uns  von  ganzen  Herzen 
alle  unsere  Kräfte  darauf  richten,  die  U  ahrheit  7Ai  finden  und 
sie  auis  klaiste  und  einfachste  darzustellen.  Sie  alieui  ver- 
bindet uns  mit  Gott,  ist  unserer  eigentlichen  Natur  gemäls 
und  dient  der  Kirche  und  dem  Staate  zum  Heil .  .  .« 

Ober  das  Studium  der  Naturlehre  und  Astronomie 
heifst  es  in  der  Torrede  zur  Physik: 

»Wenn  aucii  das  Wesen  der  Dinge  nicht  völlig  duivh- 
schaut  und  die  Ursachen  der  so  wunderbaren  Werke  G(>ttes 
nicht  eher  verstiuiden  worden  können,  als  bis  wir  den  iiat- 
schliifs  des  ewigen  Baumeister'^  so1V»st  vernehmen,  so  ist 
<ioch  schon  jetzt  in  dieser  unserer  i?insternis  die  Betrachtung 
der  Harmonie  ein  Zugang  zur  Erkenntnis  Gottes  und  der 
Tugend;  sie  treibt  uns  an,  Ordnung  und  Mals  in  allem 
unsera  Thun  zu  bewahren.    Die  Meuschen  sind  oflenbar 
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auch  darnm  geschaffen ,  nm  die  Katar  zu  betraditen; .  die 
Lehre  Ton  den  Elementen,  den  Bewegungen,  den  Eigen- 
Bchaften  und  Kräften  der  Körper  sollen  wir  daher  lieben  und 
pflegen;  gewiTs  findet  jeder,  der  seinen  klaren  Verstand  be- 
sitzt, nichts  Sorseres  als  diese  Studien ...  es  ist  Qottes  Wille, 
daJÜB  wir  in  der  Schöpfung  seiner  Spur  nachgehen  .  .  .  auch 
ist  dieses  Studium  «ne  Vorbereitung  auf  jene  ewige  Schule, 
wo  wir  die  gesamte  Natur  in  ihrem  Zusammenhang  erkennen 
werden,  wenn  uns  der  SchOpfer  selbst  das  ideale  Vorbild 
der  Welt  offenbaren  wird ...  je  heller  das  licht  unseres  Geistes, 
desto  tiefer  werden  wir  in  das  Wesen  der  Dinge  hineinblicken.« 

»Die  Augen  haben  eine  innige  Verwandtschaft  mit  den 
Oestimen;  sie  sollten  dem  ausgerissen  werden,  der  sich  um 
den  Himmel  nicht  kümmert,  denn  er  will  ne  tu  dem  nicht 
gebraucheD,  wofür  sie  ihm  vornehmlich  ▼erliehen  sind . . .« 

Über  die  Eigenschaften  und  Aufgaben  des  Historikers 
sagt  Meiaochthon: 

»Es  ist  ein  grofses  und  schwieriges  Ding  die  gesamte 
Qeschichte  recht  su  beschreiben«  und  ich  weiHa  nicht»  ob  es 
unter  allen  Gattungen  der  Wohlredenheit  eine  schwierigere 
giebt.  Chroniken  zu  sammeln,  wie  die  des  Mittelalters,  das 
ist  leicht,  allein  daqenige  ausw&hlen,  was  das  Wichtigere 
ist,  die  Motive  und  Veranlassungen  der  Begebenheiten  er- 
kennen, dazu  bedarf  es  nicht  nur  eines  hellen  Verstandes, 
sondern  auch  einer  in  der  I^eitung  der  Staatsgeschäfte  ge- 
sammelten Erfahrung,  und  um  endlich  den  Stoff  richtig  ein- 
zuteilen und  anschaulich  zu  ächildern,  ist  littcrarischo  Bildung 
unentbehrlich.« 

Über  die  Urüuduug  von  Schulen  äuikert  sich  Meiaaoh- 
thon  den  Magistrat  von  Soest: 

»Was  würe  das  für  eine  Stadti  da  alle  Bürger  in  grol^m 
Reichtum,  Frieden  und  Wollust  lebten,  und  wftre  doch  in 
solcher  Stadt  keine  Eiken ntnis  Gottes,  kein  Maisch,  der 
schreiben  und  lesen  könnte,  hätten  keine  Kalender,  wöfsten 

gar  nichts  von  Historien  und  alten  Gosclüchten,  die  uns  ein 
Spiegel  sein  sollen  unsres  Lebens  und  uns  allerlei  erinnern? 
Welcher  Vcrnimltigo  sollte  in  solcher  Stadt  wolmen?  .  .  . 
Die  Schulen  geben  auch  Anleitung  zum  Verstand  göttlicher 
Schrift  .  .  .  Ohne  Verstand  der  Sprachen  kann  ni  ui  las 
Alte  und  Neue  Testament  nicht  lesen;  dazu  bedarf  man  auch 
allerlei  Historien,  Geographie,  Rechnung  der  Zeit  und  anderer 
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Künste,  so  man  die  göttliche  Lehie  ordentlich  und  verständig- 
lioh  fassen  will,  und  sind  in  Summa  dia  löblichea  KOnste 
eine  grolBe  Zierde  der  Kirche.« 

Über  ODgelehrte  Theologie  und  den  Wert  der  Wiflaen- 

schaft  sagt  Melanchthon  in  einer  Rede  von  1536: 

»Eine  ungelehrte  Theolugie  gehört  zu  den'  gidfsten  Übeln; 
sie  versteht  die  \\  u.litigbten  Lehren  nicht  zu  erklären,  be- 
hauptet Wi«ler>j;ie<jiiendes,  scheidet  nicht  Irrtum  von  Wahr- 
heit, erzeugt  nur  Streit  und  Spaltung;  das  Volk  wird  im 
Zweifel  gelassen,  die  Religion  wird  zu  einem  Gegenstand  des 
Hasses  und  es  entsteht  die  profanste  Gottlosigkeit  Es  beiiarf 
daher  <Iie  Kirche  gründlicher  Gelohrs«imkeit.  Zur  gram- 
matischen und  j>hilosophisclien  Bildung  geselle  sifli  Keantais 
der  Natur,  des  Menschen,  der  äulseren  Verhältnisse. 

Die  Wissenschaft  legt  dem  Geist  einen  Zügel  an,  schützt 
vor  Übermut  .  .  .  macht  bescheiden  und  nachsichtig 
Ober  andere  urteilen.« 

Im  Jahre  1657  sagt  Melanchthon: 

»Die  aus  der  Verbannung  zurückgerufenen  Wissenschaften 
erfüllten  anfangs  die  Geister  mit  wunderbarem  Eifer,  .  .  . 
jetzt  aber  ist  diese  Flamme  verlöscht,  die  Gelehrsauikeit  wird 
verachtet,  die  Jugend  verkommt  in  Trägheit  und  Eitelkeit.« 

iEs  ist  von  der  gröfsten  Wichtigkeit,  dafs  die  Knaben 
gut  in  der  Grammatik  unterrichtet  werden;  da  die  Keiuiieit 
der  christlichen  l^elire  nicht  ohne  Gelehrsamkeit  erhalten 
werden  kann,  da  viele  der  vorzüglichsten  Streitfragen  aus 
dem  Sinn  der  Worte  entschie<1on  werden  müssen,  da  man 
zur  AuslefiTung  eine  Fülle  richtiqrer  Aiisdrücke  bedarf:  was 
wird  in  d<:i  Kirche  ein  Lehrer  ulme  gründliche  Sprachkenntnis 
anders  sein  als  eine  stumme  Maske  oder  ein  unverschämter 
ZänkcrV  Man  kann  die  heilige  Schrift  nicht  einmal  liel)en, 
wenn  man  deren  lu'i leweise  nicht  versteht  .  .  .  Die  Welt 
hat  die  Verachtung  der  Grammatik  schwer  gebülst,  als  die 
Mönche  in  Kirchen  und  Schulen  ihre  verfälschten  Leliren 
statt  echter  feilboten  .  .  .«  »So  wie  ohne  Liclit  die  Unter- 
schiede der  Farben  nicht  gesehen  werden,  so  bleibt  ohne 
Sprachkenntnis  die  ganze  Rede  des  alten  und  neuen  Teeta» 
menta  im  DunkeL« 

In  Helmchthons  Vorrede  zu  sdner  Dialektik  heliht  es: 

»Vor  dieser  Zeit  war  die  Dialektik  verachtet,  weil  sie 
gleichsam  nur  der  Schatten  einer  Kunst  war,  s>ie  bestand 
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«08  unentwirrbaren  LabyrmÜm)  .  .  .  statt  den  Zugvig^  ro 
den  andern  Wiaseoeobaften  zu  erleichtern,  half  sie  nur  die- 
selben zu  verderben.  Ich  will  die  wahre,  unverßllschte» 
nraprftngliohe  Dialektik  geben;  diese  ist  wie  fOr  Philosophie 
und  Jniispnidensi,  so  ftr  die  Kirche  von  grobem  Wert. 
Allerdings  ist  uns  in  der  heiligen  Schrift  die  göttliche 
Wahriieit  ToUstindig  geoffenbart  . . .  indessen  gilt  es  in  den 
theologischen  Systemen  den  Unterschied  naofaznweisen  zwisdien 
dem,  was  von  Qott  und  von  Menschen  kommt,  ond  es  ist  in 
Erklärung  und  Entwickelung  der  Lehre  eine  methodische 
Ordnung  zu  befolgen  .  .  •  Die  Dialektik  .  .  .  dient  zur  Be- 
festigung des  Bandes  der  Eintracht,  denn  um  einig  sein  su 
können,  mnfe  die  Summe  des  Olanbens  in  sichern  Qrrazen, 
in  klaror  Sprache,  in  logischem  Zusammenhang  dargestellt 
werden  .  .  .  Die  Dialektik  ist  su  erhalten,  nur  muTs  sie 
eine  ernste  und  wahrheitsliebende,  keine  geächwAtzigC)  strsil» 
süchtige,  trügerische  sein.« 

Melanchthon  über  die  Schranken  der  Philosophie: 

»Wie  in  der  Philosophie  nach  dem  Gewissen  geforscht 
und  dieses  vom  Ungewissen  unterschieden  wird,  und  wie  die 
Ursachen  der  Gewifsheit  die  allgemeine  Erfahrung,  Grund- 
sätze und  Beweise  sind,  so  ist  in  der  kirchlichen  Lehre  die 
Ursache  der  Gewübhuil  die  Offenbarung  Gottes  .  .  .  Die  von 
Gott  geschenkte  Lehre  ist  sicher  und  unveränderlich,  auch 
wenn  sie  weder  mit  den  Sinnen  begriffen,  noch  uns  ange- 
boren, wie  die  VemunftsÄtze,  noch  durch  Beweise  gefunden 
wird  .  .  .  Den  philosophischen  Zweilei  in  die  von  Gott  ge- 
gebene Lehre  lassen  wir  nicht  gelten.  Man  darf  diesen  Zweifel 
weder  nähren  noch  loben,  sondern  der  GlauliC  mufs  eine  feste 
Beistininiung,  eine  Ge\s lir^iieit  sein,  vermöge  welcher  der 
Geist  durch  göttliche  Zeugnisse  iiberwältifrt.  sich  rücksicht- 
lich der  unsichtbaren  Dinge  aufs  sicherste  an  das  Wort 
Ootteä  hälU 

Über  religiöse  Duldsamkeit  und  theologische  Bildung« 
bssonden  über  Schiütauslegung: 

»Soll  (in  der  Kiit^he)  Frieden  bleiben,  so  mufs  einer  mit 
dem  andern  Geduld  haben.« 

sJeder  tieut'  An^^'^^er  der  Schrift  sei  zuerst  ein  Gram- 
matiker, dann  em  Dialektiker,  endlich  ein  Zeuge.^ 

>Gei«!tlichp  I'muo  können  nicht  erkannt  werden,  wenn 
der  heilige  Geist  nicht  die  üerzen  bewegt  und  lehrt  •  .  • 
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Ohne  Gottseligkeit  erlangt  keiner  die  Gabe  der  Auslegung; 
diese  kommt  nur  denen  zu,  welche  die  Quellen  fleifsig  lesen, 
vergleichen»  erwfigen  und  Übungen  in  der  Frßmmigkeit  damit 
verbinden  ...  Sie  itit  nicht  gebunden  an  Bischöfe  oder 
«ndere  besondere  Stände,  und  es  bleibt  die  R^pei  des  Paulas 
wahr:  der  natürliche  Mensch  versteht  nicht,  was  der  Oeist 
Oottes  wirkt;  nur  da  ist  rechter  Verstand,  wo  der  heilige 
Oeist  sein  Licht  in  Herzen  entzündet  hat.« 

Ermunteruüg    zum    Studium    der    Geographie  von 

Palästina: 

»Ich  pflege  euch  —  seine  Zuhörer  —  zu  erinnern,  dafs 
ihr  euch  die  Orte  vergegen wäi'tigt,  weil  dies  nicht  nur  Licht 
über  den  Text  verbreitet,  sondern  audi  die  Gemüter  ^owegt, 
dafs  die  Dinge,  die  da  geschehen  sind,  mehr  Eindruck  au{  sie 
machen;  denn  durch  Nachsehen  nach  den  Orten  kommen 
wir  80  za  der  Sache,  als  wären  wir  gleichsam  dabei  gei;en- 
w&rtig,«  »Ihr  müfst  jene  Gegenden  so  vor  Augen  haben, 
dafs,  wenn  ihr  die  G^hichten  lest,  ihr  gewissermafsen  in 
die  Spuren  derselben  tretet  und  euch  vorstellt»  wo  Christus 
gewirkt  und  gelitten  hat  und  auferstanden  ist;  die  Be* 
Schreibung  und  Abbildung  der  Orte  sollte  euch  in  hohem 
Orade  erwünscht  sein  .  .  .« 

Melanchthon  fordert  seine  Zuhörer  zu  einfachem  klaren 
DeDken  und  zur  Duldsamkeit  in  Giaubeussachen  auf: 

»Sucht  das,  was  nötig  ist^  und  lernt  es  recht,  zähmt  eure 
Gemüter,  auf  dafs  sie  sich  nicht  unhaltbaren  Spekulationea 
oder  Phantasieen  überlassen.«  »Wenn  wir  nicht  einfach  das 
Wort  festhalten,  wenn  ein  jeglicher  phantasiert  und  tfaut, 
was  er  will,  so  sind  wir  die  Kirche  nicht,  und  hilft  nicht, 
dais  man  den  Vorwand  der  christlichen  Freiheit  verwendet« 
»Ich  liebe  den  rechten  Ausdruck  und  predige  Uiglich  in  der 
Schule,  dafs  sich  alle  gewöhnen  mögen,  die  eigentliche  Red»> 
weise  bdzubehalten,  ich  will  auch,  dafe  man  es  mir  nir- 
gends nachsehe^  wenn  ich  uneigentlich  rede  « 

»Es  ist  zuweilen  notwendig  zu  antworten,  wenn  Gottes 
Ehre  beeintrftchtigt  scheint,  wobei  unser  Bekenntnis  erfordert 
wird;  zu  einer  anderen  Zeit  ist  aber  zu  schweigen  oder  nur 
mit  grofser  Hftfsigung  zu  antworten,  nämUdi  bd  Torwürfen 
geringerer  Art.  Trefflich  sagt  Cyprian:  der  ist  nicht  Unglück« 
lieh,  der  eine  Schmährede  hört,  sondern  der  sie  ausstöfst;  und 
in  einem  alten  Gedicht  heilst  es,  keine  Musik  sei  wohl- 
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tönendor,  als  dos  Bitrageii  toü  BeLddigungen.  Also  mute 
ein  leohtBohalfener  Haan  sioh  mftbigen  könneo,  dafa  er  niöht 
flowohl  dwoh  Worten  als  dwcb  die  Tbat  sieh  von  persön- 
lichen Beachimplüngen  au  reinigen  sucht.« 

»Es  berraofat  jetzt  eine  gro&e  Grobheit  unter  den  Theo- 
logen,  welche  Ober  Streitigkeiten  verhandeln,  und  es  gesdiieht 
gemeinlioh,  dafs  die,  welche  am  ungelehrteeten  sind»  gegen 
Gelehrtere  und  Bescheidenere  mit  der  ärgsten  Erbitterung 
und  Hartnftckigkett  au  Felde  ziehen.  Das  sollte  in  der 
Etrehe,  wo  wir  in  Liebe  uns  gegenseitig  beraten  und  Ein* 
tracht  halten  mOIsten,  der  Fall  nioht  sein  .  .  .  auch  können 
jene  gewaltigen  Disputationen  nicht  mit  dem  Deckmantel 
eines  göttlichen  Eifers  beschönigt  werden.  Das  ist  kein 
gottgefälliger  Eifer,  Lärm  zu  verführen  über  Dinge,  die  man 
nicht  sorgfältig  erkannt  liat.  Wo  wahrer  Eifer  ist,  wie  in 
Elias,  Elisa  und  anderen  Heilii^iMi,  du  geben  sich  auch  An- 
zeichen des  heiligen  Geistes  kitnd,  der  nicht  gellihrliche 
Spaltungen  bewirkt,  sondern  die  Verbindung  der  üemftter 
211  fordern  sucht.« 

Nutzen  der  Grammatik  —  moralisoher  Wert  der  Ge- 
schidite: 

»Wer  in  der  Grammatik  nicht  tüchtig,  ist  für  alle  folgenden 
Wissenschaften  verdort>en  .  . .  Kein  gröfserer  Schade  mag  allen 
Künsten  zugefüget  weiden,  denn  wo  die  Jugeut  Dicht  wohl 
geübet  wird  ynn  der  Grammatika. 

»Ein  Theolog  ohne  ^Tannnatix  ho  Kenntnisse  ist  ein  leerer 
Schatten  oder  unversch  nnti  r  Rabulist« 

»Und  haben  etliche  treuliche  Historici  fleifsig-  ireraeldet, 
wie  uns  die  Historien  in  vielen  Sachen  erinnern,  zu  der 
Tugend  vermahnen,  von  Untugend  abschrecken,  Schaden  zu 
verhüten,  wie  Thukydides  spricht,  dafs  Historien  ein  ewiger 
Schatz  seyn,  daraus  allezeit  £xempel  zu  dem  Leben  dienlich 
zu  nehmen.« 

Pädagogische  Pflichten  der  Regenten.  Ohne  Wissen- 
schaft verderben  Staat  und  Kirche : 

»Nu  weü's  ich  wohl,  dafs  wahr  ist,  dafs  alle  Menschen, 
reich  und  arm,  Privatpersonen  und  Regenten,  zu  Erhaltung 
christlicher  Lahr  in  Schulen  und  Kirchen  Hulf  zu  thun 
schuldig  sind«  Aber  gleichwol  gehurt  fornemlich  solohs  den 
Regenten . . .« 

»So  bedarf  man  im  ganzen  Leben  allerlei  Historien, 
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Qeogiikplile,  Rechnung,  Messens,  Calender,  Sprachen,  Item 
dn*  Arzenei;  und  obwohl  viel  ingenia  schwach  sind  und 
allein  bei  den  ersten  Künsten,  die  allen  zugleich  nßtig  sind, 
bleiben  mAfsen,  so  gibt  doch  Gott  etliche  grofise  Ingenia  die 
fortfahren,  daib  sie  andere  hemaeh  nnterweisen  und  die 
Künste  erhalten  sollen.« 

Strenge  Forderung  an  die  Sittlichkeit  der  Lehrer  und 
an  das  Privatleben  der  Studenten: 

»Wir  wollen  uns  erinnern,  in  vas  fOr  einer  Qemeinschaft 
vir  sind,  nicht  unter  Kyklopen  oder  Kentauren,  noch  in 
einer  platonischen  Akademie,  sondern  in  der  Kirche  Gottes, 
in  der  Gott  und  Christus  zugegen  sind  und  der  heilige  Qeial 
in  die  Herzen  vieler  Jünglinge  ausgegossen  ist« 

»Wir  wollen  daran  denken,  dafs  es  ein  grofses  Verbrechen 
wftre,  diesen  Tempel  Gottes  zu  entweihen  und  gleichsam  Gott 
aus  seinem  Wohnsits  su  befreien.« 

»Wir  verlangen  von  den  jungen  Leuten  Schamhaftigkeit 
und  Bescheidenheit,  die  sie  in  ihrem  Auftreten  und  in  an- 
st&ndtger  Kleidung  zu  zeigen  haben  . . .  Zugleidi  schreiben 
wir  vor,  dafs  sie  höher  Stehenden  die  Ehre  erwaisen  und 
niemandem  Schaden  zufügen.  Oberhaupt  aber  ist  es  bar- 
barisch, Thfiren  erbrechen,  Gärten  verwüsten,  Unzucht  treiben, 
Maskeraden  abhalten,  den  guten  Ruf  anderer  durch  Schmäh- 
schriften verletzen,  durch  lärmendes  Qescluei  und  Rauben 
die  Ruhe  der  Stadt  und  der  braven  Leute  stüren . . .« 

Melanchtbon  über  seine  üi£üiiunii&che  Lag:e: 
»Weder  aus  den  Privatvorlesungen  noch  sonstigen  Arbeiten 
hatte  ich  bei  der  grofson  Tcnening  grofse  Einnahme  und  nur 
mit  Mübo  bringe  ich  üio  Ausgaben  auf,  indem  ich  schmutzige 
Knickerei  vermeide,  die  mmnem  Wesen  vOUig  fremd  ist. 
Doch  wende  ich  in  meinem  Hauswesen  die  gröfste  Sorgfalt 
an,  um  nicht  Schulden  machen  zu  müssen . . .  Möglicherweise 
knimte  ich  im  Überfluase  schwimmen,  wenn  ich  aus  der 
Theologie  ein  Gescliäft  raachen  wollte . . .  FOr  meine  Fnn 
konnte  seit  4  Jahren  kein  neues  Kleid  gekauft  werden . . .  Ich 
hatte  den  Wunsch,  meinen  Kindern  ein  kleines  —  ehrlich 
erworbenes  —  Vermögen  zu  hinterlassen.  Jetzt  sehe  ich  ein, 
dafs  jenen  auüiaer  dem  traurigen  und  leeren  Ruhm  meinee 
Namens  tmd  dem  bischen  Bildung  nichto  übrig  bleibt« 

Luther  über  sich  und  Melaucbtbuu;  über  dessen  Lehr- 
begabung: 
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»leh  mah  —  icbrieb  Lotlm*  in  der  Vorrede  tn  MeUnoh* 
thone  Koromeiitar  Aber  den  Kolosaerbrief  —  die  KUKze  iind> 
Stfmme  auereuten,  Dornen  und  Hecken  wegbauen,  die 
Pftitzen  ausfallen,  und  bin  der  grobe  Waldreohter,  der  Bahn 
brecben  und  suriohten  mulB;  aber  Meister  Philipp  (fthret 
säuberlich  und  stille  dabor,  baut  und  pflanzet,  sftet  und  be- 
giefset  mit  Lust,  nachdem  ihm  Gott  reichlich  seine  Gaben 
verlieben  hatc..  »Was  Philipp  schreibt,  das  hat  flftnd  und 
FQise,  Autorität  und  Gravität,  ist  wichtig  in  wenig  Worten.« 

»Qiii  Philippiim  non  agnoscit  praeceptorem,  der  mufs 
ein  rechter  Esel  und  Bachant  sein,  den  der  Dünkel  p'bissen 
liat,  Quidtjuid  sciinus  in  artibus  et  in  vera  philospliia,  illnd 
debemus  Philippe.  Es  ist  wohl  ein  schlechter  (schlichter) 
Magister,  ist  aber  ein  Doktor  über  alle  Doktores.  Es  ist  aber 
auf  Erden  keiner,  den  die  Sonne  bescheinet,  der  sol(  he  <iona 
hätte,  darurab  lafst  uns  den  Maim  groTs  achten.  Wer  ihn 
veracht,  der  muTs  ein  vemchter  Mensch  vor  Gott  sein.«^ 

Über  MeUmchthons  Lehrut  achreibt  der  Ungar  Wolf- 
gang Schiver  1523  an  Rhenanus: 

»Fleifsig  höre  ich  Philippus;  unsterbliche  Gottheit«  welch 
genialer  Mensch  und  mit  was  für  einem  göttlichen  Uerzen 
begabt!  Man  machte  das  bekannte  Wort  der  Properz  um- 
wandeln in  1  auf  ihn  anwenden:  Gedite  Homani  soriptores, 
cedite  Qraji.  Qui  voe  stultifiacat,  nempe  Philippus  adest .  • .« 

Über  MeiaDcblhonö  Vortragsweise  schrieb  Grynäus  an 
Batzer  1533: 

»Er  ist  wunderbar  beredt,  er  lehrt  mit  ich  weifs  nicht 
welcher  Sohfirfe  des  Geistes,  die  die  Herzen  der  Jünglinge 
durchdringt ;  es  lebt  sicher  keiner  in  uo^rer  Zeit,  der  schon 
80  viele  zum  Eifer  für  die  Studien  entflammt  hat;  niemand 
hat  mehr  als  er  die  Liebe  für  Theologie  in  mir  geweckt.« 

Des  Nürnberger  Magistrats  Beecbluls  betreffend  die 
Berufbng  Helanchthons  ab  Schulrektfv: 

»Sofern  man  Herrn  Philifip  Melanchtbon  zu  Wittenberg 
bewegen  kann,  dals  er  sicli  mit  seinem  Anwesen  her  gen 
Nürnberg  thuu  vollt.  soll  der  von  wegen  seiner  übermaisen 
Schicklichkeit  und  Kunst  der  Stadt  Kinder  zu  lernen  an- 
genommen und  zu  seiner  Unterhaltung  aiemiicher  Weise  von 
geBManer  Stadt  besoldet  werden.« 
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Job.  Kersler  üb^  Helaiicfatboiw  äolsere  Encbemang 

und  geistige  Gaben: 

»Melanchthon  ist  nach  Leibesgrüfse  eine  kleine  nnacht- 
bare  Person,  du  meinst,  es  wäre  nur  ein  Knabe,  nicht  (Um  r 
18  Jahr,  so  er  neben  dem  Maitino  Luther  geht  .  . .  nach 
"Verstand  aber,  Gelehrsamki  it  und  Kunst  ist  er  ein  grofser 
starker  Ries  und  Held,  so  dals  es  Einen  verwundern  möchte, 
dafs  in  einem  so  kleinen  I.pib  ein  so  grofser  unübersehlicher 
Berg  von  Kunst  und  Wissenschaft  verscblossen  liege.« 

Zeller  ttber  Melancbthons  philosophiacbe  Schriften: 

»Melanehthons  j  lnl  i-nplusche  Schriften  sind  in  ihr^r  Alt 
vortrcffliflie  Lehrbchi  ifien :  wohl^^eoMliirt,  vollständig,  gelt^hrt, 
von  musterhafter  Klarheit  und  eleganter  Darstellung,  durcii- 
weg  auf  das  Bedürfnis  des  Unterrichts  und  die  praktische 
Anwendung  der  wissenschaftlichen  Lehren  berechnet . , ,« 

Von  Wegele  über  Melancfathon  als  Historiker: 

»Er  hat  nach  der  Hafsgabe  seiner  Zeit  eine  förmliche 
Schule  von  Historikern  gegründet,  wie  denn  fest  bei  jedem 
seiner  jüngeren  protestantischen  Zeitgenossen,  die  sich  litte- 
laii^uh  hervorgethan,  sein  inspirierender  Einflufs  meist  in 
ausgesprochener  Weise  zu  erkennen  ist.« 

fiuisian  in  der  »Geschichte  der  klassischen  Philologie 
in  Deutschland«  über  Meianohthon: 

»Helanchtfaons  schriftstellerisohe  und  Lehrthfttigkeit  allein 
auf  dem  philologischen  Qebiete  wflrde  binreiehenf  ihm 
einen  ehrenwerten  Platz  in  der  Geschichte  der  Eulturent* 
Wickelung  Deutschlands  au  sichern.  Allerdings  ist  ihm  bei 
seinen  philologischen  Arbeiten  nicht  die  Erkenntnis  des 
klassischen  Altertums  Selbstzweck  —  eine  Auffassung,  die 
Überhaupt  jener  Zeit  noch  fremd  war  —  auch  eine  Wieder- 
belebung des  Altertums  im  Sinne  der  italienischen  Hinnanisten, 
dafs  man  auf  allen  Lebensgebieten  unnutLelbar  an  (iie  antike 
Kultur  anknüpfen  und  so  das  Altertum  in  der  Gegenwart 
gleichsam  u  iedergeboren  werden  solle,  widerstrebte  dem  christ- 
lich frommen  Sinne  Melanehthons,  dem  die  annialsende  Eitel- 
keit und  üppige  Frivolität  der  Mehrzahl  jener  Italiener  ein 
Greuel  war;  für  ihn  hatten  die  klassischen  Studien  wesent- 
lich einen  propätleulisclien  Zwec-k  als  fßrderlichstes  ßildungs- 
mitt>  1  für  die  Jugend  und  als  wichtigstes  Hilfsmittel  für  die 
Erkenntnis  der  reinen  evangelischen  Lehre  aus  der  iieüigen 
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Sohrift.«  »Im  «llgemeinen  bilden  gemftb  seiner  Aiiffassung 
der  klasBieohen  Studien  als  eines  wesentlich  formalen  BU- 
dungsmittels  Onmmatik  und  Stilistik  den  Schwerpunkt  seiner 
philosophischen  Leistungen;  für  die  reale  Seite  der  Alter- 
tumsforschung hat  er  nur  geringes  Interesse;  seine  schwächste 
Seite  ist  die  Kritik,  worin  ihm  viele  seiner  Zeitgenossen» 
wie  Erasmus,  Beatus  Rhenanus  u.  a.  weit  Qberlegen  sind.« 

Paulsen  in  der  Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts 
über  Melaochthon: 

»Helanchthons  unermelslich  umfangreicher  Briefwechsel 
giebt  Zeugnis  von  der  einzigen  Stellung,  welche  er  in  dem 
gelehrten  ünterrichtswesen  des  protestantischen  Deutschland 
einnahm.  Wo  immer  ein  Fürst  für  seine  Universität  einen 
Professor,  ein  Rat  für  die  Stadtschule  einen  Lehrer  brauchte» 
da  war  der  erste  Gedanko,  von  Melanchthon  sich  einen  taug> 
liehen  empfehlen  au  lassen.  Melanchthon  hat  diese  Stellung» 
welche  allein  auf  dem  Vertrauen  su  seiner  Person  beruhte,  mit 
grober  Diskretion  und  Gewissenhaftigkeit  erfüllt  Er  hat» 
soviel  ersichtlich,  sich  nirgends  durch  persönliche  Rücksichten 
und  Interessen  bestimmen  lassen.  Zu  einer  Zeit,  welche  in 
der  Aiisbouterei  fürstlicher  Gunst  zu  persönlichen  Zwecken 
sehr  unbedenklich  war,  hat  Melanchthon  seine  Händo  (hirch- 
aus  rein  erhalten.  Ei-  hat  wolil  für  andere,  darunter  für 
iioinen  Schwiegersohn  Sai*mus,  die  fürstliclie  Muniftzenz  an- 
gesprochen, für  seine  Person  wehrte  er  aher  al»,  auch  was  frei- 
willig angetragen  wurde.  Er  hat  endlich  dem  neuen  ünter- 
richtswesen seine  Lehrbdcher  verfafst,  Melanchthons  Kom- 
pendien der  griechischen  und  lat» mi  (  h»  n  Grammatik,  der 
Rhetorik  und  Dialektik,  der  Physik  und  Psychologie,  der 
Ethik  und  Dogmatik  dientm  l  is  ins  16.  Jahrhundert  hinniu 
dem  celelirtoTi  Unterriclit  aui  den  deutschen  Universitäten 
und  Schulen  als  (irundlage/ 

In  Herzogs  theolog.  Real*£ncyklopädie  (d.  Aufl.,  Artikel 
Melanchthon  Ton  Landerer)  finden  wir  über  denselben  u.  a. 

folgende  Bemerkungen : 

Melanchthons  Verhalten  in  Augsburg  dem  Kardinal  Cam- 
pegius  gegenüber  erinnert  an  Luthers  Auftreten  in  Worms. 

Nach  Melanchthon  soll  Wissenschaft  mit  Weisheit  ver- 
bunden sein,  soll  sie  dem  Reiche  Gottes  dienen. 

Melanchthons  Vorbild  als  historischer  Theolog  ist  mal)»- 
gebend  bis  ins  17*  Jahrhundert 
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MelftTichthon  behandelt  die  Eirobengeecliiohtie  im  Zuaiiii- 
menhang  mit  der  Staatsgeschichte. 

Mehmchthon  lierert  die  erste  proteBtantiaobe  Beerbeitim^ 
der  Dogmengeschichte. 

In  Melanohthone  Poatille  und  Deklamationen  ereoheliit  das 
biographieche  Element  in  der  Eirobengeechiohte. 

Die  catecheeis  puerills  von  15B2,  ein  jEWgtonalehxtiiöii 
für  jflngere  Stndimnde,  behandelt  den  Dekalog,  die  Lehre 
▼on  Gesetz  und  Evangelium,  von  Bechtfertignng  und  guten 
Werken,  endlich  die  Sakramente. 

Der  deutsche  Katechismus  MeUnchthons  von  1549,  au- 
nflchst  fQr  seine  Tochter  aufgesetzt,  enthalt  den  Dekalog^ 
Glauben  und  Yaterunser  mit  kurzen  Erklfirungen. 

Das  enchiridion  elementorum  puerilium,  ein  Lesebuch 
für  den  ersten  lateinischen  Unterricht»  reiht  den  Elementen 
der  kirchlichen  Erziehung  (Vater  unser,  Ave  Maria,  Sym- 
bolum,  Morgen-  und  Abendgebete  und  biblischen  Leeestflcken, 
z.  B.  Römer  12,  Joh.  13)  auch  moralisöhe  Sentenzen  der 
7  Weisen  und  ein  Stück  des  Plautns  an. 

Die  brevis  discendae  theologiae  ratio  (1536)  ist  die  erste 
protestantische  Schrift  über  die  Methode  des  theologischen 
Studiums. 

Auf  allen  Gebieten  der  Theologie  hat  Melanchthon  bahn- 
brechend oder  doch  eigentümlich  tördenul  eingewirkt. 

Melanchthon  tritt  für  eine  tiefere  Bede^itung  der  klas- 
sischen Studien  ein.  Die  Alten  sind  ihm  ztmäclist  die  Quellen 
reineren  Wissens  liii  alle  Zweige  der  W  issenschaft  Durch 
die  Nachahmung  der  sohonen  Sprache  der  Alten  lernt  man 
feiner  empfinden,  richtig  denken  und  sprechen.  Melanchthon 
weist  dem  Humanismus  in  der  SchuU^,  dem  seminarium 
eoclesiae  et  renim  publicarum  seine  Wiriiungsst.ltte  an.  Dcm^U 
war  Melanchthons  Schule  keine  atisschliefslich  humamstisclie, 
sondern  eine  christlich-humane  ^ait  Iltens  ad  virtutem,  ad 
humanitatem,  ad  pietatcm  excitentur  et  formentur.«  Das 
klassische  Altert  um  Tcrtritt  die  justitia  civilis,  die  aber 
nur  eine  Vui-stufe  für  die  in'^titia  intuaiis  evangehi  ist. 
So  wird  Melanclitlion  der  aut  Jahrhunderte  wirksame  "Ver- 
treter der  necessaria  conjunctio  scholamm  cum  ecclesia. 
Melanchthon  will  das  ßildungselement  der  klassischen  Studien 
möglichst  allgemein  nutzbar  machon;  er  bevorzugt  das  Grie- 
chische vor  dem  Latein  (welches  letztere  eigentlich  nur  dem 
Kenner  des  Griechischen  völlig  verständlich  wird)  und  hfirgert 
es  im  Gymnasium  ein. 
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Die  Theologie  entlehnt,  nach  Melanchthon,  der  Fiiilosophie 
die  psychologischen  und  ethischen  Grundbegriffe. 

Melaoohthon  keine  rein  theoretischen  Spekulationen, 
sondern  eine  philosophia  simplex,  vitae  utilis. 

Melanchthons  Naturbetrachtung  ist  teleologisch.  Er  em- 
pfiehlt die  £rfahmng  und  Beobachtung  für  die  Naturforschung 
namentlich  auf  anatonaiechem  und  botanischem  Gebiete. 

Melanehthon  steht  im  Mittelpunkt  des  gesamten  wissen- 
schaftlichen Lebens  der  DeutecÄ^  Er  ist  kein  blofser 
Polyhistor;  es  leitet  ihn  bei  seiner  vielseitigen  Thätigkeit 
das  beiwulste  Streben,  die  mannigfachen  wiBsensohafttiohen 
Triebe,  die  das  Befonnationsseitalter  gefweokt  hatte,  zu  15rdernt 
ihnen  auoh  gegen  theologische  AussohliefsUehkeit  Luft  und  Licht 
sn  aichemf  aber  auch  die  gemeinsame  fiesiehung  der  Wiseeii- 
Schaft  SU  den  höchsten  Lebensswecken  lebendig  su  erhalten« 
Da  Mehmchthon  den  wissenschaftlichen  Unterricht  auf  deut« 
sehen  protestantischen  Universitftten  neu  belebte  und  einheit«* 
lieber  gestaltete,  dQrlte  man  ihn  auch  den  refonnator  r»- 
pnblicae  liteiariae  nennen. 

Den  Fortschritt  tu  einer  eigenen  theologischen  Ethik  —  im 
Unterschied  von  der  philosophischen  —  bezeichnet  Melanch- 
thons dritte  ethische  Hauptschrift  die  »ethiciie  doctrinae  ele- 
mentar von  1550.  Für  die  Lehre  vom  Staat  wichtig  sind 
die  comnieiitarii  in  aliquot  politicos  libros  Aristotclis.  Viele 
ethische  Eiiizeltrageu  behandelte  Melanehthon  in  den  Anno- 
tationes  in  Kvangelia«  und  in  den  »scholia  in  Proverbia  Salo- 
nioaiS'^.  —  Melanchthons  Werke  bilden  riiie  Hauptquelle  für 
die  Erkenntnis  der  sittlichen  LebenÄiJu.sLlianinig  des  Reforma- 
tionszeitalters. In  der  freien  humanen  Geistesrichtung,  in 
dem  umfassenden  Blick  auf  das  ganze  Mensohenleberi  steht 
Melanehthon  am  nächsten  neben  ZwintrÜ.  doch  unter- 
scheidet er  sich  von  diesem  durch  den  konservativ-kirch- 
lichen Sinn. 

Rothe  in  seiner  Gedfichtnisredo  auf  Melanehthon: 

»Die  staunenswerte  intellektuelle  Begabung  Melanchthons 
empfangt  ihre  eigentüraliche  Signatur  erat  von  dem  Adel  und 
der  Liebenswürdigkeit  seines  Charakters.  Dieser  hat  eine 
Weihe,  die  auch  jene  über  den  Rang  einer  blofsen  Natur- 
gabe erhebt.  Denn  zwar  ist  eigentliche  Salbung  an  ihm  nu-ht 
zu  spüren,  das  religiöse  Interesse  herrscht  als  solches  bei  ihm 
nicht  vor,  am  wenigsten  von  vornherein,  aber  dafür  beseelt 
ihn  das  sittliche  desto  gicichmäl'siger  und  durchdiingt  ihn 

päd.  Mag.  »1.  K«f«vtt«lii,  PhUlpp  XtlwebIhoB.  4 


—    50  — 


innigst  mit  <*iner  ruhigen  Wärme.  Er  hat  nie  wie  Luther 
im  inneren  Kampf  auf  Lehen  unfi  Tod  mit  Hemeni  'tott  ge- 
rungen,  nie  eine  tiefe,  sein  ganzes  Wesen  gewaltsam  und 
plötzlich  umkehrende  Erweckunf^  erfahren,  sondern  von  seiner 
Kindheit  an  hat  in  ihm  eine  aufrichtige  und  innif^e,  clu  istliche 
Oläuhigkeit  und  Frömmigkeit  Wurzel  geschlagen  und  ia 
gleich mäfsigem  Fortgang  immer  vollständiger  von  ihm  Besitz 
genommen.  Aber  diese  Frömmigkeit  nahm  in  ihm  ihre 
Bicihtung  nicht  auf  die  Besohiftigung  mit  den  dogmatischen 
Dingen  (loci  communes  —  Augnstana?)  auch  nicht  auf  die 
Frage  des  erschreckten  Gewissens:  was  mufs  ich  thun,  dafs 
ich  selig  werde?  mdem  auf  die  sittliche  Aufgabe,  darauf, 
eich  selbst  und  BO  weit  sein  Arm  reichen  würde,  auch  andere 
EU  einem  menschenwürdigen  Leben,  innerlich  und  ftufserlich 
heranzubilden,  allerdings  aber  auf  dem  Grande  glftnbiger 
ehristlioher  Fr5mmigkeit,  den  er  ala  unersohOtt^lloh  voraus- 
aetzte.  Daa  eben  zog  ihn  so  xmwtderatehlioh  hin  zur  klaaai- 
aohen  Litteratur,  dals  ihm  in  ihr  flberall  Bilder  dea  mensch* 
liehen  Adele  entgegentraten,  anschauliche  Darstellungen  der 
Ideen,  die  dem  menschÜchen  Daaein  seine  eigentfimliche 
Wflrde  verleihen  .  •  .  Oberhaupt  Erzeugnisse  dea  mensdi- 
liehen  Geistes,  die  durch  die  mafsvolle  Katurwahrheit  ihrer 
Form,  den  angestammten  Adel  des  menschlichen  Geschöpfes 
hervorleuchten  lassen.  In  den  klassisohen  Studien  erblickte 
er  wirklush  die  bonas  artss,  die  humaniora,  deshalb  gab  er 
ihnen  sein  Herz  hin.  Ünd  so  nahm  nun  von  ihnen  her  aeia 
ganzes  Wesen  frQhzeitig  eine  edle  gehobene  und  schöne  Art 
an.  Da  der  Grand  s^ner  Seele  von  früh  an  durch  den 
EinfluTs  des  Christentums  gereinigt  und  geheiligt  worden 
war,  so  konnten  sie  ja  bei  ihm  dieee  Wirkung  hervorbringen. 
Sie  setzten  so  in  ihm  keinen  heidnischen  Sinn  an,  sondern 
führten  dem  demütigen  und  reinen  Christensinn  in  ihm  die 
Nahrung  zu,  kraft  welcher  er  sich  mit  sittlichem  Gehalt  er- 
füllte und  sich  auch  in  der  Richtung'  auf  die  L)in<^e  dieser 
Welt  entfaltün  und  bothätigen  und  dadurch  in  sich  gesund 
erstarken  konnte.  Man  hat  Melanchthon  einen  christiani- 
sierten, einen  christlich  geweihten  Hellenen  gt  nannt  ...  an 
einer  so  harmonisch  angelegten,  an  einer  so  kindlich  gemüt- 
vollen, zart  und  friedlieh  orcranisierten  Individualität  wie  die 
seinige,  konnte  eine  Vernulhlunpr  des  christlichen  Geistes  mit 
der  nienscdilich  schonen  und  adlii^en  Art  dos  Hellenentunis 
am  leichtesten  glücken.  Ein  tiefer  Widersvilie  gegen  alles 
Unschöne  und  Unharmonische,  gegen  alles  Hohe  und  Alals- 
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lose  auf  dem  sitüidieii  Gebiete,  gegen  die  vita  oyklopica,  wie 
er  aioih  gern  ausdrOckt,  gehOrt  mit  zu  den  beeondere  charak- 
teristischen ZQgen  der  Signatur  Melanchthons,  und  eben  aus 
dieser  Quelle  entspringt  bei  ihm,  ungeachtet  der  grofsen 
Reizbarkeit  seiner  natürlichen  Gemütsart  der  tiefe  Widerwille 
»Tiegen  den  Streit  und  die  Streitsucht  und  die  Friedensliebe, 
die  immer  als  eine  der  schönsten  Zierden  im  Kianze  seiner 
Tugenden  gepriesen  worden  ist  Doch  war  die  sittliche 
Schönheit  seines  luinnoniscli  geistvollen  Wesens  von  höherer 
Art  als  die  hellenische,  die  sie  abspiegeln  wollte,  verklärt 
durch  den  christlichen  Geist  der  Reinheit  und  Demut  leuchtete 
sie  in  einem  strahlenderön  Lichte.  Ja  diese  kindlichü  Hein- 
heit  und  Unschuld,  diese  zarte  Jungfräulichkeit  des  Sinnes 
und  (ies  Lebens,  die  bis  zu  seinem  Sterbebette  nicht  von 
ihm  ^rewichen  ist,  gois  über  den  so  aufrichtig  anspruchslosen 
rtulseriich  gar  unscheinbaren  Mann  jene  anmiitiire  und  doch 
Ehrfurcht  gebietende  Würde  aus,  die  Erasmus,  indem  er 
von  dem  kaum  10jährigen  Jüngling  spricht,  als  vereounda 
regiaeque  prorsus  indolis  festivitas  bezeichnet« 

»Was  in  der  Reformation szeit  für  den  Aufbau  einer 
eyangelischen  Theologie  in  Deutschland  geschehen  ist,  war 
sein  Werk.  Der  eigentliche  BeerrOnder  einer  deut8ch*eTan- 
gelischen  Theologie  war  Melanchthon.« 

Die  innige  Ineinsbildung  der  in  ihrer  Reinheit  wieder- 
eratandenen  christlichen  Frömmigkeit  mit  dem  neuen  Geiat 
der  neuen  Geschichte,  mit  den  auf  die  Welt,  auf  die  sittlichen 
Aufgaben  gerichteten  Trieben  und  sohin  vor  allem  mit  dem 
Hnmanismus,  die  Ausgestaltung  eines  »reUgiOs-sittlichen 
Christentums«  ist,  nach  Rothe,  die  dem  Melanohthon  ge- 
wordene Aufgabe« 
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T. 

Das  Beetreben,  den  deotscbeii  Unterricht  stetig  an»- 
sngestalten,  ist  in  neuerer  Zeit  immer  reger  geworden: 
Der  grundlegende  Lesestoff,  die  phonetisohen  Forderungen, 

die  Vereinfachung  der  Satzlehre  im  Sinne  Kerns ^  die 
et^Tuologischen  Betrachtungen,  ^der  papierne  StiJ«,  die 
Anforderungen  an  den  Aufsatz  —  alles  dies  sind  Gebiete, 
auf  welchen  zur  Zeit  eine  frische  Bewegung  hertscht 

Uns  sollen  heute  die  Belehrungen  im  Anschlüsse 
an  den  deutschen  Aufsatz  beschäftigen.  Denn  da 
auch  die  Rückgabe  der  Aufsätze  in  einer  Weise  zu  ge- 
schehen hat,  durch  weiche  die  Schüler  gefördert  wer- 
den, so  sind  Beleimmgen  anzuschlieisen. 

1.  Am  häufigsten,  Tor  allem  auf  der  ünt^  und  Mittel- 
stufe, wird  man  orthographische  Belehrungen  an 
den  Au&atz  anschliefsen  müssen.  Im  allgemeinen  f^ilt  hier 
80  recht  Ilildthninds  schönes  Wort  aus  seinem  Buche 
»Vom  deutschen  Sprachunterrichtec  S.6J2:  Man  müfste  mit 
der  Orthographie,  die  ja  immer  nur  das  Kleid  des  Wortes 
ist,  die  ftulserste  Muttei^geduld  haben.  Nur  die  allmShliche 
Gewöhnung  ist  die  Macht,  die  hier  helfen  kann,  dafs  Auge 
und  Ohr  sich  endlich  verständigen.«  Neuerdings  hält  man 
mit  Recht  viel  von  der  Bildung  von  Reihen.  So  giebt 
Hache^)  im  Anschlüsse  an  den  Aufsatz  einmal  die  Reihe: 
brennen,  brannte;  brennbar,  yerbrennen,  unverbrennlich; 
Brenner,  Brennerei,  Branntwein,  Brand,  Brandstatte,  brand- 
schatzon,  branden,  Brandung,  Brunnen,  Bronnen,  liurn; 
Bernstein,  brenzlich  {I  S.  42,  43).  Ebenso  hält  es  Prüll 
in  seinem  » Au&atzunterrichtc      Nun  ist  ja  diese  Art 

0  Johannes  Baehß^  Der  gesamte  Spracbuntemcht.  Dresdeo» 
Hohle,  1S95. 

*)  Barmaitm  PrüU,  W.  o. 
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orthographischer  Belehnmg  nicht  völlig  neu^  aber  daJh 
Wörter  wie  BnumoD,  Bronnen,  Born,  Brandung,  branden, 

Bernstein,  brenzlich  angefügt  werden,  ist  ein  Ausbau 
der  Reihe  von  der  historischen  Seite  der  Sprache 
her.  Dieser  sofortige  Anscblnfs  von  yerwandten  Gliedern 
an  die  Kette  der  Wörter  Ist  aber  auch  zweckm&fsig. 
Denn  etwa  diese  Reihe  nach  nnd  nach  gewinnen  wollen 
in  Anlehnung  an  die  folgenden  Aufsätze,  würde  viel  zu 
lan^e  dauern,  zu  umständlich  sein  und  nur  selten  zum 
Ziele  führen.  Auch  prägt  sich  die  Schreibung  leicht 
ein,  wenn  die  Wörter  so  zusammengestellt  werden. 

Bei  dieser  Anordnung  kann  man  auch  zwei  ande- 
ren Forderungen  der  G^nwart  Genüge  leisten.  Denn  da 
die  Einprägung  des  Wortbildes  nur  um  so  klarer  hervor- 
tritt, wenn  mit  dem  Worte  die  Bedeutung  des  Inhaltes 
erfafst  wird,  so  wird  man  auf  Schreibung  und 
Wortinhalt  zugleich  eingehen.  Auf  der  Unterstufe 
natürlich  ist  für  das  letzteie  noch  nicht  der  nötige  Baum 
Toihanden. 

Dies  die  eine  Fordening.  AI) er  auch  der  zweiten 
läfst  sich  leicht  nachkommen.  Der  Wechsel  von  o  und  u, 
bei  Bronnen  und  Brunnen,  von  e  und  i  bei  Herde,  Hirte, 
Yon  ö  und  ü  bei  Mönch,  München,  von  o  und  ü  bei  Thor, 
Thür,  von  o  und  a  bei  erhoben,  erhaben^  von  a  und  e 
bei  Hand,  behende,  Stange,  Stengel  n.  s.  w.  ist  bei  solcher 
Zusammenstellung  leicht  aufzuzeigen.  M 

Auch  der  Wechsel  der  Mitlaute  tritt  dann  deutlich 
hervor,  wie  also  b  in  f,  h  in  ch,  g  in  cb,  h  in  g,  d  in  tt, 
b  in  pp,  f  in  pf,  ch  in  ck,  ch  in  ^  is  in  tz,  r  üi  8,  r  in  1 
übergeht,  wie  das  g  aus  Zusammenziehung  entsteht,  z.  B. 
Hain,  Hag;  Maid.  Magd,  Getreide,  getragen,  oder  das  im 
durch  Ausgleichung,  z.  B.  bei  Himbeere,  Hindbeere.  — 
Hier  ist  es  auch  nötig,  des  orthographischen  Merkbuches 
noch  einmal  zu  gedenken.   Hache^)  z.  B.  verspricht  sich 

DaraiiH,  dafb  ein  (oft  in  verwandteü  i  oruien  noch  vorhan<l*^ue^) 
i  die  ürsaclie  uüd  da»  Kennzeichen  für  e  und  nicht  ä  ist,  erj^ieilt 
sich  eine  praktische  Begeh  —  ^)  a.  a.  0.  S.  9, 
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sehr  viel  davon.  Wir  haben  wohl  fast  alle  Versuche  damit 
angestellt  —  Die  meinigen  aber  sind  kläglich  gescheitert 

Ein  Merkbach  nach  orthographischen  Rücksichten 
ist  schwierig  einzurichten  nnd  nmstftndlich  za 
gebrauchen.  Es  hat  als  Nach sch  1  ageb iich  wenig 
Wert,  weil  die  Kinder  die  Einteilung  und  Übersicht  nicht 
merken.  Hache  stellt  nun  sein  Merkbuch  nach  sach» 
liehen  Gesichtspunkten  zusammen.  (Wie  es  aussieht, 
zeigt  Bd.  I,  S.  Id.)  Und  Hache  hofft,  dafi»  diese  Art 
Merkbuch  ein  Xachschhi^^ehuch  werden  kann.  Die  Ein- 
richtunßf  —  das  uiul.s  iiiaii  zuf^eben  —  ist  nicht  umstäml- 
lieb,  aber  ob  das  Kind  den  Zusammenhang  der  Wörter 
mit  den  sachlichen  Verhältnissen,  die  doch  verschieden 
sein  können,  behält,  bezweifle  ich.  Will  man  ein  ortho- 
graphisches Wörterbuch,  so  ordne  man  alphabetisch 
d.  h.  man  gebe  den  Kindern  ein  kleines  Wörterbuch 
(Duden  u.  dergl.)  in  die  Hand. 

Ergebnis:  Orthographische  Reihen,  deren  Wort« 
inhalt  und  auffälliger  Wechsel  von  Lauten  be- 
sprochen werden,  sind  an  den  Aufsatz  anzu* 
sciiiiefsen. 

2.  Eng  damit  im  Zusammenhang  steht  die  Forderung, 
Wortfamilien  zu  bilden.  Schon  wenn  wir  die  Wörter 
ia  der  vorhin  angedeuteten  Weise  besprachen,  gewannen 
wir  eigentlich  Wortfomilien.  Trat  jedoch  bei  jenen  Gruppen 
der  orthographische  Gesichtspunkt  in  den  Vordergrund, 
80  rückt  die  zweite  Forduiung  den  sprachlichen  dabin. 
Welchen  Wert  aber  haben  die  Wortfamilien  für  den 
Auüaatzunterricbt?  Behaghel^)  sagt  in  seiner  »Deutschen 
Spiaohec:  »Es  leuchtet  ein,  dafs  diese  Gruppen  fär  die 
gedichtnismäfeige  Bewahrung  des  Wortmatorials  sehr 
förderlich  sein  müssen  und  so  für  die  getreue  Weiter- 
überlieterung  des  überkommenen  Sprachgutes  von  groPser 
Bedeutung  sind.«  Findet  ein  Schüler  die  Abstammung^ 
so  ist  sehr  häufig  die  Schreibung  entschieden.  Und  wenn 


^)  Behaghd^  Die  deutBche  b]>racbe. 


Behaghel  anführt,  dafs  bei  Erzeugung  eines  Lautbiides  die 
gleichen  nnd  ähnlichea  lAutbilder  mit  aaklingen,  die 
schon  im  dunkeln  Grande  des  Bewnlstseins  vorhanden 
sind,  80  geht  hieraus  der  Nutzen  der  Wortfamilien  fOr 

das  .Sprachgefühl  hervor.  Denn  durch  solche  Wortfamilien 
werden  eine  ^cnge  Wörter  flü^g  und  für  die  Anwendung 
bereit  gemacht. 

Wortfamilien  stehen  also  im  Dienste  der  Recht- 
schreibung und  des  Sprachgefühls. 

Wie  behandelt  man  sie  aber  im  Unterrichte? 

Die  einen  der  neueren  Bearbeiter,  wie  Priill^)  gehen 
nach  füigendem  Schema:  1.  Bedeutung  des  Wurzel  wertes. 
%  Stammformen  3.  Ableitungsformen.  4.  Zusammen- 
setzungen, z.  B.  Wortfamilie:  treiben, 

1.  Bedeutung  des  Wurzelwortes.  Der  Hirt  treibt  die 
Herde,  der  Jäger  das  Wild,  ein  Keil  den  anderen,  der 
Dampf  die  Maschine,  das  Wasser  und  der  Wind  die  Mühle, 
der  Geist  Gottes  die  Propheten;  treiben  »  vor  sich  her- 
bewegen durch  eine  von  aufsen  oder  innen  wirkende  Kraft. 
Der  Stamm  treibt  Augen,  Knospen,  Zweige,  die  Arznei 
den  Schweifs  aus  —  eine  von  innen  ausgehende,  nach 
aufsen  ^^ericiiteto  Bewegung.  Getriebene  Arbeit  =  ein 
Kunstwerk,  auf  dem  sich  kunstreiche  Erhöhungen  finden. 
Jemand  treibt  ein  Gewerbe,  Sprachen,  übt  etwas  als  Be- 
schäftigung aus. 

2.  Stammformen.  Der  Gärtner  entfernt  die  Triebe 
Schölslinge.   Der  Knabe  hat  ^iel  Trieb  in  sich  Kraft, 
durch  die  er  getrieben  wird.    Der  Hirt  treibt  die  Herde 
auf  (Ii«'  Trift  =  Platz,  wohin  das  Vieh  getrieben  wird. 

3.  Ableitungsformen.  Treiber,  Treiberin,  Treiberei,  das 
Treiben  im  tadelnswerten  Sinne,  betreiben  (Handwerk), 
Betrieb,  vertreiben  (entfernen),  Yertrieb  der  Ware,  betrieb- 
sam (a  die  Lust,  etwas  zu  treiben). 

4.  Zusammensetzungen.  Ab-,  aus-,  durch-,  ein-,  um-, 
fort-,  hinter-,  nach-,  übertreiben.    Bären-,  Esel-,  Gänse- 


0     a.  0.  m.  8. 17. 


Digitized  by  Google 


—    7  — 


Tieh-,  Herum-,  Scbweinetreiber.  Treibeis,  Treibhaus,  Trieb- 
rad, Viehtrift  u.  s.  w. 

Mao  sieht,  ein  rein  wissenschaftlicher  Gang.  — 

Andere,  ich  nenne  Häknel  nnd  Patx ig  ^)  behaupten:  »Die 
Behandlung  der  Woittuimlicn  iäfst  sich  sehr  bequem  an 
die  Abwandelun«,^  der  starken  Zeitwörter  anschliefsen,  denn 
auf  dem  Ablaut  der  starken  Verben  beruht  die  ganze 
innere  Wortbildungc.  Sie  sehen  nun  dayon  ab,  Ton 
Stammwörtern,  also  Wörtern,  die  aus  der  Wurzel  ohne 
Aniiiiiigimg  von  Nach-  und  Vorsilben  gebildet  sind  (Berg, 
Sitz)  und  von  Zw^ifj^wörtern  (mit  Vor-  und  Nachsilben 
gebildete  Wörter)  zu  reden.  Vielmehr  unterscheiden  sie  nur 
abgeleitete  und  Wurzel-  oder  Stammwörter.  —  Wir  haben 
hier  ein  vereinfachtes  fachwisseuschaftliches  System. 

Schul  wissenschaftlich,  also  interessant,  psycho- 
logisch, soll  aber  die  Schule  verfahren.  Da  mufs  zuerst 
die  Selbstthätigkeit  der  Schüler  geweckt  werden.  Doch 
muis  ebenso  gut  die  Einheitlichkeit  des  Gedankenkreises 
gewahrt  bleibt.  Dies  kann  geschehen,  wenn  die  Schule 
die  Bildung  von  Wortfamilien  nach  sachlichen 
Sichtspunkten  versuclit,  die  der  gleichzeitige  oder 
frühere  Unterricht  zu  bieten  hat,  während  der  Aufsatz 
die  Anregung  zur  Betrachtung  der  Wortfamilien  bringt 
Ais  Beispiel  diene  foigendea  Vorausbemerken  will  ich, 
daüs  die  einzeben  Sätze  des  Stückes  aus  dem  gleichzeitigen 
oder  früheren  Unterrichte  durch  eine  Unterredung  zu  ge- 
winnen sind.  Die  gewonnenen  Glieder  werdtii  an  die 
Wandtafel  geschrieben,  wobei  die  Entwickelung  der  Wort- 
familie leicht  zu  verfolgen  ist.  So  würde  man  die  Wort- 
familie töten  auf  folgender  Unterlage  finden  können. 

Eriemhilde  stand  Todesangst  um  ihren  liebwerten  Ge- 
ruahl  aus.  P]ine  unsagbare  Todesalnuing  bereitete  ihr 
diese  Todesqualen.  Siegfried  fürchtete  den  Tod  nicht;  er 
ahnte  auch  nicht,  dals  seine  Todesstunde  nahe  sei.  Der 


^)  Hü/inrI  \intl  Patxig,  Spracb^rhule  und  »Zur  Wortbildung  und 
Wortbedeatung«,  S.  72.  Leipzig,  Hirt  &  äohn,  1893. 


Todesmotige  hatte  an  seinem  Todestage  manches  Ungetfim 
todmüde  gehetzt  und  getötet 

Sdn  Todfeind  warf  Ihm  die  todbringende  Waffb 

zwischen  die  Schnltem.  Tödlich  verwundet,  verfluchte 
er  den  Meuciielmurder.  Der  Todeswunde  sank  bald  darauf 
tot  zu  Boden.  Im  Kreise  der  Ritter  herrschte  Totenstille. 
Sie  tragen  den  Toten  auf  einer  Totenbahre  in  das  Trauer* 
haoB.  Zam  Tode  erschrocken,  erkannte  Eriemhilde  in  dem 
Toten  ihren  Gatten.  Sie  brach  in  laute  Totenklage  ans. 
In  ihren  Todesschmerzen  brach  die  Unglückliche  zusammen. 
Drei  Tage  lag  er  auf  dem  Totenbette;  dann  trugen  ihn 
seine  Mannen  auf  den  Toten acker  und  senkten  den  Leichnam 
in  die  Totenkammer.  Kriemhilde  richte  aber  seinen  Tod.  ^) 

IVeiUch  wird  dazu  oft  ein  glücklicher  Griff  gehören, 
und  glückliche  Griffe  thun,  ist  ebenso  schwierig,  wie  bei 
allen  Unterrichts vurbereitungen  wünschenswert.  Bei  man- 
chen Wortfamilien  wird  man  daher  wohl  oder  übel  mm 
Schema  zurückkehren,  wie  man  auch  ab  und  zu  einzelne 
Glieder  nicht  anders  als  durch  ein&che  Ergänzung  wird 
anfügen  können. 

Es  ergiebt  sich  hieraus:  Im  Anschlüsse  an  den 
deutschen  Aufsatz  werden  Wortfamilien  gebildet, 
da  sie  einesteils  gewinnbringend  für  die  Hecht- 
Schreibung,  andernteils  wichtig  für  die  Bildung 
des  Sprachgefühls  sind.  Am  besten  kommt  man 
dabei  einem  pädagogischen  Unterrichte  nach^ 
wenn  sie  aus  zusammenhängenden,  dem  Kon- 
zentrationsprinzipe  folgeudeu  Uedankenganzen 
entwickelt  werden. 

3.  Eug  mit  den  orthographischen  Beihen  hfingt  auch 
das  Zurückführen  der  Sprachbegriffe  auf  ihre  ur* 
sprüngliche  sinnliche  Bedeutung  zusammen.  Steht 
dies  im  I Lenste  der  Stilbildnng?  Nun,  wenn  Hndf^lmihii 
fordert:  Der  Sprachunterricht  soll  mit  der  Sprache  zu- 
gleich den  Inhalt  der  Sprache,  iliren  Lebensgehalt  toU 
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uod  frisch  und  warm  eiftasen  —  weon  wir  Eähnel  and 
Paixi(j^)  in  ihren  aUgemeinen  Bemerkungen  zu  ihrer 

Spraehschule,  mit  welcher  sie  Hüdebratuh  Forderungen 
narhzukuinmen  suchen,  beistimmen,  dafs  die  Befähic^ung 
zum  Spracbgebrauche  Sprach  Verständnis  voraussetzt,  dals 
die  Schüler  nur  die  Wörter  richtig  (mit  Bewofstsein  rich- 
tig) anwenden  werden,  die  sie  völlig  yeistanden  haben, 
wenn  wir  sagen  dtirfen:  »Die  Tiefe  sittlicfaen  und  Itethe- 
tischen  Empfindens  hänp:t  wesentUih  davon  ab,  dals  die 
im  üebraach  der  modernen  Sprache  verbialsteu  Sprach- 
begriffe aof  die  lebendige  Anschauang,  die  sie  einst  ins 
Leben .rie^  wieder  zorttckgeKihrt  werden«*)  —  so  mafs 
der  Anlbatzanterrioht  Belehrungen  an  sich  knüpfen,  die 
zu  diesem  Verständnis  führen  können.  Gar  utt  zeigt  ja 
der  Autsatz  schiefe  Ausdrücke,  falsch  ungewandte  Wörter. 
Hier  wird  nun  der  »Kern«  aus  der  »Scbalec  genommen, 
der  Inhalt  des  Wortes  betrachtet  Dals  die  Wortbedeatong 
den  Kindern  klar  zu  machen  oft  nötig  ist,  eigiebt  sich 
schon  daraus,  »dafs  yiele  Wörter  wie  Münzen  mit  halb- 
erloschenera  Gepräge  dahingegeben  werden,  da  bei  ihnen 
der  sinnliche  Hintergrund  dem  Bewufstsein  entschwunden 
ist«.  Und  ein  Beispiel  ans  OhUrta^)  Werke  zeigt,  daüs 
man  gar  nicht  vorsichtig  genug  sein  kann.  »Ein  Knabe 
▼on  fünf  Jahren  fragt  den  Yater:  was  Ist  das,  ein  Dieb? 
Ein  Dieb,  mein  Sohn,  ist  ein  Mensch,  der  stiehlt.  Am 
nächsten  Tage,  als  der  Knabe  den  Ausdruck  wieder  hört, 
bricht  er  in  die  verwunderte  Frage  aus:  Aber  Vater,  wo 
hat  denn  der  Dieb  den  Stiel?«  Hieran  kntipft  Ohkrl  die 
Bemerkung:  Dies  ist  ein  Beweis  für  die  heilige  Natürlich- 
keit der  kindlichen  Natur,  der  die  Vorstellungen  von  ver- 
werflichen Handlungen  noch  völlig  fehlen,  zugleich  aber 
xeigt  sich,  wie  lebhaft  bei  gut  veranlagten  Kindern  das 


1)  Hähnel  üod  Patxigj  Zur  Wortbildang  imd  Wortbedentwig. 
Leipzig,  Ferdioaod  Hirt  &  Sohn,  1893. 

')  Ohlert^  Allgemeine  Methodik  des  deatschea  Spraohaoteniohts 
la  kritischer  Beleaohtuog.  HaoDOver,  Meyer. 
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Bestreben  ist,  über  uoTerstandene  Begriffe  ins  Klare  zu 
kommen.  Erst  wenn  unverstandene  Worte  in  liasae  auf 
die  kindliche  Seele  eindriD^en,  wird  dieee  Neigung  ab» 
geschwächt  und  scbliefslich  ausgerottete 

Und  welchen  Schatz  nationalen  Lebens  erschliefsen 
wir  damit  uosern  Kindern  —  wahrlich,  sie  werden  iiire 
Mattersprache  um  so  mehr  für  einen  Schatz  halten  und 
wie  einen  Schatz  lieben,  wenn  der  Rost  des  Nichtverstebens 
Tersdiwunden  ist  »Aus  Sprache,  Geist  und  Leben  unserer 
Vorzeit  heraus  worden  sie  sich  ihres  Deutschtums  besser 
bewuFst  und  darin  gestärkt  und  gegründet  werden,  x 

Wo  übrigens  nicht  Fehler  der  Schüleraufsäue  Ge- 
legenheit geben,  da  wird  es  sein  wie  bei  der  Stoff- 
answahl im  naturkundlichen  Unterrichte:  wie  Fflaasen, 
die  wegen  ihres  eigentümlichen  Banes  oder  Lebens 
besonders  hervoi-stechen ,  so  müssen  merkwürdige 
Glieder  der  grolsen  Lebensgemeinschaft  unserer  Mutter- 
sprache eine  Besprechung  erfahren.  Darans  geht  allerdings 
auch  hervor:  >Es  werden  nur  solche  Wörter  behandelt, 
weiche  zu  einem  Verstfindnis  der  typischen  Erscheinungen 
unseres  heutigen  Kulturlebens  und  seiner  liistorischen  Ent- 
wickelung  unumguDglicb  notwendig  sind«  —  denn  über- 
reich ist  ja  die  Menge  der  Wörter,  weiche  diese  Lebens- 
gemeinschaft bilden.  Denken  wir  nur  an  das  einfieushe, 
geläufige  Wort:  Nachbar.  Meine  Mädchen  im  7.  Schul- 
jahre hatten  es  in  einem  An&atze  verwendet,  der  die 
Überschrift  trug:  Von  der  Koppenbaude  zur  Winterszeit 
über  Breslau  nach  Tamowitz.  Gern  ergriff  ich  die  Gelegen- 
heit zu  erfahren,  wie  viele  der  Schülerinnen  mit  dem  Worte 
das  Verständnis  des  Inhalts  klar  inne  hatlenl  —  Keine! 

Und  doch  welch'  Bild  zaubert  das  tote  Wort  dem 
sinnigen  Gemüte  tof!  —  Hier  eine  Quelle!  Ihr  Murmeln 
hat  den  Germanen  zum  Anbau  gelockt  —  ein  festes  und 
warmes,  aus  den  Riesenstämmen  des  nahen  Waldes  ge- 
zimmertes Haus.  Durch  eine  Dachöffnung,  den  Schorn- 
stein ersetzend  wie  das  Fenster,  zieht  kräuselnder  Bauch 
ans  dem  halbdunkeba  weiten  Raum,  in  dem  die  ganze 
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Familie  haust;  aber  in  der  Feme  erat,  dort  bei  jenem 
Felde  schimmert  in  bunten  Farben,  wie  sie  der  Germane 
liebt,  ein  zweitos  Haus.  Der,  welcher  sich  so  neben  un- 
serm  Hofe  angebaut  hat,  ist  der  Machbar,  der  in  der  Nähe 
Bauende.  —  Sie  liebten  es  ja  nicht  unsere  Vorfahren, 
dicht  bei  einander  in  Dörfern  und  Städten  zu  wohnen, 
sondern  tzerstrent  stehen  die  Hfttten  hier  und  da,  wo 
eine  Quelle,  ein  Feld  oder  Hain  /uni  Anbau  lockte«.  Oder 
iist  s  nicht  die  Eigentümlichkeit  des  Wortes  allein,  so  ist's 
wie  gesagt,  oft  ein  Kecbtschrei befehler,  der  heischt  und 
fordert,  auf  den  Wortinhalt  einzugehen.  So  hatte  eine 
Schülerin  in  dem-Au6atze:  Wie  vertreibst  da  dir  die 
langen  Winterabende  vor  Weihnachten  ?  von  Gesellschafts- 
spielen geredet,  dies  Wort  jedoch  mit  ss  geschrieben.  Was 
lag  hier  näher,  als  auf  den  Wortinbalt  von  Geselle  ein- 
zugehen? 

Da  tritt  nun  vor  das  Eindesauge  das  Innere  jener 
Htttte,  der  weite  Raum,  durch  die  vier  Wände  umschlossen, 

io  dessen  hinterem  Mittelirnnulo  es  den  Herd,  zugleich 
den  äitestoü  Altar,  mit  seinem  nie  erlöschenden  Feuer  und 
daneben,  dem  Haupteingange  gegenüber,  den  Hochsitz  des 
Hausherrn  erblickt  Zugleich  überschaut  es  die  Haupt* 
tafel  und  die  Bftnke  umher,  woran  die  geehrtesten  Oiiste 
Platz  nahmen  —  an  den  Seiten  des  Saales  zwischen  den 
Pfeilern  andere  Bänke,  Einzelstühle  nnd  den  Tisch.  Dann 
steigt  vor  ihm  das  Bild  der  Reihe  der  Saalgenossen  auf: 
die  flinke  Hausfrau  mit  den  schaffenden  Knechten  und 
Mägden,  die  Gesellen  des  Hausherrn.  Und  im  Hinblick 
auf  diesen  Zusammenhang  von  Saal  und  Geselle  geht  ihm 
der  Blick  auf  für  die  richtige  Schreibung  der  Worte  Ge- 
sellschaft, Gesellschaftsspiele  u.  s.  w.,  unverlierbar  und  ein- 
leuchtend. 

(Mert  zeigt  uns  drei  Wege,  auf  welchen  wir  Sprach* 
begriffe  auf  ihre  urspröngliche  sinnliche  Bedeutung  znrQct- 

führen  können: 

1.  Einfacher  Hinweis  auf  die  ursprüngliche  smnliclie 
Bedeutung  und  die  Erläuterungen  an  naheliegenden  Ver- 


—    12  — 


hältDissen  (Naclibar).  So  auch  metaphorische  Ausdrücke 
und  Wendungen,  &  B.  bfiomt,  d.  i.  richtet  sich  auf  wie 
ein  schlank  gewachsener  Banm.   Hierher  gehören  auch 

die  Übertreibungen,  die  wir  nur  nicht  mehr  als  solche 
emptinden  (entzückend,  in  Thränen  srebadet). 

2.  Man  vermittelt  das  Veiständnis  dadurch,  daJs  man 
die  Verwandtschaft  der  eine  £ikläning  fordernden  Wörter 
mit  bekannten  Wörtern  desselben  Stammes  auldeckt 
(»Duist«  mit  »dürre,  »deutsche  mit  »deutUeh«,  also  klar, 
gemei  n  v  erstän  d  lieh.) 

3.  Andere  werden  verständlich,  wenn  man  Formen  aus 
den  früheren  Entwickelungsstufen  der  Sprache  heranzieiit 
(Bräutigam,  briutigomo  m  homo.;  heute,  hiü  tagü,  heuer, 
hiü  Jard) 

Hier  ist  auch  Gelegenheit,  auf  Volksetymologie  hinzu« 
weisen.  Auch  wird  man  auf  die  Bedeutungsentwickeluiig 
zu  sprechen  kommen.  Da  giebt  es  1.  Wörter  zu  beachten, 
die  dem  jetzigen  Sprachschätze  gänzlich  fehlen.  »Ambois 
Ton  anehou  (Anbau).  2.  Wörter,  die  in  mehr  oder  minder 
entgegengesetzter  Bedeutung  vorkommen,  (geeetle  —  Qe- 
spiele:  Genosse  im  Kampfe  und  Gegner  im  Kampfe.)  3. 
Wörter,  die  ihre  Bedcutuni:  erweitert  (Bildung  und  ge- 
bildet, ursprünglich  nur  mit  Bildern  verziert).  4.  verengert 
haben  (Getreide  ursprünglich  alles  Getragene).  6.  Wör- 
ter, die  eine  edlere  oder  schlechtere  Bedeutung  angenom* 
men  haben  (bekehren  —  ursprünglich  allgemein  zu  etwas 
hinwenden;  alborn  =  ursprünglich  alawär  yerissimus). 
Somit  können  wir  wohl  sagen: 

Das  Eingehen  auf  den  Wortinhalt  im  Anachlufs 
an  den  deutschen  Aufsatz  ist  eine  ebenso  wert* 
Tolle  wie  nötige  Übung. 

4.  Ebenso  ist  der  Wert  einer  Belehrung  über  sinn- 
verwandte Wörter  für  die  Ötilbilduug  unbestreitbar. 


1)  Vgl.  Pädagog.  Magazin,  Heft  75:  Wort  und  Wortiobalt  von 
0.  Kipping.  Heft  80:  Über  Volksetymologie  io  der  Volksschule 
▼00  P.  3%MffM.  LiogeoBslza,  Herrn.  Beyer  &  Söhne,  18 96. 
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»Durch  ihre  Verwertung  wird  ja  der  Schüler  sowohl  an 
Schönheit  und  Bestimmtheit  im  Ausdrucke  als  zu  schaifom 
Denken  angeregt  und  gewöhnt.«  Zugleich  wird  der  Wort- 
schatz beträchtlich  vergröFsert,  die  Wortarmiit  verkleinert. 
Und  diese  Belehrungen  sind  um  so  eingehender  zu  be- 
treibeUf  als  die  Fähigkeit  des  reichhaltigen  und  ange- 
messenen Ausdrucks  wesentlich  auf  der  K^tuis  der 
BedeutungsunteiBchiede  beruht  (Veigl.  Ohkri,)  Wie  ist 
aber  hi«r  vorzugehen?  8o11en  wir  hier  IVüü  folgen?  Er 
bietet  z.  B.  Folgendes:  Die  Synonymen  AusduDstung, 
Dunst,  Duft,  Dampf,  Rauch,  Nebel.  Der  Dampt  besteht 
aus  kleinen  Wasserblfischeu,  die  aus  siedendem  Wasser, 
aus  feuchten  Thäiem  u.  s.  w.  anfsteigeD.  Dunst  ist  die» 
jenige  Form  des  Dampfes,  in  welcher  sich  die  durch  die 
Kälte  verdichteten  Bläschen  dem  tropfbarflüssigen  Zustande 
nähern.  Der  Kohlen-  und  Weindnnst  betäubt  den  Kopf. 
Ausdünstung  ist  die  Entwickelung  Dunstes  unter  dem 
Einflüsse  der  natürlichen  Wärme,  z,  B.  Ausdünstung  des 
Körpers,  des  Meexes  u.  s.  w.  Duft  ist  ein  besonders  feiner, 
sarter  Dunst,  der  Ton  Blumen  und  anderen  Riecbstoffim 
uiitstL'igt  Dann  bezeichnet  das  Wort  auch  den  zarten, 
staubartigen  Anllug  auf  reifen  Kirschen,  Pflaumen.  Rauch 
entsteht  durch  Verbrennung  fester  Stoße;  vom  Dampfe 
unterscheidet  er  sich  durch  den  Mangel  an  Feuchtigkeit. 
Trcxikenes  Hole,  das  yerbrannt  wird,  raucht,  nasses  dampft. 
Nebel  ist  Dampf,  der  durch  die  natttrtiche  Würme  im 
weiten  Luttiaum  entstanden  ist.  Nebel  in  den  höheren 
Lufträumen  sind  Wolken.^)  —  Sollen  wir  uns  darauf  steifen, 
die  Unterschiede  der  sinaverwandten  Wörter  bis  auf  Fein- 
heiten hin  klar  zu  machen?  Mir  scheint  es  genügend, 
wenn  in  gemeinsamer  Arbeit  an  der  Hand  von  Sfitzen 
die  betreffenden  Wörter  angewandt  werden.  Diese  Be- 
lehrungen werden  sich  am  richtigsten  an  den  übrigen 
Unterricht  anschliefsen :  an  den  erdkundlichen  Unterricht: 
£inöde,  Wüste,  Steppe,  PoTsta,  Tundra,  Moos,  Moor,  Ried; 
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Fels,  Klippe,  Riff;  Gestade,  Küste,  Rand,  Strand,  Ufer, 
Damm,  Deich;  Aue,  Flur,  Wiese,  Anger,  Feld,  Gefilde,  Heide, 
Matte,  Seone,  Hoch-  and  TiefebeDe,  Brühl,  Bied,  Moor;  Joch, 
PaTs,  Sattel;  Meerhusen,  Btiseo,  Ool(  Bucht,  Bai,  Hafl; 
Lagunen,  Fjö'**^®»  Hafen,  Reede;  Quelle,  Bach,  FLaTs,  St]t>m, 
Rinnsal,  Graben,  Kanal  u.  8.  w.  —  oder  an  den  Religions- 
unterricht: Heiland,  Seligmacher,  Gesalbter  des  Herrn, 
Lamm  Qottea,  Erlöser,  Befreier,  Versöhner,  Mittler,  Friede- 
fürst, der  gute  Hirt,  König  des  Himmels,  Stifter  des 
ReioheB  Gottes;  Patriarch,  Stammvater,  Yorfohren,  Ahnen, 
Altvordern;  Unheil,  Übel,  Unglück,  Jammer,  Widerwärtig- 
keiten, Trübsal,  Drangsal,  Bedräncrnis,  Elend,  Leid,  ün- 
gemacii,  Not,  Kreuz,  —  oder  an  die  Naturkunde:  Steck- 
ling, Stock,  Staude,  Strauch;  Faser,  Faden,  Fiber;  Schwinge, 
Btticb,  Mfigel;  Wittenmg,  Wetter,  Gewitter  u.  dgL 

Ergebnis:  Bei  dem  Werte,  den  die  sinnrer* 
wandten  Wörter  für  die  Stilbildung  haben,  mögen 
dieselben  an  der  Hand  von  Sätzen  in  ihrer  An- 
wendung vorgeführt  werden.  Auch  empfiehlt  es 
sich,  Synonymen  aus  anderen  Unterrichtsgebieten 
im  deutschen  Unterrichte  zu  behandeln. 

6.  fügt  man  Sprechübungen  an.  Denn  auch  sie 
stehen  im  Dienste  der  StilbiMimir.  Sie  befestigen  nicht 
nur  die  erkannte  Sprachtormi  sondern  pflegen  auch 
das  Sprachgefühl,  indem  sie  sseigen,  wie  die  Silben  und 
Wörter  klingen  müssen  im  Satse,  in  der  Bede.  Wie  solche 
Sprechübungen  dem  Anfeatze  Dienste  leisten  können,  zeigen 
recht  deutlich  Prüll  und  Ilachr.  Schon  auf  der  1.  Stufe 
schliefst  Jlarhr  '/..  B.  Steigerungstibungen ,  Konjugier- 
übungen (du  schliefst),  Deklinierübungen  u.  s.  w.  an. 

So  auch  PrüU  auf  den  oberen  Stufen:  Mehrzahl  ohne 
8,  (Möbel)  Mehrzahl  ohne  n,  (Bätsei)  mit  n,  (Bauer)  ohne 
Umlaut,  (Arme)  mit  yerschiedenen  Formen,  (Lande,  Län- 
der), einfache  Sätze,  bei  denen  die  Aussage  Thätiirkeits-, 
Eigenschafts-  oder  Hauptwort  ist  Sprechübungen  in 
den  Hauptzeiten  der  Thätigkeitswörter.  (Was  wmden 
Biene,  Käfer  n.  s.  w,  thun,  was  thun  und  was  thaten  sie 
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im  Erühlinge?)  Setze  diese  Thätigkeitswörter  in  die  2.  und 
3.  PenoD  der  Emsachl,  der  .Gegenwart  und  Yeigangenheit 

dgl. 

Wenn  also  Krui/fhach  (»Deutsche  Sprech-  und  Lese- 
tibuDj^en«)  gcsüoderte  Übungen  fordert,  so  kuiuien  wir  dem 
eDtgegenbalteo,  dafs  nirgends  leichter  zu  konzentrieren  ist 
als  hier.  Natui]g8inä(8  schlielsen  sich  Sprechübungen,  die 
sich  auf  die  Laute  und  Lautverbindungen  beziehen,  am 
besten  an  den  Lesestoff  und  den  Vortrag  von  Gedichten 
und  Prosastiicken  an,  denn  da  handelt  sich's  zunächst  um 
den  mündlichen  Ausdruck,  hier  aber  um  den  schriftlichen, 
um  die  schriftliche  Darstellung  der  Bede. 

Eigebnis:  Soweit  Fehler  oder  Schwierigkeiten 
der  Darstellung  ihren  Orund  in  der  mangelhaften 
Aussprache  haben,  geben  sie  Anlafs  zu  Sprache- 
Übungen. 

6.  Belehrunpren  über  den  Satz. 

Grammatische  Belehrungen  werden  gegenwärtig  h&ufig 
dem  Aufeatze  angeschlossen.  Meist  wird  die  Inter])unktion 
als  Anlafs  zur  Behandlung  der  Satzlehre  betrachtet  Die 
übrigen  grammatischen  Betrachtungen  freilich  treten  oft 
ohne  näheren  Zusammenhang  mit  dem  Aufsatze  auf.  Dar 
bei  bewegt  man  sich  in  den  Bahnen  des  alten,  ungelenken, 
für  Kinder  so  schwierigen  und  langweiligen  grammatischen 
Systems.  Hier  sind  Vereinfachungen  dringend  nötig.  Und 
wenn  man  Kerns  Theorie  ungefähr  in  der  Weise  wie 
Kaiimmyer  und  iSchuUe  iolgen  wollte,  so  wäre  schon  viel 
gewonnen :  Satzaussage,  Satzgegenstand,  Bestimmungen  zur 
Satzauasage,  Bestimmungen  zum  Sats^^enstand,  Bestim- 
mungen zu  anderen  Wörtern  im  Satze;  Sätze  mit  gleich- 
artigen Satzteilen ;  Hauptsatz,  Nebensatz,  zusammengesetzter 
Satz;  die  Wortarten  —  dies  wäre  dann  in  der  Hauptsauiio 
die  nötigste  grammatische  Terminologie  unserer  Schule. 
Selbst  neuere  Werke  aber  weisen  eine  solche  FüUe  von 
grammatischen  Bezeichnungen  auf,  daJs  einem  angst  und 
bange  wird.  Abgesehen  davon,  dafs  die  grammatischen 
Beiehrungen  mehr  fachmärsig  unter  einem  anderen  Ge- 
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sichtspunkte  betrachtet  werden  sollten.  Doch  darauf  weide 
ich  später  zarückkommen.  Nötig  wird  natörlich  adn  wad 
bleiben:  1.  Die  Kenntnis  der  elementaren  grammataachen 

Kategorieen,  also  Deklination,  Konjugation,  Nomema,  Genus, 
Tempus,  Modus.  2.  Kenntnis  des  Sprachgebrauchs,  also 
die  seltsamen  grammatischen  Formen  und  sjmtakü&cheu 
Verbindungen,  vereinzelte  Pluralbildungen,  besonders  die 
absterbenden  edlen  Konjunktive  hübe,  grififo,  gewönne. 
Die  staike  und  schwache  Deklination  der  Substantive  und 
Adjektive,  der  Personennamen,  Trennung  der  zusammen- 
gesetzten Zeitwörter;  Zeitwörter  und  ihre  Ergänzung  (Kasus 
und  Präposition),  Komparative  und  ihre  Ergänzung  (als, 
wie),  Wahl  des  Tempus  in  direkter  und  indirekter  Rede, 
Partizipien  ond  ihre  Verbindung  mit  dem  Infinitiv  und 
Yerbnm  finitnm,  Wortstellung  ond  Yermeidiiiig  der  dabei 
entstehenden  Zweideutigkeiten.  ^) 

Ergebnis:  Die  dem  Aufsatze  angefügten  gram- 
matischen Üesprechungen  müssen  auf  ein  ver- 
einfachtes grammatiaches  System  aafgebaut  wer^ 
den  und  sich  dem  Aufsätze  organisch  an-» 
schiiefsen. 

7.  Redensarten  und  bildliche  Ausdrücke  ver- 
leihen der  Spraclie  Nachdruck,  J:  ulie,  Anschaulichkeit  und 
8chmack  und  dürfen  deshalb  nicht  unbeachtet  bleibe 
Ebenso  wird  durch  sie  wieder  der  Sprach reichtum  der 
Schülerinnen  vermehrt  Denn  durch  die  Betrachtung  der 
bildlichen  Ausdrücke,  der  Sprichwörter  und  sprichwört- 
lichen Redensarten,  der  Wortpaare  und  Wortgeschwister 
gelangen  sie  in  den  Besitz  vieler  Wendungen  und  Aus- 
drücke, die  dem  Aufsatze  zn  gute  kommen.  (Vgl.  Mäknel 
und  FäixigJ)  Aulserdem  aber  haben  diene  Bedenaaitea 
u.  s.  w.  ja  noch  in  anderer  Beziehung  bildenden  Wert 
Sie  ^a4)en  uns  nach  ihrer  Aufhellung  Kenutnis  von 
Sitten,  (icbiiiuchen  und  Zuständen  früherer  Zeiten, 
sie  führen  uns  in  die  Mythoiogiei  in  das  Rittedeben«  in 
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das  Leben  der  yerochiedensten  StSode  ttberiiaupi  (Jäger, 
Fischer,  Müller.)  Sie  helfen  mithio  bei  ihrer  liebevollen 
Vürtiefung  ins  Einzelne  den  geschichtlichen  Sinn 
bilden. 

Am  b^tcn  wird  man  diese  Übungen  in  der  Weise 
betreiben,  dafs  die  Schölerinnen  die  Redensart  selbst  finden. 
Ein  Beispiel.  Es  war  eine  Nachbildung  des  Lfcft^trerschen 
Gedichts:  >Der  Vater  und  die  drei  Söhne«  aufgegeben  wor- 
den unter  der  Überschi  itt:  Die  Mutter  und  ihre  drei  Töchter. 
Darin  hatte  eine  Schülerin  gesagt:  Ich  kam  zu  einer  Dame, 
die  über  ein  grofses  Vermögen  yerfögte.  In  der  Be- 
sprechnng  sollten  andere  Ansdrflcke  dafOr  gesucht  wer- 
den. Dabei  wurden  die  Kinder  auch  auf  die  Redensart 
Hülle  niui  Fülle  hingewiesen.  Nattirlich  wurde  jene  Sage 
erziihlt:  wie  Odin,  Loki  und  Hönir  einst  eine  Otter  er- 
l^en,  wie  sie  mit  ihrer  Beute  zu  Hreidmer,  dem  Zauberer 
kamen,  wie  sie  hier  erfuhren,  dafs  die  Otter  sein  Bohn 
sei,  und  den  Tod  derselben  dadurch  zu  sühnen  hatten, 
dafs  sie  den  Balg  der  Otter  mit  Gold  fQllten  und  ebenso 
Ton  anfsen  bekleideten  —  also  ihn  hüllten  und  füllten. 

Oder  die  Kinder  sollten  nach  Ausdrücken  suchen,  die 
den  Sinn  hatten,  dals  diese  Tochter,  die  sich  bald  das  volle 
Vertrauen  Jener  Frau  erwarb,  widirend  der  Abwesenheit 
derselben  im  Hause  ihre  Stelle  vertritt  80  kam  man  auf 
die  Wendung:  sie  durfte  im  Hause  schalten  and  walten. 
Hier  wurde  angegeben,  dafs  schalten  in  der  Schilfersprache 
bedeutet,  das  Schiff  mit  dem  Kuder  fortschieben,  (erinnert 
wurde  an  Schalttag,  der  Tag,  der  noch  in  die  fieihe  der 
übrigen  eingeschoben  wird)  und  da&  walten  in  ebender- 
selben Sprache  lenken,  verwandt  mit  Gewalt  haben,  herr- 
schen, sagen  will.  So  wie  der  Schiffer  volle  Gewalt  über 
sein  Boot  hat,  es  nach  seinem  Willen  lenken  und  leiten 
kann,  so  waltet  und  schaltet  die  betreü'ende  Tochter  im 
Hanse  der  Herrin. 

Übrigens  habe  ich  gefunden,  dafs  die  Kinder  mit  grolser 
Liebe  auf  solche  Betrachtungen  eingehen  und  der  deutsche 
Sprachunterricht  eine  g-anz  andere,  viel  liebenswitrdigere 
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Qestalt  bekam,  dafo  die  SchOlerinneD  bald  selbst  eifrig  be- 
müht waren,  allerlei  bildliche  Ausdrücke  tind  Redensarten 

anzuwenden  —  wir  heben  also  durch  solche  Anref^ungeo 
gleichsam  nationales  Gut,  national  es  Leben.  Freilich  kann 
dies  nicht  die  Aufgabe  des  Aufsatzuuterrichtes  allein  sein. 
Giebt  doch  auch  der  Lesestoff  reiche  Qel^obeit  daso. 
So  lasen  wir  im  Anschlüsse  an  die  Geschichte  fUedrichs  des 
Oroisen  eine  prächtige  Ersihlang  von  BmiwM:  Vergeltet 
nicht  Böses  mit  Bösem.  Darin  ist  von  einem  Grenzjäger 
Hermann  die  Rede,  der  an  der  schiesiscben  Grenze  einen 
Bauer  als  Pascher  verhaftet  und  um  Ehre,  Haus  und  Hof 
bringt  Beim  Ausbruche  des  zweiten  schiesischen  Kriegs 
macht  er  den  Spion  Friedrichs  und  wird  Ton  den  Öster- 
reichern ergriffen.  Er  verleugnet  sich  aber.  Da  biegt 
jener  Bauer,  jetzt  ein  armseliger  Tagelöhner,  um  die  Wald- 
ecke. —  lo  prächtiger  Weise  werden  nun  das  Gespräch 
zwischen  dem  Österreicher  und  dem  Bauer  und  die  Ge- 
danken, die  sich  im  Herzen  des  letzteren  regen,  tot- 
geführt.  Endlich  heifst's:  »Da  wehte  die  Gnade  mit  dem 
weifsen  Tuche  in  Wendlers  d.  i.  des  Bauern  Herzen.« 
Er  stellt  sich,  als  wüfste  er  nicht,  dais  es  wirklich  der 
Spion  und  Grenzjäger  Hermann  sei  —  und  Hermann 
wird  freigelassen.  Er  veigilt  Böses  mit  Gutem.  Was  will 
aber  das  so  sonderbare  Bild?  so  werden  die  Kinder  fragen. 
Bas  Herz  Wendlers  ist  selbst  zur  Kichtstatt  geworden. 
Die  (iedanken  der  Rache  treten  herzu  und  umklammern 
den  als  Spion  ezgriffenen  Todfeind  mit  eiserner  Faust 
Dann  aber  nahen  andere  Gedanken,  die  Gedanken  der 
Milde  und  Barmherzigkeit,  der  Vergebung  und  Teigeltung 
im  christlichen  Sinne,  personifiziert  als  machtvolle,  gnaden- 
reiche Fürstin  —  und  als  der  Schuldige  schon  von  der 
Hand  der  Rache  erdrosselt  werden  soll,  da  siegen  im 
letzten  Augenblicke  die  Gedanken  der  Vergebung  —  da 
weht  die  »Gnade  mit  dem  weifsen  Tuche«  —  die  Aus- 
fuhrung des  Urteils  unterbleibt  — 

Man  sollte  tiberh<iu])i  auf  jeder  der  mittleren  und 
oberen  Stuten  im  deutschen  Unterrichte  eine  Gruppe  von 
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fiedeoBarton  und  blkUkiieii  AiisdrftckAii  bebfAd^,  di» 
«dl  auf  den  gleichzeitigen  Stoff  des  geeohidiüiolien,  geo«- 
graphischeD,  naturkuDdlichen  ÜDteirichts  beziehen  —  eine 
echte  Konzentration.  So  habe  ich  ioi  7.  Sciiuljahre,  an- 
schließend an  die  Lehre  yom  SqbaU  und  vom  Ohre,  die 
Redensarten  besprocbeo,  die  aidi  auf  das  Ohr  beaiehen. 
■(Ohrenbliaer,  noch  nicht  trocken  hinter  den  Ohren  aein, 
beatindig  in  den  Ohren  liegen,  in  Arbeit,  in  Schulden 
bis  übers  Ohr  stocken,  tauben  Ohren  predigen,  sich  etwas 
hinter  die  Ohren  schreiben,  die  Ohren  spitzen,  die  Olireo 
steif  halten,  einena  die  Haut  über  die  Ohren  ziehen.) 

So  müÜBten  gleichfalls  Hedensarten  im  Anschlüsse  an 
das  Klosterleben  (bei  uns  im  6.  Schuljahre)  durchgearbdtet 
werden  (Hermann  Prüll  II.  S.  262) ;  er  hat  seinen  Dezem 
bekommen,  einem  die  lioile  heifs  machen,  zu  Kreuze 
kriechen,  jemand  hinters  Licht  führen,  sein  Licht  leuchten 
iassen,  sein  licht  unter  den  Sohefifel  stellen,  es  ist  Matthäi 
am  lebEten  mit  ihm,  tauben  Ohren  predigen,  den  Schleier 
nehmen,  es  liegt  ein  Schleier  Über  der  Sache,  der  Sflnd^ 
bock  sein,  jemand  zum  Tempel  hinauswerfen;  im  5.  .Schul- 
jahre Redensarten  aus  dem  RitterJeben  (Hernatun  Prilll 
II.  S.  263):  jemand  ausstechen,  beschränken,  ganz  ent- 
rtlstet  sein,  jemund  den  Fehdehandschuh  hinwerfen,  in 
den  Harnisch  bringen,  für  jemand  eine  Lamee  brechen, 
(einlegen)  den  Preis  davontragen,  auf  den  Sand  setzen, 
aus  dem  Sattel  heben,  aut  den  Schild  erheben,  etwas  im 
S<  hüde  führen,  für  jemand  in  die  Schranken  treten,  im 
Btiche  lass^;  in  anderen  Schuljahren  solche  Redensarten, 
(die  aus  dem  Erwerbsleben  (Schifferleben,  Jägerleben  u.  dgL) 
stammen.  »In  ihnen  liegt  ja  des  Volkes  ganzes  Denken, 
sein  Leben  und  Treiben,  in  ihnen  stellt  sich  der  Gehalt, 
der  Reichtum  und  das  innei-ste  Leben  der  Sprache  dar; 
deshalb  darf  ihr  Verständnis  nicht  dem  dunklen  Gefühle 
4ler  Schülerinnen  und  dem  blinden  Zufalle  überlassen 
werden.c  »So  wird  dann  gewifs  das  Interesse  für  Sprach- 
erscheinungen wach,  die  Schülerinnen  werden  nach  und 
nach  in  den  Qeist  der  Sprache  eingeführt«    Dazu  aber 
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giebt  z.  6.  IMUls  »Gesamter  SpradniDterrichtc  reichea 
fitolf  und  richerai  Anhalt,  wie  man  ja  überhaapt  atannea 
mnlb  über  den  Fleilb,  mit  dem  der  Inlialt  dea  Bnohea 

zusammengetragen  worden  ist  Noch  Eingehenderes  wer- 
den wir  natürlich  z.  B.  in  Heijnes  Wörterbuch  linden. 

Ergebnis:  In  dem  Bestreben,  eine  Eiutührung 
in  das  Verständnis  and  den  Gebraucii  der  Bedens- 
arten  an  den  Aufsatz  anzuschiiefsen,  erblicke  ich 
bei  der  mannigfachen  Bedeutung  derselben  eine 
sehr  wichtige  Angelegenheit.  Überhaupt  sollte 
dem  Gedanken  der  Konzentration  auch  in  der 
Art  Baum  gegeben  werden,  dafs  man  die  Behand- 
lung solcher  Bedensarten  in  Zusammenhang  mit 
dem  übrigen  Unterricht  zu  bringen  sucht 

Zu  dem  Allen  ist  noch  ergänzend  hinzuzufügen,  daih 
der  Erfolg  eines  solchen  Unterrichts  auf  der  sorgtaitigen 
und  methodisch  gegliederten  Verteilung  des  Stoffes 
auf  die  einzelnen  Klassen  beruht  Diese  Bedingung  des 
Erfolges  führt  mich  zuglach  zum  zweiten  Teile  meiner 
Arbeit 

IL 

Indem  wir  so  den  neuen  Bestrebungen  freundlich 
gegenüberstehen,  sei  noch  ein  allgemein  methodisch 
wichtiger  Punkt  henrorgehoben.  Alle  jene  Belehrungen 
stellen  wir  in  der  Hauptsache  doch  an,  um  den  Stil  der 

Schüler  zu  vervoUkuiamnen.  Ist  es  nun  gerechtfertigt, 
so  könnte  man  fragen,  sich  so  eiugeliend  um  die  Form 
der  Aufsätze  zu  kümmern?  Bs  scheint  ja  gerade,  als  ob 
mit  dem  Büden  von  AuMtzen  nur  erstrebt  werden  soUe, 
dem  Schüler  Formgewandflieit  zu  verschaffen.  Ist  dies 
richtig?  Wird  die  Aufsatzübung  um  der  Form  oder 
wird  sie  um  des  lühaltes  willen  betrieben?  Dies 
ist  zugleich  eine  der  Kernfragen  über  den  Aufsatzuuter- 
richt,  eine  Frage,  die  übrigens  in  der  Gegenwart  lebhaft 
besprochen  wird.  Wir  schlielsen  uns  der  eingehenden 
Überlegung  dieses  Punktes  an,  wie  wir  sie  bei  Lehmann, 
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»Der  deutsche  Unterrichte^)  finden.  Da  hellet  es:  »Die 
Frage  nach  dem  Zweck  kann  in  zweifacher  Weise  beant- 
wortet werden:  derselbe  kann  entweder  in  der  Form  oder 
im  Inhalte  gefunden  vTorden.  (Also  entweder  die  stilistische 
Anlage  des  Zöglings  ausbilden  oder  damit  den  Inhalt  des 
Gelesenen  oder  Durchgearbeiteten  fester  einprägen.)  Eine 
Temünftige  Praxis  vereinigt  beides:  Jede  verstlindige  und 
methodische  Anleitung  fördert  zugleich  das  Verständnis 
des  Inhalts  und  die  Herrschaft  über  die  Form.  Beides 
dient  den  Zielen  des  Unterrichts.  Eine  praktische  Be- 
deutung gewinnt  jener  Gegensatz  eben  erst,  wenn  man 
die  Ersge  so  stellt:  Welcher  von  beiden  Gesichtspunkten 
soll  fär  die  Gestaltung  des  Unterrichts  maHsgebend  sein? 
Soll  der  Aufeatz  dem  dentsdien  Lehrstoff  folgen,  vieUddit 
auch  dem  Lehrgange  anderer  Fächer  und  sich  dannt  be- 
gnügen, das  dort  angebahnte  Verständnis  zu  fordern,  oder 
giebt  es  eigentümliche  Gesichtspunkte,  welche  den  berecb« 
tigten  Anspruch  «heben  dttifeUf  die  Methode  des  stilisti-» 
sehen  Unterrichts  zu  bestimmen?  Kommt  ^wa,  wie  die 
Fertigkeit  des  mündlichen  Ausdrucks,  so  auch  die  Fähig- 
keit, seine  Gedanken  schnitiich  angemessen  und  gooidnet 
wiederzugeben,  mit  der  Gesamtentwickeiuug  des  Schülers 
Yon  selbst,  und  bedarf  es,  wenn  ihm  nur  hinreichend  Ge- 
legenheit gegeben  wurd,  sie  anzuwenden,  keiner  ^temati- 
schen  Methode?  Oder  haben  wir  anzunehmen,  dafe  die 
stilistische  Form  einer  besonderen  Einübung  bedarf,  und 
steht  diesem  Ziele  gegenüber  die  Rücksicht  aiil  dtii  Inlialt 
der  einzelnen  Au&ätze  erst  in  zweiter  Linie?  Und  wenn 
das  letztere  der  Fall  ist,  muls  mit  der  methodischen  Ein-» 
Übung  etwa  eine  theoretische  Belehrung  über  die  Technik 
des  Schretbens  Hand  in  Hand  gehen,  und  wie  weit  hat 
sicli  diese  zu  erstrecken?  Wieviel  von  der  Kunstlehre, 
der  Rhetorik,  soll  dem  Schüler  mitgeteilt  und  für  den 
▲ufiBatzunterrieht  verwertet  werden? 


T^hmmmt  I^er  deutsche  Ünterricht.   BerUn,  Weidmannsche 
BuohhaüdiuQg. 
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Also,  jeder  einzelne  Schüleraufisatz  kommt  beiden 
Zwecken  zu  gute.  Auch  der  Unterricht  im  ganzen  wird 
Mde  im  Auge  haben.    Und  soweit  dieser  ünterricbt 

nichts  will  als  da.^  Verständnis  der  Lektüre  fördern, 
schliefst  er  seinen  imng  der  Lektüre  an,  ordnet  sich  ihr 
als  dienendes  Glied  unter,  und  verzichtet  darauf,  sich  nach 
eigenen  Zwecken  einen  Lehigang  zu  unterwerfen.  Soii 
mitiliin  die  stilistische  Ausbildung  eine  nach  eigenen 
Zwecken  bestimmte,  ihren  eigenen  Zielen  entsprechende 
Methode  verfolp^en,  so  können  die  Grundsätze  derselben 
nur  formaler  Natur  sein.  Nun  ist*s  aber  zweifellos,  dafs 
das  Verständnis  des  Inhalts  der  Lektüre  auch  ohne  schrifb- 
liche  Beproduktionsöbung  erreicht  wird,  denn  tbatsächlidi 
ist  es  ja  nur  der  klemste  Teil  des  gesamten  Sto£Q^etes, 
der  dem  Aufsatze  zu  Grunde  gelegt  werden  kann.  Das 
blofse  Verständnis  des  Inhalts  würde  also  eine  so  um- 
ständliche, so  viel  Zeit  und  Kraft  in  Anspruch  nehmende 
Übung,  wie  den  Aufsatz,  nicht  zu  rechtfertige  vermdgen. 
Die  Btiliatisohe  Fertigkeit,  der  formale  Zwedk  des  Aufintx- 
nnterrichtes  hingegen,  kann  auf  keine  andere  Weise  er- 
reicht werden,  als  indem  man  sie  durch  die  Aufsätze  übt. 

Somit  ist  es  der  formale  Zweck,  die  Rücksicht 
auf  die  stilistische  Fertigkeit,  welche  den  Auf-* 
satE  erst  notwendig  macht  80  hat  sich  die  Rück«» 
Sicht  auf  den  Inhalt  derjenigen  auf  die  Form  nntei^ 
zuordnen,  wiewohl  man  jene  nie  aus  den  Augen  lassen 
darf. 

80  greifen  denn  beide  Seiten  des  deutschen  Unterrichts 
ganz  naturgemäfs  in  einander,  und  ihr  Verhältnis  stellt 
sich  völlig  klar.  Wie  das  Lesen  seinen  eigenen  Gang  geht 
und  ans  den  Zielen,  die  ihm  gesteckt  sind,  die  Grundsätze 
ableitet,  die  seinen  Gang  bestimmen,  so  hat  auch  der 
stilistische  Unterricht  seine  eigenen  Ziele  zu  veifolsfen  und 
bedarf  hierzu  eines  eigenen  Weges.  Und  wie  der  Lese- 
Stoff  fUr  den  Aufsatz,  so  ist  der  Au&atz  für  den  LesestofiT 
das  Tomehmste  Hilfismittel.  Und  wie  der  eigentliche  find* 
zweck  des  Lesens  nicht  die  Kenntnis  des  EinselneD,  soii- 
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dem  die  Ausbildung  des  Verständnisses  »das  Lesenlernen« 
ist,  80  asielt  der  Aufsatz  nicht  sowohl  auf  die  Kenntnis 
bestimmter  Stoffgebiete  als  auf  das  »Sdiretbenkönnenc,  auf 

die  Ausbildung  der  stilistischen  Form  ab.  (Vgl.  LeÄ- 
mann  a.  a.  0.) 

»Diese  instinktive  Sicherheit  des  Gebrauches  ist  —  wo 
nicht  besondere  Anlage  vorhanden  —  nicht  ohne  weiteres 
SU  erreichen.  Daher  bedarf  es  der  TerBtandesmäfsigen 
Einprftgnng  gewonnener  Regeln  und  Formen. 
Dazu  bedarf  es  nun  wohl  eines  methodischen  Ganges, 
gleichwohl  nicht  einer  theoretischen  Einsicht  in  die  Syste- 
matik der  logischen  und  rhetorischen  Form. 

So  hat  NoM  (»Der  deutsche  Aufisate«)  ganz  recht,  wenn 
er  sagt:  der  Aufeatz  hat  den  Zweck,  den  Schüler  zu  be- 
fähigen, seine  Gedanken  m  angemessener  Weise  schriftlich 
in  Worte  zu  kleiden.  Und  Lafujc  (»Deutsche  Siil Übungen«) 
ebenfalls:  »Der  Aufsatz  hat  also  nicht  die  Geltung  eines 
uniTersalenf  aUe  ünterrichtszweige  zosammenfassenden 
und  behenschenden  Lehrgegenstandes^  sondern  ihm  fäUt 
eine  ganz  b^timmte  Aufgabe  zu,  den  Schülern  zu  einer 
angemessenen  Ausdrucksweise  s<iwuhl  in  der  Wiedergabe 
fremder,  wie  in  der  Darstellung  seiner  eigenen  Gedanken 
geschickt  zu  machen.c 

Da  nun  der  Zweck  der  Aufsatzbildang  die  Form 
ist,  so  hat  man  auch  die  Belehrungen  im  Anschlüsse 
an  deu  Aufsatz  unter  diesem  fachgemUrsen  Gesichts- 
punkte zu  betrachten,  ihnen  damit  ein  einigendes 
Band  umzulegen,  mit  einem  Wort  den  Aufsatz  und  die 
angeschlossenen  Belehrungen  als  eine  metho- 
dische Einheit  anzusehen. 

Wie  die  Frage  zu  lauten  hat,  die  den  Belehrungen 
das  einheitliche  Gepräge  anfd nicken  soll,  wird  aus  den 
Ausführungen  Betiaghels  (»Der  deutsche  Sprachunterricht«) 
noch  deutlicher  herrorg^en:  »Der  Hauptzweck  der  Sprache^ 
hier  der  schriftlichen,  ist  die  Mitteilung.  Sprachfehler  und 
Spradiwillkür  laufbn  den  Zwecken  der  Sprache  zuwider. 
Soll  die  Mitteilung  eine  ToUkommene  sein,  so  muJs  die 
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Sprache  zweierlei  besitzen:  unbedingte  Verständlichkeit 
und  vollendete  ^?chuülieit  der  Form.  Yerstüise  ge^en  die 
letztere  thun  in  doppelter  Weise  den  Zwecken  der  Mit- 
teilung Eintrag:  die  Aufinerksamkeit  dee  Lesen  und  Hörers 
wird  TOD  dem  Inhalt  auf  Ättlserlichkeiten  gelenkt,  nnd 
unwillkürlich,  wie  so  oft,  wo  das  äslhetiBChe  GefUhl  dordi 
die  Form  verletzt  wird,  stellt  sich  auch  eine  Abneigung 
gegen  die  Sache  ein.  Die  meisten  Sprachfehler  verstoisen 
gleichzeitig  gegen  die  Verständlichkeit  und  gegen  die 
Schönheit  der  Bede.«  Oder  OhUrt:  »Der  deutadie  Auf- 
satz hat  das  Ziel:  Beherrschung  der  modernen  Sprache  im 
schriftlichen  Ausdruck  unter  Berücksichtigung  der  Sprach- 
richtigkeit, -reinheit  -Schönheit.«  Auch  Wusitnanii  giebt 
uns  hier  Richtlinien.  Er  sagt:  »Zum  Teil  beruht  das,  was 
man  fUefsenden  Ötii  nenntj  unzweifelhaft  auf  der  Klar- 
heit des  Denkens,  zum  Teil  auch  auf  dem  Bhytbmus;  zum 
gröfsten  Teil  aber  beruht  es  auf  gewissen  techni- 
schen Handgriffen  beim  Satz  bau,  die  man  eben 
kennen  mufs,  um  sie  verwenden  zu  können.«.  Er  zählt 
darauf  die  Hauptfehler  au^  die  einen  fliefsendeu  Stil  nicht 
zu  Stande  kommen  lassen  und  fordert  für  den  Stil  aolm^ 
dem  Kraft  mid  Anschaulichkeit 

Unsere  Frage  wird  also  lauten:  Wie  erreiche  ich, 
80  viel  mir  möglich  ist,  unbedingte  Verständlich- 
keit, fliefsenden  Stil  und  Schönheit,  Kraft,  An- 
schaulichkeit? Am  besten  ist  es  deshalb,  wenn  die 
Schüler  die  Belehrangen  in  Begeln  zusammenfiisseD,  die 
allesamt  Antworten  anf  die  gestellte  Frage  gebra.  Da 
giebt  es  nun  eine  Unmenge  solcher  Regeln.  Indem  wir  hier 
auf  Vollständigkeit  verzichten,  wollen  wir  doch  eine  Über- 
sicht über  dieselben  zu  gewinnen  suchen.  Wie  yiei  die 
Schule  benützt,  wird  ganz  von  den  Umständen  ab- 
hängen. —  Den  Tier  Hauptfehlem  eines  flieisenden  Stiles 
beogen  dann  folgende  Hegein  vor: 

Setze  zwischen  Hauptwort  und  Oesclilechtswort  nicht 
zu  viele  Bestimmungen.  (Beispiel:  Zu  diesen  Hindernissen 
gehört  vor  allem  die  leider  in  unserer  Sprache  weitvei^ 
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breitete,  ungemeiii  beliebte  and  doch  das  Verständnis, 
namentlich  dem  Ausliader,  aber  auch  dem  Deutschen 
selbst  fiberaus  erschwerende  Unsitte,  [so,  wie  es  hier  soeben 

geschehen  ist!]  zwischen  den  Artikel  und  das  zugehörig;e 
Hauptwort  langatmige  Attribute  einzuschieben,  statt  den 
Inhalt  dieser  Attribute  in  Nebensätzen  nachzubringen.)  ^)  — 
Ganz  richtig  ist,  was  Wusimann  gleich  darauf  sagt:  »Ber- 
gleichen yerbindnngen  sind  geradezu  eine  Qual  für  den 
Leser.  Man  sieht  einen  Artikel:  die.  Dann  folgt  eine 
ganze  Reihe  von  Bestimmungen,  von  denen  man  zunächst 
gar  nicht  eriabrt,  worauf  sie  sich  beziehen:  verbreitete, 
beliebte,  erschwerende.  Endlich  kommt  das  erlösende 
Hauptwort:  Unsitte!  Während  also  das  Auge  weiter 
gleitet^  weiter  irrt,  wird  unmittelbar  hinter  dem  Artikel 
der  Strom  der  geistigen  Auüassiing  unterbrochen,  es  ent- 
steht eine  Lücke,  und  der  Strom  schliefst  sich  erst  wieder, 
wenn  endlich  das  Hauptwort  kommt.  Dann  ist  es  aber 
stt  Bp&t,  man  hat  die  Übersicht  über  das  eingeschobene 
längst  verloren,  mulb  wieder  umkehren  und  das  ganze 
noch  einmal  lesen.  Eine  solche  Unterbrechung  tritt  zwar 
bei  jedem  eingeschobenen  Attribut  ein,  aber  bei  kurzen 
Attributen  doch  in  so  verschwindend  kleinem  Mafse,  dafs 
mau  sie  gar  nicht  ftlhlt  Je  länger  das  Attribut  ist.  desto 
empfindlicher  und  störender  wird  die  Lücke.  Nur  der 
gute  Stilist  liat  ein  richtiges  und  feines  Gefühl  dafür,  was 
er  dem  Leser  in  dieser  Beziehung  zumuten  kann.  Im 
Zweitelsfaiie  sind  Neben«iitze  immer  vorzuziehen.« 

Setze  nicht  zu  oft  statt  eines  Hauptwortes  ein  Fürwort. 
Man  nehme  folgende  S&tae:  schon  in  Goethe,  ja  schon  in 
dem  musiküebenden  Luther  findet  sich  das  tmbestimmte 
Vorgefühl  einer  solchen  Entwickeluug;  Goethe  hatte  be- 
kanntlich bis  zu  seinem  vierzigsten  Jahre  die  ernstliche 
Absicht,  sich  der  bildenden  Kunst  zu  widmen,  und  die 
Haapttbat  Luthers,  die  Bibelübersetsung,  ist  eine  wesent- 
lich kfittstiarische  That 

>)  Wusimann^  Allerhand  Spraohdommheitea.  S.  312—313.  Leip- 
zig, Oiuoow. 
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Das  sind  gewifs  ein  paar  gute,  tadellose  Siüxe,  so  kiar^ 
übersichtUch  und  wohlklingend,  wie  man  sie  nur  wünacheo 
kann.  Da  kommt  non  der  Papienneneoh  drüber  und  sagt: 
entsetzlich!  da  stdit  ja  zwdÖEial  hinter  einander  Goethe 

und  zweimal  hinter  einander  Luther!  Es  mufs  heifsen:  der 
eine  und  der  andere,  oder:  jener  und  dieser,  oder  —  und 
das  ist  nun  das  alierbeliebteste  — :  erster^  und  letzterer. 
Also:  schon  in  Goethe,  ja  schon  in  dem  musikliebenden 
Luther  findet  sich  das  unbestimmte  Yoigeföhl  einer  sol- 
chen Entwickelung;  erstorer  hatte  bekanntlich  bis  zu  sei- 
nem vierzigsten  Jahre  die  ernstliche  Absicht,  sich  der 
bildenden  Kunst  zu  widmen j  und  .die  üauptthat  des  letz* 
teren,  die  Bibelübersetzung,  war  eine  wesentüch  künst- 
leiische  Thai   Nun  hat  die  Papierseele  Buhe.^) 

Vermeide  es,  das  Zeitwort,  das  Hauptmnnwort  des 
iSatzes,  zu  (*ineiii  Hauptwort  zu  machen.  (Gebrauche  an 
»Stelle  absti akter  Hauptwörter  lieber  Nebensätze.)  Beispiel: 

Trotz  der  seitens  des  Vorsitzenden  des  Gerichts  er- 
folgten Ablehnung  des  Antrags  des  Angeklagten  auf  Voi^ 
ladung  des  Kellners  u.  s.  w.  Da  mufe  man  doch  förmlich 
studieren,  um  dahinterzukommen,  was  gemeint  ist  Wie 
leicht  verstaaUiich  wird  alles,  wenn  man  schreibt:  obgleich 
der  Vorsitzende  des  Gerichts  den  Antrag  des  Angeklagten 
ablehnte,  den  Kellner  vorzuladen  u.  s.  w.  Zu  den  übdgmi 
Nachteilen,  die  diese  Unsitte  snr  Folge  hat,  seigt  sieb 
hier  ein  weiterer:  sie  bringt  den  schreibenden  fortwährend 
*  in  die  unangenehme  Lage,  einen  Genetiv  an  einen  andern 
Genetiv  hangen  zu  müssen:  des  Vorsitzenden  des  Gerichts 
—  des  Antrags  des  Angeklagten.  Aus  dieser  L<age  befreit 
man  sich  sofort,  wenn  man  das  Verbnm  gebraucht  Das 
Verbum  erhfilt  den  gamsen  Safasbau  geschmeidig  undiltiasig, 
man  kann  es  in  der  mannigfadisten  Weise  bekleiden  md 
ergänzen,  ohne  dafs  der  Satz  beschwert  würde;  sowie  man 
dagegen  den  V' er bal begriff  substantiviert,  entstehen  nicht 
nur  so  hälsliche  Bildungen,  wie:  Inangrifihahme,  In- 

>)  Wmiimmny  8.  223—224. 
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«DspnichDahmd,  Beiaeiteechiebaag)  Zagfiogtichmaohung, 
ZunumahmebringuDg,  sondern  man  verlegt  sioh  auch 

selbst  den  Weg,  verfitzt  sich  den  Satzbau  und  mufs 
dann  zu  Hilfsmitteln  wie  dem  garstieren  seitens  seine 
Zutlucbt  nehmen,  und  adverbielle  Bestimmungen  geraten 
BtetB  in  die  Gefiahr,  &l8ch  bezogen  za  werden.^) 

Setze  das  Hauptwort,  wenn  es  dieBeatiinmang  zu  etneni 
anderen  Hauptwort  bildet,  so,  da&  man  es  beim  Lesen 
auf  das  richti^j^e  Wort  bezieht.  Beispiele:  Die  Pflege  und 
Wartung  des  jüngsten  Kindes  besorgt  die  Hausfrau  selbst 
—  eine  Tolle  Lebenskraft  und  Elastizität  besitzende  Natur  — 
wenn  das  yorbandene&ieichgewicht  störende  Verschiebungen 
eintreten  sollten.  —  In  allen  diesen  Sätzen  verbindet  man 
im  ersten  Augenblicke  falsch;  im  nächsten  Augenblicke 
siebt  man  natürlich  die  richtige  Verbindung,  aber  seinen 
Stöfs  bat  man  doch  weg.^) 

Dazu  kommen  noch  andere  Regeln. 

Z.  B.:  Wedisele  zwischen  langen  ond  kurzen  Sätzen 
und  bilde  nicht  lauter  gleidiartige  Sätie.  ffieran  schliefst 
sich  naturgemäfs  eine  Belehrung  über  die  Satzglieder  uinl 
die  Verbindung  der  Sätze.  Dies  wird  wohl  überhaupt  ^  ine 
der  ersten  stilistischen  fiegein  sein,  eine  Regel,  die  den  Stoff 
der  absoluten  Satzlehre  unter  stilistischen  Gesichtspunkten 
betrachtet  Wird  diese  Regel  aber  nicht  befolgt,  so  wird 
auch  dem  gehackten  Stil«  vorgebeugt.-^)  Vermeide  über- 
flüssige Worter.  Wende  nicht  zu  viele  Mittelwörter  in 
einem  Satze  ao,  sonst  wird  die  Darstellung  st^  und  un* 
schdn. 

Httte  dich  vor  falschen  Znsammenziehungen. 

Gebrauche  die  Redewendungen  und  Bilder  richtig,  in- 
dem du  ihre  Bedeutung  zu  beachten  suchfit 

Regeln,  die  vor  allem  zu  Kraft,  Anschaulichkeit 
der  Sprache  verhelfen  wollen,  sind: 

»)  Wustmarm,  S.  313-314.  -  2)  Ebenda,  S.  315. 

^)  Darum  wird  sich  hieran  und  nifht  an  die  Lehre  voo  deo 
Satzzeichen  die  Satzlehre  anschliefsen.  Ausgaügbfrage :  Welche  ver- 
sohiddenen  Öütse  köoaeo  wir  in  anserm  Aufuitse  anwenden? 
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Hebe  den  Gedanken  scharf  hervor  und  bringe  dadurch 
zugleich  Abwechalaiig  in  die  DarsteUong,  iadem  du  a)  red- 
Derieche  Fragen^  b)  den  Ansraf  anwendeet,  c)  die  Dinge 

anredest. 

Vermeide  den  Gleichklang,  vertausche  die  Wörter,  um 
Abwechslung  in  den  Ausdruck  zu  bringen.  ^Synonyma!) 
Dabei  kannst  du  a)  den  Teil  fürs  Ganse  setzen,  b)  die 
Art  statt  der  Gattung,  c)  Besitz  statt  des  Besitzes,  d)  ein 
Hanptwort  mit  einem  bildlichen  Ansdracke  ▼erbinden.^) 

Zuweilen  kannst  du  auch  den  Ausdruck  duix^h  Uber- 
treibnnjT  versttirken. 

Erhüiie  die  Schönheit  der  Darstellung  durch  Yer- 
gleicfae. 

Stelle  die  Yemeinung,  die  du  besonders  herrorbebai 
willst,  an  die  Spitse  des  Satzes. 

Wahli^  nur  edle  Ausdrücke. 

Lafs  zuweilen  Gegenstände,  Personen,  Tiere,  ja  ge- 
dachte Dinge  als  Personen  auftreten. 
Wende  Wortpaare  an. 

Füge  ab  und  za  zn  einem  Hauptworte  ein  malendes 
Beiwort 

Bringe  Bilder  zur  Anwendung ,  vermenge  aber  nicht 
verschiedene. 

Wechsele  mit  der  Wortfolge. 

Vermeide  unnötige  Fremdwörter. 

Wechsele,  wenn  die  Darstellung  recht  lebhaft  weiden 
soll,  bei  einer  Erzählung  plötzlich  mit  der  Zeitform.  — 

Ich  will  damit  enden,  und  nicht  weiter  Regeln  auf- 
zählen, die  am  Au&atz  gewonnen  werden  könnten,  es  giebt 
ja  noch  eine  ganze  Anzahl  andere  ebenso  ein&che.  Die 
YerteiluDg  derselben  auf  die  einzelnen  Stufen  wird  nicht 
viel  Kummer  bereiten.  Nur  müfeten  die  nötigsten  zu** 
erst  gewonnen  werden.  Es  würde  aut  diese  Weise  eine 
Systemstuie  tur  den  Aufsatz  oder  besser  den  Sprach- 


1)  Vergleiche  hienu:  BpnohMhiile  Ton  Kahnmeifer  und  SeMiit. 
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Unterricht  gewoimeo,  für  die  der  AnachanangBBtoff  eben 
der  Schüleraufeatz  ist  —  eine  Eonsequenz  für  diejenigen, 

die  eine  pädagogische  Durcharbeitung  des  Stoöts  von  der 
AüwenduDg  der  formalen  Stufen  abhängig  machen,  eine 
Konsequenz  auch,  die  gleichwohl  meines  Wissens  keine 
der  Anfeatsuuiieitiingen  zieht 

Bevor  wir  das  Eigebnie  der  rorhergehenden  Ausföh- 
rangen  zosammenstellen,  ist  noch  eins  zn  bemerken: 

Wir  begei^^nen  uns  in  diesem  Satze  mit  anderen  Be- 
strebungen im  Gebiete  der  Konzentration.  Wenn  es  an- 
fangs schien,  als  sollten  die  einzelnen  Untenichtsgebiete 
ihren  eigentümlichen  Charakter  yerüeren,  so  sucht  man 
jetzt  —  and  das  ist  das  schöne  Ergebnis  des  Kampfes  — 
unter  Beibehaltung  des  Konzentrationsprinzips  jedem  Fache 
sein  sachliches  Gepräe^e  zu  lassen,  das  am  klarsten  auf 
der  Systemstufe  erscheint,  giebt  aber  trotzdem  den 
danken  selbst  nicht  auf. 

Eigebnis:  Betreiben  wir  den  Aufsatzanterricht 
nach  der  Lehre  Ton  den  Einheiten,  so  ist  es  dem 
Charakter  dieses  Faches  gemäfs,  wenn  die  Be- 
lehrungen im  Anschlüsse  an  den  Aufsatz  in  ein- 
heitlicher Weise  die  Stiibildung  im  Auge  haben. 
Dies  geschieht,  wenn  ans  dem  Aufsätze  Stilistik 
sehe  Begeln  abgeleitet  werden. 

Wenn  wir  so  für  den  Aufsatzunterricht  eine  seinem 
CharaiLter  entsprechende  Systemstufe  gezeigt  haben,  so 
müssen  wir  folgerichtig  auch  iür  eine  Anwendungsstufe 
sorgen. 

Hier  finden  zonfichst  die  Ansfflhmngen  des  ersten 
Teiles  dieser  Arbeit  ilire  Ergänzung.    Wir  hatten  die 

orthographischen  Belehrungen  gebilligt  Wo  finden  sie 
jedoch  ihre  Stelle  im  System?  —  In  ein  stilistisches 
System  passen  sie  nicht  —  Wir  hatten  Bildung  von 
Wort£unUi6n  verlangt  Für  sie  gilt  dieselbe  Antwort 
Und  wir  hatten  das  Eingehen  anf  den  Wortinhalt  ge- 
billigt. Hier  ist's  ebenso.  Systeme  lassen  sich  für 
Schülerinnen  dieses  Alters  damit  nicht  wohl  gewinnen. 


so  — 


Barum  Terweisen  wir  diese  Arbeiten  zum  Toi  auf  die 
AnwendimgaBtiife.  Mn  anderer  TeiL  denelben  achlieftt 
sich  an  einaelne  stUistische  BegelB  an:  vor  alkm  daa 

Eingehen  auf  den  Wortinhalt  und  die  Eechtschreibun^. 
Ganz  äbniich  ist's  mit  der  Satzlehre.  Beiehrungeo  die&ct 
Art  lassen  sich  leicht  an  jene  stilistischen  Gesetze  fügen, 
und  die  oben  angeföhrten  Begeln  zeigen  aar  Genüge,  wo 
eine  Nötigang  dazn  Toiliegt  Hiw  haben  auch  Spredi- 
öbnngen  ihre  Stelle.  Synonyma,  Redensarten  nnd  bild- 
liche Ausdrücke  kommen  unter  der  ^lenge  der  genannten 
RejEreln  ebenfalls  zur  S|)racho.  Alles  aber.  Rechtschreibung, 
Wortinhalt,  Wortfamilien,  Satzlehre  kann  ebeiis">^iit  schon 
«nf  der  Yorberatongastufe  berührt  weiden.  —  Alle  diaae 
Eigebmase  aber  bilden  die  Qrondlage  Ittr  die  ia  dv 
Gegenwart  geforderten  kloneren  Arbeiten,  welche  aich  an 
besten  auf  der  Anweudungsstufe  ausfulu*en  lassen. 

Um  nämlich  der  Klage  über  die  UubehoÜeübeit  im 
Ausdrucke,  die  so  häufig  ertön^  abzuhelfen,  hat  man  ge- 
fordert, hinfig  kleinere  Arbeiten,  auch  wohl  f^eich  in  der 
Schule  fertigen  zu  laaaen.  H5ren  wir  (Meri^):  »Naaent- 
lich  die  schriftlichen  Übungen  dienen  der  Heranbüdong 
einer  richtigen  und  schönen  Schreibweise.  Die  deutsche 
Stilistik  ist  bisher  —  Ohler t  hat  besondere  die  höhere 
Schule  im  Auge,  und  weist  sie  in  methodischer  Be- 
ziehung auf  das  Beispiel  der  Schulen  hm,  an  denen 
seminariaoh  gebildete  Lehrer  arbeiten  —  in  onaeron 
Schulen  ungebührlich  vernachlässigt  worden.  Schriftliche 
Übungen  werden  gegenwarti«,^  viel  zu  selten  angestellt, 
und  stilistische  Belehrungen  genieüst  der  ächüier  of^ 
nur  bei  der  Abgabe  der  wenigen  TOigeschriebenen  Auf» 
Sätze.  Die  Stilistik  bedarf  eines  aoigfiUügen  und  nack 
den  einzelnen  StniHi  methodisch  gegliederten  üiiiec<* 
lichts.«  — 

Kurze  schriftliche  Übungen  sind  in  grofsem  Umfange 
anzustellen:  jede  deutsche  grammatische  Stunde  soU  den 
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^Sohütem  Gel^nfalait  bieten,  einen  korzen  Gedankemnhalt 
in  irgend  einer  Tom  Lelver  sngegebenen  Ponn  aaefa 

schriftlich  darzustellen.« 

Wie  wichtig  sulche  Arbeiten  für  die  Stübiidung  sind, 
geht  auch  aus  Behagheh  Weiten  iiervor:  »Allee  Stilgef&hl 
ist  nichts  anderes^  als  ein  nnbewoist  gewordenes  Wissen, 
als  die  Erinnerong,  daTs  man  gewisse  Formen  schon  oft 
▼ereinigt  gefunden«,  und  »der  Sprachgebrauch  dan  kein 
äuf^erliches  Wissen  sein,  sondern  mufs  in  Fleisch  und 
Blut  übergeben^. 

Wie  oft  bietet  sich  non  Oelegenheit,  über  die  £nt- 
stohang  einer  Redensart,  eines  Wortpaares  einige  Sätze 
niederzuschreiben  zu  lassen!  Wie  nutzbringend  aber  ist 
es  auch,  Belege  für  eine  stilistische  Re^rol  aus  dem  Lese- 
buche aufsuchen  oder  den  Nachweis  einer  besprochenen 
orthographischen  Erscheinung  an  anderen  Wörtern  geben 
an  lassen.  Kurz,  aus  einer  solchen  Anordnung  des  StofiEiBS 
gehen  eine  Menge  Aufgaben  henror. 

Wir  kommen  somit  zu  folgendem  Ergebnis:  Auf  der 
An wendu ne^sstufe  werden  vor  allem  kleinere 
Arbeiten  gefertigt,  die  sich  an  das  im  System 
Erarbeitete  anschliefsen. 

Blicken  wir  auf  das  Ganze  zurück.  Es  wäre  wohl 
nötig  gewesen,  noch  auf  andere  Fragen  des  Aufeatzunter- 
richts  einzugehen  z.  B.:  Wann  hat  der  Aufisa tz Unter- 
richt 7A\  bc;:^inüeu?  Wie  gewinnt  man  den  Aufsatz? 
Welchen  Sto%ebieten  entnimmt  man  denselben?  Welche 
StUgattungen  sind  zu  pflegen?  Nichtsdestoweniger  haben 
wir  uns  auf  die  Belehrungen  im  Anschlüsse  an  den 
Aufsatz  beschränkt  Kam  es  uns  doch  darauf  an  zu 
zeigen,  dafs  der  Aufsatz  nicht  eine  blofse  Seite  der 
Anwendungsstufe  anderer  Uoterrichtsstoflie  ist  und  sein 
darf,  sondern  dais  er  mit  seinen  Beiehrungen  die  eine 
H&lfte  des  deutschen  Unterrichts  bildet,  so 
dafs  sich  dieser  Unterricht  auf  zwei  grofsen  Arbeits- 
gebieten abspielt:  deutsche  Litteratur  und  ^^prach- 
unterricht 
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Die  Liitteratur  hat  ihr  eignes  Gebiet  für  ihren  Ab- 
straktionsprosells«  und  der  Sprachunterricht  r&amt  dem 
Schüleraufsatse  die  Apperzeptionestafen  ein, 
während  er  in  den  anschlieisend«!  fielehrnngen  Teile 

des  Abbtiaktionsprozesses  sieht 
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Die  Selbstsucht  oder  der  Egoismus  ist,  wie  ihr  Name 
€s  sa^,  die  Sucht,  d.  h.  also  das  eifrige  anhaltende  Be- 
mühen um  das  eigene  Ich,  um  dessen  Dasein,  Woblbehndeo, 
Oeltendmachong.  Zu  ibrem  Wesen  gehört  die  Gleich- 
giltigkeit  gegen  die  Lebensiage^  BedürfDisse  and  Ansprüche 
des  oder  der  anderen.  Nor  freilich  Mrfm  wir  das  Ich 
hier  nicht  ohne  weiteres  auf  das  einzelne  Individuum  be- 
schränken, da  der  Egoismus  auch  ganze  Gruppen  von 
IndiTidnen  beherrschen  kann.  Wir  erinnern  an  den  Egois- 
mus Ton  FamiliengUedem,  Partei-^  Standes-  und  Beni6- 
genossen,  von  Stämmen,  Völkern  und  Staaten,  sowie  Ton 
Glanbensgemeinschaften  oder  Kunst-  und  Philosophen- 
schulen. 

80  natürlich  und  sittlich  erlaubt,  ja  so  notwendig  es 
erscheint,  an  sich  zu  denken,  für  sich,  sein  Dasein,  sein 
Fortkommen,  seine  Ehre,  sein  BesitsEtam  zu  soigen  —  da 

ja  ohne  solches  Selbsterhaltungsstreben  auch  nach  bibli- 
scher Anfltiöbung  das  Gut  des  Lebens  leichtfertig  aufs 
iSpiei  gesetzt  sein  würde  so  müssen  doch  sofort  die 
emstesten  Einwendungen  gegen  einen  schlechthin  gelten 
wollenden  Selbsterhaltungsti^eb  erhoben  werden.  Wir 
dürfen  behaupten,  da&  kaum  ein  Lebensbemf  nach  allen 
Seiten  erfüllt,  k;ium  eine  Leben  sau  fcrabe  vollkümmen  ge- 
löst AVerden  könne,  ohne  daüi  eine  gewisse  beibstvergessen- 
heit  und  Selbstlosigkeit  dabei  in  Frage  käme.  Eine  Menge 
Gefahren  heften  sich  unmittelbar  sogar  an  das  bloi^  Ba- 
sein z.  B.  in  gewissen  Gegenden,  sei  es  auf  Grund  ihres 
Klimas  oder  ihrer  Tierwelt  und  gesamten  physikalisch- 
geographischen BefJchafTcnheit.  Der  Beruf  der  Mutter,  des 
Arztes,  Kxankeapilegers,  Entdeckers,  Missionars,  Seefahrers, 
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Bergmanns,  so  gut  wie  der  doB  Kriegers  oder  wissen- 
schaftlichen Forschers  bii|;t  eine  unübersehbare  Menge  von 
Möglichkeiten  der  unmittelbaren  Gefährdung  Ton  Qesand- 

heit  und  Leben,  Annehmlichkeit  und  persönlichem  Wohl- 
betinden in  sich.  Kaum  werden  wir  daher  auf  eiiiea  völlig 
radikalen  oder  extremen  Egoismus  stofsen,  bei  dem  der 
Betreffende  allem  und  jedem  aus  dem  Wege  sn  gehen 
suchte,  was  sein  liebes,  leicht  TerLetzbares  Ich  unsanft 
berühren  könnte.  Der  im  gewöhnlichen  Sinne  Selbst- 
süchtige teilt  zwar  mit  vielen  anderen  vielleicht  creradezu 
unbewuFst  oder  doch  gewohnheitsmäfsig  in  diesem  od^ 
jenem  Berufe^  bei  diesem  und  jenem  Unternehmen,  wohl 
gar  selbst  bei  einem  Yeignttgen  mancherlei  Oefilhrdung 
seines  Wohlergehens,  ist  aber  bei  allen  sich  dasu  bietenden 
Gelegenheiten  darauf  bedacht,  irgend  welchen  Vorteil,  sei 
es  in  Gestalt  von  Geld  und  Gut  oder  von  Annehmlich- 
keiteu  und  Genüssen  oder  von  Ehre  und  Geltung  im 
Leben  daTonsutragen,  sich  also  auf  Kosten  anderer  au 
bereichem,  seine  persönliche  Geltung  um  jeden  Piela 
durchzusetzen,  andere  wider  seine  bessere  Oberxeogung 
hintanzusetzen  und  in  den  Schatten  zu  stellen.  Nicht 
minder  geht  die  meist  gemeinte  Selbbtsiucht  darauf  aus, 
jede  noch  so  geringfügige  Unbequemlichkeit  und  Störung 
der  gewohnten  Lebensweise  fernzuhalten,  jede  Zumutuog 
etwa  an  erhöhte  Beru&arbeit  abzuweisen,  jede  Berührung 
mit  weniger  sympathischen  Personen  oder  Verhältnissen 
zu  fliehen.  Die  Selbsb^ucht  des  Fabrik-  oder  Gutsherrn 
erkennt  man  zuerst  in  der  möglichst  grolsen  Ausbeutung 
der  Arbeitskraft  seiner  Unterbeamten  und  Arbeiter,  in 
der  Gleichgiltigkeit  gegen  deren  gesamte  Lebenslage,  in 
der  möglichst  knappen  Löhnung,  vielleicht  selbst  in  ein^ 
für  den  Empfanger  besonders  iinL^iiii>ti^eu  Form  derselben 
(Trucksystem).  Dafs  nun  aber  die  beibstsucht  im  weiter^  n 
Sinne  des  Wortes  sich  in  ungleich  zahlreicheren  und 
mannigfaltigeren  Verhältnissen  und  Jformen  o£fonbaren 
und  dem  Gemeinschaftsleben  in  Familie,  Gemeinde,  Gesell- 
schaft, Volk  und  Staat  mehr  oder  minder  gefährlich  wer- 
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den  kimif  wird  sich  ans  den  im  folgenden  angeführten 

Beispielen  zur  Genüge  ergeben. 

Reden  wir  zuerst  von  dem  Egoismus  des  Hagestolzen. 
Was  kann,  fragen  wir,  einen  jungen,  in  selbständige  beruf- 
liehe  Steilnng  eu^ietretenen  und  zum  Unterhalt  einer  Fa- 
müle  befähigten  Mann  abhalteD,  eine  Ehe  zu  schliefeen? 
Als  entschnldhar  und  sittlich  zulässig  würden  erscheinen: 
erfolglose  Werbung  um  ein  heifs  ersehntes  Mädchen  (un- 
glückliche Liebe),  die  vorwiegend  aufser  dem  Hause  zu 
übenden  Berufspflichten  (Seemann,  Entdeckungsreisender, 
Missionar),  die  Behaftung  mit  unheilbaren  köiperlichen 
Gebrechen,  die  Ungunst  der  politischen  TethSltnisse,  die 
Hingabe  an  einen  mit  steten  Gefahren  für  die  ExisteuE 
einer  Familie  verbundenen  Beruf  (Reformator,  Krieger  etc.), 
TieUeicht  noch  die  Bekanntschaft  mit  zahlreichen  recht 
unbedeutenden,  yergnfigungssüchtigen,  ansprnchsrollen, 
gemflts*  und  geistesarmen  weiblichen  Wesen  und  unglüclr- 
liehen  Familien.  Da^e^en  erscheint  der  starre  verwerfliche 
Egoismus  jenes  Hagestolzen,  der  nur  darum  ledig  blieb, 
weil  er  nicht  die  reichste  Partie  machen,  nicht  in  die 
einflufsreichste  Familie  hineinheiraten,  nicht  die  Fort- 
setzung gewohnten  völlig  ungestörten  priTaten  Qenuf»^ 
lebens  bei  der  Ehesehl iefsung  erhoffen  konnte.  Ein  sol- 
cher Egoismus  hat  nun  nicht  selten  die  schlimmsten  sitt- 
lichen Auswüciisi'  im  Gefolge:  völliges  Aufgehen  des  Be- 
treffenden im  isolierten,  lediglich  auf  das  Selbst  gerichteten 
Geniefsen,  Erlöschen  jeder  freundlichen  Teilnahme  an 
fremdem  Wohl,  frivoler  Aufwand  für  eingebildete  Bedürf- 
nisse und  Ausschweifungen  verschiedenster  Art.  Und  der 
Unsegen  des  frei  aus  Egoismus  gewählten  Hagostolzen- 
lebens  offenbart  sich  in  dem  Mangel  desselben  an  allen 
jenen  erziehlichen  Einwirkungen  sowie  auch  den  mancher- 
lei durch  nichts  zu  ersetzenden  dauernden  Freuden  des 
Familienlebens. 

Dem  zur  Seite  haben  wir  freilich  auch  die  lediglich 
aus  Egoismus  entspringende  Ehesehl  iefsung  zu  stelleu. 
Wo  die  Ehe  eine  biofse  Interessenheirat  bedeutet,  wo  Yer- 
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m^Igen  oder  emflniluneiche  SteUaqg  der  Sltem  der  Yef» 
lobten  das  Entscheidende  ist,  hat  man  sie  sehmiUidi 

herabgewürdigt  und  wird  sie  nur  in  seltenen  Fällen  trotz 
alledem  eine  beide  Teile  befriedigende  werden.  Auch  toü 
weiblicher  Seite  icann  der  Ehebund  mit  einem  nur  um 
äulserer  Vorzöge  willen  gewählten,  keinesw^  aufrichtig 
geliebten  oder  geachteten  Manne  ans  Egolemns  geeofalosBen 
werden.  Man  hofft  in  reiche,  bequeme,  ja  gUUuEende  Vor* 
hällnisse  zu  treten  und  würdigt  wiederum  durch  UDsitt- 
licbe  Beweggründe  zur  Ebeschliefsiing  dieselbe  herab. 

Der  Familienegoismus  erscheint  als  ein  sozusagen 
koUektivistiacher,  indem  er  sich  gleichmälsig  bei  Familiea>> 
gliedern  offimbart  und  auf  diese  eistrecki  Derselbe  kann 
sich  allerdings  zunächst  im  Verhältnis  der  Gatten  und 
Kinder  untereinander  sowie  der  beiden  zu  einander  offen- 
baren. Des  Mannes  Selbstsucht  zeigt  sich  z.  B.  in  einer 
aa&  aufscrste  getriebenen  Geltendroachong  der  Herrschaft 
über  Weib,  Kind  und  Gesinde,  in  dex  rücksiohtloeen  Art, 
Ibissen  schlechten  Gewohnheiten  und  niedrigen  LeideiK 
Schäften  auf  Kosten  des  Wühlbttiudens  und  Gedtihens 
seiner  Angehörigen  nachzujjebon ,  in  der  ttbermärsigeu 
i^inschiänkung  der  Ausgaben  iür  die  Gesamtheit  der  Fa» 
nulle  gegenüber  der  Veigeudung  des  vielleicht  bescheidenen 
Diensteinkoinmens  sur  Befriedigung  eigner  anberechtigter 
Bedürfnisse.  Die  Selbstsucht  der  Frau  macht  sich  teils 
ebenfalls  in  unerlaubtem  Aufwand  etwa  für  Dienstboten, 
Garderobe  und  Vergnügungen,  teils  in  der  Vemachlassi» 
gung  der  Matter-  und  Gattenpflichten  kenntlich,  wie  sie 
denn  bei  ihrem  Egoismus  auch  die  gesamte  Verwaltung 
des  Hauswesens  auf  das  ftufeerste  verwahrlost  Leicht  be- 
greiflich fehlt  selbstsüchtigen  Eltern  jed^  Geschick  zu 
treuer  IMl* i^r,.  ihrer  Kinder;  siiid  sie  doch  aufser  stände, 
sich  ihrea  iuudem  zuliebe  irgend  einen  geselligen  Genuin 
oder  etwa  eine  Schaustellung  im  Theater  etc.  au  versagen» 
Solchsar  Eltemegoismus  treibt  zur  Übertragung  der  Pflege 
und  Aufeicht  der  Eindor  auf  Bienstleute  und  sonst  wenig 
geachtete  Fersoaen,  wird  iniolgedesseu  nicht  selten  durch 
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das  Müßten  der  Emder  schwer  gehülst  Im  Verliftltnis 

selbstsüchtiger  Gatten  zu  einander  tritt  ewiger  Streit  uüd 
Unfriede  hervor:  nur  künstlich  wird  der  Ehehund  erhalten; 
in  solchem  Kreise  herrscht  ein  frostiger  uufreundiicher  ge- 
selliger Ton;  die  auf  ihn  angewiesenen  Kinder  führen  ein 
fteudlcsee  Dasein,  es  fehlt  ihnen  der  Vertrauen  und  liebe 
erweckende  Sonnenschein  häuslichen  Friedens.  Und  dem 
entspricht  auch  das  völlig  lockere  ja  häfsliche  Verhältnis 
zwischen  selbstsüchtigen  Herrschaiten  und  deren  Dienst- 
leoten;  man  macht  ihnen  den  Dienst  in  übermütiger 
Launenhaftigkeit  bald  anertriigllch;  man  gönnt  ihnen 
weder  eine  rechte  Erholung,  noch  eine  menschenwürdige 
Verpflegung,  noch  eine  vertrauliche  freundliche  Ansprache» 
noch  irgend  etwas,  worüber  sie  sich  herzlich  freuen  könn- 
ten. Die  Folge  mu£s  sein,  dafs  solche  selbstsüchtige  Herren 
und  Krauen  kaum  noch  Dienstleute  bekommen,  jeden  Tag 
auf  Wechsel  gefolst  sein  möchten.  Wehe  den  Alten  und 
Gebrechlichen  oder  hilflos  dastehenden  Verwandten,  die 
sich  auf  solche  Familien  als  auf  Zufluchtstätten  angew  iesen 
sehen;  nur  gleichgesinnte,  also  ebenso  selbstsüchtige 
Männer  und  Frauen  wird  man  zu  längerem  Umgang  ge- 
winnen; tiefer  gehende  Zuneigung  und  herzlicher  Verkehr 
Iftlst  sich  hier  nimmer  erwarten. 

Doch  nun  zu  einem  ganz  anderen  in  Familien  her- 
vortretenden Egoismus.  Es  schiiefsen  sich  die  Familien- 
glieder gegen  andere  gesellschaftlich  ab,  verkehren  nur 
ausnahmsweise  und  fast  nur  beruflich  mit  den  drauisen 
Stehenden,  bilden  infolgedessen  gewisse  Anschauungen  ein- 
seitig bei  sich  aus,  verfallen  in  unberechtigte  Selbstüber- 
hebung, einen  Famiiiend uul;*  ],  der  gleich  jedem  Dunkel 
höchst  lächerlich  erscheinen  mufs.  Während  man  das 
auf  dem  eigenen  Familienboden  Geschehende  und  Geleistete 
möglichst  wichtig  erscheinen  läfst  und  herausstreicht,  wird 
fremdes  Verdienst  nur  geringschätzig  beurteilt.  Aber 
auch  darin  giebt  sich  der  Familienegoismus  kund,  dafs 
z.  ß.  Eltern  zwar  die  eigenen  Kinder  mit  Fürsorge,  allerlei 
Gaben  und  Belobigungen  förmlich  überschütten  können, 


dagegen  sich  selbst  gegen  sehr  bedürftigi  und  der  Hilfe 
würdige  fremde  Persunen  unbekümmert  zeigen.  !Nach 
ihrer  Aufbssung  sind  die  eigenea  Kioder  und  nächsten 
BlutBverwaiidtea  wahre  Engel,  g^en  die  aadi  nicfat  der 
leiseste  Tadel  laut  werden  darf,  deren  Leistnogen  oldit 
hoch  genug  gepriesen  werden  können.    Und  handelt  es 
sich  nun  um  Vermögens -Vererbung,  so  häuft  man  zu 
gunsten  der  vielleicht  ohnehin  in  besten  Verhältnissen 
lebeBden  Kinder  aliee  Gut  auf  sie,  statt  sahUose  bedüif- 
tige  Mitbürger  oder  zu  bedenkende  WohlthätigkeitsanstaJten 
mit  testamentarischen  Zuweisungen  eu  untarstatsEen  und 
zu  fordern.  Auf  diese  Weise  zeitigt  der  Familienesioismus 
jene  naturwidrige  Ungleichheit  zwischen  übermalsig  Be- 
güterten und  in  gröfster  Dürftigkeit  J)ahinjebenden,  damit 
zugleich  die  Fülle  von  Miisstimmung  und^Qnzufriedenheit 
mit  den  gesamten  sozialen  Einrichtungen.  Ganz  abgesehen 
davon  zieht  so  sich  offenbarender  Familienegoismus  die 
sündhafte  frivole  denufssucht  der  scheinbar  glücklichen 
Krben  nach  sich,  verleitet  er  dieselben  zu  schnödem  Müs- 
braueh  überflüssigen  ja  übenniÜBigen  fieeitzes,  legt  er 
die  Strebsamkeit  und  frische  Kiaftentwickelnng  lahm,  die 
doch  zumeist  mit  mäisigem  Vermögen  und  dem  Bewn&t- 
sein,  auf  sich  selbst  gestellt  zu  sein,  eng  verbunden  ist 

Auch  dazu  läfst  sich  der  Familienegoismus  verleiten, 
dais  z,  B.  bei  Ve^bung  öffentlicher  Amter,  ja  selbst  bei 
Verteilung  gewisser  Begünstigungen  u.  a.  für  Lernende 
und  Studierende  nidit  sowohl  die  Würdigkeit  und  Be- 
dürftigkeit, als  das  Verwandtschaftsverhältnis  die  Ent» 
Scheidung  herbeiführt. 

So  weit  die  evangelische  Lehre  sich  über  das  Ver- 
hältnis unter  Blutsverwandten  ausspricht,  finden  wir,  ge- 
m&ls  dem  grOfsten  Gebot  unbeschränkter  allgemeine 
Nächstenliebe,  den  Satz^  dalb  wir  alle  diejenigen  als  uns 
besonders  Nahestehende  betniehten  sollen,  die  sich  als 
Kinder  Gottes  nicht  biofs  fühlen,  sondern  diese  Kindschaft 
auch  durch  Gesinnung  und  Leben  bewahrheiten.  Gewila 
haben  wir  zuerst  in  der  Familie  reichen  Aolala  cor  Sr* 
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föllung  der  verschiedensten  sittlichen  Pflichten  und  soU 
hier  gleicfasam  der  Grand  zu  immer  weiterer  Eotfaltoiig 
namentlich  der  laebespfliehten  gelegt  werden;  wie  indessen 

in  Pßatahxxis  Mnsterbilde  einer  Matter,  in  Gertrud,  nicht 
blofs  die  Fürsorge  für  die  nächsten  Ane:ehörigen  des 
eigenen  Hauses,  sondern  auch  die  für  Nachbarn,  ja  alle 
Gemeindegenossen  gezeichnet  ist,  so  will  aller  Familien-' 
egoismus  immer  mehr  in  gleich m&fsige  Hingabe  an  die 
eigene  Familie  and  an  die  neben  nnd  anfser  ihr  Stehen* 
den  aufgelöst  sein.  Man  fordert  wohl  vom  Staiitipunkte 
eines  engherzieron  Familiengeistes,  dafs  man  den  eigenen 
Kindern  oder  iundeskindern  und  sonstigen  nahen  Blut»* 
▼erwandten  gegenüber  auch  dann  noch  die  gröfete  Zn* 
neigang  nnd  Opferwilligkeit  entgegenbringe,  wenn  dieae 
lediglich  die  leibliche  Verwandtschalt  fttr  sich  in  An* 
Spruch  nehmen,  lediglich  daraufhin  freundliche  Rück- 
sichten erwarten  können :  es  mufs  i^ache  des  fortschreiten- 
den aittlichen  Bewufstseins  werden,  dafs  die  Thatsache 
der  BlatSTerwandtschaft  durch  wirkliche  sittliche  MotiTe 
paralysiert  wird.  Der  Pkmilienegoismns  drängt  sich  störend 
und  hemmend  in  die  verschiedensten  sozialen  Flüchten; 
er  steht  dem  christlichen  Liebesprinzip  fremd  gegenüber 
und  birgt  die  mannigtachslen  Üefaiiren  für  die  soziale 
Wohlfahrt  in  sich. 

Mit  ihm  nahe  verwandt  ist  der  Standesegoismas, 
Bofem  es  sich  zonftcfast  nm  eine  starre  Behanptang  ans 
vornehmer  adliger  Abstainiiiung  abgeleiteter  Rechte  und 
Privilegien  handelt  80  berechtigt  die  entschiedene  Wahr- 
nehmung der  Standesehre  und  das  mafsvolle  Standes- 
bewofttsein  erscheint,  so  abgeschmackt  aber  auch  unsitt* 
lieh  der  sich  in  Standeefaochmut  offenbarende  Stande»- 
egoismus.  Der  von  ihm  Ergriffene  lehnt  besonders  hart- 
näckig^ alle  sich  von  selbst  machenden  und  naturgemäfs 
entwickelnden  Aus<^Ieicbungea  zwischen  den  vorhandenen 
Stindeo  ab,  er  hält  mit  Zähigkeit  und  Verblendung  über 
das  Eireichbare  an  den  lediglich  historisch  berechtigten 
StandeeTonreobten  üBst,  ja  hofft  vielleicht  aof  deren  fort> 
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gehende  Erweiterung.  Seine  sittlichen  Begriffe  dnd  so 
mangelbaft  entwickelt,  dab  er  eich  für  die  CeotialscmDe 
der  Yolks*  nnd  Staatsgemelnechaft  hält,  um  die  sich  alle 
andmü  als  blofees  Gefolge,  als  AbhAngige  nod  ünter* 

thänige  zu  bewegen  hätten.  Hundeirtach  stofsm  wir  in 
der  Geschichte  der  verschiedenen  Völker  und  Vulks^tanmie 
auf  solchen  Btaodesegoismus,  wie  er  vorzugsweise,  doch 
keineew^  allein,  in  der  Stellung  und  Haltung  dea  Adela 
sichtbar  wird.  Mag  nun  Yon  Geschlechter^,  oder  Priester- 
oder  Geldadel  die^Rede  sein,  immer  kehrten  die  ähnlichen 
Erscheinungen  des  Standesegoismus  wieder.  Man  hält  es 
für  unerhört,  dafs  nun  auch  andere  gewisse  Besitz-,  politische 
und  soziale  Ansprüche  erheben,  dafs  man  sich  mit  bisher 
Bechüoaen  auf  gleiche  BechtQgrundlsge  stellen  soll  Zahl- 
lose bürgerliche  ühruhen,  ja  EeTolutionen  sind  dtnch 
starren  iStandesegoisnius  grofs  «gezogen  und  zu  blutigem 
Verlauf  s^etri^^ben  worden.  Der  Standeseeoismu.s  steigert 
sich  leicht  zur  Selbst  Vergötterung  und  ^enschenveraehtung; 
diese  letztere  ariate  nicht  selten  in  grobe  UnsittUchkeit 
gegen  die  vermeintlich  Niedrigstehenden  aus  (wir  erinnern 
an  die  erlaubt  seheinenden  Angriffe  auf  die  weibliche 
Ehre,  an  die  Eingriffe  in  fremde  eheliche  Rechte,  au  die 
Frivolität  in  jeglicher  Art  von  Ausschweifungen).  Am 
gefiibrlichsten  erwies  sich  der  Standesegoismus  speaiell 
des  Adels,  wenn  es  galt,  sich  zum  Wohl  des  Staates  und 
Taterlandes  einem  Fiirsten  unterzuordnen  und  zu  gnnslen 
fürstlicher  Gewalt  von  bisherigen  Privilegien  abzugeben. 
VtMi  sittlitben  VerptliLlitungen  blieb  beim  Standesegoismus 
kaum  ein  schwacher  Kest  übrig;  man  wähnte  nur  sich 
selbst  fiechenscfaaft  ablegen  zu  sollen  und  dünkte  sich 
ttber  jegliche  Gebote  eines  Fflicht^codex  eriiaben. 

Offenbar  haben  wir  zahlreiche  Abzweigungen  des 
Standesegoisiüus  u.  a.  in  Gestalt  des  Beamtenhochmuts, 
aber  auch  des  Mifsbrauchs  der  amtlichen  Vollmachten. 
In  dem  Gefühl  unfehlbarer  Überlegenheit  benimmt  sich 
der  auf  seine  Amtswürde  Stolze  g^gen  schlichte  Lente  und 
Untecgebene  oder  Hitglieder  niederer  Stände  gleichgiltig, 
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kalt  wegwerfend;  von  irgend  welcher  freundlichen  Rück« 
aobt  und  Leataeligkeit  ist  kerne  Bede;  banche  gebiete- 
riflcshe  Bede  geht  aus  dem  Monde;  das  BeDehmen  ist 

trotzig  und  hochfahrend.  Nur  gegeu  höher  stehende  noch 
einflufsreichere  Personen  nimmt  man  sich  zusammen  und 
weiis  sich  rieileicht  demütig  zu  benehmen. 

Ans  solchem  StaDdesegoismus,  der  sieb  mit  Standes- 
stols  Yerqoiokt  zeigt,  ergeben  sich  die  viellach  zu  Tage 
tretenden  Zerklüftungen  innerhalb  des  Geseilschaftskörpers. 
Militär,  liohe  juristische  Beamte,  Kanfleute,  Professoren 
bilden  nicht  selten  abgeschlossene  Kreise,  die  im  günstigen 
Falle  durch  wohlhabende  Gebildete,  freilich  zunächst  nur 
zu  geselligen  Zwecken,  durchbrocfaen  werden. 

Der  Standeeegoismus  war  bekanntlich  in  jenem  Zunft- 
wesen besonders  stark  ausgeprägt,  bei  welchem  die  Er- 
langung der  Meisterwürde  an  teilweise  ganz  willkürliche, 
künstlich  erdachte  Bedingungen  geknüpft  war.  Als  Söl- 
den Egoismus  dürfan  wir  es  vielieicht  auch  bezeichnen, 
wenn  heute  die  meisten  FHnzipalitäten  es  yon  sich  ab- 
lehnen, in  ein  persönliches  humanes  Verlialtius  zu  ihren 
allein  stehenden  Luteigebeiien  zu  treten,  dieselben  in 
ihren  Familienkreis  aufzunehmen,  sich  um  ihr  Privatleben 
und  ihr  gesamtes  Thun  und  Treiben  in  Täterlicber  Für- 
9orge  zu  bekümmern.  Indessen  gehört  diese  Form  des 
Egoismus  unmittelbar  in  die  allgemeinsten  Kundgebungen 
desselben,  da  man  sich  eben  keinorlei  Verbindiiclikeiten 
zum  Wohle  des  Untergebenen,  wenn  auch  des  Standes- 
genossen, aus  freien  Stücken  auferlegen  mag.  £s  kann 
hier  nur  angedeutet  werden,  wie  üble  Folgen  für  den 
sittlichen  Zustand  zahlreicher  von  ihrem  Hause  ent- 
fernt lebender  junsrer  Leute  solche  aus  Egoismus  ent- 
springende (iieichgiitigkeit  gegen  deren  Lebensführung 
haben  mufs. 

Der  Standes-  oder  näher  der  Amtsegoismus  gewinnt 
es  über  sich,  entweder  nur  die  eigenen  Kinder  oder  nahe 

Verwandte  oder  besondere  Giuistlinge,  vielleicht  niedrige 
Schmeichler  und  charakterlose,  unselbständige  Leute  in 
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gewisse  Stelluugen  zu  briogen.  Dieser  Ea^oismus  kann 
dem  Staate  und  Volke  doppelt  gefährlich  werden,  da  nun 
sehr  einfloilBreiche  Ämter  nicht  mehr  an  den  Wärdigsteo, 
soodeni  nur  an  deo  ToraiissiohÜich  Bequemsten  and  Ge- 
fügigsten —  Ton  dem  man  sich  auch  sonst  vielleicht  in 
irgend  einer  Weise  Vorteile  versprach  —  verüben  \\  rv- 
deo.  Es  spielt  hierbei  die  sog.  lüchtuog  nach  poiitiächery 
sozialer,  selbst  religiöser  Seite^  sowie  jede  Art  von  Pro- 
tektion keine  unwiohtige  BoUei  Diesem  Standes*  und 
Amtsegoismas  begegnen  wir  a.  a.  auch  in  gelehrten  Erbsen. 
Es  bilden  sich  gleichsam  eiserne  Ringe  um  die  vorhande- 
nen Hauptvertreter  der  verschiedenen  i'akultäten;  die  Zu- 
lassung iu  diese  wird  so  manoher  vorzüglichen  Kraft  auch 
dann  noch  erschwert  oder  unmöglich  gemacht,  wenn  alle 
Bedingungen  des  Wissens  und  Könnens  erfüllt  wurden. 
Solche  Zurückweisung  tüchtiger  Persönlichkeiten  von  Staats- 
ämtern, oder  voü  Lehrstuhlen  au  höheren  Schulen,  solche 
Niederbai  tu  ng  strebsamer,  höchst  brauchbarer  Leute,  sol* 
ches  wider  die  bessere  Überzeugong  streitendes  Herab- 
setzen oder  Totschweigen  herrorragender  Iieistungen  hat 
seinen  Ursprung  in  einem  Standes-  und  Amtsegoismas, 
mit  dem  sich  nicht  blofs  übertriebenes  Selbstgefühl,  son- 
dern auch  Herrschsucht  und  die  Furcht  vor  etwaiger 
Herabinioderung  des  eigenen  Ansehens,  der  vielleicht  nur 
dem  Zufall  der  Geburt  oder  der  Protektion  zu  dankenden 
äulheren  Ehrenstelle  verbindet  Biese  Selbstsucht  lilst  es 
um  keinen  Preis  dazu  kommen,  vieUeicht  hervortretende 
Taieute  aus  der  Verborgenheit  hervorzuziehen,  auf  sie  auf- 
merksam zu  machen,  sie  neben  sich  zur  Geltung  kommen 
zu  lassen.  Das  ist  nicht  etwa  nur  Brotneid,  wenn  ich 
allein  gewisse  vorteilhafte  Stellungen  zu  erlangen  und  sn 
behaupten  suche,  dahinein  mischt  sich  zn^eich  eine  Ehr- 
begier.  die  des  Andern  Aufkommen  und  Anerkennung  nicht 
ertragen  ivann.  Dieser  Standes-  und  Oeltungsegoisinus 
steigert  sich  selbst  zur  Anwondtmg  zweifelhafter  Mittel, 
um  den  auf  schwachen  Fülsen  ruhenden  eigenen  Ruhm 
möglichst  zu  steigern;  nichts  bleibt  nnvennoht,  um  seine 
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Leistung,  seine  Verdienste  möglichst  aaszuposaunen;  ein 
Oefolge  kleiner  nnseibatändiger  GeiBter  weiis  man  aich 
dienstbar  zu  machen,  nm  durch  sie  fleitsig  gepriesen  and 

in  stets  wachsendem  Ansehen  erhalten  zu  werden.  Was 
sich  zu  solcher  Liebedienerei  und  Klingelei  nicht  brauchen 
lafst,  wird  als  la&tiger  Konkurrent,  oder  als  unbedeutender 
Stümper  auf  die  Seite  geschoben,  am  sich  von  jener  Ge- 
folgschaft gelegentlich  Pttffi»  austeilen  zu  lassen.  Es  ist 
dieser  Standes^  und  Gdtungsegoismus,  wie  schon  oben  an* 
gedeutet,  darum  so  verwerflich  und  gemeingefährlich,  weil 
er  die  durch  giiostige  äufisere  Umstände  emporgehobene 
Unbedeutendbeit  zu  TöUig  unverdientem  £influfs  ge- 
langen läfot,  diese  aber  redlich  dafür  sorgt,  dafis  ge- 
diegene Erifte  am  Wege  des  Lebens  stehen  bleiben  und 
unbenutzt  (hihinsiechen  müssen.  Solcher  Egoismus  er- 
weist sich  nuch  besonders  schädlich,  wenn  er  —  nur  um 
sein  Ich  noch  mehr  geltend  zu  machen  —  sich  Angaben 
anmafst,  denen  er  in  keiner  Weise  gewachsen  ist,  wenn 
er  die  weit  geeigneteren  Persdnlichkeiten  zurückstöist,  wo 
er  selbst  lediglich  Pfuscherei  treibt. 

Es  läfst  sich  der  Standes-  und  Amtsegoismus  natür- 
lich in  die  weitesten  Gebiete  hinein  verfolgen.  Offenbart 
er  sich  doch  u.  a  in  dem  politischen  Leben  überall  da, 
wo  man  den  bisher  rechtlos  Dastehenden  oder  nur  wenig 
Rechte  Genie£ienden  jedes  Aufetrehen  zu  grölserer  Aus- 
gleichung der  Rechte  versajjen  und  streitig  raachen  will, 
wo  man  lerner  die  Leitung  üöeutiicher  Einrichtungen  und 
Angelegenheiten  nach  wie  vor  allein  in  Händen  zu  be- 
halten und  die  Anderen  zu  blois  Gehorchenden  und  Aus- 
führenden herabzusetzen  sucht,  wo  man  gewisse  der  all- 
gemeinen Wuhlfahrt  dienende  Aufgaben,  wie  die  Förderung 
des  geistigen  und  sittlich  -  religiösen  Lebens  einer  Orts- 
gemeinschaft lediglich  für  sich  in  Anspruch  nimmt  und 
jede  freiwillig  dargebotene  Mitarbeit  aus  Eigenliebe  und 
Herrschsucht  zu  hintertreiben  bemüht  ist  Der  Amts- 
egoismus brachte  es  fertig,  dafs  das  kirchliche  Leben  fast 
zum  Erlöschen  kam,  weil  man  der  Mittiiaügkeit  der  Laien 
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bei  der  Regelung  und  hmeten  Pflege  des  Kultoe  alleilei 
Hindeniisse  in  den  Weg  l^gte. 

Nicht  am  wenigsten  kann  sich  ein  Monaich  des 

Standesegoismus  scliultiijL*,  machen,  wenn  er  seinem  per- 
sönlichen Wolkü  und  Meinen  den  weitesten  Spiei- 
rauiu  zu  schaffen  bestrebt  ist  Jedes  gesunde  politiscfae 
Leben  wird  so  in  Frage  gesetzt,  die  Staatsdiener  g^ 
raten  in  die  peinlichsten  Situationen,  die  treue  An* 
hänglichkeit  an  ein  angestammtes  Fürstenhans,  die  Pietät 
gegen  das  Oberhaupt  des  Staates  werden  auf  die  härteste 
Probe  gestellt  Ereilich  kauu  fürstlicher  Egoismus  sich 
noch  in  ganz  anderer  Weise  offenbaren:  in  schnödem 
Mifsbrauch  verliehener  oder  angemalster  Machtmittel  su 
rober  Befriedigung  geföhrlicher  Lddenschaften,  su  Un- 
gerechtic-keiton  gegen  brave  Diener  des  Staates,  zn  über- 
triebent'iii  Luxus  und  alles  Mafs  iiberschreiteiiden  Ver- 
gnügungen. Der  Egoismus  des  Fürsten  kann  diesen  ?ei- 
leiten,  statt  sich  mit  gediegenen  Charakteren  und  auf* 
richtigen  Freunden  des  Staates  und  Vaterlandes  2U  um- 
geben und  denen  sein  Ohr  zu  leihen,  nur  selbstischen 
feigen  H  'tl innren  zu  vertrauen  und  Einflufs  auf  seine  An- 
schauungen und  Entschliefsungen  zu  gestatten.  Aus  fürst* 
liebem  £goismus  erwuchsen  nicht  selten  die  blutigsten 
Kriege  nach  auisen,  die  wildesten  Revolutionen  nach 
innen ;  dieser  Egoismus  brachte  hundert-  und  tausendfiM^hee 
Well  über  zahllose  unglücklieiie  Bür;^^».r  ihrer  Staate] i. 
Fürstlicher  Kgeismus  stiefs  wiederholt  sei  es  mit  dem 
Staudesegoismus  des  Adels  und  Klerus  oder  aber  mit  dem 
sich  regenden  Geiste  der  Unabhängigkeit  in  den  breiteren 
Massen  des  Volkes  feindlich  zusammen. 

Wie  weit  der  Standesegoismus  von  Priestern  es  treibeo 
und  bringen  konnte,  ersehen  wir  aus  der  Geschichte  von 
mehr  als  einer  Friesterschaft  namentlich  des  Morgenlandes 
und  sein  Wiederaufleben  im  mittelalterlichen  Papsttum. 
Fast  an  Wahnsinn  grenzen  die  Vollmachten  und  peisön- 
lieben  AnsprQcbe  indischer  Brahminen;  doch  hat  das  gegen- 
wältige  Jahihundert  im  Dogma  von  der  Untehlbarkeit  des 
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obenton  BfimiBchen  Bisohofe  ein  nicht  unwOrdigee  Seiten- 
stfiok  dastt  geliefert  Priesterlicber  ijgoismus  biaofate  ee 
fertig,  dafe  die  denkbar  höchste  geistige  Bildung,  die 

gröfsten  Reichtümer,  die  beneidenswertesten  Privilegien 
der  Kirche,  ihren  Dienern  und  Institutionen  zufielen. 
Diesem  Egoismus  sollte  sich  jedes  Laien  Gewissen  und 
leligiiise  Überzeugung^  aber  auch  die  Lösung  wiasenschaft- 
licher  Aufgaben  unterwerfen;  vor  ihm  sollte  jede  andeore 
Gewalt  der  Erde  sich  demütig  beugen.  Noch  fordern 
eguibtisehe  pnesteriiche  Arisprüche  die  stete  Wachsamkeit 
aller  treuen  Hüter  persönlicher  und  politischer  Freiheit 
heraus,  l^och  haftet  am  pnesterlichen  R^ment  jene  be> 
klagensw^e  Unduldsamkeit  und  inquisitorische  Yer- 
folguDgssucht,  die  jede  freie  Überzeugung  auch  besonders 
im  geistlichen  Amte  Stehenden  im  möglich  inariit. 

Wir  haben  ferner  auf  den  Egoismus  gewisser  Rich- 
tungen bez.  Meinungen  nicht  nur  auf  religiösem,  sondern 
auf  den  Terachiedensten  Gebieten  zu  rerweisen.  Nioht 
nur  die  geistlichen  Obrigkeiten  sind  mit  ihrer  Hensch- 
sncht  und  Unduldsamkeit  des  Eguisiuus  zu  zeihen,  son- 
dern auch  zahlreiche  Bekenner  der  mannigfachen  Reli- 
gionen; auch  sie  verdammen  und  verfolgen,  was  nicht 
ihres  Glaubens  ist,  sieh  nicht  an  ihren  Gottesdiensten  be- 
teiligt; auch  sie  Terweigern  dem  Andern  um  smnes  Glau* 
bons  willen  den  ADtciI  an  allerlei  Rechten  und  öffent- 
lichen Wüiiltiiaten.  Ja,  vielleicht  ist  der  Ol a üben s- 
egoismus  eine  der  gelahrlichsten  Erscheinungsformen 
des  Egoismus  überhaupt;  er  hat  nicht  selten  vermöge 
seiner  mafelosen  Leidenschaftlichkeit  die  blutigsten  und 
dauerndsten  Kriege  heraufbeschworen  und  hat  gerade  in 
unseren  Tagen  aufs  neue  die  scheu fslichsten  Gewaltthätig- 
keiten  im  Verhältnis  zwischen  Türken  und  Christen  herbei- 
geführt^) 

*)  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem,  was  der  Herr  Verfasser 
hier  Glaubens-,  Richtungs-,  Gesinnungs-  und  Partei-Egoismus  nenut, 
ist  das  tbatkräftige  Eintreten  für  eine  wohldurchdachte,  auf  äufserer 
oder  inoerer  £riahraog  beraheade  ÜberzeuguDg.   £ia  solches  £io* 


Der  Richtungs^,  GesiDnunga*  und  Partei^oimns 
begegnet  uns  gegenwärtig  indessen  wohl  am  ansgebieitet- 
Bten  auf  politisohem  und  sosialem  Oebiete.   Manche  der 

hier  vorhandenen  Parteien  bekämpfen  einander  mit  nicht 
Seiten  höchst  unwürdigen  Mitteln;  sie  entfalten  eine  an 
despotische  Herrscher  in  Staet  und  Kirche  erinnernde 
Undaldsamkeit,  sind  prinzipielle,  darch  nichts  zu  ge-> 
winnende,  noch  m  überzeugende  Gegner  anders  Denken- 
der und  nähern  sich  fremden  Parteistandpunkten  lediglich 
in  der  Absicht,  um  etwa  besonders  verhafeten  Meinungen 
doppelt  gefahrlich  zu  werden.  Der  starre  Partei egoismus 
krankt  an  der  Unfähigkeit,  mit  weitem  historischen  Blick 
die  Aufgaben  und  Verbfiltnisse  der  Gegenwart  zu  Uber- 
blicken  und  ihnen  gerecht  zu  werden;  ▼ieUeicht  wider 
besseres  Wissen  und  Gewissen  schmäht  und  verfolgt  er 
nur  darum  die  Bestrebungen  einer  anderen  Partei,  weil  er 
in  seiner  eigensüchtigen  Beschränktheit  das  Gesamtwohi 
dem  Parteidttnkel  zu  opfern  bereit  ist  Zu  den  aus« 
gesuchtesten  Gewaltmitteln,  zu  Heuchelmord  und  Bomben- 
attentaten auf  die  besonders  verhafsten  politischen  wie 
sozialen  OcL^rnor,  aber  zugleich  auf  zahlreiche  unschuldige 
Opfer  aus  allerlei  Yoikskreiseu  greift  der  zum  Fanatismua 
gesteigerte  Partei^ismus.  Setzt  sich  im  Gehirn  und 
Gemüt  eines  unwissenden  oder  ganz  einseitig  gebildeten^ 
im  Leben  schiffbrüchigen,  vieileicht  von  Eindesbeinen  an 
verwahrlosten  ^fenschen  eine  Parteianschauung  fest,  em- 
pfängt sie  durch  aufregende  und  aufreizende  Reden  der 
Parteiführer  entsprechende  Nahrung,  wird  der  Parteigeist 
zu  aulserordentlichen  Heldenthaten,  zu  einer  Art  M&rtyrer» 
tum  heraus  gefordert,  dann  schreckt  der  Ton  ihm  Er* 
griffen e  vor  keinem  Verbrechen,  aber  auch  vor  keinem 


treten  ist  Ausübung  einer  sittlichen  FÜicht,  solange  es  ihm  allein 
darum  zu  thiin  ist,  die  Wahrheit  zur  Geltung  zu  bringen.  Es  kann 
sich  wohl  kraakhaft  zum  FauatisinnR  stei^eifi,  aber  indem  der  Cber- 
zeuguDgstreue  dann  auch  stets  bereit  ist,  seiner  überzeuf^ung  Opfer 
zu  bringen,  zu  dulden  ^um  des  Glaubens  willen«,  wiid  n  zum  ge- 
laden üegenteil  dos  Egoisten.  Die  Redaktion. 


Digitized  by  Google 


15  — 


Opfiar  surftolL  Wie  baimlo«  eradieineii  darni  politiBofae 
Morde,  wie  der  dne»  Sand,  gegenttber  jenen  Maasenmordeii 

•von  Dynaniitarden,  die  zwar  zunächst  vielleicht  gegen 
eine  oder  einzelne  Personen  gerichtet  waren,  jedocb  nicht 
ohne  die  Mitopferang  völlig  Unbeteiligter  begangen  War- 
den. An  solchen  Parteic^goismue  hfingt  sich  als  trauriges 
Gefolge  Yerleumdnng,  Verkieinerang,  Lüge,  Neid,  Rache; 
um  zum  Ziele,  d.  Ii.  zur  Alleinherrschaft  zu  gelangen,  ist 
schliefslich  jeder  We<r  gerecht;  hier  gilt  so  recht  eigent- 
lich der  8atz:  »Der  Zweck  heiligt  die  Mittel.«  Kein 
Wunder,  dals  sich  gerade  der  Egoismus  politischer  wie 
sonalistlscber  Parteien  so  rüoksicbtslos  äufsert;  steckt  doch 
in  ihm  als  hauptsächlich  mafsgebendes  Motiv  das  Streben 
nach  Macht,  B^itz  und  damit  yerbundeoem  gesteigerten 
Lebensgenuis. 

In  milderer  f'orm,  doch  kemesw^  ungefabriich,  ei^ 
scheint  der  Egoismus  gewisse  philosophischer  oder  all- 
gemein wissenschaftlicher  und  Ssthetiscber  Richtungen. 
Dem  Glaubensegoisrans  besonders  verwandt  zeigt  sich  dor 
Egoisuius  der  philosophischen  Richtung.  Gleichviel  ob  der 
betrefiende  Richtungsegoist  auch  wirklich  ein  volles 
Verständnis  seiner  Autorität  sich  aneignete,  um  ihr  aus 
wahrer  Überzeugung  sich  KUKuneigen,  oder  ob  er  zu  den 
nur  mechanisch  mit  zustiinniendcn  Exoterikern  zu  zählen 
ist,  haben  wir  an  ihin  einen  mehr  oder  weniger  hoch- 
iDütigen  Verächter  und  Verkleinerer  anderer  Richtungen; 
nur  da(s  vielleicht  der  in  Parteifanatismus  übergehende 
ISgoismns  Öfters  bei  den  Letzteren  anzutreffen  ist,  da  ja 
die  kleinen  abhängigen  Geister  am  meisten  zur  Partei- 
burniortheit  neicren  werden.  Je  energischer  und  mit  je 
mehr  Apparat  an  i^mrichtuogen,  l^efsorgaDen  und  aller- 
lei sonstigen  AgitationsmitteJn  die  Ricbtiing^genossenschaft 
operiert,  desto  unverhüllter  und  kühner  wird  sich  ihr 
Egoismus  hervorwagen.  Man  belegt  das  nicht  auf  dem 
eigenen  geraeinsamen  Boden  Erwachsene  je  nach  seiner 
scheinbaren  Bedeutung  mit  den  verschiedenen  Stufen  des 
Interdikts  und  sonstigen  Strafarten;  man  spinnt  sich  in 
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eine  Art  Selbstbeiäachenuig  ein,  lobt  die  eigeneD  Knappeo, 
«ndi  wenn  sie  erst  Ifittelmfi&iges  m  Markte  bringe, 
schweigt  auf  fremdem  Boden  Geleistetee  entweder  grOad- 

lich  tot  oder  nörgelt  und  krittelt  nach  Kräften  an  ihm 
herum.  Der  Richtuiigse^N  ii^iiius  bringt  es  fertig,  dalk  man 
bei  Besetzung  wichtiger  Amter  in  erster  Linie  eben  nach 
der  Richtung,  weit  weniger  nach  der  XieistangsflUugkeit 
nnd  persönlichen  Tüchtigkeit  der  yerfügbaren  Eaadidaieii 
fragt,  obwoiil  diese  dodi  den  Ausschlag  geben  müfste, 
da  ja  Richtungen  erheuchelt  werden  können  und  unter 
keinen  Umständen  gediegene  Leistungen  verbürgen. 

Wir  dürfen  des  weiteren  auch  von  einem  Egoismus 
der  Stfimme,  Völker,  Baasen,  sowie  der  OrtqgemeiBscfaafteii 
reden.  Um  mit  letzterem  zu  beginnen,  so  tritt  deieelbe 
im  Verhältnis  zwischen  Dorf  und  Stadt  deutlich  zu  Tage. 
Während  die  Städter  sich  die  mannigfachsten  Annehm- 
lichkeiten und  Vorteile  für  ihr  gesamtes  materielles  und 
geistiges  Leben  zu  schaffen  wissen,  verhalten  sie  sich  s.  E, 
als  Abgeordnete  von  Landeeparlameiiten  nicht  selten  aehr 
lässig  nnd  gleichgiltig  gegenüber  den  gerechtesten  An- 
sprüchen der  Landbewohner,  daher  sich  denn  der  nach 
wie  vor  im  grofsen  Ganzen  sichtbare  schreiende  Unter- 
schied zwischen  den  sozialen  £inxiohtungen  von  Stadt 
und  Land  ^l&ren  lä&t 

Tom  Rassen^ismns  zeugt  die  auch  in  der  Qegeii- 
wart  fortdauernde  gewaltsame  Unterdrückung  und  vielfach 
geradezu  grausame  Bthaudlung  z.  B.  von  Negerstämraen 
seitens  der  AVeifsen.  Unter  dem  Aushängeschild  der  Oivili- 
sierung  und  Christianisierung  in  Wahrheit  ▼omehmlicii 
aus  Habgier  und  Hmschsucht,  aus  Handelsinteiesse,  fibeiv 
haupt  aus  Tor\^  i  i^  *  nd  materiellen  Beweggründen  koloni* 
sieren  europäische  Regierungen  oder  Pri\  atgesollscbatten 
und  Handelshäuser  eine  Menge  Landtreieu,  die  man  ihren 
angestammten  Einwohnern  raubt,  um  diese  selbst  zu  unter* 
Jochen  und  in  seinen  Dienst  zu  ziehen.  Die  langähnge 
mit  der  Phönicisdien  Handelspolitik  beginnende  Geschichte 
der  Kolonisation  liefert  den  sprechenden  Beweis  für  den 
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rackdchtBios  Toigeheaden  Egotsmas  der  Basse.  Bas  Volk 
Israel  verband  bei  seiner  Besiteergreifang  rom  jüdischen 

Laude  den  P^goismus  des  Glaubens  mit  dem jeni^en  der 
Rasse.  Im  Abendlande  sind  zunächst  (Jnechen  und  Kömer 
ausgesprochene  Hassen-  oder  Stammese^oisten ;  jene  er- 
kiären  die  Nichtgrieohen  für  Barbaren,  diese  meinen  ohne 
jede'  Bfioksieht  auf  fremdes  Becht  den  gesamten  Erd- 
tmB  sich  unterwerfen  zu  müssen.  Fremde  Abstammung 
und  fremder  Glaube  zugleich  ^eben  Anlafs  zu  den  Ver- 
ioiguDgen  der  Juden  im  Mittelalter,  die  nun  nicht  min- 
der den  Rassen-  and  Stammesegoismus  in  Verbindung 
mit  dem  Giaubensegoismus  bezeugen.  Wie  g^n  die 
Schwansen  und  Australne^cr  wüteten  die  Weilsen  in 
langen  blutigen  Kämpfen  wider  die  Rothäute,  um  sich 
deren  Ja^därninde  und  Territorien  anzueignen  und  diese 
Schritt  für  Schritt  dem  Kiesenstaate  der  Union  im  Werten 
einsuverleiben.  Das  war  wiederum  Bassenegoismns.  Spe- 
ssi^eren  Stammes-  und  Yölkeregoismus  erblicken  wir  im 
Vordringen  der  Germanen  wider  slavische  Bevölkerung 
namentlich  zur  Zeit  des  Mittelalters,  aber  auch  noch  in 
der  neuesten  Geschichte:  als  eine  Gegenströmung  wider 
exiittene  Unbilden  seitens  der  Germanen,  aber  zugleich 
als  neue  Offenbarung  des  Stammes^ismus  tritt  im  gegen- 
wirtigen  Zeitalter  der  PanslaTismus  und  die  leidenscfaaftp 
liehe  Auflehnung  slavischer  Bevölkerung  gegen  das  habs- 
burgische  Kegiment,  zunächst  und  hauptsächlich  gegen 
deutsche  Stautsgenossenschaft  hervor.  Der  Völker-,  Stam- 
mes- und  Staatsegoismus  ist  freilich  vielfach  von  er- 
oberungssüchtigen Herrschern  künstlich  erzeugt  worden« 
da  wir  annehmen  dürfen,  dafe  die  Hauptmasse  eines  in 
mannigfacher  fiied lieber  Arbeit  genügsam  dahinlebenden 
Volkes  sich  nur  schwer  zum  WaÜendienst  hergiebt  und 
von  ikriegsruhm  wenig  erbaut  ist  Am  stärksten  ist  der 
Stammes-  und  Staatsegoismus  in  unserem  Erdteil  seit 
langem  w<^  in  Bulsland,  Frankreich  und  England  aus- 
geprägt BnJkland  und  England  fiihren  fort,  sich  auf  frem- 
dem Boden  immer  neue  Gebiete  zu  unterwerfen,  und 
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wenigstens  uns  Deutschen  gegenüber  behauptet  Frankreich 
nach  wie  vor  das  sur  Vorhenschaft  auf  europäischem 

Boden  benifene  Land  zu.  sein;  hier  hat  sich  der  Suats- 
und  Stanimüäegoismus  zum  krankhatten  Chauvinismus  ge- 
steigert; hier  kann  und  will  man  dem  Nachbar  nichts 
von  alle  dem  Völkerrecht  gönnen,  das  man  ffir  sich  in 
nur  zu  reichem  Mafse  gefordert  und  enswnngen  hat 
Übrigens  offenbart  sich  der  Staats-  und  Stammesegoismus 
nicht  allein  in  der  Landergier,  in  kriegerischen  Anfallen 
auf  nachbarliche  Staatsgebiete:  seine  Auswüchse  ent- 
decken wir  u.  a.  auch  in  der  kleinlichen  Handel»-  und 
Zollpolitik  des  Einen  wider  den  oder  die  Anderen,  in  dem 
begierigen  Ergreifen  jeder  Oelegenheit,  dem  unbequemen 
nachbarlichen  ]ü\altii  im  Beherrschen  gewisser  Absatz- 
märkte oder  IQ  der  Erweiterung  auswärtiger  Besitzungen 
oder  bei  dosson  politischen  Verwickelungen  einen  empfind- 
lichen Streich  zu  spielen.  So  berechtigt  die  r^  Wahr* 
nehmung  des  eigenen  Vorteils  des  Einsdnen  wie  von 
Gemeinschaften  ist,  soweit  sie  sich  nicht  als  völlige  Kück- 
sichtslosigkeit  gegen  das  fremde  Interesse  darstellt,  so  wider- 
lich und  jedes  friedliche  internationale  Verhältnis  unter 
civilisierten  Staaten  und  Völkern  zerstörend  erscheint  der 
blind  zufassende  und  kein  noch  so  frivoles  Mittel  scheuende 
Staats-  und  Völkeregoismus.  Und  da  er  besonders  den 
jeder  Kultur  spottenden  Krieg  zu  verewigen  angethan  ist, 
so  haben  wir  alle  Ursache,  ihm  selbst  als  dem  schiuum- 
sten  Feinde  des  Völkerfhedens  den  Krieg  zu  erklären. 
Wir  haben  es  dabei  einerseits  mit  einer  Terruchten 
Hetzpresse  zu  thun,  die  den  Staats-  und  Völkeregoismus 
auf  jede  Weise  zu  erregen  und  zu  Gewalt tiiätigkeiten  fort- 
zureifsen  sucht,  anderert>eits  mit  ehrgeizigen  Partei- 
führern, die,  um  ihre  Sache  zu  fordern,  den  Vöikerha£s 
schüren,  nicht  selten  auch  mit  herrschsüchtigen  Regierungen, 
die,  um  das  vielleicht  gefährdete  und  erschütterte  Ansehen 
aufs  neue  zu  befestigen,  die  am  meisten  hervortretenden 
Ohara kterschwiicheu  ihrer  Untertlianen,  wie  Ruhmesiiebe 
und  nationale  Eitelkeit,  frei  gewähren  lassen. 
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Wir  können  den  Egoismus  auch  in  die  verschiedenen 
Alietsstafen  wie  in  die  Verschiedenheit  der  Geschlechter 
verfolgen.   Dieser  letztere  macht  sich  allerdings  nur  in 

dem  Mafse  geltend,  als  wir  zu  immer  höheren  Ständen 
und  wohlhabenderen  Kreisen  emporsteigen;  je  niedriger 
der  Stand  und  dürftiger  die  Lebenslage,  desto  gleichartiger 
gestaltet  sich  die  Art  der  Betbätignng  and  in  der  gesamten 
Lebensweise  ron  Mann  und  Weib.  Jedenfalls  hat  sich 

—  nicht  am  wenigsten  infolge  des  Verhaltens  der  Männer  — 
in  den  mittleren,  hauptsächlich  jedoch  in  den  höheren 
Kreisen  der  (jeseilscbatt  ein  j£goismus  der  »Damen«  heraus- 
gebildet, der  sich  namentlich  in  maDsJoser  Neigung  zu 
Puts  und  TerBcfaiedenem  anderen  Luins,  sodann  in  dem 
Anspmch  auf  mannigfache  Bevorzugung  im  gesellschaft- 
licben  Verkehr,  im  ubngen  leider  auch  in  der  höchst 
wählerischen  Art  der  Bethätigung,  m  der  Ablehnung  einer 
Menge  selbst  echt  weiblicher  Angaben  im  Hauswesen, 
in  der  Hingabe  an  ein  bequemes  Genulsleben,  kund  giebt 
Man  hat  die  Bezeichnung  »Damec  geflissentlich  den  an- 
spruchsvollen, arbeitsscheuen,  vergnügungssüchtigen,  für 
die  Uisung  emster  Lebensaufjj'Jiben  verlorfmen  Frauen  und 
Jungfrauen  beigelegt;  die  i^ührernmea  der  modernen 
Frauenbewegung  wenden  sich  zweifellos  auch  gegen  sol- 
ches egoistisches  weibliches  Phiiakentum,  das  mit  völlig 
abgesdimackten  Begriffen  von  Frauenehre  und  dem  ffir 
Frauen  Sciiicklichen  zusammeiiliiuigt.  Der  hier  gezeich- 
nete Egoismus  der  Frauen  läuft  sicher  auch  auf  eine 
Entehrung  derselben  hinaus,  da  von  ihnen  die  den  Men- 
schen ohne  Untei  schied  des  Geschlechts  wahrhaft,  ehrende 

—  ernste  —  Arbeit  vernachlässigt,  ja  als  unscbicklicb, 
weil  nicht  standesgemüls,  bezeichnet  wird.  Wer  die  gesell- 
schal'tliciie  Stellung  der  Frauen  gründlich  verbessern  will, 
hat  besonders  wider  solchen  »Damenegoismus«  zu  kämptien 
und  das,  was  von  diesem  gepriesen  und  mtrebt  wurde, 
als  schlechthin  unehrenhaft,  weil  unsittlich  zu  kennzeich^ 
nen.  Dagegen  werden  wir  von  den  Ansprüchen  der  mo- 
dernen Frauenbewegung  nur  solche  für  egoistisch  erklären, 

2* 
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die  über  die  der  weiblichen  Natur  gezogenen  Grensen 
binaus^hen  und  als  sdilechthin  utoplstiscb  abgelehnt  w«w 

den  liiüssen.  Wollten  wir  insbesondere  von  einem  Egois- 
mus der  GattiiiDen  und  Mütter  reden,  so  wäre  dieser 
überall  da  zu  suchen,  wo  die  Frau  ihre  Lebensanschau- 
ungen,  ihre  Neigangen,  ihre  Eigenart,  ihren  Wiliea 
gegenüber  dem  Manne  zu  alleiniger  Oeltong  zn  bringen 
encht  und  in  diesem  Streben  nach  Herrschaft  im  Famüleo- 
leben  vielleicht  selbst  in  (remeinschaft  mit  ihren  Kindern 
gegen  den  (iatten  und  Vater  gewissermafsen  Partei  er- 
greift. Dieser  Egoismus  paart  sich  dann  Imcht  mit  dem 
Gefühl  schwmr  Verletzung  der  eigenen  Person  durch  den 
Gatten,  wenn  derselbe  trotz  alledem  als  unbesiegbar  setne 
Position  behauptet;  es  bilden  sich  infolgedessen  leicht 
förmliche  tragische  Konflikte,  ja  recht  eigentliche  Familien- 
tragödien, die,  je  Icidenschattlicher  und  ^istischer  die 
frao,  za  um  so  beklagenswerterem  Ende  führen  rnüflsen. 

Der  Egoismus  der  Frauen  oflümbart  sich  beaoiideia 
b&nfig  bei  der  Erziehung  ihrer  Kinder  freilich  auf  eine 
do{)pelte  Art.  Auf  der  einen  Seite  entledigen  sie  sich, 
sofern  sie  keine  tieferen  und  lebhafteren  mütterlichen 
Gefühle  haben,  aller  ernsteren  Erziehungspüichten,  über- 
lassen die  Kinder  sich  selbst  oder  dienenden  fiemdeo  Far> 
sonen,  wfihrend  sie  ihren  V^nügungen  und  Lieblings- 
neigungen  nachgehen,  auf  der  anderen  Seite  sind  sie  un- 
gemein rechthaberisch  bei  Beurteilung  dessen,  was  die 
gesamte  Führung  und  Behandlung  der  Kinder  angeht. 
Daher  denn  über  nichts  sich  die  ehelichen  Zwistigkeilen 
so  häufig  entspinnen  als  über  die  früheste  Pfl^  and 
weitere  erziehliche  Leitung  der  Einder.  Bas  Schlimmste 
dabei  ist,  dafs.  wenn  nun  die  Väter  etwa  eine  strengere 
Zucht  geübt  sehen  wollen,  die  Mütter  über  Lieblosigkeit 
idagen  und  i*ascb  mit  dem  Vorwurf  bei  der  Hand  sind: 
der  Hann  hat  keine  Liebe  zu  seinen  Kindern!  Als  ob 
-die  Liebe  überhaupt  im  bloüsen  Nachgebe,  Willfidirea 
und  Beschönigen  selbst  otfonkundiger  schwerer  ¥Mer  der 
Kinder  bestünde.    Solche  Mütter  sehen  in  ihrer  Kurz- 
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gtchtigke&t  nicht  ein,  dais  sie  mit  ihrer  nachgebendeii,  ver- 
weichlichendeii  liebe  ihre  Kinder  nnglQcklich  machen, 

da  das  spätere  Ix^ben  diejenigen  am  rauhcüten  anfal'st,  die 
in  ihrer  Jugend  am  wenigsten  Zucht  erfahren  hatten.  Be- 
aaoden»  schwer  leiden  unter  dem  Egoismus  der  Mütter 
alle  die  Personen,  die,  sei  es  als  Kinderw&rterinnen  oder 
als  OouTemanten  and  Hauslehrer  ihren  Angaben  nach 
bester  Überseugung  nachkommen  wollen.  Da  sollen  sie 
eben  auch  ihre  Pfleglinge  stets  mit  iiufsorster  Schonung 
behandeln,  sich  von  diesen  übel  mitspieJea  lassen,  ohne  die 
entsprechenden  und  allein  angezeigten  Gegenmittel  zu  ge- 
bvattehen.  Daher  dann  der  seltene  Fall,  dais  bei  solchem 
«Bvemiinftigen  erziehlichen  Willkflrregiment  des  mütter- 
lichen Egoismus  die  von  »Liebe«  milshandelten  Kinder 
gedeihen.  Und  selbst  schon  darin  zeigt  sich  der  Egoismus 
»unverstandig  liebender«  Mütter,  dafs  sie  weder  ein  un- 
günstiges Urteil  über  ihre  Kinder  ertragen  oder  gar  dank- 
bar sich  zu  Herzen  nehmen,  noch  auch  diesen  irgend  welche 
ernstere  Aufgabe  zugemutet  sehen  mögen.  Wir  haben 
hier  eine  der  Gnmdnrsachen  tür  den  sich  im  Familien- 
leben leider  oft  genug  einstellenden  Kifs  zwischen  dem 
rermeintlich  lieblosen,  harten  Vater  und  der  mit  ihren 
Kindem  gleichsam  Partei  bildenden  Matter.  Schon  um 
deswillen  wäre  die  pädagogische  Torbildnng  der 
Frauen  hoch  vunnöten,  weil  bei  deren  gänzlichem  Mangel 
die  schlimmsten  Mifsgriffe  bei  der  häuslichen  Erziehung 
zu  gewärtigen  sind,  überdies  die  so  sehr  zu  wünschende 
Harmonie  im  Familienleben  aufs  äuüserste  gefährdet  ist 
Der  Egoismus  der  Männer  kann  sich  u.  a.  in  folgendem 
darthun.  Zunächst  in  der  brutalen  Behauptung  iii.innig- 
facher  Privilegien  hinbichtlicli  der  beruUiclien  Sphären  der 
politischen  und  sozialen  Hechte,  des  Arbeitslohnes,  der 
Ansprüche  auf  Vermögen  und  dessen  Nielsbrauch.  Wir 
stehen  vor  zahhreichen  Beispielen  (aus  Vergangenheit  und 
Gegenwart)  von  uneriiorten  Beschwerden  und  Entbehrungen 
namentlich  verheirateter  Frauen;  zu  den  mit  der  Mutter- 
schaft verbundenen  Lasten  treten  die  schwierigsten  Ar- 
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beiten  in  Haus  und  F^ld,  dazu  die  selten  Creundiiche  An- 
erkennung ihrer  Leistungen,  die  HerabdrQcknng  und  Nich^ 
achtung  der  berechtigtsten  Ansprüche  auf  Erholung.  Der 

Egoismus  der  Männer  mifs^önnt  den  Frauen  die  Mit- 
beteiliguDg  an  böhereo,  einträgiicherea  Benifsarten,  denen 
sie  vollauf  gewachsen  wären  —  aber  er  erniedrigt  sie 
auch  in  gemeinen  Angriffen  auf  ihre  weibliche  Ehre  und 
Würde  und  bürdet  ihnen  zum  Überflnüi  das  alleinige 
Trappen  der  Folo^en  von  Verführung  auf.  Man  darf  das 
mehr  oder  weni^r  egoistische  Verhalten  der  Männer 
gegen  die  Frauen,  überhaupt  gegen  das  weibliche  Ge- 
schlecht als  einen  Hauptgradmesser  für  die  sittlichen  Zu* 
stände  des  betreflfonden  Volkes  betrachten;  auf  je  niedrigerer 
Kulturstufe  ein  Volk  sich  befindet,  desto  erniedrigender 
erscheint  die  Gesamtlage  der  Frauen.  Difs  ' »alanteriec 
weni|3^  oder  nichts  mit  wirklicher  Achtung  gegen  das 
weibliche  Geschlecht  zu  thun  hat,  ergiebt  sich  aus  dem 
ganz  gewöhnlichen  Hand  in  Handgehen  derselben  mit 
der  in  gewissen  Punkten  wegwerfenden  Behandlang  der 
Frauen. 

Und  wie  im  Verlialtnis  der  Geschlechter  der  Egois- 
mus als  eine  seiner  Erscheinungsarten  zu  Tage  tritt,  so 
auch  in  dem  Oebahren  gewisser  Altersstufen.  £6  ist  die 
Kindheit  zunächst,  die  freilich  in  durchaus  naiver  und 
nnbewufster  Weise  ihren  Egoismus  filteren  erwachsenen 
Personen  p'f^eniiher  zu  erkennen  <::iebt.  Es  gehört  zur 
Signatur  namentlich  der  männlichen  Jugend,  dafs  sie  mit 
schwer  zu  bändigender  Rücksichtslosigkeit  ja  Wildheit  ihr 
Basein,  ihre  ^Neigungen,  Bedürfnisse,  ihr  ganzes  Sinnen^ 
Trachten  und  Wesen  zur  Geltung  bringt  Trotz  eindring- 
licher Warnungen  und  Verbote  erlauben  sich  Knaben 
allerlei  Eingriffe  in  fremdes  Eigentum,  fremdes  Hecht, 
sind  sie  völlig  gleiehgiltig  gegen  die  ihnen  nahegelegten 
Bedürfnisse  und  Ansprüche  der  Erwachsenen,  z.  B.  hin- 
sichtlich der  Ruhe  oder  der  Schonung  von  Gebrauchs- 
gegenstSnden,  von  öffentlichen  Gebfiuden,  Anlagen,  Besitz- 
tümern der  verschiedensten  Art,  oder  setzen  sie  sich  hiu- 
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wepr  über  die  unter  Gebildeten  herrschenden  Sitten  und 
(ie  brau  che  im  geselligen  Verkehr,  oder  treiben  sie  an 
Fiecbbeit  grenzenden  Mutwillen  mit  ihren  Eameiaden, 
ihren  Lehrern,  iigendwie  gebrechlichen  älteren  Personen, 
Idioten,  kurz,  gebärden  sie  sich,  als  ob  sie  die  eigentlich 
mafsgebenden  Personen  seien,  um  die  sich  alles  zu  be- 
mühen und  zu  bewegen  habe.  Es  zeigt  sich  solcher 
Knaben-  und  Kinderegoismus  meist  gepaart  mit  unbeug^ 
samem  Trotz  oder  auch  mit  Veisohlagenbeit  und  dem 
Gebranch  nnlanterer  MitteL  In  dem  Mangel  an  früh- 
zeitiger Bekämpfung  und  Ausrottung  dieses  Kinder- 
egüismiis  versehen  es  die  meisten  von  falscher  Liebe 
zu  ihren  Kiemen  ertüUten  Mütter;  sie  geben  ihren  Launen, 
ihrem  trotzigen,  gebieterischen,  anbändigen,  leidenschaft- 
lichen Wesen  so  lange  nach,  beschönigen  etwaigen  strenge- 
ren Erzieherinnen  gegenüber  diese  Unarten  so  unbesonnen, 
dafs  sie  schliefslich  zu  unglücklichen  Sklaven  ihr»  r  Kinder 
und  diese  intüigedessen  zu  unerträglichen  aligemein  ver- 
balsten Egoisten  werden.  Nur  durch  eine  rechtzeitig 
konsequent  durchgeführte  weise  und  wachsame  Erziehung 
lälst  sich  dem  Einderegoismns  beikommen;  doch  ist  dabei 
wohl  zu  verhüten,  dafs  mit  den  rein  egoistischen  Trieben 
nicht  zugleich  die  zu  schonende  WilliMiskraft  unterdrückt 
werde;  es  gilt  zwischen  berechtigtem  starken  Wollen  und 
offenkundigem  flegelhaften  Eigenwillen  zn  unterscheiden. 

Anders  steht  es  um  die  egoistischen  Gelüste  der  reiferen 
n.  a.  der  studierenden  Jugend,  die  kaum  noch  als  naive, 
unbewufst  auftretende  gelten  können.  Obwohl  auch  hier 
die  Macht  der  sich  iinderudea  Anschauungen  so  manchen 
egoistischen  Ansprüchen  ein  Ende  bereitet,  wie  denn  der 
Stodent  auf  dentschen  Hochschulen  u.  a.  seine  aparte 
Gerichtsbarkeit  verloren  hat  und  ausnahmslos  zum  Wafien- 
dienst  herangezogen  wird,  ist  dennoch  mancher  Rest  usur- 
pierter und  egoistisch  gefärbter  Lebensgewohnheiten  ge- 
blieben. Dahin  rechnen  wir  die  vornehme  Absonderung 
akademischer  Kreise  von  der  gesamten  übrigen  Jugend 
des  Volkes,  also  von  der  spezifisch  gewerblichen  Berufe- 
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arten  sich  zuwendenden,  daian  ferner  das  zähe  Festhalten 
an  swmfeihafteii  £hrbegriffm,  dahin  die  nicht  selten  mit 
der  bdigerlidien  Ordnung  in  Konflikt  gemtenden  ttber» 
mütigen  Streiche,  namenttich  die  nficbtlidien  ünniben 

heimkehrender  Zecher,  dahin  den  mit  dem  Zweikainpf 
verbundenen  förmlichen  Sport,  dahin  die  hier  und  da,  we- 
nigstens auf  aufserdeutschen  Hochschulen  zu  Tage  tretende 
Boykottierung  oft  völlig  unscbnldigMrt  aber  unliebsam  ge- 
wordener und  in  Yenruf  erklärter  Dozenten  und  faoherer 
Beamten.  Dafs  sich  die  Jugend  gewisse  ideale  eigenartige 
Anschauunjrcn  vom  Leben  bewahren  solle,  um  nicht  vor- 
zeitig in  nüchternes  ödes  Alitagsweseu  zu  geraten,  werden 
wohlwollende  Leute  von  weitem  Bliok  nur  gut  beilsen; 
anders  indessen  steht  es  um  eine  Jugend,  die,  wie  der 
Dichter  des  Idealismus  es  ausdrackt,  sieb  für  em  einng 
aiiscrwähltes  Wesen  hält,  gegen  Aile  sich  alles  erlaubt 
und  der  Dincre  Mals  (die  nur  sich  selber  rulitt  n)  aus 
ihrem  heifsen  Kopte  nehmen  will.  Hier  beginnt  ein 
ebenso  unberechtigter  wie  für  die  davon  betroffenen 
Dranfeenstehenden  lästiger  ja  unleidKcher  Egoismus,  den 
die  auf  höhere  Bildung  Anspruch  erbebende  Jagend  ge- 
wifs  selbst  als  solchen  allmählich  erkennen  und  aus  freier 
Einsicht  abschüttein  wird,  um  einem  mit  den  besten  Be- 
strebungen wahrhaft  Gebildeter  in  £inklang  stehendes 
Idealismus  zu  huldigen. 

Wie  die  Jugend  dem  Alter  egoistisch  gegentlbertritt, 
80  das  Alter  der  Jugend.  Dies  zeipt  sich  nicht  nur  in 
der  so  häutic;  einseiticren  und  schroü'en  Beurteilung  und 
BehaudluDg  jugendlichen  Wesens,  berechtigter  ja  geradezu 
wünschenswerter  jugendlicher  Ideale,  oder  sog.  Knaben- 
und  Jugendstreiche,  sondern  auch  in  der  Unlust  und  Un* 
fähigkeit,  kindliches  Treiben,  kindlichen  Bewegungs-  und 
Bethätigungstrieb,  kindlich  fröhliches  lautes  Wesen  um 
sicli  zu  dulden.  Nicht  genug,  dafs  man  von  Kindern 
schon  Eigenschaften  der  Mündigen,  die  Beobachtung 
gewisser  Umgangsformen,  altvätehscbes  Verhalten,  das 
Zurftckdrftngen  kindlicher  Offenheit,  Naivetit,  Ausgelassen- 
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heit  fordert,  will  inaa  me  selbst  schon  in  gewisse  religiöse 
und  soziale  Parteistandpunkte  hineinzwingeo,  lobt  die 
Btnbenhocker,  die  sanften,  Tor  lautem  Spiel  mit  den 

Kameradeu  sich  scheu  zurückziehenden  Duckmäuser,  die 
als  eitle  Mudenarren  sich  zu  den  Unterhaltungen  der  Er- 
wachsenen drängen,  statt  als  frische  Jungen  sich  tüchtig 
^hrauben  hemm  zu  bewegen.  Wehe  der  Kindheit  und 
Jugend,  die  in  Sobole  und  Haus  egoistische  Aufeeher 
und  Erzieher  über  sich  ertragen,  die  ihr  natürUches 
Sehnen  in  sicii  hinein  verbergen  und  auf  der  Hut  sein 
muis,  ihr  Aiter  und  dessen  Wesen  ja  nicht  merken  zu. 
lassen.  Besonders  häufig  wird  den  Töchtern  der  höheren 
8tMiide  von  nervösen  Müttern  und  giamlicfaen  Qouyeiy 
nanten  oder  Direktricen  jede  fröhliche  Unmittelbarkeit 
verkümmert,  daher  sie  daini  unglückliche  Opfer  des  Alters- 
egüismus  werden,  der  sich  hier  mit  gründlich  falschen 
J£rziehuDgsaiisichten  gepaart  zeigt.  Auch  Regierungen, 
geistliche  und  weitliche  Obrigkeiten  haben  nicht  selten 
jugendlichen  Idealen  und  Bestrebungen  gegenüber  einen 
in  völlig  verkehrten  Mafsn ahmen  sich  kundgebenden  Egois- 
mus an  den  Tag  gelegt,  um  auf  sulchem  Wege  die  besten, 
reinsten  Charaktere  gründlich  zu  verpfuschen  und  ge- 
fliaaentUch  aul  gefährliche  Bahnen  zu  drängen.  Wir  denken 
hier  u.  a.  an  die  Schicksale  deutscher  Burschenschaftler 
oder  an  die  Zöglinge  in  gewissen  Prieeterseminaren.  Es 
gehört  zu  den  tiet  tjagischen  Erscheinungen  menschlichen 
Daseins,  dafs  die  Welt  der  iiiniheit  und  Jugend  in  un- 
zähligen Fällen  auf  die  mannigfochste  Weise  wie  unter 
dem  Egoismus  des  Alters,  von  Eltern  und  Erwachsenen, 
so  unter  der  rohen  Willkürgewalt  und  beklagenswertem 
Unverstand  der  ihnen  Vorgesetzten  leiden  mufs.  Es  liegt 
hier  eme  Tyrannei,  ein  Despotismus,  ein  Mifsbrauch  der 
Altwüberlegenheit  vor,  der  bei  weitem  noch  nicht  ge- 
nügend in  seiner  ganzen  Verwerflichkeit  wie  in  seinen 
OeÜEÜuren  für  das  soziale  Leben  empfunden  und  nicht 
entfernt  entsprechend  bekämpft  wurde.  Am  Schlüsse 
meiner  »Unterrichts-  und  Erziehungslehre  mit  biographi- 
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Schern  Anhang  (Verlag  von  K.  Haacke,  Leipzigs  S.  313  ff.) 
habe  ich  bereite  die  Aufmerksamkeit  nuf  diese  Tngik  des 
Eindheitslebens  hingeLeokt  aod  dem  Verlangeo  Dach  ver- 
mehrten and  erweiterten  Oesetsen  mm  Schutze  der  eo 

massenhaft  mifshandelten  Kindheitsweit  Ausdruck  ver- 
liehen. 

Wir  haben  es  des  weiteren  mit  dem  Egoismus  der 
Sinnlichkeit  und  der  damit  verbundenen  Emanztpatioii 
des  Fleisches  zu  thun.   Es  gewinnt  den  Anschein,  als 

ob  gewisse  sittliche  Forderungen,  wie  namentlich  in  ^ge- 
schlechtlichen Verhältnissen,  eigentlich  nur  für  die  Masse 
des  Volkes,  für  kleine  Leute,  Handwerker,  Bürger,  ums 
Brot  Arbeitende  erdacbt  und  festzuhalten  wlnren,  während 
Hochstehende,  Beicbe,  Genies  sich  ttber  derartige  ver- 
meintlich pbiltsterhaite  Anschauungen  und  Beschrünkungen 
des  »Ich  erhaben  dunkin  (liiitten.  Wir  haben  es  hier 
mit  der  egoistischen  Ablehnung  sittlicher  Gebote,  mit 
fleischlicher  Selbstverweichlichung  sowie  mit  spiusfindiger 
Verteidigung  eines  unbändigen  Thebiebens  zu  thun.  Der 
Egoisroos  der  Sande  nach  den  veracbiedensten  Bicbtungen 
—  besonders  der  Völlerei  und  Wollust  —  verbindet  sich 
mit  deuijenigen  der  iAidensehaft,  die  ihrem  Wesen  nach 
den  ausgeprägtesten  Egoismus  darstellt.  Nimmt  doch  der 
von  einer  Leidenschaft  Beherrschte  auf  nichts  Kücksicht, 
das  ihn  nach  seiner  gesamten  büi^rlichen  und  gesell- 
schaftlichen Stellung  binden  sollte.  Dieser  Egoismus  ist 
bekanntlich  auch  ungemein  ertiniic  i isch  wie  in  den  Mitteln, 
11  Ii  sich  durchzusetzen,  so  in  der  Beschönigung  und  Kecht- 
iertignng  seines  Vorgehens.  Daher  wir  hier  vor  völligem 
moralischen  Bankerott  stehen  und  daraus  die  Folgerung 
ziehen  müssen,  dafs  gegen  die  Entstehung  und  Nährung 
von  Leidenschaften  bei  aller  Erziehuni;  die  wirksamsten 
Gegenmittel,  die  gröi'ste  Wachsamkeit  notwendig  seien. 

Eine  fernere  Erscheinun<:r^^form  des  Egoismus  haben 
wir  in  der  Beurteilung  des  l^^ächsten,  auch  noch  abgesehen 
von  den  Parteistandpunkten  oder  den  Privatinteressen  des 
Standes,  Berufes,  Besitzes  u.  s.  w.  Was  ist  gewöhnlicher 
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UBd  allgemeiner  ▼erbreitet,  als  eine  ungemein  leichtfertige 
Art  Ober  den  Nebenmensoben  so  oder  so,  weit  en  günstig 

oder  aber  völlig  verdammend,  etwa  Qoch  mit  Achsolzucken 
nnd  allerlei  verkleinernden  Bemerkungen  zu  urteilen!  Das 
in  der  evangelischen  Ethik  entschieden  verworfene  Eichten 
gehört  zn  den  alltägiichen  fiirscheinangen  auch  in  der 
Christenheit  Dals  die  Lebensgänge  nnd  Geschicke,  die  uns 
Ton  Eindesbeinen  an  bis  ins  reifere  Alter  begleiteten,  unser 
Wesen  bestimmten,  dafs  wir  diirch  Vererbung  sowie  durch 
mannigfache  Einflüsse  von  Schule  und  Leben,  von  i^amiiief 
Heimat,  Unterricht  n.  s.  w.  gerade  zu  diesen  Menschen,  an 
Menschen  Ton  dieser  Bildung,  Gesinnung  und  Leistangs- 
f&higkeit,  von  diesen  Eigentümlichkeiten  heranwachsen, 
würde  der  wohlwollend  und  besonnen  Urteilende  in  reif- 
liche Erwägung  ziehen,  bevor  er,  etwa  auf  blofse  fremde 
Meinungen  und  Aussagen  hin,  sein  Urteil  über  seine  Mit- 
cnenschen  Üülte.  Der  Egoismus  im  Urteil  über  andere 
nimmt  keinerlei  Rücksicht  weder  auf  die  zahlreichen  Fak- 
toren, die  für  die  eigenartige  Ausgestaltung  der  einzelnen 
Pers(»nlichkeit  maisgebend  sind,  noch  lälst  er  sich  herbei, 
neben  dem  etwa  mit  Recht  am  Nächsten  Auszustellenden 
auch  dessen  yortreffiiche  Eigenschaften  und  Leistungen 
zu  bemerken  und  anzuerkennen.  So  kann  es  geschehen, 
dafe  eine  Menge  tüchtiger  Menschen  nur  darum  im 
Leben  auf  keinen  grünen  Zweig  kommen  nnd  keine  ihrer 
Leistungsfähigkeit  entsprechende  berutliche  Stellung  er- 
langen, weil  man  nicht  aufgelegt,  auch  nicht  im  stände 
ist,  sich  in  fremde  Art  hineinzudenken  und  dieselbe  zu 
würdigen.  In  diesem  Stücke  der  Beurteilung  und  der 
sich  daraus  ergebenden  Würdigung  des  Nächsten  bleiben 
nach  wie  vor  zahllose  Christen  hinter  einem  Kardinal- 
gebote christlicher  Ethik  zurück;  auch  da  stehen  wir  vor 
der  Thatsacbe,  dafs  das  Christentum  als  Inbegriff  hoher 
sittlicher  Ideale  noch  weit,  weit  von  seiner  Verwirklichung 
entfernt  geblieben  ist  Rücksichtslosigkeit,  Scbm&hsucht, 
ja  ^elbst  Verleumdung,  geschäftige  Verbreitung  übler  Nach- 
rede, Schadenfreude:  das  sind  die  den  Egoismus  im  Urteil 
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über  deo  ^iebeamenscben  zumeist  kennzeidmeiidea  oder 
b^leitenden  Elemente. 

Vidleicbt  ist  es  am  Platse,  schlierslicfa  too  ei&em 

GeDcralegoisntTis  der  Menschheit  in  ihrem  VetMltnis 
zu  der  sie  umgebenden  Schöpfung"  zu  reden.  Wohl  mit 
aut  Urund  alttestameutiicher  Ansciiauuugeu  über  die  von 
Gott  selbst  gewollte  Kerrscberstelluog  des  Menscbeo  auf 
dieser  £rde  hat  sich  derselbe  keineswegs  als  ein  seine 
geistige  Überlegenheit  vorwiegend  mafoToU  und  wurdlg> 
gebraucliender  (iebieter  erwiesen.  Nicht  nur  haben  «ranze 
Völkerstämme  die  Naturt^aben  ihr^r  Heimat  und  anderer 
fremder  Länder  in  oft  sinnloser  Weise  vergeudet,  haben 
sie  einst  bitlhende  üppige  Lsodsciiaflen  in  Wüsteneien 
umgewandelt  und  in  mannigfocber  bmtaler  Weise  die 
herrlichsten  Gaben  des  Schöpfers  yemichtet,  wir  haben 
namentlich  aucii  nach  wie  vor  den  sehnöden  Mifsbrauch, 
der  von  Menschen  mit  der  Tierwelt  getrieben  wird,  zn 
beklagen.  Freilich  erstreckte  sich  der  sich  durch  die 
Schöpfung  hindurchziehende  Kampf  ums  Dasein  mit  Not- 
wendigkeit auch  auf  die  BekSmpfnng  oder  gänztiche  Aus- 
rottung zahlreicher  gefährlicher  Tiere,  indessen  muls  es 
als  grausamer  K-uismus  des  Mensciien  erscheinen,  wenn 
er  die  ihm  täglich  zur  ^Seite  tretenden  und  ihm  zu 
hunderterlei  Dienstleistungen  sich  geduldig  darbietendea 
Tiere  so  yielfach  milshandelt,  ja  mit  Qualen  aller 
Art  heimsucht  Den  Beweis  dafür  haben  wir  in  der 
Gründling  von  Tierschutzvereinen,  in  den  Gesetzen  zum 
Schutze  gewisser  Tiere,  zur  Abwendung  qualvoller  Vivi- 
sektion oder  sonstiger  unmenschlicher  Tötung.  Das  Bestia- 
lische im  Menschen  offenbart  sich  reichlich  in  dem  geradeau 
frivolen  £gotsmus  gegenüber  gerade  auch  solchen  Tierau 
denen  wir,  wie  die  Befriedigung  zahlreicher  Bedürfnisse, 
so  eine  Menge  von  Kulturturtschritten  mit  zu  verdanken 
haben.  In  wie  vielerlei  Weise  dieser  Egoismus  zu  Tage 
tritt,  haben  wir  hier  nicht  aufauzählen;  genug,  dafe  wir 
auch  diese  Offenbarung  desselben  zu  registrieren  und  als 
emen  Schandfleck  menschlicher  noch  ungebildeter  Natur 
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EU  beseidinen  haben.  Wenn  gesagt  worden  ist,  dafe  im 
YerbältDifl  des  Menechen  snr  Tier-  (Tielleicht  auch  der 

Ftliinzpn-)  weit  iiitht  wohl  von  sittlichen  Aufgaben  zu 
reden  sei,  so  möchten  wir  friigen.  wie  wir  den  doch  nicht 
zu  leugnenden  Milkbrauch  menschlicher  überiegeobeit  über 
das  Tier  eigentlich  zu.  charakterisieren  nnd  wohin  wir 
denselben  2u  reriegen  haben.  JedenMte  gehört  es  za 
den  Mängeln  aner  jeden  ethischen  Weltanschannng,  wenn 
sie  nichte  oder  w^enig  von  den  Aufgaben  des  Menschen 
gegenüber  der  Tier-  und  gcvviEs  auch  der  Pflanzenwelt 
zu  sagen  weiTs  und  infolgedessen  die  Jugenderziehung 
keine  direkte  und  stark  ansgeprigte  Stellung  zur  Frage 
unseres  Verhaltens  gegen  die  uns  umgebende  Schöpfung 
genommen  hat  noch  nehmen  will. 

Doch  es  ist  nicht  nur  unsere  Aufgabe,  die  verschieden- 
und  Tielartigen  Erschein uogsarten  des  Egoismus  uns  zu 
TOigegenwärtigen,  um  so  dessen  weite  Verzweigung  in 
menschlichen  Oesinnungen  nnd  Handlungen  zu  übei^ 
schauen;  da  aus  diesem  Gebrechen  des  menschüchen 
Geniiits  so  un  überseh  bare  individuelle  wie  gesellschaftliche 
Übel  eiitsprnii;en.  haben  wir  auch  nach  seinem  Ursprung 
zu  fragen.  Man  könnte  zunächst  ja  sagen,  der  Egoismus 
sei  nur  eine  Aulherung  des  zu  stark  ausgepriigten  Selbst- 
eriudtungstriebs.  Diesen  Selbsterhaltungs-  und  Selbst- 
behauptungstrieb werden  wir  wie  joden  anderen  von  der 
Natur  uns  eingepflanzten  als  zu  Kecht  bestehend  an- 
erkennen müssen;  doch  liegt  gerade  bei  diesem  Triebe 
die  Möglichkeit  einer  hundertfachen  Kollision  mit  zahl* 
reichen  sittlichen  Au%aben  des  Lebens  vor.  Das  Wort: 
»wer  sein  Leben  erhalten  will,  wird  es  yerlieren  etc.«,  deutet 
dies  genugsam  an.  Gerade  die  nie  ruhende  opferfreudige 
Hingabe  an  allerlei  hohe  Ziele,  an  Wer  ke  der  Kunst  und 
Wissenschaft  oder  namentlich  auch  au  Aufgaben  der 
Humanität  bedingt  so  recht  eigentlich  die  Gröise  eines 
Menschen  und  macht  uns  u.  a.  dienende,  schlichts  Per- 
sonen aus  dem  Volke  geradezu  liebenswert  und  un0ntbdl^• 
lieh.    Egoismus  »tüfst  ab,  IsSst  es  zu  kdncr  auinciitigea 
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inneren  Hingabe  kommen;  Selbstlosigkeit  und  Opfeifrendig» 
keit  erobeni  die  Henen  und  gewinnen  den  Si^  selbst 
über  kalte  Naturen.   Daher  die  Seligpreisungen  auf  die 

Sanft-  und  Demütigen,  denen  das  Erdreich,  d.  h.  hier  die 
Macht  über  menschliche  Heizen  zufalle. 

Aber  wo  ist  die  Uauptgeburtsstätte  des  abstofsenden, 
die  Gemüter  sich  entfremdenden  Egoismns?  Wir  meineQ 
einmal  in  der  mit  Reichtum,  hohem  Stande  so  vieübch 
rerbundenen  verwöhnenden  und  yerweichlichenden  Er- 
ziehung, SU  dann  in  besonders  stark  ausgeprägter  sinn- 
licher Natur  (sofern  eben  diese,  wie  oben  ausgetührt,  den 
Egoismus  der  Fleischeslust  aus  sich  erzeugt).  Man  kann 
allerwärts  die  Beobachtung  machen,  dalb  je  einfiwhereD, 
aus  dem  Volke  entstammenden  Leuten  wir  begegnen,  die 
Teilnahme  und  Hilfsbereitschaft,  also  die  Opferwilligkeit 
und  Selbstlosigkeit  um  so  gröfser  ist.  Nur  wo  völlige 
(iemütsroheit  in  die  Kreise  schlichter  Arbeiter  einzog,  wo 
sich  frivoler  frecher  Sinn  zur  äuiseren  Düiftigkeit  gesellta, 
hört  im  allgemeinen  jener  IToizug  der  Gutherzigkeit  aal 
Wer  leistet  zumeist  den  irgend  welchen  Gefahren  Aua» 
gesetzten  die  erste  und  schleunigste  Hilfe;  wer  erbarmt 
sich  vornehmlich  des  auf  fremde  Hiite  angewiesenen 
Schwachen,  Kranken,  Vorirrten;  wer  nimmt  den  wärm- 
fiten Anteil  an  fremdem  Geschick  und  zeigt  sich  bereit, 
sein  häusliches  Behagen  mit  obdachlosen  Wanderern  su 
teilen!  Mitteilsamkeit,  Leutseligkeit,  Uneigennützigkeit^ 
Eigenschaften,  die  dem  Egoismus  fremd  sind,  suchen  wir 
am  besten  bei  denjenigen,  die  unter  ärmlichen  Verhält- 
nissen, mannigfachen  Entbehrungen,  strenger  Zucht,  die- 
nend, frühzeitig  mit  arbeitend  und  helfend  aufwuchsen. 
Dagegen  erwachsen  auf  dem  Boden  üppigen  Reichtums, 
bequemen  Lebens,  weichlicher  Nachgiebigkeit,  frühen  sich 
dienen  Lus.slü^  und  Befehleus  mit  psychologischer  Not- 
wendigkeit alle  die  häfsUchen  Ausgeburten  des  Egoismus. 
Wer  als  £ind  und  während  seiner  Jugendzeit  kaum  je- 
mals scharf  angefatet  wurde,  sich  alles  selbst  Erwaofasenen 
gegenüber  erlauben  durfte,  mit  einer  Menge  eingebildeter 
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aber  befriedigter  Bedüifoisse  heranwacbs,  ist  mit  gewils 
seltenen  Ausnahmen  dem  brutalsten  Egoismus  verfallen. 

Daher  die  Kinder  des  Keichen,  Vornehmen,  in  hohen 
Würden  Stehenden  oder  auch  der  minder  vermögenden, 
aber  von  Affenliebe  zu  ihren  SpröDslingen  erfüllten  £itern 
tief  zu  beklagen  sind;  der  ihnen  gleichsam  anerzogene 
Egoismus  wird  ja  sicherlich  die  Ursache  zahlreicher 
trauriger  Erfahrungen  mid  Enttäuschungen,  die  ihnen 
nicht  erspart  bleiben  können,  so  lange  das  elierne  (jresetz 
der  Gegenseitigkeit  im  Verkehr  der  Menschen  unter  ein- 
ander waltet 

Wir  knüpfen  hieran  noch  einige  Winke  fOr  ein  der 

Entstehung  und  Entwickelung  des  Egoismus  vorbeugendes 
pädagogisches  Verfahren  und  steilen  u.  a.  folgende  l'orde- 
rungen  auf: 

1.  Vermeide  alles,  was  die  natürlichen  Neigungen  und 
Bedürfiiisse  deines  Kindes  künstlich  steigern  könnte.  Von 
Natur  ans  hat  das  Kind  lediglich  einfache  Bedürfnisse, 

die  eben  nur  der  Erhaltung  des  Daseins  gelten;  das  Kind 
wird  aber  nur  zu  häutig  sehr  bald  mit  überflüssigen  Ge- 
nüssen bekannt  gemacht.  Eltern,  i^reunde,  Verwandte 
gehen  neileicht  nnbewnüst  darauf  aus,  sowohl  Gaumen* 
gelüste  zn  erregen  und  zu  befriedigen,  als  aoch  die  Eitel- 
keit hinsichtlich  der  Bekleidung  wachzurufen  und  zu 
nähren.  Die  Bcgohrlichkeit  und  Naschhaftigkeit  zieht 
man  grofs,  indem  man  bei  den  verschiedensten  Gelegen- 
heiten die  Kinder  mit  Süisigkeiten  beschenkt,  ihnen  Ton 
allem  giebt,  was  allenfolls  Erwachsene  geniefsen  dürfen, 
ihrem  beharrlichen,  ungestümen  Verlangen  z.  B.  selbst 
nach  erhitzenden  geistigen  Getränken  nachgiebt,  zum 
Überlluls  ihnen  die  Mittel  darreicht,  um  den  bereits  ver- 
wöhnten Gaumen  zu  befriedigen.  So  unscliuldig  es  er- 
scheinen mag,  Kinder  mit  mannigfachen  Leckereien  zu 
Tersehen,  so  gewils  erregt  man  dadurch  in  ihnen  eine 
zum  Egoismus  führende  Begehrlichkeit.  Eltern,  die  nichts 
von  Erziehung  verstehen  und  sich  von  schwächlicher 
Liebe  zu  ihren  Kindern  verleiten  lassen,  gestatten  den- 
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selbeo^  mit  den  ErwachseBeo  am  gtoichen  Xiache  za  sitsen 
und  ihrem  ungeziemendeo  Verlangen  nach  etwaigen  lieb^ 

liiigssj)eisen  Ausdruck  zu  geben^  mö^en  die  etwa  anwesen- 
den Gäste  noch  so  unangenehm  dadurrh  berührt  weiden. 
Zweifellos  ist  die  CrewÖbnuug  der  Kinder  an  die  Gewäh- 
rang  ihrer  noch  so  uoberecbtigten  Bedörftiiaae  liinsicht- 
lich  sowohl  der  Speisen  und  Getränke,  als  der  Bekleidung 
oder  der  unbeschrttnkten  Teilnahme  an  den  geselligen  Yer- 
gniiLTunejen  der  Erwachsenen  der  üppige  Nährboden  iur 
<ias  Empor  wuchern  d»'H  Egoibiiiub.  An  je  mefir  Bedürf- 
nisse wir  uns  von  ivindesbcinen  an  gewöhnten,  desto 
zwingender  stellen  sich  die  Motive  des  Egoismus  ein,  da- 
her ein  Weiser  die  grölste  Beddifhisloslgkeit  zur  Hanpt- 
bedingnng  eines  glücklichen  Lebens  eridSren  durfte.  Audi 
ergiebt  sich  hieraus  der  bei  einfachen  Leuten  aus  dem 
Volke  ira  Ganzen  weniger  ausgeprägte  Egoismus. 

2.  Hüte  dich,  die  Liebe  zu  deinen  Kindern  allzudeut- 
lieh  durch  etwaige  Liebkosungen  oder  durch  b&afige  Lob- 
reden ja  selbst  bewundernde  Worte  zu  erkennen  zu  geben. 
iJu  errregst  in  ihnen  ein  völlig  unberechtigtes  Selbst- 
gefühl, eino  thörichte  Eitelkeit,  die  den  Trieb  nach  Ver- 
vollkommnung sowie  die  einem  iünde  so  wohl  anstehende 
Bescheidenheit  und  Naivetät  zu  ersticken  droht.  Die  an 
Liebkosungen  von  Eltern,  Pflegerinnen,  Bekannten  und 
Verwandten,  an  Bewunderung  im  es  ihres  ÄuJseren  oder 
etwaiger  Leistungen  oder  an  Fniliieife  eriüDernder  Fragen 
und  Antworten  gewöhnten  Kinder  verfallen  mit  Not- 
wendigkeit in  eine  Selbstsucht,  die  jeder  ernsthaften  Er- 
ziehung von  anderer  Seite  in  Schule  und  Leben  die 
gr5isten  Schwierigkeiten  bereitet  Diese  geliebkosten,  viel 
gelobten  ja  bewunderten  Kinder  halten  sich  für  fertig 
und  der  Zucht  überhoben,  sie  fühlen  sich  als  Personen, 
denen  man  huldigen  müsse,  waiirond  sie  anderen  kaum 
die  geringste  Beachtung  und  Anerkennung  zollen  mögen. 

3.  Sei  in  Gegenwart  deiner  Kinder  vorsichtig  in  der 
Beurteilung  dritter  Personen,  die,  sei  es  einem  niederen 
Stande  und  Beruf  oder  einer  anderen  politischen  und 
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religiösen  Richtung,  als  der  deinigen,  zugethan  sind.  Ver- 
meide jede  herabsetzende,  geringechätzige  Aussprache  über 
Erwachsene  überhaapt  in  Gegenwart  deiner  Kinder,  ver- 
bieie  ihnen  nicht  etwa  den  gern  gewählten  Spielvnkehr 

mit  Kindern  einfacher  iirmen^r  Ijeute  oder  anderer  Kon- 
fessionen, wenn  anders  du  in  ihuen  nicht  den  zum  Egois- 
mus führenden  Hochmut  erzeugen  willst  Das  Sclüinimste 
in  dieser  Beziehung  wären  unbedachtsame,  wegwerfende, 
tadelnde  Auslassungen  über  die  Lehrer  deiner  Kinder 
oder  über  Terschiedene  andere  Personen,  denen  diese  sich 
iiiitciordnen  sollen  —  oder  auch  über  Einrichtungen,  vor 
denen  die  Kinder  Achtung  lernen  müssen,  sofern  sie  auch 
zu  künftigen  Staatsbürgern  heranzubilden  sind. 

Alles,  was  Kinder  zu  pietätlosen  Menschen  machen 
mnls,  macht  de  zugleich  m  Egoisten,  da  sich  ja  der 
E,^oismus  wesentlich  auch  in  Gestalt  der  Auflehnung 
Wider  Zucht  und  Ordnung,  wider  die  Anerkennung  irgend 
welcher  Autoritäten  äufsert.  Daher  die  weitere  Mahnung 
an  Eltern  und  alle  Mündigen,  die  auf  die  Heranwachsen- 
den Einflulh  Üben,  lautet:  ergreift  jede  sich  bietende  Ge- 
legenheit, in  diesen  den  Sinn  für  alles  Ehrwürdige  in 
Vergangenheit  und  Gegenwart  zu  beleben,  weist  sie  hin 
auf  die  mancherlei  wohlthätigen  Einrichtungen  in  Staat 
und  Oeeeilschaft,  macht  ihnen  die  Verdienste  hervor- 
ragender Männer  und  Frauen  um  das  Qemeinwesen  in 
Gemeinde,  Staat  und  Volk  klar,  zeigt  euch  vornehmlich 
selbst  als  dankbare  Empfanger  des  geschichtlich  Oewordenen 
und  wirklich  Wertvollen:  nur  so  bewahrt  ihr  die  jungen 
Herzen  vor  jener  Frivolität  und  Blasiertheit,  die  nichts 
Greises  um  sich  her  zu  bemerken  und  anzuerkennen  ver- 
mag. Erweisen  wir  in  Gegenwart  der  Jugend  lebhafte 
Teilnahme  am  Wohlergehen  unserer  Mitmenschen,  erkennen 
wir  freudig  alles  Uute  und  Treffliche  an,  das  uns  hier 
und  da  nahe  tritt,  sind  wir  nicht  karg  mit  verdientem 
Lob  auch  gegenüber  fremdem  Verdienst,  halten  wir  billiges 
Gericht  über  Leben,  Gesinnung  und  Handlungsweise  der 
nach  Stand,  Beruf  oder  Verwandtschaft  uns  Nahestehen» 
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den,  veiraeideu  wir  jeden  Anlafs,  in  unseren  Kindern 
Selbstgefälligkeit,  Düakel,  Einbildung  auf  vermeintliche 
Vorxdge  zu  erregen,  gewöhnen  wir  sie,  wie  oben  ange- 
deutet, an  Ansprochloeigkeit,  Bescheideniieit,  Oefimigkeil^ 
Freigebigkeit  und  Wohlwollen,  so  entfernen  wir  die  Keime 
des  Egoismus  und  sind,  nach  psychologischer  Berechnung, 
sicher,  gutherzige,  teiinehmende  und  dadurch  gl&ckliche 
Menschen  heranzubilden. 

Denn  mag  auch  der  Egoist  Jahre  hinduroh  mit  sei» 
nem  eigennützigen  Streben  und  Handeln  ftulsere  Erfolge 
haben,  schwerlich  wird  er  autiichtige  selbstlose  Fi-eunde, 
im  besten  Falle  nur  selbstsüchtige  Anhänger  gewinnen; 
die  ionere  Befriedigung  des  Herzens  geht  ihm  jedenfalls 
ab;  wird  er  ja  unablässig  von  dem  Verlangen  getrieben 
und  gequält,  nur  immer  neue  Yorteile  fOr  sich  zu  enringen. 

Doch  nicht  för  den  Egoisten  allein  ist  Wesen,  Streben 
und  Handein  scliliei^liLh  von  traurigen  Folgen  begleitet, 
Auch  für  seine  Nebeumenschen  kann  sein  Egoismus  ge- 
radezu verhängnisvoll  werden.  Das  sehen  wir  nament- 
lich beim  Standes-,  Berufs-,  Staats-  und  National^goismua. 
Alles  Privilegien-  und  Protektionsweeen,  jeder  engherzige 
und  unduldsame  (iesinnungs-  und  Kichtungsegoismus, 
jeder  kaltherzige  Kapitalismus  unter  Arbtitgebern  tritt 
der  gesunden  sozialen  wie  politischen  Eotwickelung  hem- 
mend, ja  feindlich  entgegen,  führt  zum  Klassenhals,  zur 
hochgradigen,  schlielslich  zu  Revolutionen  schreitenden 
Unzufriedenheit  des  Volkes,  schädigt  aber  audi  den  ge- 
samten Fortschritt  in  Kunst  und  Wissenschaft,  da  er  zur 
Bevorzugung,  ja  zur  Vergötterung  des  Wertlosen,  ün- 
bedeutenden,  zur  Herabsetzung,  Verdächtigung,  und  selbst 
zur  Yemichtung  des  wahrhaft  Tüchtigen  und  Gediegenen 
führen  kann.  So  lange  der  Egoismus  der  Staaten  und 
Nationen  zum  Chauvinismus  gestei^i;ert  erscheint,  müssen 
die  Hoffnungen  und  Agitationen  der  i^Viedensg^ellschaften 
zu  schänden  werden. 

Es  kann  ja  freilich  die  Selbstlosigkeit,  wie  sie  in  den 
Evangelien  verkündigt  wird  und  von  strengen  Auslegieni 
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und  Vullziehern  evanfrelischer  Ethik  zur  Wirklichkeit  ^ 
macht  wurde  (die  Maliiiungen  zum  Hingebeu  des  Eigen« 
besitze«  an  den  nötigsten  IjebeDsbedüifhiBsen  oder  zu  nn- 
bedingter  Daldung  von  Beieidignngen,  KrftQkaDgeo  an 
der  eigenen  Person,  selbst  an  eigener  Ehre)  zur  TÖlUgen 
Selbstvornichtung,  zu  einer  buddhistischen  Verachtung 
des  eigenen  Daseins,  nicht  minder  zu  unwürdiger  Weieii- 
lichkeit  und  Wilienlosigkeit  führen,  bei  der  jede  Geltung 
der  Persönlichkeit  verlorea  geht  Und  es  liegt  daher  der 
Gedanke  nahe,  dals  auch  hier  das  Zuriel,  das  Extrem 
des  Guten  in  sein  Gegenteil  umzuschlagen  droht.  Es  fehlt 
in  der  Geschichte  keineswei^s  an  Beispielen  von  Sonder- 
lingen m  frei  gewählter  völliger  Yerzichtleititung  auf  jedes 
Angenehme  und  Schöne  des  Lebens.  Therapentenf  Essäor, 
Stoiker,  Cyniker,  Einsiedler,  gewisse  Ordensgiieder  a.  s.  w. 
liaben  in  Selbstpeinignng  und  Selbsten tsagnng  das 
Aufserste  geleistet.  Könnten  wir  solchen  Grad  von  Selbst- 
losigkeit mit  irgend  welchem  namhaften  Fortschritt  in  der 
KultureDtwickeiung  verbunden  denken! 

Und  aach  das  ist  zuzugeben,  dalB  selbst  ein  stärker 
ausgeprägter  Egoismus  bei  bedeutenden,  zu  grofsen 
Leistungen  berufenen  Persönlichkeiten  einzuräumen, 
mindestens  nicht  als  unsittlich  zu  bezeichnen  sein  werde. 
Dem  Genius,  der  sein  Volk,  seinen  Staat,  ja  vielleicht 
die  Menschheit  nach  irgend  einer  Seite  um  ein  Bedeuten- 
des zu  fördern  und  weiter  zu  fähren,  durch  originellen 
Geist  und  unbeugsame  Tbatkraft  anserwählt  erscheint, 
steht  es  wohi  au,  ohne  viel  Umfrage  nach  dem  und  jenem 
Widerstand,  ohne  Kücksicht  auf  die  und  jene  durch  sein 
A^orgehen  gefährdete  Ansprüche  und  fiechte  Dritter  sein 
Ich  durchzusetzen,  seine  Anschauungen,  Meinungen,  Be- 
strebungen um  jeden  Preis  siegreich  geltend  zu  machen. 
Freilich  pflegt  dem  egoistischen  Vorgehen  bahnbiwhender 
Geister  und  thatkräftiger  Reformatoren  zunächst  der  glü- 
hende Hals  aller  am  Alten  und  Gewohnten  Hängenden 
und  unsanft  in  ihrem  Besitz  Aufgerüttelten  entgegenzu-* 
tretCDy  ist  dann  aber  das  erst  Bekämpfte  und  Gefürcbtete 
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glücklich  zu  Ende  geführt,  verwandelt  sich  vielfach  die 
Verwünschung  in  dankbare  und  ehrerbietige  Bewondemng, 
ja  Terherriicbong.  Selten  oder  nie  TolLdehen  sich  bedeot» 
same  Fortschritte  im  VSlkei^  und  Staatdeben  ohne  angeo- 

bliekliche  Schädip^iingen  Vieler  an  ihren  hergebrachten 
Rechten  und  i^esitztüraern,  und  thvu  darum  der  immer 
wiederkehrende  Widerstand  und  Kampf  wider  bahn- 
brechende, reformatorische  Geister,  darum  die  Notwendig- 
keit eines  rücksichtalos  und  kühn  vorgehenden  genialen 
Egotsmns.  Bedarf  es  noch  der  B^bringung  historischer 
Zeugnisse,  um  den  Epoi.inu^  des  Genius  zu  rechtfertigen! 
Die  Rechiferti^nin^r  liegt  hier  schon  in  dem  Umstände, 
dafs  die  Ziele  und  ^oistiseh  gefärbten  Tüaten  groDser  Per- 
sönlichkeiten nur  scheinbar  ihrem  eigenen  besonderen 
Vorteil,  in  Wahrheit  den  Interessen  der  weitesten  Kreise 
in  Staat  and  Volk  2u  gute  kamen. 

Es  ist  unleugbar,  dafs  der  Egoismus  gleich  der  Leiden- 
schaft, wie  ungemein  ertinderisch,  so  besondei's  auch  willens- 
kr&ftig  zu  raachen  versteht  Wie  Vieles  uud  zwar  Wert- 
ToHes  würde  ungetban  bleiben,  wenn  der  Egoismus  nicht 
dazu  anspornte.  Auch  das  an  sich  leicht  die  rechten 
Grenzen  überschreitende  Streben  nach  Besitz  und  immer 
wachsendem  Vermögen,  oder  nach  Ansehen,  Ehre,  hoben 
Amtern  oder  nach  allerlei  Annehmlichkeiten  und  Genüssen 
des  Liebens  kann  recht  wohl  mannigfache  wertvolle  Kultur- 
schitze  mit  sich  führen,  obgleich  ihm  das  ^istische  Oe* 
präge  an  die  Stirn  geschrieben  ist  Nichts  desto  weniger 
ergiebt  sich  die  Notwendigkeit,  dafs  der  starre  Egoismus 
je  länger  desto  mehr  vom  xVItraismus,  von  Teilnahme  und 
Wohlwollen  überwunden  werden  muDs,  wenn  anders  die 
rerschiedenen  kleineren  wie  gröiseren  Gemeinschaften 
zu  befriedigendem  Dasein  sich  entfalten  sollen,  ünd  das 
ist  nun  die  unvergleichliche  Hoheit  cbristlicber  Ethik,  dafs 
sie  jene  uneingej^ehiankte  Nächstenliebe  verkündet,  welche 
die  Geister  von  allem  Vorurteil  befreit  und  die  Herzen 
weit  macht  zu  einem  gegenseitiger  Schonung  und  all- 
seitiger Förderang  sich  beÜeüsigenden  Bnnda  Freilieh 
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kann  auch  der  Altraismus  in  krankhafter  Weise  sich 
änftem,  wenn  z.  B.  jemand  über  der  vielgeschäftigen 
Fürsorge  für  andere  oder  für  ihm  fern  liegende  Zwecke 
die  nächsten  Pflichten  gegen  sich  (vielleicht  in  Form  der 
eigenen  Fortbildung)  seinen  Beruf  und  seine  Eamilie 
yemachlässigt,  wenn  er  nationalen  ChauTinismus  gegen 
schwächlichen  charakterlosen  Eosmopolitismns  vertanscht, 
wenn  er  vor  lauter  Begeisterung  für  »das  allgemeine 
Beste«  zu  wirken,  das  Nächstliegende  versäumt.  Ja,  es 
lieJOse  sich  denken,  dafs  hinter  so  manchem  Altruismus 
gerade  jener  mit  Eiurgeiz  verbundene  Egoismus  Terborgen 
liege,  dem  es  bei  all  seinem  Wirken  in  erster  Linie  um 
Erhöhung  seiner  Ehre,  um  Nennung  seinee  Namens  als 
eines  Wohlthäters  des  Volkes  zu  thun  ist  Wir  haben 
mit  der  Thatsache  zu  rechnen,  dafs  überhaupt  Egoismus 
und  Altruismus  vielfach  in  einander  verquickt  sind  und 
dies  ganz  besonders  bei  dem  kollektivistischen  ifgoismos, 
der  sich  zunächst  zwar  auf  die  Interessen  einer  Gemein- 
schaft, einer  Mehrheit  richtet,  daneben  und  damit  zugleich 
indessen  das  individuelle  persönliche  Wohl  im  Auge  hat 
Jedentaiiö  liegt  es  im  Begriffe  der  Selbstsucht,  dals 
dieselbe  sich  als  eine  unerlaubte  Steigerung  der  Selbst- 
liebe und  des  Selbsterhaltungstriebs  darstellt  Wo  immer 
wir  von  Sucht  reden,  wie  in  Herrsch-,  Gtenuls-,  Ehr-, 
Habsucht  u.  s.  w.,  liegt  ein  strafbares,  weil  unsittliches 
Begeliren  vor,  welches  das  von  ihm  ergriüene  Gemüt  zu  un- 
erlaubten Bestrebungen  und  Handlungen  Eortreilst  und  die 
doch  nnablässig  anzustrebende  schöne  Harmonie  mensch- 
lichen Zusammenlebens  unmöglich  macht  Nur  vor  dem 
Egoismus  des  echten  Genius  haben  wir  uns  zu  beugen, 
insofern  derselbe  den  geraeinen  individuellen  Egoismus 
auszurotten  berufen  erscheint 
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1.  Einheit. 
Der  grofse  Kurfürst  und  das  Reich. 


ZIeli  Wie  nach  dem  grofsen  Kriege  neues  Elend  über 
unser  deutsches  Vaterland  hereinbrad). 

AaalTset  Inwiefern  hatte  der  grolse  Krieg  über  Deutsch- 
land unsägliches  Elend  gebracht?   Das  deutsche  Reich 

stand  wieder  eininul  «tiii  Rande  des  Verderbens  wie  zur 
Zeit  der  letzten  Karolinger  und  zur  Zeit  des  Faustrechts. 
Deutsche  Lftnd^  waren  von  fremden  Völkern  in  Besitz 
geoommen  worden.  Die  Einheit  des  Reiches  war  fast 
7öllig  vernichtet;  des  Reiches  Macht  und  Herrlichkeit  war 
dahin;  denn  die  Rechte  des  Kaisers  waren  durch  die  neue 
Verfassung  wesentlich  beschränkt,  diejenigen  der  Einzel- 
fürsten dagegen  bedeutend  erweitert  worden.  Die  Kraft 
des  deutschen  Volkes  war  fast  vollständig  gebrochen ;  denn 
die  Zahl  der  Bevölkerung  war  um  mehr  als  die  Hälfte 
gesunken;  der  Volkswohlstand  war  vernichtet  und  jeglicher 
Unternehmung -;;eist  erstorben.  Was  war  die  Folge  dieses 
traurigen  Zustandes?  Das  deutsche  Volk  war  voUkof innen 
machtlos  und  ohnmächtig.  Welche  Frage  ergab  sich  da- 
her am  Schlüsse  des  grofsen  Krieges  für  den  Fortgang 
unserer  Betrachtungen?  Ob  das  deutsche  Volk  sich  wieder 
aufrichten  kann  aus  dem  tiefen  Elende,  das  es  betroffen 
hat?  Wie  steht's  nun?  Es  scheint  dies  nicht  d»T  Fall  zu 
sein:  denn  nach  dem  grofsen  Kri<';^'e  brach  neues  Elend 
über  unser  deutsches  Vaterland  herein.  Welche  Fragen 
möchten  wir  da  beantwortet  haben? 

1.  Worin  bestand  das  neue  Elend,  das  über  Deutsch- 
land hereinbrach? 

2.  Durch  welche  Umstände  wurde  das  neue  Elend  ver- 
ursacht ? 
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L  Stück:  Der  grolse  Kurfürst  und  Ijudwig  XIV. 

Uoterziel:  Ihr  aoUt  zunächst  erfahien,  wie  Frank- 
reichs König  mit  den  Erwerbungen  durch  den  west- 
fölischen  Frieden  nicht  zufrieden  war. 

Wie  hiefs  wohl  dieser  Köni^:  von  Fiankreich?  Es  wird 
gewifs  jener  Ludwig  XIV.  gewesen  sein,  der  iu  der  letzten 
Zeit  des  dreifsigjährigen  Krieges  sich  Deutschlands  Olm« 
macht  und  Uneinigkeit  aranutse  gemacht  hatte^  um  f&r 
sich  und  sein  Land  daraus  allerlei  Vorteile  m  siehen. 
Inwieweit  hatte  er  sein  Ziel  erreicht?  Er  hatte  durch  den 
westfälischen  Frieden  das  obere  und  untere  Elsafs,  das 
bisher  Österreich  gehört  hatte,  erhalten,  dazu  noch  dea 
Sundgau  an  der  oberen  Iii  mit  der  Stadt  Müblhausen; 
femer  war  ihm  die  Schutzberrachaft  Ton  zehn  im  £laa(8 
gelegenen  Reichsstädten  zuerkannt  worden,  jedoch  mit  der 
Bestimmung,  dafs  er  diesen  Heiciisstädten  ihre  bisherigen 
Freiheiten  und  ihr  Verhältnis  zum  deutschen  Reiche  zu- 
sicherte. Ebenso  war  dem  Jiönig  von  Frankreich  der 
Besitz  der  bereits  1652  erworbenen  Städte  Metz,  Toui 
und  Yerdun  bestätigt  worden.  Wie  kam  es  nun,  dab 
Ludwig  XIV.  mit  diesen  Erwerbungen  noch  nicht  zu- 
frieden war?  Sein  Streben  war  darauf  gunchtet,  sich  zum 
mächtigsten  Herrscher  iiiuropas  zu  machen.  Weiche  Fragen 
entstehen  nun? 

1.  Wie  suchte  Ludwig  XIV.  sein  Ziel  zu  erreichen? 

2.  Ob  es  ihm  gelang,  seine  Macht  und  Herrschaft  zu 
vei^röfsem  ? 

SysChese.  Disposition:  1.  Der  erste  und  zweite  Raub- 
krieg. 2.  Die  Einsetzung  der  Gerichtshöfe  und  der  Über- 
fall Stralsburgs.  3.  Der  dritte  Raubkrieg  und  die  Ver^ 
Wüstung  der  Pfalz. 

Sachliche  Vertiefung:  Welches  war  die  Ver- 
anlassung zu  dem  neuen  Kriege?  Der  König  Phi* 
lipp  IV  v>  Q  Spanien  war  gestorben.  Ludwig  XIV.,  der 
des  Küiugs  Schwiegersohn  war,  erhob  Ansprüche  auf  einen 
Teil  des  spanischen  Reiches,  obgleich  seine  Gemahlin  bei 
ihrer  Vermählung  feierlich  auf  alle  Erbansprftche  ver- 
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ziehtet  hatte.  Warum  richtete  er  nnn  sein  Augen* 
merk  auf  die  spanischen  Niederlande?  Die  spani* 

sehen  Niedt  i  lande  la^en  im  Xordüsten  Frankreichs;  durch 
iiireii  Besitz  wurde  nicht  nur  die  frauzusische  Herrschaft 
nach  dieser  Seite  bin  ausgedehnt,  es  wurde  dadurch  auch 
gleichzeitig  die  Möglichkeit  eröffnet,  Ton  hier  aus  nach 
und  nach  in  den  Besitz  des  ganzen  Unken  Rfaeinufers  zvl 
gelangen.  Wie  konnte  nur  Ludwig  XIV.  den  Raub- 
krieg: wagen?  l.ndwig  XIV.  hatte  den  Krieg  wohl  vor- 
bereitet, vor  allem  hatte  er  sich  aller  Jbeinde  zu  entledigen 
gewulst  Mit  dem  Bischof  von  Münster  und  mehreren 
anderen  Beichsfärsten  hatte  er  einen  Bund  geschlossen 
und  dafür  gesorgt,  dals  der  Kaiser  der  bedrohten  Schwester- 
macht nicht  zu  Hilfe  eilen  konnte.  Denn  diese  deutscheu 
Fürsten  hatteu  sieh  verpüichtet,  keinem  kaiserlichen  Heere 
den  Durchzug  durch  ihr  Land  zu  gestatten.  Warum 
fand  der  Krieg  ein  so  schnelles  £nde?  Die  franzö- 
sischen Heere  drangen  siegreich  vor,  da  sie  niigends 
Widerstand  fanden.  Durch  die  raschen  Fortschritte  de» 
Eroberers  aber  wurden  die  Huliander  besor<:t  um  ihre 
Selbständigkeit.  Sie  schlössen  deshalb  mit  England  und 
Schweden  ein  SchutzbOndnia  Durch  diesen  Dreimlichte» 
bund  wurde  der  Eroberer  in  seinem  Si0geslanfe  gehemmt 
and  zum  Frieden  genötigt  Inwieweit  hatte  nun  Lud- 
wig XIV.  sein  Ziel  erreicht?  Er  behielt  die  eroberten 
niederländischen  Städte  Lille,  Charleroi,  Douai,  Tuurnai 
und  Oudenarde.  Sein  Kriegsbaumeister  Vauban  verwandelte 
sie  sofort  in  unüberwindliche  festungen,  und  so  wurden 
die  neueroberten  Pl&tze  Stützpunkte  fGlr  fonere  Unter* 
nehmungen.  Wie  kam  es  nur,  dafs  trotz  des  Drei* 
raächtebundes  Ludwig  XIV.  noch  solche  Erfolge 
erzielte?  Österreich  und  Spanien  hatten  sich  dem  Drei- 
mächtebund  nicht  angeschlossen;  ersteres  hatte  yielmehr 
mit  Erankreich  einen  Sondervertrag  abgeschlossen  und- 
Spanien  im  Stich  gelassen,  während  letzteres  sich  dem 
Biindnis  nicht  anschlofs,  weil  es  nicht  vergessen  konnte, 
dals  einst  die  Holländer  ihm  unterthan  gewesen  waren. 

1» 


So  stand  Spanien  allein,  ond  Lndwig  XIV.  konnte  als 
Si^r  den  Frieden  diktieren. 

Überschrift:  Wie  Ludwig  XIV.  Spanien  siegreich 

bekäfupfte. 

Ob  durch  den  Dreimächtebund  die  Eroberungs- 
pläne Ludwigs  XIV.  für  immer  vereitelt  worden 
waren? 

Was  meint  ihr  dazu?  Lndwig  XIY.  wird  sich  dnidi 

den  Dreimäclitebuiid  liicht  abhalten  lassen,  seine  Pläne 
auszutühren.  Er  wird  vielmehr  auf  Mittel  und  Wege 
sinnen,  sein  Ziel  trotzdem  zu  erreichen;  zumal  der  erste 
Ansturm  so  glänzend  gelungen  war.  Aber  wie  soll  er 
das  anfongen?  Vielleidit  sucht  er  den  Dxeimiehtehund 
zu  sprenge  und  dann  abermals  einen  Krieg  zu  beginnen. 
Aber  gegen  wen  soll  er  Krieg  führen?  Ob  er  sein  Ziel 
erreicht? 

Erzählung:  Der  Rachekrieg  gegen  Holland. 
SachL  Vertiefung.   Warum  griff  Ludwig  XIV. 
nunmehr  Holland  an?  Holland  hatte  es  gewagt,  seinen 

Siegeslauf  zu  hemmen.  Es  war  also  ein  Rachekheg,  den 
Luilwig  der  XIV.  jetzt  unternahm,  aber  auch  ein  Raub- 
krieg; denn  sein  Streben  war  darauf  gerichtet,  das  reiche 
Holland  mit  seiner  greisen  Seemacht,  seinen  Kolonieeo 
und  seinem  Handel  zu  unterwerfen.  Warum  unter- 
nahm Ludwig  XTV.  den  Rachekrieg  gegen  Holland 
nicht  sofort  nach  dem  Aachener  Frieden?  In  der 
Zeit  nach  dem  Aachener  Frieden  suchte  Ludwifif  XIV. 
zunädist  den  Üreimächtebund  zu  sprengen  und  Hollands 
Bundesgenossen  auf  seine  Seite  zu  bringen.  Es  gehmg 
ihm  auch,  Schweden  und  England  Yom  Bunde  zu  trennen. 
Auch  den  deutschen  Kaiser  hatte  er  für  sich  zu  gewinnen 
gewufbt  und  mit  ihm  einen  geheimen  Vertrag  geschlossen, 
in  dem  eine  Teiluni;  tler  spanischen  Monarchie  festgesetzt 
worden  war  und  der  Kaiser  sich  verptlichtet  hatte,  sich 
nicht  in  den  holländischen  Krieg  zu  mischen.  So  stand 
Holland  ganz  allein,  ünd  trotzdem  war  Ludwig  XTV. 
nicht  so  glücklich?  Die  Holunder  hatten  die  Dfimme 
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dorcfaBtochen  uod  das  Land  unter  Wasser  geseUt;  so  war 
ee  dem  Feinde  onmöglichf  weiter  yorzadringen.  Und  als 
er  auf  den  geürorenen  Gewässern  gegen  Amsterdam  mai^ 

schieren  wollte,  da  zwang  ihn  plötzlich  eintretendes  Tau- 
wetter zur  Umkehr.  Die  Holländer  fanden  Unterstützung 
durch  den  groi'sen  Kurfürsten  von  Brandenburg.  Warum 
kam  Friedrich  Wilhelm  den  Holländern  zu  Hilfe? 
Seine  Besitzongen  am  Rheine  waren  durch  Ludwigs  Er- 
oberungsgelüste arg  gefährdet;  der  Protestantismus  war  in 
grofeer  Gefahr;  Friedrich  Wilhelm  hatte  eine  holländische 
Prinzessin  zur  Gemahlin.  Weshalb  schickte  auch  der 
Kaiser  seine  Heere  gegen  die  Franzosen?  I^r 
gro&e  Kurfürst  hatte  ihn  zu  bestimmen  gewulst,  gemein* 
sam  mit  ihm  gegen  Ludwig  zu  ziehen.  Der  kaiserliche 
Feldherr  erhielt  jedoch  die  Weisung,  jedes  Geteclit  zu 
vermeiden.  Durch  diese  zweideutige  Haltung  der  Kaiser- 
lichen fühlte  sich  der  grofse  Kurfürst  verletzt  und  schloü^ 
deshalb  mit  Ludwig  XIV.  einen  Neutralitätsvertrag.  Als 
aber  Ludwig  XIV.  trotz  des  Vertrages  Beichsgebiet  an- 
griff und  Trier,  Cleve  und  andere  Orte  besetzte,  da  erschien 
der  grofse  Kurfürst  abermals  am  Rheine,  und  der  Kaiser 
schlofs  mit  i^'riedrich  Wilhelm  ein  neues  Bündnis,  dem 
auch  Spanien  beitrat  Was  hatte  dies  neue  Bündnis 
zur  Folge?  Die  Franzosen  suchten  den  Verbündeten 
einen  Angriff  von  Osten  her  unmöglich  zu  machen  und 
verwüsteten  dc'>iialb  das  ganze  Land  an  der  Mosel  und 
Saar,  sowie  die  leehtsrheinischo  Pfalz.  Dörfer  und  Städte 
wurden  eingeäschert,  die  Bewohner  getötet  oder  vertrieben, 
Hab  und  Gut  geraubt  Die  Olocken  wurden  von  den 
Ttlrmen  herabgeholt  und  nach  Paris  geschafit,  wo  man 
Geschütze  daraus  gofs.  Aber  warum  suchten  die  Ver- 
bündeten diesem  Treiben  nicht  Einhalt  zu  thun? 
Das  Vorrücken  der  Verbündeten  erfolgte  sehr  langsam; 
im  Hauptquartiere  fehlte  es  an  Einheitlichkeit  und  Sicher- 
heit; die  Haltung  der  Kaiserlichen  nnd  der  Beichstruppen 
blieb  zweifelhaft;  der  Feldzug  am  Oberrhein  war  wenig 
günstig;  bei  der  Bheiuarmee  entstand  Uneinigkeit  über 


die  Leitang,  wodurch  eDtBcheidenda  Erfolge  TerbiDdert 
wurden.  Der  giofse  Karlfint  aber,  der  veiiseblich  auf  eine 

Entscbeidungsschlaoht  hindrängte,  raufete  den  KriegsschaiH 
platz  verlassen,  da  die  Schweden  aut  I^udwigs  Ver- 
anlassung in  die  Mark  eingetalloo  waren.  Warum  hatte 
Wühl  Ludwig  XIY.  die  Schweden  zu,  einem  Ein- 
fall in  die  Mark  bewogen?  Der  grobe  Kaifürat  war 
der  gefiUirlichate  Gegner  Ludwigs;  wenn  er  diesen  sum 
Verlassra  des  Kriegssehauplatses  zwang,  hatte  er  wieder 
freie  Hand  und  konnte  Holland  eher  demütigen.  Wie 
kam  es,  dals  er  sich  verrechnet  hatte?  England 
schlofs  mit  Holland  Frieden,  so  stand  Ludwig  wieder  allein 
und  sah  sich  zum  Frieden  genötigt  Bereits  1676  trat  in 
Nimwegen  ein  Friedenskongrefs  zusammen.  Was  hatte 
Ludwig  durch  diesen  Krieg  erreicht?  Er  erhielt 
die  burgundische  Freij^rafschaft  (Karte!),  Freiburg  im 
Breisgau  und  die  lu  Reichsstädte  im  Eisafs.  Dazu  wurde 
den  Franzosen  der  Durchmarsch  durch  das  Reich  ge- 
stattet, damit  Ludwig  nötigenfalls  den  Kurfürsten  zum 
Frieden  zwingen  könne.  Warum  bezeichnete  das  Volk 
diesen  Frieden  nur  als  den  Flieden  von  *Nimm 
weg«?  Lndwis:  XIV.  hatte  durch  List  und  Kiu^^ieit  und 
durch  manniglache  üreueithaten  nicht  nur  den  Spauiem, 
sondern  auch  dem  deutschen  Beiche  greise  Gebiete  w^ 
genommen. 

Überschrift:  Wie  Ludwig  XIV.  auch  im  Kriege 

gegen  Holland  Sieger  blieb. 

Oh  unser  deutsches  Vaterland  iiuiuuehr  Ruhe 
hatte  vor  den  Einfällen  des  französischen  Er- 
oberers? 

3.  Die  Einsetzung  der  Gerichtshöfis  und  der  Überfall 
Stra&burgs. 

Unterzieh  Wie  Ludwig  XIV.  seine  Herrschaft  über 
das  ganze  Eisafs  ausdehnte. 

Welche  Teile  des  Elsals  hatte  Ludwig  durch  den 
Mflnsterer,  Aachener  und  Nimwegener  Frieden  erworben? 
Er  hatte  den  Sundgau  mit  den  Städten  MafaUiauaeii  und 
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Bellort  erhalten,  hatte  die  zehn  im  Eisais  gelegenen  Beiohs- 
Btädie  erworben  n.  a  w.  Lothringen  hatte  er  nach  dem 
Nimwegener  Frieden  noch  besetst  gehalten.  So  besafs  er 

die  wichti^ten  Orte.  Wie  suchte  er  nun  in  den  Besitz 
der  übn|t^en  Teile  des  Elsafs  zu  g^elangen?  (Erzähhm^!) 

Bachiiche  Vertiefung:  Wie  suchte  er  also  sein 
Ziel  ZQ  erreichen?  £r  setzte  in  Metz,  fireisach  and 
anderen  Stfidten  besondere  Gerichtshöfe  ein,  welche  unter- 
sndien  sollten,  welche  Stftdte,  Dörfer  nnd  sonstige  Be* 
sitzuji^en  einstmals  zu  denjenigen  Gebieten  gehört  hatten, 
die  im  westfälischen  und  Nimwegener  Frieden  an  Frank- 
reich gekommen  waren.  Wie  konnte  er  aber  dies 
wagen?  Im  west^schen  Frieden  war  bestimmt  worden, 
dafe  Frankreich  die  Landgrafechaft  Ober-  nnd  ünterelsafe 
»mit  allem  Zabehörc  abgetreten  werden  sollte.  Damit 
waren  natürlich  diejenigen  Gebiete  gemeint,  die  zur  Zeit 
der  Übergabe  dazu  gehörten.  Ludwig  aber  fafste  diese 
Bestimmung  viel  weiter  nnd  verstand  darunter  alle  die* 
jeoigeo  Oebiete,  welche  jemals  zn  dem  EJsafe  gehört  hatten. 
Was  war  die  Folge  eines  solchen  Yorgehens? 
Gegen  600  Dörfer,  Städte,  Flecken,  Schlösser,  Mühlen  und 
Höfe  kamen  in  den  Besitz  Frankreichs,  so  z.  B.  Saarlouis, 
Saarbrücken,  Luxemburg,  Uermersheim  u.  s.  w.  Überall 
wurde  das  französische  Wappen  angeschlagen  and  von 
den  Unterthanen  der  Eid  der  Trene  gegen  Frankreich  yer- 
langi  Wer  sich  weigerte,  den  Eid  zn  Idsten,  wurde  ver- 
trieben. Dabei  steckten  die  französischen  Soldaten  oft 
ffanze  Städte  und  Dörfer  in  Brand.  Wie  suchte  Lud- 
wig XIV.  diesen  Raub  zu  sichern?  Der  Kriegsbau* 
meister  Vanban  legte  an  allen  Grenzen  unangreifbare 
Festungen  an,  die  das  Land  gegen  feindliche  Einfälle  sicher 
stellen  sollten.  80  war  Ton  der  NordseekQste  bis  nach 
Muhllirtusen  im  Elsafs  ein  »rroiser  Fostun^^^'^urtel  ent- 
standen, der  nur  an  einer  Stelle  noch  unterbrochen  war, 
nämlich  dort,  wo  die  Beiehsstadt  Strafsburg  lag.  Diese 
8tadt  in  seinen  Besitz  zu  bekommen,  war  nunmehr  sein 
Streben«  —  Welche  Fragen  entstehen  da?  (Ob  dieser  Plan 
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gelingt?  Ob  Kaiser  und  Reich  dem  Eroberer  nidit  Ein- 
halt ^^ebieteo?)   £rzählung:  Der  Überfall  Straföbtugs. 

Warum  strebte  Ludwig  XIY.  nach  dem  Besitse 
Strafsbnrgs?  Die  Stadt  Stralsburg  war  der  Sohifissel 
zu  Deutschland;  sie  bildete  den  besten  Stutzpunkt  für 
seine  ferneren  Ünteruelimunfrcn ;  »Strafsburg  war  durch 
die  grolse  Brücke  die  Herrin  des  Kheinstromes.  Strafs- 
burg besafs  ein  groiaee  Zeughaus,  das  tiber  900  Oeechütze 
enthielt  Wie  suchte  er  nun  diese  wichtige  Stadt 
in  seinen  Besitz  zu  bekommen?  Der  König  Ton 
Iraukieich  fand  hilfreiche  Unterstützung  bei  dem  Bisehof 
Egon  von  Fürsten berg,  der  —  wie  noch  zahlreiche  andere 
hohe  geistliche  Würdenträger  —  die  Pläne  des  franzö- 
sischen Eroberers  aus  katholischem  Beligionseifer  fördeice. 
Mit  franzdsisohem  Ooide  bestach  dieser  den  Stadtscbieiber 
und  mehrere  Batsherren.  Heirolich  wurde  die  Munition 
von  den  Wällen  entfernt;  Verriiter  meldeten  dem  Kouigo 
den  geeigneten  Tag  des  Überfalls,  und  als  die  Mehrzahl 
der  Strafsburger  Bürger  auf  der  Frankfurter  Messe  war, 
rückte  Ludwig  XIV.  mit  20000  Mann  heran  und  um- 
lingte  die  Stadt  Der  Bürgenneister  riet  zur  Übergabe, 
obgleich  die  Zünfte  die  Eroberung  zu  verhindern  suchten. 
So  ging  Strafsburg  dem  Reiche  verloren.  Wie  war  es 
aber  möglich,  dafs  Ludwig  XIV.  ungestört  seine 
Eroberungssucht  befriedigen  konnte?  Der  Kaiser 
konnte  sich  nicht  gegen  Ludwig  wenden,  da  in  Ungarn 
Unruhen  ausgebrochen  waren  und  Ludwig  XIV.  ihm  die 
Türken  auf  den  Hals  gehetzt  hatte.  Das  Reich  aber  wollte 
nicht  helfen ;  denn  die  meisten  Fürsten,  die  früher  dem 
König  von  Frankreich  gedient  hatten,  waren  der  Ansicht, 
man  dürfe  es  zum  Kriege  nicht  treiben,  da  derselbe  noch 
gröfsere  Verluste  nach  sich  ziehen  könnte,  als  man  bisher 
erlitten.  Der  Reichstag  erhob  zwar  Einspruch  gegen  Lud- 
wigs Vorgehen,  aber  ohne  Erfolg:  nach  langen  Verhand- 
lungen wurde  endlich  ein  zwanzigjähriger  WaftenstUlstand 
geschlossen,  durch  den  die  geraubten  Gebiete  sämtlich 
dem  Könige  tou  Frankreich  überlassen  wurden. 
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Zusammenfassung:  Wie  Ludwig  XIV.  die  Gerichts- 
höfe einsetzte  und  dem  Beiche  Strafsbuig  raabte. 

Weiche  Fmgea  bleiben  nuo  zur  Beantwortong  übrig? 

1.  WanuD  vereagte  der  grolm  Kurfürst  in  so  schwerer 
Zeit  dem  lieiche  seine  Hilfe?  2.  Ob  es  dem  ^rofsen  Kur- 
fürsten gelan^r,  sein  Land  von  den  Schweden  zu  säubern? 

Es  erfolgt  nun  der  Überblick,  den  wir  mit  der  Haupt- 
frage einleiten:  Inwiefern  wurde  durch  Ludwigs  XIV.  Er- 
oberungskriege neues  Elend  über  unser  deutsches  Vater- 
land gebracht?  1.  Welches  waren  die  Eroberungskriege? 

2.  Wodurch  wurden  sie  veranlafst  und  ermöglicht?  3.  Was 
hatten  sie  zur  Folge? 

a.  Stttok:  X>er  grobe  Kurfärst  und  die  Schweden. 

.Ziels  Wir  untersuchen  nun,  ob  es  dem  grofeen  Kur- 
fürsten gelang,  sein  Land  von  den  Schweden  zu  säubern? 

Analyse:  Warum  waren  die  Schweden  in  Brandenburg 
eingefallen?  In  dem  Rachekriege  gegen  Holland  hatte 
Schweden  auf  Frankreichs  Seite  gestanden.  Als  Lud- 
wig XIV.  gegen  HoUand  nicht  so  glücklich  k&mpAe  als 
früher  gegen  die  Niederlande,  da  suchte  er  sich  seines 
gef  ihrlichsten  Gegners,  des  grofeen  Kurfürsten,  zu  ent- 
ledigen. Er  stachelte  die  Schweden  zu  emem  Einfalle  in 
Brandenburg  an.  Da  Frankreich  die  nötigen  Hilfsgelder 
au  liefern  yersprach,  so  erfüllten  die  Schweden  den  Willen, 
des  französischen  Machthabers  und  brachen  in  Branden- 
burg ein.  Aber  wie  war  dies  so  leicht  möglich?  Die 
Schweden  waren  ja  Naoiibarn  des  braTni'nburt^ischen 
Staates;  denn  im  westfälischen  Frieden  war  ihnen  Vor- 
pommern zagesprochen  worden.  Von  hier  aus  konnten 
sie  leicht  und  schnell  Brandenburg  überfidlen.  Aber 
welche  Veranlassung  hatten  sie  zum  Kriege?  Einen  Grund 
und  Verwand  zum  Kriege  hatte  Schweden  nicht;  da  ihnen 
aber  Aussicht  auf  den  Besitz  Hmterpommerns  gemacht 
worden  war,  so  unternahmen  sie  den  Eroberungskrieg 
gegen  Brandenburg.  Welche  Fragen  haben  wir  nun  zu 
beantworten: 
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1.  Wie  mebens  die  Schweden  in  Brandenburg? 

2.  Ob  der  groilse  KuifÜist  rechtzeitig  eintraf  und  ob 
er  sie  besiegte? 

Syathwe.  Dispositioa:  l.  Der  £ioM  der  Schweden. 

2.  Des  EmfüTstea  Rückkehr  und  Sieg  bei  Fehrbellin. 

3.  Der  Feldzug  in  Pommern  und  Freuüsen  und  der  Friede. 

4.  Der  Verlust  Schlesiens. 

Sachliohe  Vertiefung:  1.  Wie  kam  es  nur,  dafs 
die  Schweden  so  schnell  vorwärts  dringen  konn-^ 

ten?  Der  Kurfüi-st  war  mit  dem  Hauptteile  seiner  Kriegs- 
macht am  Rheine,  um  hier  gemeinsam  mit  den  kaiser- 
lichen Truppen  den  Eroberungggelüsten  Ludwigs  XiV.  zu 
steuern;  nur  wenige  Truppen  waren  in  der  Mark  zurfiek« 
geblieben  und  vermochten  der  schwedischen  Übermadit 
nicht  genügend  Widerstand  zu  leisten.  Das  Land  war 
also  fast  völlig  oiinü  Schutz.  Was  war  die  Folge  hier- 
von? Als  die  Schweden  merkten,  dafs  das  Land  schutz- 
los ihnen  preisgegeben  war,  verübten  sie  dieselben  Greuel- 
thaten  wie  vormals  während  des  dreiTsigjährigen  Kh^g;e8L 
Sie  plünderten  Dörfer  and  Städte,  verwüsteten  die  Saaten, 
trieben  den  Bauern  das  Yieh  weg  und  erprefsten  Ton 
den  Bewohnern  durch  die  abscheulichsten  Martern  grofse 
Summen  Ueldes.  Wie  verhielt  sich  das  Volk  in 
dieser  Not?  Die  Bauern  der  Altmark  erhoben  sich  unter 
der  Ftthrnng  des  Landeshauptmanns  von  der  Schulenbufg 
und  sachten  sich  ihrer  Bedrücker  zu  erwehren,  üire 
Fahnen  trugen  den  roten  brandenburgischen  Adler  mit 
der  Inschrift:  »Wir  sind  Bauern  von  geringem  Gut  und 
dienen  unserm  gnädigsten  Kurfürsten  mit  Leib  und  Blute 
Doch  sie  waren  den  geübten  Kriegern  nicht  gewachsen. 
Warum  kam  der  grofse  Kurfürst  seinen  bedräng- 
ten Unterthanen  nicht  sofort  zu  Hilfe?  Dnrdi  die 
Verhandlungen  mit  seinen  Verbündeten,  die  ihm  Hilfe 
versprochen  hatten,  verstrich  lange  Zeit.  Da  aber  die 
Verbündeten  zögerten,  ihm  Beistand  zu  leisten,  so  muiste 
er  den  Kampf  mit  den  Feinden  aiiein  au&ebmen. 
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Zasammenfassung:  Wie  die  Schweden  in  Branden- 
buig  einfielen  und  das  l4md  yerwllateten* 

Ob  es  dem  grofsen  Kurfürsten  gelang,  sein 

Land  von  den  Feinden  zu  säubern? 

2.  Des  Kurfürsten  Ruckkehr  und  die  Schlacht  bei 
IfehrbeiliD. 

Sachliche  Vertiefung:  Wie  anchte  er  sein  Ziel 
zn  erreichen?  In  aller  Stille  traf  er  seine  Vorbereitungen. 
Ende  Mai  brach  er  aus  den  Winterquartieren  am  Main 

auf,  überschritt  den  Thüringer  Wald  und  inarschierto  in 
Eilmärschen  nach  Magdeburg,  das  nach  kaum  drei- 
wöchentlichem Marsche  erreicht  ward.  Hier  lieis  er  alle 
Thore  schliefsen  und  Wachen  ausstellen,  damit  kein  Bote 
die  Nachricht  von  seiner  Ankunft  den  Schweden  ttbei^ 
bringen  könnte.  Nacfideia  sein  Heer  feierlichen  Gottes- 
dienst gehalten,  brach  es  im  Duukfl  der  Nacht  auf  gegen 
den  Feind,  der  im  Havelinnfie  sorglos  zerstreut  lag,  da 
er  von  der  Ankunft  des  Kurfürsten  keine  Ahnung  hatte* 
Die  Sorglosigkeit  des  Feindes  benutzend,  r&ckte  der  Eur- 
fQrst  rasch  vorwärts,  und  in  kurzer  Zeit  stand  Derfdinger 
Tor  Rathenows  Thoren,  das  tlurcfi  die  List  d*^s  kühneu 
Feldherm  nach  heftigem  Kanipte  genommen  ward.  So 
wurde  der  Feind  durch  Vorsicht  und  Klugheit,  durch 
List  und  Kühnheit  überrascht  Was  war  wohl  die 
Folge  dieses  Handstreiches?  Der  wichtige  Platz  war 
den  Feinden  entrissen;  die  Stellung-  der  Feinde  war  ge- 
sprengt, das  schwedivSihe  Heer  gespalten  und  der  ijüke 
Flügel  vum  rechten  getrennt.  Die  Schweden  mulsten  sich 
zurückziehen  und  eine  Einigung  der  getrennten  Heeres- 
teile  Tmuchen.  Frage? 

Ob's  den  Schweden  gelang  die  beiden  Flügel 
zu  vereinipren?^)  Was  ist  uns  bekannt?  Eine  Eini- 
gung kann  nicht  erfolgt  sein;  denn  die  JSchwedeu  sind 
bei  Fehrbeliin  besiegt  worden.    Wie  kam  es,  dafs  die 


')  Dor  Deutschunterricht  behaodelt  gleichzeitig  das  Gedicht 
»Der  treue  Frobeo«  von  Minding. 


Vereinigung  nicht  gelaug?  Der  Kurfürst  suchte  die 
zorttckweicfaendeD  Schweden  zwischen  Rhin  und  Havel 
festzuhalten.  Deshalb  begann  er  am  d6.  Juni  die  Yei^ 
folguDg.   Am  Morgen  des  36.  Juni  war  der  Feind  dn* 

gehült.  r^iii(l^j::raf  Friedrich  von  Hessen-lluniburp;,  dvi  mit 
der  brandenburgisclien  Vorhut  dem  Feinde  zuerst  auf 
den  Fersen  war,  hatte  die  feindUehe  Nachhut  iu  ein  Ge- 
fecht verwickelt)  obgleich  der  Kurfürst  ihm  befohlen 
hatte,  sich  in  kein  Geüecht  einzulassen.  Warum  suchte 
der  Kurfürst  den  Entscheidungskampf  hinaus- 
zuschieben? Der  K  iirtürst  war  dem  Feinde  nicht  ge- 
wachsen; er  verlügte  nur  über  5000  Keiter,  üUO  Dragoner 
und  13  Geschütze;  das  brandenburgische  Fufsvolk  war 
noch  zurück;  nach  seinem  Eintrefifon  sdlte  der  Feind  an* 
gegrifR»n  werden.  Das  schwedische  Heer  zihlte  7000 
Mann  Fufsvolk,  4<JüU  Reiter  und  :\S  Geschütze.  Wes- 
halb hatte  der  Landgraf  von  Hessen  der  Weisung 
des  Kurfürsten  nicht  Folge  geleistet?  Als  der  Be- 
fehl des  Kurfürsten  eintraf,  war  der  Kampf  bereits  leb- 
haft entbrannt  Wie  kam  es,  dafs  die  Schweden 
trotz  ihrer  Übermacht  besiegt  wurden?  Die  Bran- 
denburger hatten  eine  günstige  Stellung  eingenommeo; 
auf  einem  Sandhügel  hatte  Derftlinger  seine  Geschütze 
postiert,  durch  deren  Feuer  der  Reiterangriff  wirksam 
unterstützt  wurde.  Die  Schweden  suchten  die  Höhe  zu 
stürmen;  schon  wandten  sich  die  brandenburgischen 
Reiter,  welche  die  Clescliütze  decken  sollten,  zur  Flucht, 
da  führte  der  Kurfürst  neue  Scharen  ins  Treffen  und 
stürzte  sich  in  das  wildeste  Kampfgetümrael.  An  seiner 
Seite  fiel  der  treue  ifroben,  und  der  Kurfürst  selbst  ward 
von  schwedischen  Reitern  umringt;  neun  tapfere  Drsgoner 
befreiten  den  heldenmütigen  Fürsten  aus  der  grofsen  Ge- 
fahr. Diesen  letzten  Teil  des  Kampfes,  der  um  den  Be- 
sitz des  Sandhügels  ausgefochten  wurde,  schildert  das 
Gedicht  —  Nun  gebt  an,  wie  sich  bei  fehrbellin  der 
Kampf  gestaltete!  Wodurch  wurde  der  Sieg  er- 
rungen?  Es  war  zunächst  die  EntBchiossenheit  des 
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gTOÜaeo  KurfüTSteO)  die  den  Si^  herbeiführte.  Trotzdem 
er  im  Kampfe  allein  steht,  und  obgleich  seine  Bnndes> 

genossen  mit  der  versprochenen  Hilfe  zögern,  nimmt  er 
den  Kanipt  auf;  obgleich  der  Feind  ihm  an  Starke  weit 
überlegen  ist,  wagt  er  die  fintscheidungsschlacht.  bein 
Feldherrntalent  weiiüs  den  rechten  Augenblick  ans- 
xnnfitzen,  die  rechten  Anordnungen  zu  treffen,  den  Feind 
zn  täuschen  etc.  Sein  Mnt  aber,  der  ein  Ausflafs  seines 
sUrken  Gottvertrauens  und  seiner  Liebe  zu  seinem  Volke 
ist,  führt  die  Entscheidung  herbei;  denn  dadurch  werden 
die  brandenbnrgischen  Trappen,  die  bereits  zu  wanken 
begannen^  von  neuem  begeistert  und  angefeuert^  und  die 
Uneischrockenheit  und  Ausdauer,  welche  der  oberste 
Feldherr  im  heifsesten  Schiachtgewühl  offenbart,  überträgt 
fcich  ohne  weiteres  auf  das  Heer,  das  mit  stolzem  Be- 
wuistsein  und  mit  dem  Feldgeschrei  »üie  gut  Branden* 
bürg  allewege!«  Torwürtsstürmte. 

Was  hatte  dieser  glänzende  Sieg  zur  Folge? 
Die  Schweden  ergrifl*en  die  Flucht,  und  nach  sieben  Tagen 
stand  kein  Feind  mehr  aut  märkischem  Boden,  die  Marken 
waren  befreit.  Wie  ein  LauÜeuer  eilte  die  Kunde  von 
dem  herrlichen  Siege  durch  ganz  Europa  und  machte 
einen  ungeheuren  Eindruck*  Der  deutsche  Kaiser  und 
die  deutschen  Beichsfärsten  beglückwünschten  den  greisen 
Kurfürsten  zu  diesem  grofsartigen  Erfolge,  und  auf  dem 
Keii'hstaere  zu  Regensburg  ward  der  Reichskrieg  gegen 
die  Schweden  beschlossen.  Überall  in  den  Marken  wurden 
Freuden-  und  Dankfeste  veranstaltet,  und  wohin  der 
grofse  Kurfürst  kam,  da  wurde  er  von  seinem  dankbaren 
Volke  mit  unbeschreiblichem  Jubel  empfangen. 

Zusammenstellung:  Wie  der  grofse  Kurfürst  seinem 
bedrängten  Volke  zu  Hille  eilt  und  die  Schweden  bei 
Fehr beilin  besiegt 

Ob  mit  dem  Siege  beiFehrbellin  der  Schweden- 
krieg sein  Ende  erreicht  hatte? 

3.  Der  Feldzug  in  Pommern  und  Preufsen  und  der 
Friede. 


Unterziel:  Wie  des  greise  Kurfursteo  Ausspruch 
in  Kifüllaog  ging. 

Welcher  Ausapnicb  iai  wohl  gemeint?  »Das  kann  den 
Schweden  Pommern  kosten  !c  Was  hatte  den  grofim 

Kufförsten  zu  diesera  Aussprucbe  veranlafet?  Als  er  die 
erste  Nachricht  vun  dem  Hinfalle  der  Schweden  erhalten 
hatte  und  als  man  ihm  mitteilte,  welche  Verwüstungen 
die  Feinde  in  der  Mark  angedcfatet^  da  hatte  er  aoniig 
an^gemfen:  »Das  kann  den  Schweden  Pommeni  kosten  !c 
Was  hatte  er  wohl  damit  gemeint?  Cnd  wie  stehfs  nnn 
mit  dieser  liuüiiuntr ?  Sie  ist  erfüllt;  Pummern  ist  dea 
Schweden  entrissen  worden  und  beündet  sich  in  des  Kur- 
fürsten Besitz.  Welche  Engen  weiden  wir  dA  za  beant- 
worten haben? 

1.  Wie  i8t*8  dem  groisen  Knrfteten  möglich  gewordeoi 
den  Schweden  Pommern  zu  entreifsen? 

2.  Ob  der  grofse  Kurfürst  für  immer  im  Beaitze  Fom- 
merns  bleiben  wird? 

Die  £robening  Pommerns.  (Wir  beginnen  dieselbe 
mit  der  Eroberong  von  Stralsund  and  Terfiduen  dabei 
darstellend.) 

Drei  Jahre  iiai  h  dem  glorreichen  Siege  sehen  wir  den 
irroJs.n  Kurfiirateu  vor  jener  Feste,  die  einst  einem 
VV  allenstem  getrotat,  jetzt  aber  vergeblich  Widerstand  ge- 
leürtet  hatte.  Was  muis  also  geschehen  sein?  Stralsund 
ist  erobert  worden.  Fällt  ans  dabei  nicht  etwas  auf?  Die 
Eroberung  erfolgt  erst  drei  Jahre  nach  der  Schlacht  bei 
Fehrbellin.  Wie  komiiit  dies  wohl?  Stralsund  liegt  im 
nordwestlichen  Teile  Poujinerns;  es  wird  dem  gruisen 
Kurfürsten  nicht  leicht  geworden  sein,  in  Pommern  voi^ 
jsadnngen;  denn  die  Schweden  werden  sich  in  den  festm 
Pützen  yeischanst  haben.  So  malste  er  denn  erat  die 
starken  Festungen  erobern.  Ben  tapferen  Brand^bnrgem 
gelang  es  aber,  den  Schweden  eine  feste  Stadt  nach  der 
andern  zu  entreifsen,  und  im  Sommer  167  7  stand  der 
groise  Kurfürst  vor  Pommerns  Haaptstadt  Vier  Monate 
lagerte  das  brandenbaigische  Heer  vor  der  starken  Feste, 
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die  sich  endiich  —  nachdem  g^gen  fiOO  Feuerscblünde 
den  gröisten  Teil  in  Trümmer  gelegt  hatten  — >  dem  Sieger 
von  Fehrbellin  ergab.  Am  6.  Januar  1678  hielt  der  grofse 
Kurfürst  seinen  Einzug  in  die  bezwungene  Feste.  Was 
hatte  die  Eroberung  Stettins  zur  Folge?  Die  iSchweden 
wichen  immer  weiter  zurück;  bald  waren  nur  noch  Greif!»* 
waid  und  Stralsund  in  ihrem  Besitze,  und  als  auch  diese 
erobert,  da  waren  die  Schweden  aus  allen  ihren  deutschen 
Besitzungen  vertrieben.  Aber  wie  ist  dies  dem  ^n-ofsen 
Kurtiirsten  möglich  geworden?  Der  grofse  Kurfürst  fand 
die  Unterstützung  Dänemarks;  dagegen  zögerten  Kaiser 
und  Reich,  obgleich  der  Reichskrieg  beschlossen  war^ 
auch  jetzt  noch  mit  ihrer  Unterstatzung,  zumal  seit  1676 
ein  Friedenskongreib  zu  Nimwegen  zusammengetreten  war. 
Warum  setzte  aber  der  grofse  Xuriürst  den  Krieg  fort? 
Er  erblickte  in  den  Schweden  nicht  nur  einen  Feind 
Brandenburgs,  sondern  einen  Beichsfeind.  Seit  1648  be- 
salben  sie  Yoipommeni,  Wismar  und  einige  Gebiete  an 
der  NordseOi  und  ihr  Streben  war  jederzeit  darauf  ge- 
richtet, ihre  Macht  auszudehnen.  Sie  waren  daher  nicht 
blofs  Brandenburg,  sundern  auch  anderen  deutschen 
Staaten  gefährlich.  Da  sie  noch  tou  i'raokreicb  unter- 
stützt wurden,  so  konnten  sie  ihre  Pläne  noch  leichter 
ausführen.  Um  nun  Deutschland  tou  diesem  gefiihrlichen 
Feinde  im  Norden  zu  befreien,  setzte  der  grofse  Kurfürst 
den  Krieg  gegen  die  Schweden  iurt,  und  es  gelantr  ihm 
auch,  sie  aus  i:^ommern  zu  vertreiben.  —  Zusammen- 
fusung. 

Ob  die  Schweden  wohl  das  verlorene  Land 
zurückzugewinnen  suchten? 

Der  Kampf  in  Preufsen. 

Wie  suchte  der  Schwedenkönig  das  verlorene 
Land  zurückzugewinnen?  Im  November  167 B,  fast 
um  diea^be  Zeit,  als  Greifswald  in  die  H&nde  der  Bran- 
denburger gefiülen  und  damit  ganz  Pommern  von  den 
Schweden  gesäubert  war,  da  versuchte  der  Schwedenkönig 
an  einer  andern  Stelle  den  AngiiÜ'.   Er  iiels  lüUUO  Manu 
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in  Frea&en  einbrechen.  Warum  wohl  gerade  hier? 
Ein  Ein&ü  in  Pommern  war  nicht  gnt  mOgtioh,  da  aUe 
ÜBBten  Plätee  von  den  Brandenbui^gem  besetzt  gehalten 

wurden;  dagegen  war  Prcnfsen  allen  Schutzes  bar.  Der 
Kurfüst  selbst  aber  stand  in  Westfalen,  um  seine  rheini- 
schen Besitzungen  zu  sohinnen,  die  von  den  heranrücken- 
den Franzosen  bedroht  waren.  So  war  der  gro&e  Kor- 
lürst  von  2wei  Seiten  bedroht  Wie  suchte  er  sich 
der  n eueindrin^^enden  Schweden  zu  erwehren? 
Er  liefs  eilig  das  in  Pommern  stehende  Heer  trotz  der 
strengen  Killte  aufbrechen  und  nach  PreiiDsen  marschieren. 
Er  selbst  folgte,  obgleich  er  krank  war,  diesem  Heere  und 
hielt  im  Januar  1679  zu  Marienwerder  die  Musterung 
über  seine  9000  Mann.  Was  erreichte  er  durch  die- 
ses entschlossene  Vorstehen?  Als  sich  die  Kunde 
von  der  Ankunft  des  Kurfürsten  verbreitete,  da  sammelte 
der  Anführer  der  Schweden  sein  Heer  zum  Abzüge.  Der 
General  Qdrzke  aber,  der  mit  der  Vorhut  yorauQgeschickt 
war,  folgte  dem  abziehenden  Feinde,  wie  einst  der  Prinz  von 
Homburg  nach  der  Einnahme  von  Rathenow.  Was  ge- 
schah jetzt?  Es  entspann  sich  nun  eine  wüde  Jagd. 
General  Görzke  liels  bei  jedem  seiner  Reiter  einen  Fuls- 
Soldaten  aufeitzen,  und  dann  ging's  über  Stock  und  Stein 
dem  fliehenden  Feinde  nach.  Das  preulsisehe  Landvolk 
aber  unterstützte  die  mutigen  Krieger.  Was  den  Schwe^ 
tern  der  Reiter  und  den  Kugeln  der  Schützen  entkam, 
das  erlag  dem  nachrückenden  Landsturme.  Der  Kurfürst 
aber  hatte  mit  dem  Haupthcoie  einen  anderen  Weg  zurück- 
gelegt, kam  dem  Feinde  in  die  Flanke  und  suchte  ihm 
den  Rückweg  abzuschneiden.  In  Baumschlitten  ward  das 
Fufsvolk  untergebracht,  und  im  sausenden  Fluge  ging's 
über  das  glatte  Eis  des  frischen  und  kurischen  Hatfs  bis 
Tilsit,  wo  die  Schweden  rasteten.  Doch  als  General  Treffen- 
feld mit  seinen  Reitern  ihnen  folgte,  da  flohen  sie  weiter, 
bis  sie  wieder  auf  schwedischem  Boden  waren.  Mit  Sieges- 
zeichen und  reich  mit  Beute  beladen  kehrten  die  tapfersn 
Brandenburger  zurück.  Welchen  Wert  hatte  der  neue 
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J*eidzag  gegen  die  Schweden?    Frenlaeii  war  ge- 
Ton  dßn  Ifeinden,  und  Pommern  konnte  yon 

neuem  behauptet  werden,  nachdem  es  in  doppeltem  Kampfe 
und  nach  duppeltem  Siege  errungen  worden  war.  Branden- 
burgs Macht  und  Aosehen  wuchs  dadurch  mehr  und  mehr. 

Zusammenfassung:  Wie  der  greise  KurfQrst  Pom- 
mern erobert  und  den  neuen  schwedischen  Angriff  in 
Preolsen  siegreich  s^nrfickschlftfrt 

Ob  der  grofse  KurKirst  auch  sich  des  anderen 
f eiudes  erwehren  konnte? 

Der  Friede  zu  St  Germain. 

Was  hatte  wohl  Ludwig  XIV.  inzwischen  ge- 
than?   Während  Friedrich  Wilhelm  io  Preufsen  weilte 

und  gegen  die  Schweden  kämpfte,  war  Ludwig  XiV.  in  die 
rheinischen  Besitznnc:en  des  Kurfürsten  eingedrungen  und 
hatte  Cleve,  Marli  und  Kavensberg  besetzt  Wie  war 
nur  dies  möglich?  Holland  und  Spanien  hatten  mit 
Frankreich  Frieden  geschlossen,  dem  auch  der  Kaiser  und 
das  Reich  beitraten.  So  stand  Friedrich  Wilhelm  ganz 
allein,  und  es  war  Ludwig  XIV.  leicht,  seine  rheinischen 
Besitzungen  zu  besetzen.  Welche  Absicht  hatte  wohl 
Ludwig  XIV.?  Er  wollte  jetzt  den  groisen  Kuifürsteo, 
den  einzigen  Feind,  zum  Frieden  zwingen  und  den 
Schweden  zur  Wiedergewinnuog  Pommerns  verhelfen. 
Deshalb  war  im  2simwegener  Friedensschlufs  festgesetzt 
worden,  dafs  der  westfülische  Frieden  aufrecht  erhalten 
werden  sollte  und  dafs  den  Franzosen  der  Durchmarsch 
durch  das  Beich  gestattet  werde.  Zu  beiden  Bestimmungen 
hatte  Kaiser  und  Reich  die  Einwilligung  gegeben.  Was 
ist  darüber  zu  urteilen?  Was  hatte  das  Verhalten 
des  Reiches  zur  Folge?  Der  grofse  Kurfürst,  der  jetzt 
von  allen  seinen  Bundesgenossen  verlassen  war  uad  ganz 
allein  dastand,  konnte  den  Kampf  nicht  fortführen;  denn 
jetzt  stand  seine  Existenz  auf  dem  Spiele.  Um  diese  zu 
retten,  mu&te  er  in  den  schmachvollen  Frieden  von 
St.  Germain  willigen.  Waruui  war  er  für  Brandenburg 
schmachvoll?    Des  groisen  Kurfürsten  Ausruf! 

PU.  Itof .  M.  F rits •  oh«,  MpaiftUoM  «le.  2 
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ZusammenfassuDg:  Wie  durch  den  Frieden  von 
St  Germain  des  grofsen  KorfÜniten  HoffoaDg  voUstiodig 
vernichtet  ward. 

4.  Der  Verlust  Schlesiens. 

Ziel:  Wie  der  groise  Kurtürst  eine  neue  schwere  Ent- 
täuechuDg  erleben  mnfste. 

Inwiefern  hat  er  bereits  eine  schwere  £nt> 
tänschung  erfahren?  Er  mnfste  im  Frieden  zn  8t  Oer« 

main  Pommern  wieder  heraiis^reben,  das  er  ia  doppeltem 
Kampfe  und  Sie^e  den  Schweden  entrissen  hatte. 
blieb  ein  schönes  deutsches  Land  in  schwedischem  Be- 
sitz, und  ein  fremdes  Volk  schaltete  und  waltete  auch 
fernerhin  als  Herr  an  dem  deutschen  Ostseestrande.  Wie 
war  dies  alles  so  gekommen?  Weil  Kaiser  und  Reich 
den  grofsen  Kurfürsten  im  letzten  entscheidenden  Augen- 
blick im  Stich  Uelsen,  muiste  er  das  deutsche  Land  den 
Fremden  überlassen.  Das  war  eine  schwere  Enttäuschung: 
Jetzt  muis  er  eme  neue  erfahren?  Worin  bestand  die 
neue  Enttäuschung?  Als  im  Jahre  1675  das  Heraoga- 
haus  von  Liegnit?,,  Brieg  und  Wohhivi  ausstürben  war, 
da  zog-  der  Kaiser  die  schh'jsischen  Besitzungen  als  er- 
ledigtes Reichsieheu  ein  und  behielt  sie  für  sich.  Aber 
inwiefern  lag  darin  für  den  Kurfürsten  von  Bran- 
denburg eine  Kränkung?  Friedrich  Wilhelm  war 
allein  berechtigt,  das  Land  zu  erben;  denn  im  Jahre  1537 
hatte  der  Herzog  Friedrich  von  Schlesien,  der  mit  den 
Kurfürsten  von  Brandenburg  nahe  verwandt  war,  eine 
£rb Verbrüderung  geschlossen,  nach  welcher  die  schlesi- 
sehen  Herzogtümer  ao  Brandenburg  kommen  sollten,  fidls 
die  Herzogsfomilie  vor  den  Hohenzollem  aussterben  sollte. 
Warum  achtete  der  Kaiser  diesen  Erbvertrag 
nicht?  Man  sagte,  »es  ^falle  Kaiserlicher  Majestät  nicht, 
dais  sich  ein  neues  Vandaien reich  an  der  Ostsee  hervor- 
thue.«  Was  ist  damit  gemeint?  Was  geht  daraus  hervor? 
Österreichs  Neid  und  Mifsguust  Warum  mnfste  der 
grofse  Kurfürst  dies  ruhig  geschehen  lassen? 
Der  Kampf  mit  den  Schweden  und  Franzosen  und  die 
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BeicbsverfaBsoog  hinderten  ihn  daran,  Beine  AjUBpiUche 
za  behaupten  und  durchzusetzen. 

Zasammenfassung:  Wie  dem  grofsen  Kurfiliäten 
auch  Schlesien  verloren  ging. 

HauptzusammenfassujQg:  Der  groise  Kurfürst  in 
seinem  VerliältDis  zu  Kaiser  und  Reich. 

Asfdcialita.  Wir  untersuchen  nunmehr,  wie  es  kam, 
dafs  unser  deutsches  Vaterland  nach  dem  grofsen 
Kriege  so  schwach  und  ohnmachtig  war? 

1.  Inwiefern  war  unser  deutsches  Vaterland 
nach  dem  grofsen  Kriege  schwach  und  ohn- 
m  Acht  ig?  Das  deutsche  Reich  rermag  nicht,  sich  selbst 
zu  schützen  Tor  den  Feinden,  die  es  rings  umgeben.  Es 
ist  nullt  imstande,  die  Räubereien  und  Verwüstungen, 
vuii  denen  die  deutschen  Grenzlande  heinigesucht  werden, 
zu  Yerhiodem;  es  kann  es  nicht  hindern,  dafs  deutsche 
Länder  dem  Rdche  weggenommen  und  deutsche  Völker» 
8t&mme  gezwungen  werden,  fremden  Henscbem  den  Unter- 
thaneneid  zu  leisten.  Das  Reich  ist  vollkommen  macht- 
los nach  aufsen  hin,  es  mufs  sich  den  AVünschen  und 
Jjorderuogen  des  französischen  Eroberei-s  fügen.  £s  wagt 
Aber  auch  nicht,  ernstlichen  und  thatkr&ftigen  Widerstand 
zu  leisten ;  der  Kaiser  sowohl,  als  auch  die  BeichsfÜrsten 
offenbaren  ünentschlossenheit  und  Wankelmut;  sie  sind 
der  Ansicht,  dafs  durch  einen  Krieg  das  Reich  noch 
gröfsero  Verluste  erleiden  würde,  dals  es  darum  besser 
sei,  den  Krieg  2u  Tcrmeiden. 

3.  Worin  war  nun  diese  Ohnmacht  des  Reiches 
begründet? 

a)  Es  fehlte  an  der  inneren  Einheit.  Die  Fürsten 
handeln  anders  als  der  Kaiser;  es  fehlt  das  rechte  Ein- 
TBTBtändnis  zwischen  Kaiser  und  Reichsständen  (cf.  Mei- 
nongsirerschiedenheiten  im  Hauptquartiere  und  Ansicht 
der  Fürsten !).  Dieser  Mangel  an  innerer  Einheit  war  eine 
Folge  der  Bestimmungen  des  westfiilischen  Friedens,  durch 
die  die  einzelnen  Landesfürston  Landeshoheit  erhalten 
hatten  und  durch  die  die  selbstsüchtigen  Bestrebungen 
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derselben  von  neuem  Fözderung  erfahren  hatten.  Dies 
tritt  nns  in  der  dentscfaen  Qeechichte  mehr&ch  entgegen 
z.  B.  zur  Zeit  der  letzten  Karolinger,  zur  Zeit  der  letzten 
Hohenstaufen  und  während  der  Zeit  des  Faustrechts,  In- 
wiefern? Die  Ohnmacht  des  Keickes  ist  also  die 
natürliche  Folge  der  staatlichen  Zerrissenheit, 
die  durch  den*  westfälischen  Friedensschlufs 
ihren  Höhepunkt  erreichte. 

b)  Es  fehlte  aber  auch  an  Kraft,  dem  Feinde  erfolg- 
reichen Wulersiand  zu  leisten.  Man  wagte  nicht,  dem 
fremden  Eroberer  energisch  eotgegeozutreten ;  der  Beicha- 
tag  schwang  sich  nur  auf  su  einem  IVoteste,  mehr 
konnte  und  wollte  er  nicht  thun.  Es  fidhlte  der  feste 
Wille.  Die  Mehrzahl  der  deutschen  Fürsten  und  auch 
der  Kaisi'r  fürchteten  sich  vor  dera  französischen  Könige, 
weil  gar  viele  von  ihm  abhängig  waren.  Gar  viele  ver- 
kauften sich  ihm  und  stellten  für  Geld  und  Ehren  ihre 
Kraft  in  seinen  Dienst  Das  war  Landesverrat  und  legte 
Zeugnis  davon  ab,  dafe  es  an  der  liebe  zu  dem  gemein- 
samen Vaterlande  fehlte.  Überall  begegnen  wir  der  Ver- 
folgung selbstsüchtiger  Pläne,  nirgends  aber  dem  Streben, 
das  Beich  zu  erhalten.  Nur  der  grofse  Kurfürst  macht 
eine  rühmliche  Ausnahme;  doch  man  Iftfet  ihn  im  8ticha 
Das  ist  ein  Mangel  an  sittlicher  Kraft,  der  eine  Folge  ist 
von  der  wirtschaftlichen  Bedrängnis,  in  der  i-uisttu  und 
Völker  sich  befinden.  Die  wirtschaftliche  Bedräng- 
nis und  die  sittliche  Schwachheit  des  deutschen 
Volkes  bedingen  die  politische  Ohnmacht  des  J 
Beiches. 

3.  Was  hat  die  politische  Ohnmacht  des  Beiches 
zur  Folge  gehabt? 

a)  Nachteilige  Folgen:  Die  partikuiaiistischen  Bestre- 
bungen der  Einzelfüxsten  und  des  Kaisers  werden  dadurch 
gefördert  Der  Kaiser  sucht  die  Verluste,  die  sein  Haos 
im  Westen  gehabt,  wieder  auszugleichen  und  im  Osten 
neue  Besitzungen  zu  gewinnen.  Er  zieht  Schlesien  als 
erledigtes  Beichsieheu  ein  und  dehnt  seine  Herrschaft  in 
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Ungarn  aus.  £r  sucht  seine  Erbiande  zu  vergrölsem  und 
ihre  Macht  xa  Tennehren.  Auf  Kosten  der  Reichs* 
macht  wird  die  habsbargische  HauBmacht  be* 

reichert 

Die  Staaton,  welche  einstmals  den  Kern  dos  alten 
deutschen  Keiches  bildeten,  das  I^and  zwischen  Rheiu  und 
Oder,  zwischen  Alpen  und  Nord-  und  Ostsee,  bleiben  sich 
selbst  überlassen  und  sind  darauf  angewiesen,  sich  selbst 
zvL  helfen. 

b)  Segensreiche  Folgen:  In  dieser  traurigen  Zeit  der 
Zersplitterung,  da  Kaiser  und  Reich  ihre  Ttlichten  ver- 
nachlässigen und  über  der  Verfolgung  selbstsüchtiger 
Pläne  das  Allgemeinwohl  vergessen,  da  übernimmt  Bran* 
denburg  die  Wacht  am  Rhein,  an  der  Weichsel  und  im 
Norden.  Durch  die  herrlichen  Siege  über  die  Schweden 
zeigt  es,  dafs  es  die  Kraft  und  den  Mut  besitzt,  das  Reich 
ca  schirmen  vor  seinen  Feinden.  Dadurch  gewinnt  es  an 
Ansehen  und  Achtung  innerhalb  des  Reiches  sowohl,  als 
anch  nach  aoisen  hin.  Die  Ohnmacht  des  Reiches 
befördert  also  das  Wachstum  und  die  Macht 
Brandenburgs. 

SystoBt  Der  Yer&ll  des  deutschen  Reiches  nach  dem 
groAen  Kriege. 

a)  Ursachen: 

1.  Die  Ohnmacht  des  Reiches  ist  die  natürliche  Folge 
der  staatlichen  Zerrissenheit,  die  durch  den  westfiüischen 
Vriedensschlnls  ihren  Höhepunkt  erreicht. 

2.  Die  wirtschaftliche  Bedrängnis  und  die  sittliche 
Schwachheit  des  deutschen  Volkes  bedingen  die  politische 
Ohnmacht  des  Reiches. 

b)  Folgen: 

1.  Auf  Kosten  der  Reichsmacht  wird  die  habsburgische 
Hausmacht  bereichert 

2.  Die  Ohnmacht  des  Reiches  befördert  das  Wachstum 

und  die  Macht  Brandenburgs,  und  die  Hohenzollem  über* 
nehmen  den  Schutz  des  Reiches, 
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MeUiode:  A.  Das  neue  Keicb. 

1.  Worin  zeigt  sich  die  IdachtstelluDg  des  neaea 
fieiches?   (Deutschlands  Stellung  im  Bäte  der  Yölker.) 

2.  Wodurch  ist  diese  Machtstellung  erreicht  wofden? 

(Beseitigung  der  staatlichen  Zerrissenheit,  Unterdrück  u  1115 
der  partikuUnstischeii  Bestrebungen,  wirtschaftliche  Besser- 
stellung der  einzelnen  Stände,  Hebung  und  Stärkung  der 
sittUchen  Volkskraft) 

3.  Was  lehrt  uns  das  alte  und  das  neue  Reich?  (Die 
Macht  und  das  Ansehen  des  Reiches  sind  gewachsen  mit 
der  staatlichen  Einiguns:,  mit  der  Hohung  des  Volkswohl- 
standes und  mit  der  Ötärkang  der  sittlichen  Voikskraft) 

B.  Übungsaufgaben: 

1.  Weist  nach,  dais  durch  den  westfifliscfaen  Friedens 
ec^lufe  der  Grundstein  zum  neuen  Reich  gelegt  wurde! 

2.  Welche  Wautilungen  hat  der  durch  Otto  d.  Gr.  ge- 
gründete deutsche  Einheitsstaat  bis  dahin  durchgemacht? 

3.  Warum  war  in  jener  traurigen  Zeit  das  Geschlecht 
der  Hohenzollem  einzig  und  allein  dazu  geeignet,  den 
Schutz  des  Reiches  zu  übernehmen  und  auf  den  TtObh 
mern  des  alten  Keiches  das  neue  zu  errichten? 

U berl  ei  tu  n  ersfrafre:  Wie  wurde  es  den  Iluhenzullern 
mögäch,  aui  den  Trümmern  des  alten  üeicbes  das  neue 
Keich  zu  errichten? 

2.  Hizihelt. 

Oer  irefsa  Kirfirst  als  Bsfrlsilsr  des  ^mMMnuk  Staslsa. 

Ziel:  Wir  untersuchen  nunmehr,  wodurch  der  gruise 
Kurfäist  von  Brandenburg  eine  so  groDse  Macht  erlangt 
hatte. 

I  Inwiefern  zeigte  der  grolse  Eurfönt,  daJa  er  eine 

grofse  Macht  bcsafs?  Er  war  es,  der  dem  eroberungs- 
süchtigen Ludwig  XIV.  zu  widerstehen  wagte,  während 
Kaiser  und  Reich  unthätig  zuschauten;  er  war  es,  der  mit 
einem  Terhältnismälsig  kleinen  Heeie,  das  obendrein  durch 
die  starken  Märsche  ermüdet  war^  ein  weit  gr61seres  Heer 
beeilte  und  dadurch  den  Kriegsruhm,  der  dasselbe  mn«- 
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strahlte,  verDichtete;  er  war  es,  der  selbst  vor  zwei  ge- 
filhriiohen  O^em  nicht  zorückschreckte,  der  nicht  ans 
Furcht  in  den  scfamachTollen  Frieden  willigte,  sondern 
doicfa  die  Umstände  dazu  gezwungen  wnrde.  Dadurch 

verschafft  er  sich  und  seinem  Staate  nach  aufsen  hin 
mehr  Ansehen  und  erringt  sich  eine  geachtete  Stellung 
unter  den  bedeutendsten  Herrschern  Europas.  Worin 
waren  nun  diese  Erfolge  befindet?  Diese  Machtstellung 
bat  sich  der  grofse  Kurfürst  errungen  durch  sein  gut- 
geschultes und  kiic^ssreübtes  Heer;  ohne  dasselbe  hatte 
er  es  nicht  wa^en  kuiinen,  Ludwig  XTV.  Widerstand  zu 
leisten;  ohne  dasselbe  wäre  es  ihm  auch  nicht  möglich 
gewesen,  die  Mark  von  den  Schweden  zu  säubern  und 
denselben  Pommern  zu  entreilsen.  Welche  Fragen  hätten 
wir  nun  zu  beantworten? 

1.  Woher  rührt  die  Stärke  des  biaiidenburgischen  Heeres? 

2.  Wodurch  wurde  es  dem  grofsen  Kurfürsten  möglich, 
das  starke  Heer  zu  schaffen  und  zu  erhalten? 

II  Disposition:  l.  Die  Bildung  des  stehenden  Heeres. 
U,  Die  Einführung  der  Accise  und  die  Regelung  des  8teuer- 
wesens. 

L  Stück:  Die  Bildung  des  stehenden  Heeres. 

Unterzieh  Worin  liegt  also  die  Stärke  des  branden- 
burgischen Heeres? 

Es  wird  zunächst  festi:*  stellt,  wie  sich  die  Stärke  und 
Überlegenheit  des  branden  burgischen  Heeres  zeigte;  so- 
dann wird  in  gemeinsamer  Überlegung  nachzuweisen 
sein,  wodurch  sieb  das  jetzige  Heer  von  dem  Mheren 
unterschied. 

Wodurch  ist  nun  dieser  Umschwung  zum 
Bessern  liepbeigeführt  worden? 

Erzählung:  Wie  der  grolse  Kurfürst  sich  ein  stehen- 
des Heer  bildel. 

Sachliche  Vertiefung:  Warum  lenkte  der  grofse 
Eurförst  sein  Augenmerk  zuerst  auf  die  Bildung 
eines  stehenden  Heeres?  Als  der  grolse  Kurfürst  zur 
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Regierung  kam,  da  blutete  sein  Land  unter  den  Schreck- 
nissen des  dreifsigjäbrigen  Krieges.  Brainieuburg  war  lien 
Braudscbatzuogen  der  Feinde  wehrlos  preisgegeben;  denn 
die  rasch  zusammengerafiteD  SöldnertuLufen  vermochten 
nicht  das  Land  zu  schützen,  da  sie  ja  nur  auf  ihr  eigenes 
Wohlleben  nnd  auf  ihre  eigene  Bereicherung  Bedacht 
nahmen  und  sich  wenig  darum  kümmerten,  ob  sie  in 
Freundes-  oder  Feindesland  ihr  Unwesen  trieben,  üm 
sein  Ijand  vor  den  Brand  Schätzungen  der  eigenen  Söldner 
zu  schützen,  nahm  er  die  Regimenter,  die  bereit  waren, 
ihm  den  Eid  der  Treue  zu  schwören,  in  seinen  Dienst, 
und  zwar  auf  Lebenszeit.  —  Der  Verlauf  des  Krieges 
hatte  ihn  dtutiich  gelehrt,  dafs  nur  mit  Hilfe  eines  stehen- 
den Heeres  etwas  erreicht  wei  l  ii  konnte;  denn  Schweden 
und  Frankreich  waren  so  mächtig  geworden  durch  das 
stehende  Heer,  das  jeden  Augenblick  bereit  war  zum 
Kampfe,  sobald  der  König  gebot.  —  Dazu  kam,  dafs  die 
Lage  des  brandcnburLnschen  Staates  die  Bildung  und  Er- 
haltung eines  siebenden  Heeres  erforderte.  Wollte  der 
grofse  Kurfürst  die  drei  räumlich  getrennten  Landesteüe 
sich  für  immer  sichern,  so  bedurfte  er  einer  tüchtigen 
Kiiegsmacht,  die  es  ihm  möglich  machte,  seine  einzelnen 
Länder  vor  den  feindlichen  Nachbarn  zu  schützen.  Wie 
suchte  der  grofse  Kurfürst  sein  Ziel  zu  erreichen? 
Obwohl  ihm  die  Einführung  der  allgemeinen  Wehrpflicht 
wünschenswert  erschien,  so  gestatteten  doch  die  damaligen 
Verhältnisse  eine  solche  Maisnahme  nicht;  denn  einmal 
fehlte  es  an  wehrföhigen  Jünglingen  und  M&nnem,  nnd 
/Ulli  andern  bestand  in  den  meisten  Kreisen  eine  grofse 
Abneigung  üegen  den  Heeresdienst,  dem  sich  bisher  nur 
der  Auswurf  der  Menschheit  gewidmet  hatte.  So  mufste 
der  grofse  Kurfürst  zu  der  damals  üblichen  Werbung 
seine  Zuflucht  nehmen.  Gleich  zu  Anfang  seiner  B^e- 
rung  nahm  er  eine  Anzahl  von  Regimentern  in  seinen 
Dienst,  dio  ihm  den  Eid  der  Treue  schworen  niufsten. 
Die  Anlange  waren  zwar  klein  und  unbedeutend;  aber 
durch  des  grolsen  Kurfürsten  Ausdauer  mehrte  sich  nicht 
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nur  die  Zahl,  sondern  auch  die  Kriegstüchtigkeit  desselben, 
flo  daÜB  in  kurzer  Zeit  der  Khog^snümi  der  brandeobuigi- 
schen  Trappen  weit  und  breit  bd^annt  war. 

Wodurch  hatte  das  brandenbnricische  Heer 

solche  Kriegstüchtigkeit  erlangt?  Um  sein  Werk 
zu  fordern,  hatte  der  grofse  Kurfürst  im  Jahre  1641  mit 
den  Schweden  einen  Wafifenstillstand  geschlossen;  denn 
sor  Erreichung  aeines  Zieles  bedurfte  er  der  Ruhe.  Bei 
der  Werbung  ward  attes  Oedndel  ausgeschlossen.  Bas 
Heer  war  dem  Kurfürston  und  damit  dem  Staate  unmittel- 
bar verpflichtet:  der  Kurfürst  war  der  oberste  Kriegsherr, 
als  solchem  stand  ihm  der  unumschränkte  Oberbefehl  über 
dasselbe  zu;  die  Vorrechte  der  Obersten,  die  ihre  Regi- 
menter bisher  ganz  allein  in  Händen  gehabt  hatten  und 
jeder  Oberaufsicht  von  Seiten  des  Landesherra  entzogen 
waren,  \Mn(ieü  beseitigt.  (Vgl.  iiieizu  die  Stellung:  eines 
Wallenstem,  Ernst  von  Mansfeld,  Christian  von  Braun- 
schweig u.  s.  w.)  Das  angeworbene  Heer  ward  nun  wäh- 
rend der  Priedenszeit  wohl  geschult  und  planm&fsig  für 
den  Krieg  vorgebildet  Tachtige  Offiziere,  die  auf  einer 
eigens  dazu  gegründeten  Ritterakademie  zu  Kolberg  vor- 
gebilrh't  wurden,  sorgten  unermüdlich  für  die  tüchticre 
Schulung  der  Truppen.  Ganz  besonders  war  es  der  alte 
Berfflinger,  der  friiber  im  schwedischen  Heere  gedient 
hatte.  Er  ward  unterstützt  durch  den  Oeneralfeldzeugmeister 
von  Sparr,  der  für  eine  einheitliche  und  gleichmUlkige 
Ausrüstung  der  Truppen  sorgte.  Er  sorgte  auch  für  zn- 
verlässigo,  ^ttts  bereue  Krsatztruppen,  indem  er  die  tüchtig 
bewährten  Mannschatten,  die  er  nicht  in  seinem  Dienste 
behalten  konnte,  in  seinem  Lande  ansiedelta  Ebenso  war 
der  grofse  Kurfürst  bemüht,  dem  Heere  möglichst  viele 
lAndeskinder  zuzuführen.  Seinen  Bemühungen  gelang  es 
auch,  die  Abneigung  gegen  den  Heeresdienst  zu  beseitigen 
und  den  6ma  für  denselben  zu  wecken.  Innerhalb  des 
Heeres  aber  wurde  auf  eine  strenge  Manneszucht  und  auf 
pünktlichen  Gehorsam  gehalten.  Welche  Schwierig- 
keiten stellten  sich  dem  grofsen  Kurfürsten  in 


Digitized  by  Google 


den  Weg?  Die  St&ode  machten  vi^e  Schwierigkeiten, 
die  Geldmittel  für  die  Anwerbung  and  Erfaaltong  der 

Trappen  aufzubringen.  Sie  bewilligten  endlich  nach  langem 
Widerstreben  ioi  Jahre  1653,  jedoch  nur  auf  6  Jahre,  eine 
Grund-  und  Häusersteuer,  von  deren  Erträgnissen  das  Heer 
erhalten  werden  sollte.  Als  diese  Zeit  verstrichen  war, 
da  wandten  sich  die  Stfinde  mehrmals  an  den  Korfoisten 
und  baten  ihn,  die  Zahl  der  Soldateeka  herabensetzen,  da 
die  Konti'ibutionen  das  Volk  sehr  drückten.  Ja  die  Stände 
schrieben  sogar,  dafs  es  ihnen  befrenidlich  vorkunime.  für 
das  stehende  Heer  Mittel  zu  bewiliigeo,  da  es  dem  ganzen 
Lande  keinen  Nutzen  schaffen  könne,  sondern  viehnehr 
vernisache,  dafo  viele  Lente,  die  üch  sonst  wohl  im  Lande 
niederlassen  würden,  an  anderen  Orten  sich  festsetzten. 
Was  ist  darüber  zu  urteilen?  Die  Hildung  des  Heeres 
war  notwendig  und  brachte  dem  Lande  grofsen  Nutzen; 
denn  ohne  das  stehende  Heer  wäre  Brandenbuiig  ein£tch 
ein  Baab  Schwedens  und  Frankreichs  geworden;  die  Lasten, 
welche  die  neue  Einrichtung  auferlegte,  waren  allerdings 
sehr  drückend;  denn  die  wirtschaftliche  Lage  des  Volkes 
war  eine  ganz  traurige.  Wie  verhielt  sich  der  grofse 
Kurfürst?  Er  lehnte  die  Herabsetzung  der  Heeresstärke 
ab,  trachtete  vielmehr  danach,  die  Zahl  der  Truppen  zu 
vramehren,  und  dies  Ziel  hat  er  anch  durchgeführt,  wie 
wir  aus  den  KSmpfen  gegen  die  Franzosen  und  Schweden 
wissen.  Was  hatte  der  grofse  Kurfürst  dadurch 
erreicht?  Mit  der  Bildung  des  stehenden  Heeies  war 
ein  sicherer  Landesschutz  geschaffen  worden:  der  groüae 
Kurfflrst  konnte  mit  seinem  Heeie  nicht  nur  seine  be- 
drohten Landesteiie  schützen  und  von  den  Feinden  sSn- 
bern;  er  konnte  es  auch  wagen,  den  Eroberungsgelüsten 
Ludwigs  XIV.  Widerstand  zu  leisten  und  mit  seinem 
Heere  den  Schutz  des  Reiches  im  Osten  und  Westen  zu 
übernehmen.  Die  glänzenden  Waffenthaten  seiner  helden- 
mütigen Truppen  aber  setzten  ganz  Suropa  in  Entaunen 
lind  begründeten  den  Ruhm  und  das  Ansehen  Branden- 
burgs nach  aufsen  hin.  Im  Heere  selbst  v\  urden  ll2immcnde 
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BogeistoruDg  und  vaterländische  GesiDuung  geweckt;  die 
Soldaten  fühlten  es  jetet,  daü»  sie  dem  einen  Staate  Bran- 
denburg angehörten;  gleichviel  ob  sie  Preulsen  oder  Märker 
oder  RheinlSnder  waren,  sie  kämpften  doch  alle  für  die 

Erhaltung  des  einen  Staates  Brandenburg  und  zojjen  für 
diesen  ins  Feld  mit  dem  Kamplgeechrei:  »Hie  gut  Bran- 
denburg allew^U  —  Zusammenfassung. 

8»  Bfefiflik:  Bia  BinflUiniiig  dar  Aoefaab 

Ziel;  Woher  nahm  der  grofse  Kurfürst  die  Mittel, 
die  zur  Erhaltung  eines  so  grolaen  Heeres  erforderlich 
waren? 

L  Woher  nehmen  wir  im  deutsohen  Reiche  die  Mittel 
zur  Erhaltung  des  Reichsheeres?  Das  Reich  besitzt  eine 

ganze  Reihe  von  Einnahmequellen,  aus  denen  es  be- 
dentonde  Summen  schöpft.  Diese  Reichseinnalnuen  wor- 
den zum  Teil  von  den  Einzelstaaten  aufgebracht  Jeder 
Bundesstaat  rnnÜB  einen  Teil  seiner  Einnahmen  an  die 
Reichskasse  abführen,  dessen  Höhe  sich  nach  der  Zahl  der 
Beyölkerung  richtet.  Aufeerdem  fliefsen  die  Überschüsse 
aus  den  Einnahmen  der  Post  in  die  Reiehskasse:  auch 
werden  vom  Reiche  zahlreiche  Gegenstände  des  aiigemeiuen 
Verbrauches  besteuert;  es  giebt  z.  B*  eine  Salz-,  Zucker-, 
Branntwein-*,  Tabaksteuer;  eudlich  legt  das  Reich  auf  alle 
Waren,  welche  aus  dem  Auslände  an  uns  eingeführt 
werden,  Steuern,  die  Dian  /.olle  nennt.  So  stehen  unserra 
Reiche  regelmäfsige  Einnahmen  zur  Verfügung,  durch  die 
es  ein  grofses  Heer  erhalten  kann.  Woher  nahm  nun 
der  groÜBe  Kurftirst  die  Mittel?  Er  hatte  so  gut  wie  keine; 
denn  die  Stände  verweigerten  ihm  die  Mittel  Zwar  ge- 
lang es  dein  irrofsen  Kurfürsten,  im  Jahre  1653  von  den 
Ständen  eine  Geklbuwilligung  zu  erlanfren;  aber  sie  ge- 
währten ihm  die  Mittel  nur  auf  6  Jahre.  ÜSLch  Ablauf 
dieser  Frist  forderten  sie  die  Auflösung  des  Heeres  und 
▼erweigerten  fernere  Mittel. 

Wie  suchte  er  sich  nun  neue  Einnahmen  zu 
verschaffen? 


II.  Erzählung:  Die  Einführung  der  Accise. 

Sachliche  Vertiefung:  Wie  suchte  der  grefse 
Kurfürst  die  Mittel  su  erlangen?  Er  setsta  eine 
Änderung  des  Steuerwesens  durch,  und  suchte  sunSdist 

eine  andere  Art  der  Steuerverteilung  einzuführen.  Was 
veranlafste  ihn  zu  dieser  Mafsnahme?  Bisher 
hatte  jeder  Mafsstab  für  eine  gerechte  Verteilung  der 
Lasten  gefehlt  Die  Grundsteuer  lastete  auf  dem  Bürger- 
und  Bauemstande,  während  die  oberen  Stände^  die 
Prälaten,  die  Kitterechaft,  fürstliche  Räte  u.  s.  w.  fast 
steuerfrei  waren.  Dadurch  waren  die  kieiuen  Leute  in 
ihrer  Gewerbthätigkeit  gehindert,  und  ihre  gedrückte 
Lage  mufste  Unzufriedenheit  err^n.  Am  meisten  veis 
anUüste  ihn  seine  Abhängigkeit  von  den  Ständen  au 
einer  Änderung  des  Steuerwesens.  Brauchte  er  Geld, 
80  nulfste  er  die  Stände  darum  bitten;  diese  aber  ver- 
weigerten oft  die  Mittel,  namentlich  dann,  wenn  sie 
nicht  für  ihr  Land  verwendet  werden  sollten.  Die  bnm- 
denbuigischen  Stände  wollten  kein  Geld  zahlen^  wenn 
PreuJsen  beschützt  werden  soUte,  und  die  Ostpreolbea 
wollten  keine  Mittel  bewilligen  für  Brandenburg.  So  war 
der  ^rofse  Kurfürst  in  seiner  Thätigkeit  und  in  seiner 
freien  Eotschliefsung  sehr  gebunden.  Er  war  vollständig 
abhängig  Ton  dem  guten  Willen  seiner  Stände.  Biese  Ab- 
hängigkeit gereichte  aber  dem  ganzen  Lande  zum  Schaden. 
Inwiefern  führte  nun  die  Änderung  des  Steuer- 
Wesens  ihn  zum  Ziele?  Die  neue  Steuer,  die  Accise, 
war  eine  Verbrauchssteuer  und  glich  ganz  unseren  Ver- 
brauchssteuern, z.  B.  der  Zucker-,  Salz-  und  Branntwein- 
steuer; denn  sie  ward  erhoben  von  allen  Erzeugnisaen 
des  Bodens  und  der  Industrie,  die  in  die  Städte  gebradit 
wurden.  Dadurch  wurde  zunächst  erreicht,  dafs  alle  Stände 
—  auch  die  Ritterschaft,  die  hoho  Geistlichkeit  u.  s.  w.  — 
zur  Steuer  herangezogen  wurden.  Durch  die  neue  Steuer 
wurden  alle  Unterthanen  gleicbmälsig  getroöen.  Die  gleiche 
Wirkung  hatte  auch  die  gleiohmä&ige  Yerteilung  der  Gnmd- 
und  Kopi^tener,  zu  der  nicht  blols  der  Bauern-  und  Bftiger* 
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stand,  80Ddeni  überhaupt  alle  Gnmdbesitser  heiangesogea 
wuTden.  Die  Hauptsache  aber  lag  darin,  dals  der  Kur- 
fürst durch  die  Einführung  der  Accise  dem  Staate  betracht- 
liche Einnahmen  verschaffte,  die  regelmlifsi^  und  für  die 
Dauer  die  Staatskasse  füllten.  Nun  standen  ihm  bedeutende 
Mittel  zur  Verfügung,  die  er  nach  seinem  freien  Ermessen 
verwenden  konnte.  So  hatte  er  sich  von  den  Stftnden  an* 
abhängig  gemacht;  er  bedurfte  ihrer  nicht  mehr.  Was 
sajL^ten  die  Stände  und  das  Volk  zu  dieser  neuen 
Malsnahme?  Die  Bürger  in  den  Städten  waren  erfreut 
von  der  neaen  Eegierongsmafsregei;  denn  sie  erkannten 
gar  bald,  dals  durch  diese  neue  Einrichtung  der  erschöpfte 
Bürgerstand  vor  dem  ginzlichen  Untergänge  bewahrt  wer* 
den  könne.  Der  Adel  dagegen  widerstrebte  der  neuen 
Emrichtung,  wollte  auch  nichts  von  einer  gerechteren  Ver- 
teilung der  Steuern  wissen.  Was  hatte  dies  zur  Folge? 
Die  Accise  wurde  anfangs  nur  versuchsweise  eingeführt 
und  auch  nur  in  den  Städten,  weiche  den  Wunsch  dar- 
nach aufserten.  Die  Kitterschaft  suchte  zwar  die  Durch- 
führung der  neuen  Steuerverfassuug  durchaus  zu  verhin- 
dern, mufste  aber  zur  Erleichterung  der  kleineren  Städte, 
weldie  die  Accise  nicht  einführen  konnten,  eine  jährliche 
Beihilfo  von  24000  Thalem  zahlen.  Der  KurfOrst  sah 
sich  daher  genötigt,  die  Verbrauchssteuer  zwangsweise 
einzuführen.  Der  Kampf  mit  dem  Ade!  währte  zwei  Jahr- 
zehnte; erst  im  Jahre  1^81  wurde  die  neue  Steuervor- 
tesung  in  allen  Städten  der  Mark  —  in  den  kurfürstlichen 
sowohl,  wie  in  den  stifHschen  und  ritterschaftlichen  — 
durchgeführt,  und  im  Jahre  1 684  erschien  die  neue  »Eon- 
sumtionsoiUüuiigA,  die  jeden  ohne  Ausnahme  der  Accise 
unterwarf.  War  aber  der  Kurfürst  zu  solchem  Vor- 
gehen berechtigt?  Allerdings  hat  der  grofse  Kurfürst 
durch  die  Einführung  der  Accise  und  durch  die  neue 
Steuerverteilung  die  Rechte  der  Landstfinde  verletzt,  ihnen 
das  Recht  der  Steuerverwillin;un^%  das  sie  bisher  besafsen, 
genommen,  und  ihre  Selbständigkeit  vernichtet  und  hie 
gezwungen,  sich  seinem  Willen  zu  unterwerfen;  aber  als 
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Lanriesherr  war  er  berechtigt  dazu,  weil  die  iStände  die 
ihnen  verbrieften  Rechte  Dur  zu  ihrem  eigenen  Yorteü 
ao8ottt2t6D  UDd  aiie  Lasten  von  ihren  Schultern  abwälzten 
auf  die  Schultern  der  kleinen  Leute.  Der  Bttiger-  und 
Bauernstand  war  fast  völlig  rechtlos  und  befond  sich  in 
einer  traurigen  Lage.  Der  Kurfürst  als  Landesherr  war 
beetrebti  die  drückende  Lage  der  Bauern  und  Bürger  zu 
verbeBBem  und  ihren  Wohlstand  zu  heben.  Wollte  er 
ihnen  seine  thatkraftige  Hilfe  und  Unterstützung  zu  teil 
werden  lassen,  so  bedurfte  er  nicht  nur  regelmäfeiger  Bin* 
nahmen,  sondern  aucli  der  freiwilligen  Entschliefeung  über 
deren  Verwendung.  Beides  wurde  ihm  von  den  Ständen 
verweigert.  Was  erreichte  nun  der  grofse  Kurfürst 
durch  die  neue  SteuerYorfassung?  Die  betiicht» 
liehen  Einnahmen,  die  der  Staatskasse  regelm&lsig  zuflössen, 
setzten  ihn  zunächst  in  den  Stand,  seine  Fürsorge  der 
Vermehrung  und  Stärkung  der  Wehrkraft  zuzuwenden, 
welche  zum  Schutze  der  einzelnen  Landesteile  und  ihrer 
Bewohner  notwendig  war;  sodann  war  er  auch  in  der 
Lage,  dem  £lend  und  der  Not,  die  namentlich  auf  dem 
Böi^r*  und  Bauemstand  lastete,  zu  steuern  und  ihre 
Lage  zu  verbessern.  —  Er  war  iinuinsrhraukter  Herr  im 
Lande  und  uichi  mehr  von  dem  gutni  Willen  der  Stände 
abhängig.  —  Durch  die  gleichmäfsigere  Verteilung  der 
Steuerlast  war  ein  Anfang  gemacht,  die  Vonrechte  der 
oberen  Stfinde  zu  beseitigen  zu  gunsten  der  bisher  recht- 
losen Stände.  —  In  den  Städten  regte  sich,  da  die  ganze 
Last  der  Abgaben  nicht  mehr  auf  den  Grundstücken  allein 
ruhte,  Lust  zum  Bauen  und  zum  Betriebe  eines  Gewerben; 
die  Oewerbthätigkeit  wurde  von  neuem  belebt  —  Aber 
auch  der  Gemeinsinn,  der  bisher  gftnzlich  erstorben  war, 
wurde  wieder  geweclrt;  denn  die  Steuern,  die  die  ein- 
zelnen Landestoilc  aiit  brachten ,  flössen  in  die  gemein- 
same Staatskasse  und  wurden  fiir  die  Allgemeinheit  ver- 
wendet; der  Rheinländer,  der  Märker,  der  Pommer  und 
der  PreuGae  lernten  sich  mehr  und  mebr  als  Glieder 
eines  Staates  fühlen,  und  dadurch  wurde  eine  innere 
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YerbiadoDg  der  ioiseriicb  getrenoten  Landesteile  ang»* 
bahnt 

Zasammenfassungr:  Wie  der  grofse  Kurfürst  eioe 

neue  Steuervertassiini::  durchfuhrt.  (Grund.  Hauptgesichts- 
punkte, üindernisse.  Krfolg.) 

3,  Stück:  Der  Beamtenstreit» 

Kid:  Wie  der  grolse  Kurfürst  die  innere  Einheit  seines 

Staates  zu  festigen  bestrebt  war. 

I.  Wie  kam  es,  dafs  es  dem  brandenbn raschen  Staate 
an  der  inneren  Einheit  fehlte?  Die  einzelnen  Landesteüe 
waren  riomüch  von  einander  getrennt;  jeder  Landesieil 
hatte  seine  eigene  Verwaltung,  die  nach  anderen  Gesetzen 
erfolgte;  die  Steuern  wurden  nur  für  den  Landesteil  ver- 
wandt in  dem  sie  aufgebracht  wurden.  Was  hatte  dies 
zur  Folge?  Es  fehlte  das  (iefühl  der  Zusamuieugehorig- 
keit  Die  Bewohner  fiihlten  sich  als  PreuJGsen  oder  Märker 
oder  Bheinländer,  nicht  aher  als  Glieder  des  branden- 
bnrgiscben  Staates.  Wodurch  hatte  der  grofee  Kurfürst 
dies  zu  ändern  gesucht?  Er  hatte  zunächst  ein  stehendes 
Heer  gebildet,  das  alle  Teile  gemeinsam  scliützto  und  in 
dem  neben  Preulsen  Pommern  und  Märker  und  Rheinländer 
kämpften  für  des  Staates  JPreiheit  und  Selbständigkeit 
Weiter  hatte  er  ein  neues  Steuersystem  eingeführt.  Die 
Bewohner  der  einzelnen  Landesteile  hatten  dem  Staate 
gegenüber  gleiche  Ptlichten  zu  erfüllen.  Durch  den  ge- 
meinsamen Heeresdienst  und  durch  die  allgemeine  Steuer- 
pflicht wurden  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  ge- 
weckt; man  lernte  sich  als  Glieder  eines  Ganzen  fühlen, 
sich  als  Brüder  ansehen. 

Wie  aber  suchte  nun  der  grofse  Kurfürst  die- 
ses Gemeinschaftsgefühl  zu  stärken? 

IL  Der  Beamtenstreit 

Sachliche  Vertiefung:  Warum  wollte  der  grofse 
Kurfürst  auch  die  Verwaltung  ändern?  Die  Ver- 
waltung der  einzelnen  J. an  desteile  war  eine  getrennte;  sie 
wurde  besonders  von  den  Landstäuden  besorgt  und  war 
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in  jedem  Landesteil  anders;  sie  geschah  nicht  in  einheit- 
licher Weise.  Die  Yerwaltang  wurde  in  jedem  Lande»- 
teil  nor  durch  einheimische  Beamte,  e.  B.  in  Prenfsen 
nur  durch  Preufsen,  besorgt,  und  di^e  mufsten  nicht  nur 
dem  Kurfürsten  den  Treueid  leisten,  sunderu  mufsten  so- 
gar schwören^  die  Beschlüsse  der  Landstände  genau  zu 
beachten.  Die  Beamten  waren  also  nar  dem  Namen  nach 
kurfürstliche,  in  Wirklichkeit  landständisohe.  Die  meisten 
Beamtenstellen  waren  Ton  Personen  der  Rittendiaft  be- 
setzt. Was  hatte  dies  zur  Folge?  Der  Kurfürst  konnte 
sich  nicht  auf  seine  Beamten  verlaBsen;  denn  die  meisten 
waren  treulos,  führten  seine  Befehle  entweder  gar  nicht 
aus  —  wenn  sie  den  Beschlassen  der  Landstfinde  wider- 
sprachen — ,  oder  sie  TollfÜhrten  sie  nur,  um  für  sich 
Nutzen  daraus  zu  ziehen.  Wie  suchte  nun  der  grofse 
Kurfürst  diesem  Übelstaiide  abz ulieüen?  Er  be- 
rief sofort  nach  Schwarzenbergs  Tode  auswärtige  befähigte 
Personen  in  das  Staatsministerium,  welche  aus  den  an- 
deren Provinzen  stammten  und  in  der  Mark  Brandenbui^g 
unangesessen  sein  mufeten.  Sodann  bestimmte  er,  dafs 
alle  Beamten  nur  ihm  den  Treueid  schwuren  sollten;  end- 
lich führte  er  den  Wechsel  im  Amte  ein.  Inwiefern  ge- 
langte er  dadurch  zum  Ziele?  Er  schuf  sich  durch 
die  neue  Verwaltung  einen  unabhängigen  und  zuTerliasigen 
Beamtenstand)  dessen  einzelne  Glieder  im  Auftrage  des 
Landesherrii  niui  ii.icii  dessen  Willen  die  ihnen  anrer- 
trauten  Ämter  zum  Wohle  des  gesamten  Staates  ver^ 
walteten.  —  Die  Verwaltung  der  einzelnen  La n dosteile  er- 
folgte nun  in  einheitlicher  Weise.  —  Durch  das  Wechseln 
der  Beamten  wurde  ein  gegenseitiger  Verkehr  zwischen 
den  Bewohnern  der  einzelnen  Landesteile  herv  orgerufen, 
durch  den  das  (iefühl  der  Zusammengehörigkeit  meiir  und 
mehr  gestärkt  wurde;  die  innere  Einigung  der  äuTseriich 
getrennten  Landesteile  und  ihrer  Bewohner  machte  inuner 
weitere  Fortschritte. 

Zusammenfassung:  Wie  der  gro&e  Kurftirst  eine 
einheitliche  Vorwaltung  einführt 
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4b  Stfidk:  Der  Kampf  um  die  Sainrerftnetit  TrenÜMoa, 

Ikli  Wie  der  groAe  Kurfürst  das  Heizogtcim  PreofBen 

selbständig  machte. 

L  Das  kÜDgt  doch  recht  eigentümlich!  War  denn 
Freoisen  nicht  ein  selbständiges  Land?  Nein,  das  Herzog- 
tum Preofeen  stand  unter  polnischer  Lehnsiioheit,  und 
der  grolse  Kurfürst  war  als  Herzog  von  Preu&en  ein 
Lehensmann  des  Königs  von  Polen.  Preufsen  gehörte 
auch  nicht  zum  deutschen  Reiche,  sondern  stand  auistr- 
halb  des  Beichsverbandes.  Aber  wie  kam  es,  dais  das 
Herzogtum  Preulsen  ein  poUiisches  Leben  war?  Das 
Herzogtum  Preufsen  war  seit  der  Mitte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  vom  deutschen  Ritterorden  in  Besitz  genom- 
raen  worden.  Der  Ritterurden,  der  die  heidnischen  Preufsen 
bekehrt  hatte,  vertiel  aber;  die  preufsischen  Stände  em- 
pörten sich  gegen  die  Kitter,  riefen  den  Polenkönig  zu 
Hilfe,  und  nach  langen  Kämpfen  mulste  Wes^reufsen  an 
Polen  abgetreten  werden,  während  Ostpreufeen  dem  Kitter* 
Orden  gelassen  wurde  unter  der  Bedingung,  dafs  der 
Ordensmeister  das  Land  von  Polen  zu  Lehen  nehme. 
Wie  waren  aber  die  iiurfürsten  von  Brandenburg  Herzöge 
Ton  Preufsen  geworden?  Die  Bitter  strebten  danach,  die 
polnische  Lebenshoheit  in  Ostpreulsen  wieder  abzuschüttetai; 
deshalb  übertrugen  sie  die  Grolsmeisterwürde  dem  Hark- 
grafen Albrecht  von  Ansbach.  Dieser  verwandelte  mit 
Einwilligung  des  Königs  von  Polen  Preufsen  in  ein  welt- 
liches Herzogtum  und  empfing  dieses  als  ein  polnisches 
Leben.  Als  im  Jahre  1618  die  Nachkommen  Albreobts 
ausgestorben  waren,  fiel  Preulsen  an  Brandenburg.  Der 
grofse  Kurfürst  war  also  der  zweite  Kurfürst  von  Branden- 
burg, der  die  preiilöisclie  Herzog  würde  iru^. 

Durch  welche  Umstände  wurde  nun  Preufsens 
Unabbängigkeit  und  Selbständigkeit  berbei- 
geführt? 

IL  a)  Der  schwedisch -polnische  Krieg. 

b)  Wie  kam  es,  dais  zwischen  Polen  und 
Schweden  ein  Krieg  ausbrach?    Die  Königin  Chri- 
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stiue  Ton  Schweden  hatte  iin  Jahre  1654  die  Ke^eniog- 
niedeigelegt  und  zu  ihrem  Nachfolger  den  Herzog  Karl 
Oastav  TOD  Pfals-Zweibrückea  empfohlen,  der  aocfa  rem 
den  schwedischen  Stfinden  gewählt  wurde.   Der  König 

Johann  Kasimir  von  Polen  aber  machte  Kail  Gustav  den 
Thron  strtitig,  weil  er  als  direkter  Nachkomme  Gustav 
Wasas  mehr  Anrecht  auf  denselben  zu  haben  glaubte. 
Da  Karl  GostaT  den  Thron  behauptete,  eo  kam  es  som 
Kriege.  Was  veranlafste  aber  den  grofsen  Kur* 
forsten,  am  Kriege  teilzunehmen?  Der  greise  Kor* 
fürst  hatte  vergeblich  den  Frieden  zu  vermitteln  gesucht, 
konnte  es  aber  nicht  verhindern,  dafs  Karl  Qustav  durch 
Pommern  und  die  Neumark  in  Polen  eindrang  und  den 
König  Johann  Kasimir  so  in  die  finge  trieb,  daiii  dieaer 
nach  Schlesien  flachten  mnfste.  Jetzt  war  Fireulsea  in 
Gefahr.  Um  es  zu  schützen,  zog  der  g^rofse  Kurfürst  mit 
einem  Heere  von  8000  Mann  nach  Preufsen.  wurde  alter 
von  dem  Schwedenkönige  so  hart  bediängt,  dals  er  mit 
diesem  einen  Vertrag  einging,  nach  welchem  er  PreoGaesi 
Yon  Schweden  su  Lehen  erhielt  Als  aber  der  Polenkönig' 
mit  Hufe  der  Kaiserlichen  sich  wieder  in  den  Besiti 
seines  Landes  setzte,  suchte  Karl  Gustav  sich  den  Bei- 
stand des  Kurtursten  zu  sichern. 

Weshalb  stand  der  Kurfürst  dem  Schweden- 
könig bei?  Jetzt  konnte  er  erreichen,  wonach  er  schon 
lange  getrachtet  hatte:  die  Unabbfingigkeit  des  Herzog* 
tams  Preulsen.  Das  war  die  Bedingen ng,  die  er  stellte. 
Der  Schwodenkönig  ging  zwar  nicht  darauf  ein,  versprach 
ihm  aber  vier  polnische  Wojwodschaften  als  unabhängigen 
Besitz.  Wie  kam  es,  dafs  sich  der  Schwedenkönig 
doch  noch  dasn  verstand?  Als  der  Polenkönig  in 
der  dreitägigen  Schiacht  bei  Warschan  besiegt  worden 
war,  zog  der  grofse  Kurfürst  nach  Preufsen,  das  von  den 
Einfällen  tartarischer  Scharen  siaik  zu  leiden  hatte.  Der 
Polenkönig  aber  ward  vom  Kaiser  zur  Weiter! iüjrung  des 
Krieges  an^emuntert,  eroberte  Warschan  wieder,  und  bald 
standen  alle  schwedischen  Eroberangen  auf  dem  S|>iel0. 
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Da  EodbtB  der  Scbwedenkönig  den  EnrfÜTsteD  um  jeden 

Preis  als  Bundesgenossen  festzuhalten.  Am  20.  November 
1656  wurde  im  Vertrage  zu  Labiau  der  Königsberger 
Lebeosvertrag  au%ehoben  und  der  KarfUist  und  alle  seine 
Nachkommen  als  unabhängige  Herzöge  Ton  Prea&en  an- 
erkannt Weshalb  aber  trennte  sieb  der  groCse 
Kurfürst  später  wieder?  Gegen  Schweden  traten  jetzt 
tiberall  Feinde  auf.  Der  Kaiser  schlofs  mit  dem  Polen- 
könig ein  Bündnis,  und  auch  der  Dänenkönig  entschlofs 
sich  zum  Eri^e  gegen  Schweden.  Der  Sohwedenkönig 
wandte  »ch  saerst  gegen  den  Dänenkönig.  Jetzt  stand 
der  grofee  KnrfQrBt  alldn  nnd  geriet  in  die  gefährlichste 
Lage,  da  er  der  polnisch -österreichischen  flacht  nicht  ge- 
wachsen war.  Deshalb  verhandelte  er  mit  seinen  bis- 
herigen Oegnern,  schlofs  mit  ihnen  zu  Wehlau  1767  ein 
Bündnis  und  erhielt  daför  die  Anerkennung  der  Unab- 
hängigkeit Prenlsens. 

Inwiefern  war  diese  Erruni^r  nschaft  für  den 
profsen  Kurfürsten  von  s^rofsciii  Werte?  Der  grofse 
Kurfürst  war  nun  Herr  Uber  ein  selbständiges,  freies  Land 
und  als  solcher  yollkommen  unabhängig;  »selbst  vom 
Kaiser  unabhängig  stand  er  hier  auf  eigenen  FtUsent. 

Zusammenfassung:  Wie  der  grolse  Eurfttrst  die 
Unabhängigkeit  Freufsens  erwirbt 

Hauptzusammenfassung:  Wir  stellen  nunmehr  zu- 
sammen, was  wir  über  die  Thätigkeit  des  grolsen  Kur- 
fürsten gelernt  haben. 

Friedrich  Wilhelm,  der  grofee  Kurfürst 

1.  Die  Bildung  des  stehenden  Heeres. 

2.  Der  Kampf  um  die  ünubhangigkeit  Preufsens. 

3.  Die  Einführung  der  Accise  und  der  Streit  mit  den  ^Stünden. 

4.  Die  Kriege  gegen  Ludwig  XIY. 
6.  Der  Krieg  gegen  die  Schweden. 

III.  Wanim  man  den  (jrofsen  Kurfürsten  dm  Be- 
gründer des  prcfiß'ischcu  Staates  genannt  hat. 

1,  Welches  Ziel  verfolgte  der  grofse  Kurfürst? 
Der  grolse  Kurförst  von  Brandenburg  war  bestrebt,  das 

3* 


—    36  — 


kleine  Brandenbarg,  das  durch  den  dreilsigj ährigen  Kneg 
an  den  Band  des  Unteiganges  getatöht  worden  war,  ra 
einem  selbständigen  und  rnftohtigen  Staate  za  maelien  und 
demselben  eine  geachtete  Stellung  im  Bäte  der  Völker  sa 

erwerben. 

2.  Inwieweit  hat  er  das  Ziel  erreicht?  Der 
brandenburgifich^preuisische  Staat  war  durch  den  ^oPsen 
Kurfürsten  nicht  nur  zu  dem  mttchtigsten  im  KaioiM 
emporgewachsen,  den  an  GröJse  nur  Osteneich  übertraf 

sondern  hatte  auch  Weltmachtsteliung  erlangt  Schon  auf 
dem  westßilischen  Friedenskongrefe  setzt  er  die  Gleich- 
stellung der  lietormierten  mit  den  Anhängern  der  Augs- 
burger Konfession  durch;  während  der  Baubkri^e  Lud- 
wigs XIT.  wagte  er  allein,  dem  franzasischen  Eroberer 
kräftigen  Widerstand  entgegenzusetzen;  über  die  Schweden 
errano^  ergänz  allein  einen  entscheititiideü  bieg;  um  buine 
Freundschaft  und  Bundesgenossenschaft  bewarb  sich  nicht 
nur  der  Kaiser,  sondern  selbst  die  gröisten  und  mächtig- 
sten Herrscher  Europas,  Ludwig  XIV.  von  Frankreidi 
und  Karl  X.  von  Schweden. 

3.  Wie  war  es  möglich  geworden,  dafs  das 
kleine  Üi andenburg  so  grofse  Macht  und  so 
grofses  Ansehen  erlangen  konnte? 

a)  Der  grofse  Kurfürst  errang  in  Preufsen  die 
Tolle  Landeshoheit  Dadurch  ward  er  ein  selbständiger 
und  unabhängiger  Fttrst  Als  solcher  konnte  er  BQndnisee 
abschliefsen,  mit  wem  er  wollte,  konnte  staatliche  Mafs- 
nahmen  treffen,  welche  er  wuiire,  ohne  sich  um  Kaiser 
lind  Reich  zu  kümmern.  Preufsen  stand  aulserhalb  des 
BeichsTerbandes,  stand  gleichberechtigt  neben  dem  Reich 
sowohl,  als  auch  neben  den  übrigen  europäischen  Staaten, 
und  der  Herrscher  Prenfsens  war  allen  euiqifiischeii 
Selbstherrschern  ebenbüirig.  Durch  diese  Selbständigkeit 
trrang  er  sich  einerseits  eine  treaehtete  Stelluns;  im  euro- 
päischen Fürstenrate;»  andererseits  aber  die  Freiheit  des 
Handehns. 

b)  Er  stellt  die  Staatseinheit  her.  Die  örtlich  ge- 
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trenoteD,  bisher  auch  unter  eich  yöUig  abgeaondertonLandes* 
tette,  deren  Bewohner  sich  gegenseitig  wegen  des  mangeln- 
den Bewufstseins  der  Zusammengehörigkeit  als  Fremdlinge 
betrachteten,  wurflen  dnrch  den  crrofscn  Kurf  iirsten  zu  einem 
einheitlichen  Staate  M?rschmolzea.  hk  brach  die  Macht 
der  Stände,  die  ihre  Vorrechte  nur  in  eigenntttziger  Weise 
ausnützten,  und  setzte  sich  in  den  ungeteilten  Besitz  der 
Landesregierung.  Den  einzelnen  Landesteilen  gab  er  eine 
einheitliche  Verwaltung,  die  von  einem  unabhängigen  und 
treuen  Beamtpnstand  besorgt  ward. 

So  sind  die  Selbständigkeit  nach  aufsen  und 
die  Einheit  im  Innern  die  Grundlagen,  auf  denen 
sich  die  brandenburgisch-preufsische  Weitmacht 
aufbaute. 

c)  Er  sorgt  für  die  Bildung  des  stehenden 
Heeres,  um  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Lagen  einen 
sicheren  Schutz  zu  Iwben.  Inwiefern  bot  das  Heer  in 
seiner  bisherigen  Gestalt  und  Zusammensetzung  diese 
Sicherheit  nicht?  Söldneriieer  und  stehendes  Heer.  Vor- 
züge des  letzteren:  die  ciuzelnen  Truppenteile  sind  treff- 
lich geschult  und  für  den  Krieg  planinafsig  ausgebildet; 
das  Heer  ist  jederzeit  bereit  zum  Kampfe;  die  Ausrüstung 
und  Bewaffiiung  ist  TolUrommener  und  entspricht  mehr 
dem  Zwecke,  da  sie  auf  Staatskosten  erfolgt;  es  ist  ge- 
sorgt für  geübte  und  wohlTorbereitete  Ersatztruppen^  die 
in  ilie  Lücken  der  Gefallenen  einrücken  können;  die 
Manneszucht  und  der  militärische  Geist  sind  besser.  — 
Welche  ^längel  hatte  dieses  Heer  noch?  Wie  suchte  der 
grofse  Kurfürst  diese  MftDgel  zu  beseitigen?  —  Was  hatte 
der  grobe  Kurfürst  dadurch  erreicht?  Er  hatte  seinem 
neubegründeten  Staate  den  verhältnismäfsig  sichersten  und 
besten  Schutz  gegeben,  der  damals  möerlich  war,  eine  feste 
Stütze,  durch  den  der  neue  Staat  i^^ehalten  wurde. 

d)  £r  rerschaift  seinem  Staate  regelmäfsige  und 
dauernde  Einnahmen,  die  zur  Bildung  und  Erhaltung 
des  stehenden  Heeres  notwendig  sind.  Auf  welche  Weise? 
Das  Steuer wesen  Yor  und  nach  der  Zeit  des  grofsen  Kur- 
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fürsten.  Die  Steuern  der  Gegenwart  (Notwendigkeit.  Arten. 
VerteiloDg.  Erhebung.)  Er  bahnt  die  allgemeiiie  Steuer» 
pflicht  an  and  giebt  seinem  Staate  somit  eine  neoe  StQtse. 

e)  Er  giebt  seinem  Staate  einen  treuen  nnd 
zuverlässigen  Beamtenstand.  Wozu  brauchte  der 
grofse  Kurfürst  einen  solchen?  Das  Amt.  Entwicktlung 
dee  Amtes.  Aufgabe  der  Beamten.  Wert  eines  tüchtigen 
Beamtenstandes  für  den  Staat 

So  giebt  der  grofse  Kurfürst  seinem  Staate 
auch  feste  Stützen:  Er  schafft  das  stehende  Heer, 
das  seines  Staates  sichere  Schiitzwehr  wird.  Er 
bahnt  die  allgemeine  Steuerptlicht  an  und  giebt 
dadurch  dem  Staate  regelmäfsige  Einnahmeo.  £r 
um  giebt  sich  mit  treuen  und  zuverlässigen  Be* 
amten,  die  ihre  Ämter  zum  Wohle  des  Staatea 
und  des  Volkes  verwalten.  —  Znsammenfa^ung. 

IV.  So  lehrt  uns  also  die  Geschichte  des  grolsen  Kur- 
färsten  weiter: 

1.  Orund lagen  des  Staates. 

a)  Die  Selbstindigkeit  nach  aulhen  und  die  Einheit 
im  Innern  sind  die  festen  Grundlagen  des  Staates. 

2.  Stützen  des  Staates. 

a)  Das  stehende  Heer  ist  des  Staates  sichere  Schatz- 
wehr. 

b)  Der  Staat  bedarf  zu  seiner  Erlialtung  regelmällBiger 
Einnahmen,  die  von  der  gesamten  Volksgemeinschaft  auf- 
gebracht werden  müssen. 

c)  Die  einheitliche  Verwaltung  des  Staates  erfordert 
treue  und  zuverlässige  Beamte,  die  ihre  Ämter  im  Auf- 
trage und  zum  Wohle  des  Staates  verwalten. 

Welche  andere  Grundlage  des  Staates  haben  wir 
bereits  kennen  gelernt? 

b)  Gleiche  Abstammung,  gleiche  Sprache  und  glekte 
Sitte  bilden  sichere  Grundlagen  für  die  Bildung  und  für 
den  Bestand  emes  Staates,  (üerman,  Reiche  während  der 
VöikerwandeniDg;  Reich  Karls  des  Gr.;  Zeifftll  des  alten 
deutecfaen  Kaiserreichs.) 
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Und  welche  Stützen  des  Staates  haben  wir  weiter 
kennen  gelernt? 

d)  Recht  und  Gesetz  bilden  die  Grundlagen  des  inneren 
Friedens.  (Cresciiichte  Heinrichs  IV.,  Zeit  des  Faustrechts.) 

e)  Die  Glaubens-  und  Gewisseostreiheit  ist  notwendig 
zur  Erhaltung  des  inneren  Friedens  und  zur  Förderung 
der  Volkswohlfahrt   (Huesitenkrieg.  Diei&igifihr.  Krieg.) 

y.  1.  Auf  welchen  Grundlagen  ruht  das  neue  deutsche 
lieich  ? 

2.  Inwiefern  hat  der  groüse  Kurturst  den  Aufbau  deö 
neuen  Reiches  begonnen  ? 

3.  Wie  unterscheidet  sich  das  stehende  Heer  des  neuen 
Beiches  von  dem  des  gro&en  Kurfürsten? 

4.  Welchen  Wert  haben  die  indirekten  Steuern  für 
Volk  und  Reich? 

5.  Inwiefern  stehen  alle  Beamten  im  Dienste  der  AU- 
gemeinheit? 

6.  Warum  muDs  der  Staat  Ton  seinen  Beamten  Treue 
nnd  Qewissenhaftigkeit  Teriangen? 

7.  Wie  sucht  der  groise  i\.uifuri>t  seinen  Staat  nun  zu 
erhalten? 

3.  Kinlieit. 
Dir  grtfae  KarfirtI  aia  Laadesvatar. 

Ilelt  Wie  der  grofise  Kurfürst  seinem  Vclke  die  ge<^ 

forderten  Lasten  tragen  half. 

1.  Was  hatte  denn  der  grofse  Kurfürst  von  seinem 
Volke  gefordert?  Er  hatte  von  seinem  Volke  die  Mittel 
gefordert,  die  zur  Erhaltung  des  stehenden  Heeres  not> 
wendig  waren.  Inwiefern  waren  dies  für  seine  Untere 
thanen  Lasten?  Es  war  sehr  schwer  für  das  Volk,  die 
Mittel  aufzubringen:  denn  es  war  durch  die  Schrecknisse 
des  dreifsigjährigen  Krieges  vollständig  verarmt;  Ackerbau, 
Gewerbe  und  Industrie  lagen  vollständig  darnieder  und 
brachten  nur  wenig  ein.  So  bildeten  die  Kriegskontribn- 
tionen,  die  snr  Erhaltung  des  Heeres  sich  nötig  machten, 
eine  schwere  Last  für  die  armen  Bewoliner.  Dtsbalb 
suchte  der  groise  Kurfürst  seinem  Volke  die  Lasten  zu 
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erleichtern  durch  die  Einfiihruno^  der  Accise  und  gerechtere 
VerteiluDg  der  Steuern.  Aber  die  Aufbiin^ung  der  Steuern 
wäre  dem  Volke  immerhin  schwer  gefallen,  w^n  der 
grofise  KuifÜiBt  nicht  auch  das  Volk  aas  seiner  traoiigeit 
Lage  befreit  hätte. 

Durch  welche  Mafsnahmen  befreite  der  grofse 
Kurfürst  sein  Yoli^  aus  der  traurigen  Lage? 

L  Bt&dk:  IMe  AiiaiedeliiiigWL 

Unterzieh  Wie  der  groise  Kurfürst  sein  Land  wie- 
der zu  bevölkern  sachte. 

Waram  mulste  er  zunächst  darauf  bedacht  sein? 
Tausende  und  Abertausende  yoq  den  Bewobnem  waren 

von  den  rohen  Söldnerscharen  hingemordet  oder  von  der 
Pest  und  Hungersnot  dahingerafft  worden;  zahlreiche 
Dörfer  und  Städte  waren  entvölkert  Es  fehlte  besonders 
an  kräftigen  Männern;  die  während  des  Krieges  veischont 
geblieben  waren,  waren  durch  den  Krieg  yerroht  und  ver- 
wildert, zu  träge  zur  Arbeft,  lungerten  lieber  umher  und 
suchten  vom  Raube  zu  leben,  als  daih  sie  arbeiteten. 
Ackerbau  und  Gewerbe  waren  infol^^edessen  sehr  erschwert: 
weite  Strecken  des  Landes  lagen  brach  da  und  bÜeben 
unbebaut;  es  herrschte  infolgedessen  auch  Nahrangsmangel 
und  Armut;  denn  der  Ackerbau  konnte  nicht  das  zur  Er- 
nährung der  Bewohner  nötige  Getreide  liefern,  und  der 
Verdienst  der  Leute  war  gering. 

Wie  suchte  nun  der  grofse  Kurfürst  diesem 
Übelstand  abzuhelfen? 

II.  1.  Das  Potsdamer  Edikt. 

Was  veranlafste  den  grofsen  Kurfürsten  zu 
diesem  £rlafs?  Ludwig  XIV.  gab  dem  Streben  der 
katholischen  Bischöfe,  in  Frankreich  die  Einheit  der  Kirche 
wiederherzustellen,  nach  und  hob  das  Edikt  Ton  Nantes, 

durch  das  die  Protestanten  den  Katholiken  gleichgestellt 
worden  waren,  auf.  Mit  Gewalt  suchte  er  den  evange- 
lischen Glauben  auszurotten;  mit  Strenge  zwang  man  die 
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Protestanten  zam  Übertritt  Viele  sachten  sich  durch 
heimliche  Flucht  zn  retten ;  denn  die  Auswanderang  war 

bei  Galcorenstrafe  verboteo.  Der  grolke  Kurfürst  empfand 
Mitleid  mit  seinen  bedränerten  Glaubensgenossen  und  war 
sofort  m  freiwilliger  Hilfe  bereit.  Er  eriiefs  das  Potsdamer 
Edikt,  das  in  französuBcher  Sprache  gedruckt  wurde  and 
unter  den  französischen  FlüchtUngen  zahlreiche  Verbreitung 
fioid.  Wie  sachte  der  Earfttrst  ihnen  die  Ein- 
wanderung zu  erleichtern?  Es  wurde  ihnen  kein  Ort 
vorgeschrieben,  die  Niederlassung  konnte  ganz  nach  Be- 
lieben erfolgen  ;  es  wurde  kein  EingangszoU  verlangt;  leere 
Häuser,  Holz  and  Baumaterialien  wurden  ihnen  anent- 
geltlich überiassen;  die  Einwanderer  blieben  längere  Zeit 
von  allen  direkten  Rtcuern  befreit;  sie  erhielten  freies 
Land  und  freie  Woiinung  auf  vier  Jahre;  das  Bürgerrecht 
und  alle  anderen  Kechte  wurden  ihnen  ohne  weiteres  und 
ohne  Lüsten  zugestanden;  sie  durften  sich  ihre  Richter 
wühlen;  die  Adligen  sollten  Offiziersstellen  im  branden- 
burgischen Heere  erhalten;  allen  aber  wurde  die  freie  und 
ungestörte  Ausübung  ihrer  Religion  zu^resichert.  Was 
hatte  dies  zur  Folge?  Die  Bevölkerung  wuchs;  denn 
mehr  als  16000  französische  Flüchtlinge  liefsen  sich  in 
den  brandenbmgischen  Landen  nieder.  Durch  die  frem- 
den Ansiedier  aber  wurde  auch  die  Gewerbttiätigkeit  ge- 
hoben; denn  es  wurden  eine  ganze  Reihe  von  Erwerbs- 
zweigen durch  die  französischen  Flüchtlinge  eingeführt. 
So  wurde  der  Seidenbau  und  die  Seidenmanufaktur  in 
der  Mark  eingeführt;  in  Magdeburg  wurde  der  erste 
Strampfwirkerstahl  aufgestellt  und  damit  die  Strumpf- 
wirkerei im  I^ande  eingebürgert.  Andere  bereits  bestehende 
Erwerbszweige  wurden  durch  die  fremden  verbessert,  so 
z.  B.  die  Hut-  und  Handschuhmacherei,  die  Lederindustrie 
a.  8.  w.  —  Mit  den  französischen  Einwanderern  breitete 
sich  aber  auch  französisches  Wesen  im  Lande  aus;  fran- 
zösische Wörter  wurden  dem  deutschen  Wortschätze  ein- 
verleibt; das  Gefallen  am  Fremden  machte  sich  in  allen 
Standen  mehr  und  mehr  bemerküch. 
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ZnsammenfaBSQDg:  Die  Aufiiabme  der  französische 
FlüchUinge. 

Ob  der  grofse  Kurfürst  nicht  schon  früher 

Ansiedler  in  sein  Land  gerufen  hat? 

2.  Die  Berufung  der  Niederländer  und  Schweizer. 

Warum  suchte  er  gerade  Niederländer  und 
Schweizer  zur  Einwanderung  zu  bewegen?  Die 
Holländer  war  vortreffliche  Landwirte;  sie  verstanden  es» 
den  Boden  recht  zu  bebauen  und  ihn  auszunutzen;  sie 
waren  erfahren  im  Garten-  und  Obstbau,  der  in  ihrer 
Heimat  in  grofser  Blüte  stand;  die  Schweizer  aber  waren 
erfahren  in  der  Viehzucht  Durch  sie  also  hoffte  er  ganz 
besonders  den  Ackerbau  und  die  Viehzucht  zu  neuem 
Au&cbwunge  zu  bringen.  Aber  wie  suchte  er  sie 
zur  Einwanderung  in  sein  verarmtes  Land  zu 
bewegen?  Er  gewährte  ihnen,  wie  später  den  Fran- 
zosen, allerlei  Freiheiten:  Er  gewährte  ihnen  Keiseerleich- 
terungen  und  Geld  Unterstützungen,  Befreiung  von  den  Ab* 
gaben  auf  6—10  Jahre,  nnenigeltiiche  Lieferung  von  aller- 
band  Baumaterialien  u.  dgl  m.  Von  grofsem  Einflulh  auf 
den  Zuzug  Fremder  war  auch  die  Einführung  der  Accise. 
Ein  Zeitgenosse  berichtet:  »Es  laufen  die  Künstler  und 
Handwerker  aus  den  benachbarten  Orten,  allwo  keine 
Accise  ist,  als  aus  dem  Hessischen,  Mecklenbuigiscfaen, 
Pommerschen,  absonderlich  aus  Sachsen  häufig  zu,  so  dals 
man  binnen  der  Zeit,  dafis  die  Aodse  im  BrandenbnrgisdieD 
eingefiilirt  gewesen,  bei  die  15000  Personen,  welche  für 
säch.sisLlit^  sicLi  ausgegeben,  gezähiet  hat.«  Was  war  da- 
durch erreicht  worden?  Die  Städte  begannen  sich 
wieder  zu  bevölkern,  und  auch  das  platte  Land  wurde 
durch  die  Einwanderer  bevölkert.  Dörfer  wurden  wieder 
aufgebaut,  Felder,  die  während  des  Bjieges  verwildert 
waren  und  lange  Zeit  öde  gelegen  hatten,  wurden  wieder 
bebaut  Die  Sümpfe  und  Moräste  wurden  trocken  gelegt, 
namentlich  durch  die  Holländer. 

Znsammenfassung:  Die  Kolonisation  dee  Landen 
durch  Ansiedler. 
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2.  Staiok:  Hebung  der  Iiandwirtaciiait  und  des  C^ewerbeo* 

ünterziel:  Wie  der  groDse  KmfüiBt  seine  Onterthanen 
wieder  an  eine  geregelte  Thfitigkeit  tu  gewöhnen  enchte. 

Weshalb  war  dies  notwendig?  Es  gab  eine  grofse 
Anzahl  von  Menschen,  die  sich  arbeitslos  iimhertrieben, 
vom  JtUub  und  Mord  lebten;  dadaroh  war  einerseits  die 
Bobe  und  Sicherheit  im  Innern  aig  gefilhrdet,  anderer- 
seits litt  daranter  der  Wohlstand  des  Volkes. 

Wie  SQchte  er  nun  sein  Ziel  zn  erreichen? 

1.  Des  grofsen  Kurfürsten  Veruidiuingen  und  Erlasse. 
(Die  Bauern-  nnd  Gesindeorduung.  Der  Erlafs  vom  Jahre 
1663.  Apdtsartikei  u.  s.  w.)  Des  groisen  Earflirsten  Muster- 
anatalten.  2.  Der  Gewerbeschatz. 

1.  Warum  lenkte  der  grofse  Kurfürst  sein 
Augenmerk  zunächst  auf  die  Hebung  der  Land- 
wirtschaft? Diese  ist  für  die  Ernährunfr  der  Bevölkerung 
von  ganz  besonderer  Wichtigkeit;  denn  sie  schafft  die 
nötigen  Lebensmittel  herbei.  Der  Ackerbau  war  aber  damals 
bedeutend  erschwert;  denn  es  fehlte  nicht  nur  an  Arbeits- 
krSflen,  sondern  auch  an  Betriebemitteln  aller  Art  Wie 
suchte  nun  der  p^rofse  Kurfiirst  zu  helfen?  Er  zog 
zunächst  Ansiedler  aus  fremden  Ländern  herbei;  aber  das 
genügte  nicht;  es  blieben  immer  noch  weite  Strecken  un- 
bebaut li^n.  Da  suchte  er  durch  scharfe  Gebote  die 
Leute,  die  sich  arbeitslos  umhertrieben,  sur  Bestellung 
der  Felder  anzuhalten.  —  Die  Befol^ning  der  Vorschriften 
liefe  er  {jenau  uherwachen  und  jede  Unterlassung^  bestrafen. 
—  Ausgewanderte  Bauern  zwang  er,  auf  die  Guter  zurück- 
zukehren. —  Die  Gewalt  der  Gutsherren  dehnte  er  durch 
eine  neue  Bauern-,  Gesinde-  und  Schäferordnung  noch 
ans.  —  Durch  verschiedene  Amtsartikel  gab  er  Vor- 
schriften über  die  Bestellung  der  Äcker,  über  den  Anbau 
neuer  Gewächse  (Hanf,  Ijein,  Tabak,  Kartoffeln  etc.)  u,  s.  w. 
Aber  war  das  nicht  hart  gehandelt?  Uns  erscheint 
dies  wohl  hart;  aber  diese  Härten  sind  erklärlich,  wenn 
man  die  damaligen  Zustifcnde  bedenkt  Der  Sinn  für  Ord- 
nung und  Gesetz  war  unter  den  Leuten  finst  gänzlich  ge- 
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schwnnden;  you  einem  Pflichtgefühl  wftr  Diijgeiids  etwis 
zu  spüren;  ntir  wenige  waren  von  Arbeitslost  nnd  AxbeitB- 
frendigkeit  beeeelt   Viele  empfanden  diese  Hirten  aber 

gar  nicht,  namentlich  die  Gutsuntertbänigkeit:  für  viele 
war  diese  sogar  ein  Glück;  denn  viele  wurdt-n  da- 
durch vor  dem  gänzlichen  Euin  bewahrt;  so  war  man 
schlielslich  froh,  ein  sicheres  Unterkommen  nnd  ein  sicheres 
Brot  zu  haben.  —  Die  Lente  mnlhten  erst  wieder  an  Arbeit 
gewöhnt  werden,  und  da  sie  dies  nicht  freiwillig  ÜMten, 
so  mufste  eben  alles  vom  Landesherrn  vorgeschriebeu 
werden.  Dazu  kam,  dals  gar  viele  nichts  vom  Ackerbau 
Terstanden  nnd  denselben  nicht  ordentlich  betrieben.  D»- 
mit  er  einträglicher  nnd  gewinnbringender  werde,  gab 
der  gro&e  Kurfürst  solche  Vorsdiriften.  Er  war  also  nur 
besti'ubt,  die  wirtschaftliche  Lage  der  Bauern  zu  verbessern, 
den  Wohlstand  des  Volkes  zu  heben.  Was  war  \\-<>h\ 
die  Folge  derartiger  Verordnungen?  Die  Zahl  der 
Leute,  die  sich  arbeitslos  umhertrieb,  wurde  Ton  Jahr  m 
Jahr  geringer;  die  yerwilderten  nnd  mit  Gestrfipp  be- 
wachsenen Flächen  wurden  nach  und  nach  dem  Pflöge 
zurückfrefi^oben ;  Sünipte  und  Moräste  waren  trocken  ge^ 
legt  wurden;  das  Land  war  wieder  kultiviert,  denn  au 
Stelle  der  verwüsteten  Landstriche  gewahrte  das  Auge 
wieder  wiegende  Getreidefelder;  wo  einst  sumpfige  und 
morastige  Stellen  gewesen,  da  fimd  man  jeüt  saftige 
Wiesen,  auf  denen  die  Herden  weideten,  und  rings  am 
die  Güter  und  Wohübauser  waren  Obstgarten  angel^ 
worden.  Wie  suchte  der  grofse  Kurfürst  die  Lan- 
deskultur  weiter  zu  heben?  Er  richtete  Musterwirl- 
sohaften  ein,  wie  einst  Karl  der  Grolse.  Durch  die  Hol- 
ländereien  wollte  er  das  Volk  mehr  und  mehr  auf  eine 
bessere  Ausnutzung  des  Rodens  hinlenken,  wollte  den 
ünterthanen  zeigen,  auf  welche  Weise  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht lohnend  und  ausgiebig  gestaltet  werden  könnten.  Da- 
bei ward  er  unterstützt  von  seiner  Gemahlin  Luise  Henriette. 

Znsammenfassung:  Wie  der  grobe  Kutflint  der 
Landwirtschaft  aufhilft 
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Hatte  damit  der  grofse  Earfürst  seine  Arbeit 
erschöpft? 

3.  Der  Gewerbescbutz  und  die  Grflndang  staatüdiec 

Fabriken. 

Warum  mufste  der  grofse  Kurfürst  auch  dem 
Handwerkerstande  seine  Fürsorge  widmen?  Die 
Zahl  der  Handwerker  war  bedeutend  geschmolzen;  die 
meisten  waren  oft  recht  ungeschickt  und  konnten  nicht 
einmal  die  notwendigsten  Waren  anfertigen.  Worin  hatte 
der  Verfall  des  Handwerks  seinen  Grund?  r.and 
und  Leute  waren  verarmt;  daher  fehlte  es  an  iobiicndeu 
Bestellungen;  es  war  wenig  Zeit  und  wenig  Gel^nheit 
▼oifaanden  zu  einer  ordentlichen  Ausbildung.  Dazu  kam 
dals  in  jener  Zeit  in  den  Tomehmen  Stfinden  sich  eine 
grofse  Vorliebe  für  ausländische^  namentlich  französische 
Waren  breit  machte.  Man  bezog  deshalb  alle  besseren 
Waren  von  auswärts.  Wie  suchte  der  grofse  Kur- 
fürst dem  Gewerbestand  aufzuhelfen?  Das  erste 
Uittelf  das  er  anwandte,  waren  auch  hier  die  Ansiede^ 
langen.  Er  legte  von  Staats  wegen  Fabriken  an,  erliels 
Ein-  und  Ausfuhrverbote  und  gebot  dafs  alle  inländischen 
Waren  mit  dem  kurfürstlichen  Wappen  gestempelt  wür- 
den. Warum  traf  er  solche  Anordnungen?  £r  wollte 
in  seinen  Landen  wieder  einen  leistungsflihigen  Gewerbe- 
stand und  mit  ihm  eine  blühende  Industrie  schaffen,  da> 
mit  einerseits  seine  Unterthanen  wieder  zu  Wohlstand  ge- 
langten, andererseits  dem  Staate  grüfsere  Einnahmeü  ver- 
schafft würden.  Inwiefern  trugen  diese  Mafsnahmen 
zur  Erreichung  des  Zieles  bei?  Durch  die  fremden 
Einwanderer  wurden  eine  ganze  Reihe  von  Erwerbszweigen 
neu  eingeführt,  z.  B.  die  Seidenmann&ktur,  Stnunpfwirkerei, 
die  Hut-  und  Handschuhmacherei,  die  Glasindustrie  und 
Spiegelmanul*4ktur,  die  Papier-  und  Lederindustrie  u.  s,  w. 
Dagegen  wurden  die  bereits  vorhandenen  Erwerbszweige 
Terbeesert  Durch  die  Errichtung  staatlicher  Fabriken 
und  Qewerke  wurde  der  Thfttigkeitstrieb  und  der  Unter* 
nehmungsgeist  angeregt,  gar  viele  wurden  ennutigt,  mit 
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Hilfe  nnd  anler  dem  Schutze  dee  Staate»  adcfae  Fabrikea 
anzulegen.   Die  Ans-  und  Einfbhrrerbole  schlitzten  daa 

heimische  Gewerbe.  Durch  die  Aiisfnhrverhotc  wurden 
die  Rohstoffe,  die  die  heinnsrhe  Industrie  verarbeitete,  im 
Lande  zurückgehalten,  und  ihr  Preis  wurde  dadurch 
niedriger.  Die  Einfuhrverbote  aber  schützten  die  junge 
Indnstrie  vor  der  aoswirtigen  Eonkurrenz.  Durch  die 
neue  Handwerksnrdnun«^  aber  wurden  viele  Mifsbräuche 
der  Zünfte  abtrestellt  und  vielen  Personen  der  Eintritt  in 
dieselben  gestattet,  denen  er  bisher  verschlossen  gewesen 
war,  z.  B.  den  Kindern  der  Naohtwftchter,  Zöllner,  Toten- 
gräber, Barbiere,  Schfifidr  uad  Pfeifer. 

Zusammenfassung:  Wie  der  grolse  Kurfürst  die 
Oewerbtiiatigkeit  fördert. 

SL  8tüok:  Die  Hebuxig  von  Handel  und  Verkelir. 

ünterziel:  Wie  der  greise  KuifÜiet  für  einen  grO&e> 
ren  und  rascheren  Austausch  der  GKiter  Sorge  trug. 

AVddurch  wird  gegenwärtig  der  Güteraustausch  er- 
möglicht? Eisenbahnen,  Post  und  Telegrapiiie,  Strafen, 
Flüsse.  Kanäle.  Wie  stand  es  nun  damids?  Post  und 
Eisenbahn  kannte  man  noch  nicht;  man  war  also  einzig 
und  allein  auf  die  Stnifsen,  Flüsse  und  Kanäle  angewiesen; 
das  Fortschaffen  der  Waren  war  infolgedessen  mit  grofsen 
Schwierigkeiten  verknüpft.  Wudurch  wurden  diese  Be- 
sch werlicbkeiten  noch  vermelirt?  Die  Landstrafsen  waren 
infolge  des  langen  Krieges  in  schlechten  Zustand  geraten 
u.  8.  w. 

Wie  suchte  nun  wohl  der  grofse  Kurffirst  sn 

helfen?  Er  wird,  wie  einst  Karl  der  Grofse,  für  die  Ver- 
besserung der  vorhandenen  Landstrafsen  Sorge  getragen 
haben;  neue  Strafsen  nnd  Brücken  wurdeo  angelegt  Er 
wird  auch  für  Anlage  tou  Kanälen  gesoigt  haben.  — 
Gewifs;  so  legte  er  hier  (Karte!)  den  Friedrich -Wilh^mn» 
kanal  an.  Warum  wohl  gerade  hier?  Der  Bau  bot 
keine  besonderen  Schwierigkeiten  (Inwiefern?):  die  neue 
Verbindung  war  für  das  Land  von  dem  gröisten  Werte; 
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dann  6b  wurde  eine  bequeme  Verbindoog  geschalfeii  swi- 
sdien  Elbe  und  Oder,  durch  die  den  Schiffen  von  Ham- 
burg der  Wopr  nach  Breslau  irebahiit  wurde;  es  war  aber 
damit  auch  eine  billige  Wasserstrafse  g-cschaffen;  denn  da 
die  OdermünduDg  in  schwedischen  Hiindeo  war,  wurden 
jetzt  die  hohen  Zölle  erapart;  fttr  den  Staat  aber  bildete 
die  neue  Wasserstralse  eine  neue  Einnahmequelle;  denn 
durch  dieselbe  ward  der  scblesiscbe  Handel  durch  Bran- 
denburg geleitet,  der  dem  Lande  durch  die  Kanalsteuur 
neue  EiDuahmen  brachte. 

Aber  der  grolse  Kurfürst  sudite  den  brandenburgischen 
Handel  nodi  weiter  auszudehnen,  er  lenkte  seinen  Blick 
über  die  Grenzen  seines  Landes  hinaus  auf  das  weite  Welt- 
meer. Aber  wie  war  dies  wohl  möglich?  Ei*  gründete 
eine  Seeflotte,  jetzt  wehte  die  brandenburgische  Flagge 
auch  auf  dem  weiten  Weitmeere;  ja  er  lieDs  sie  sogar 
in  AMka  an  der  Küste  Ouineas  aufpflanzen,  in  den- 
selben Gegenden,  wo  das  deufsche  Beich  seine  eisten 
Eolonieen  angelegt  hat  Warum  that  er  das?  Durch  den 
überseeischen  Verkehr  konnte  er  der  brandenburgiseheii 
Industrie  einen  grofsen  Dienst  erweisen,  denn  dadurch 
konnten  billige  Bohstolfe  zur  Verarbeitung  herbeigeschafEt 
werden. 

Noch  eine  Einrichtung  traf  er;  er  schuf  nftmlich  die 

brau  den  burgische  Staatspost.  Warum  wohl?  Er  wollte  da- 
durch den  Verkehr  zwischen  den  getrennten  Landesteilen 
erleichtem  und  beschleunigen.  Die  Verwaltung  des  Staates, 
der  gehobene  Handel  und  Verkehr  machten  die  Kinhchtung 
nötig.  Wie  denkt  ihr  euch  diese  Einrichtung?  An  eine 
Postverbindung,  wie  wir  sie  heute  haben,  ist  dabei  natür- 
lich nicht  zu  denken;  es  waren  reitende  Boten  (Dragoner, 
daher  Dragonerposten),  welche  den  Verkehr  auf  den  vom 
Staate  voigeaohriebenen  Postlinien  yermittelten.  Diese 
Linien  führte  von  Berlin  über  Brandenburg,  Halberstadt, 
Brannschweig,  Hannover,  Minden,  Bielefeld,  Wesel;  tou 
Hamburg  nach  Berlin,  Frankfurt  a.  0.,  Breslau;  von  Berlin 
nach  Dresden,  von  Minden  nach  Bremen  und  Emden. 
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Was  erreichte  der  Karfürst  darch  die  neue  Ein- 
ricbtang?  Die  YerbmdnDg  der  einzelnen  Teile  war 
wesentlich  erleiditert  und  beechleonigt   (Der  Weg  tod 

Cleve  bis  Königsberg  ward  in  10  Tagen  zurückgelegt.) 
Durch  die  Staatsposten  konnten  nun  auch  Briefe  und 
Wertstücke  schneU  und  sicher  nach  ailen  iiichtungeu  iiin 
befördert  werden. 

ZnaammenfaBsung:  Wie  der  groto  Kmfürat  Han- 
del und  Terkehr  fördert 

4.  Stück:  Die  Hebung  der  Volksbildung; 

Unterziel:  Wie  der  groüse  Eoifärst  auch  der  Un- 
wissenheit und  Boheit  des  Volkes  za  ^oeni  sachta 
[^{^Sohon  vor  ihm  hatte  dies  einer  yersnchtl  Das  war 
Luther  gewesen.  Wie  äufserte  sich  die  Unwissenheit  und 
Roheit  damals?  (Unglaube  und  Aberglaube;  Greuelthaten 
der  aufrührerischen  Bauern  etc.)  Woher  kam  dies?  Es  lag 
an  der  Bildung  des  Volkes,  die  Ton  Mönchen  und  Pri^teni 
ganz  Temachlässigt  worden  war.  Wie  aocfate  Lather  da- 
mals zu  helfen?  Visitationen,  Or&ndnng  von  Schulen. 

Warum  mufste  der  grufse  Kurfürst  auch  der 
Hoheit  des  Volkes  steuern?  Durch  den  langen  Krieg 
waien  die  Scholen,  die  seit  der  Reformation  gründet 
worden  waren,  Terschwonden;  die  Gemüter  waren  Tenroht 
und  entsittlicbt;  die  Jugend  wuchs  ohne  j^Uche  Erztehmig 
und  ohne  Unterricht  heran.  —  Das  aufblfihende  Gewerbe 
und  die  neuen  Industiiezweige  erforderten  eine  bessere 
Bildung. 

Wie  äufserte  sich  wohl  die  sittliche  Verkommenheit 
des  Volkes?  (Der  Glaube  an  Hexerei  und  die  Hexeo- 
prozesse.)  In  welcher  Weise  suchte  der  grofse  Ear- 
fürst  die  Bildung  zu  heben?  Er  forderte,  »dafe  die 
Kirchen  und  Gemeinden  allen  Fleifs  anwenden  sollten, 
hin  und  wieder  sowohl  in  i^lecken  und  Dörfern  als  auch 
in  Städten  woblhestellte  Schulen  anzuordnen«.  Ob  aocli 
Schulen  gegründet  wurden?  Ob  sie  ihre  Au%abe  erfüllten! 
(Zustand  der  Schulen?  Bildung  und  Thfitigkeit  der  Lehrer!) 
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Besondere  Füisoxge  wandte  er  dem  höheren  Schul!? 
weeen  zil  (Qjnmaaiom  und  Stadtschule  sa  Berlin,  Bitter* 
akademie  zu  Frankfurt,  üniyersitKten  zu  Frankfort  und 
Duisburg.)  Warum?  Er  brauchte  tüchtige  Beamte,  Pre- 
diger, Offiziere  u.  s.  w. 

Fürsorge  für  die  Künste!  (Bauten,  Gemäldesammlungen, 
Unterstützung  Ton  Künstlern.)  Inwiefern  förderte  er  da- 
durch die  Volksbildung?  Der  Kunstsinn  wurde  geweckt 
und  gepflegt.  —  Fürsorge  für  Berlin. 

Zusammenfassung:  Wie  der  groise  Kurfürst  die 
Volksbildung  zu  heben  suchte. 

UL  Wir  untersuchen  nun,  welche  Dienste  der 
grolse  Kurfürst  durch  seine  landesTäterlichen 
Mafsnahmen  seinem  Volke  und  Lande  geleistet  hat. 

1.  Welche  lan desväterlichen  Maisnahmen  haben 
wir  kennen  gelernt?  a)  Mafsnahmeu  zur  Hebung  der 
Landwirtschaft:  Ansiedelung  von  fremden  E^lonisten,  Ver- 
teilung Ton  Ackerland,  Befreiung  ron  Steuern,  unenigelt- 
liche  Lieferung  Ton  Baumaterialien  u.  s.  w.  b)  Malknabmen 
zur  Hebung  des  Handwerkes:  Ansieduiußg  fremdur  liaiid- 
werker,  Errichtung  von  Fabriken,  Ein-  und  Ausfuhrver- 
bote u.  s.  w.  c)  Hebung  des  Handels  und  Verkehrs  durch 
Einrichtung  der  Staatspost,  Anlage  Ton  Stralaen  und  Ka- 
n&len  eta  d)  Hebung  der  Volksbildung. 

2.  Was  veranlafste  den  grofsen  Kurfürsten  zu 
solchen  Mafsnahmen?  a)  Die  Mafsnahmen  waren  not- 
wendig im  Interesse  des  Volkes,  dessen  Lage  eine  traurige 
war.  Der  Bauemstand  war  vollkommen  leistungsunflüiig; 
denn  es  fehlte  an  Betriebsmitteln,  an  Arbeitskräften  und 
an  Arbeitslust.  Die  Landwirtschaft  stand  am  Bande  des 
Ruins.  Ganz  ahnlich  war  es  um  den  Gewerbestand  be- 
stellt: es  fehlte  auch  ihm  an  Betriebsmitteln  und  Arbeits- 
kräften, an  Arbeitslust,  Bildung  und  Anregung,  er  wäre 
der  ausländischen  Konkurrenz  unterlegen,  wenn  sich  der 
groiae  Kurfürst  seiner  nicht  angenommen  hätte.  Um  die 
wirtschaftliche  Lage  seines  Volkes  zu  verbessern, 
trifft  der  grofse  Kurfürst  diese  mannigfachen 

Vritssobe,  PrftpAnktioaea  «to.  i 
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Mafsn ahmen.  £r  übt  Wohl£ahrtq[ifl6ge  wie  einst  Kari 
der  GroüBe.  Vergleich  der  laadesTiterlicben  Mabaahmea 
beider. 

b)  Es  mufete  geholfen  werden  im  Interesse  der  Ait- 
gemeinheit:  Ackerbau  und  Gewerbe  liefern  die  zum  Leben 
uneuibehriiclien  Erzeugnisse,  sie  sind  notwendig  für  die 
ErhaltttDg  jedes  einzelnen  sowohl,  als  auch  d^  gettmten 
YdkBigemeinaohaft  Ohne  eine  blQhende  Ludwirtsdiaft 
konnte  sich  kein  blflbender  Gewerbeetand  oitwieMn, 
beide  sind  aufeinander  angewiesen,  können  ohne  einander 
niclit  bestehen.  Je  besser  der  Ackerbau  ist,  desto  gröfser 
ist  der  Ertrag,  den  er  liefert,  desto  mehr  Menschen  kann 
er  emähieo.  So  wurde  das  Volk  in  den  Stand  goootat^ 
die  Lastm,  die  ihm  der  nenbegründete  Staat  anferl^gta, 
tragen,  seine  Pflichten  dem  Staate  gegenfiber  leichter  er- 
füllen zu  können.  Der  grofse  Kurfürst  übt  Wohl- 
fahrtspflege, um  seinen  Unterthanen  die  Er- 
füllung ihrer  Bürgerpflichten  zu  erleichtern  und 
seinen  Staat  zn  erhalten. 

3.  Welchen  Dienst  hat  er  nun  damit  seinem 
Vulkü  und  seinem  Staate  geleistet? 

a)  Des  \  ulkes  Lage  zu  Anfang  und  zu  des  Ende  sei* 
ner  Regierung. 

Durch  die  Wohlfahrtaeinrichtangen  des  gro- 
fsen  Kurfürsten  wird  die  wirtschaftliche  Lage 
des  Yolkea  gebessert  und  der  Volkswohlstand  ge- 
hoben. 

b)  Welchen  Gewinn  hat  davon  der  brandenburgische 
Staat?  Die  Ötaatseinuahmen  früher  und  jetzt!  Wert  einer 
geregelten  Sinnahme  für  Staat  und  Volk. 

Durch  den  wachsenden  Volkswohlstand  steigt 
die  Steuerkraft  des  Volkes  und  damit  die  Ein- 
nahme des  Staates. 

IV.  Was  lehrt  uns  nun  das  laadesväterüche  Walten 
des  grolsen  Eurfttrsten? 

Staatsaafgaben  und  Staatseinrichtungen: 

Wohlfahrtspflege. 
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a)  Der  Staat  bat  die  Aulgabe»  WohlMrt^fl^  au  üben 
und  Wohlfahitseiiiriobtiuigen  za  scbaffen. 

b)  i)iü  staatlichen  Wohlfahrtseinrichtungen  erstrecken 
sieh  auf  den  Schutz  der  heimischen  Landwirtschaft  und 
des  heimischen  Gewerbes. 

c)  Daicb  die  Wobliahrtaeinncbtiuigeii  des  Staates  wird 
die  wirtscbaftliche  Loge  des  Volkes  gebessert  und  der 
YoIkswohlstaDd  gehobmi. 

d)  Durch  den  wachsenden  Yuiköwohlstand  steigt  die 
Steuerkraft  des  Volkes  und  damit  erhöhen  sich  die  Staats- 
einnahmen. 

Welche  enden  Staatsaufgabe  haben  wir  kennen  ge* 
lernt?  Der  Staat  mnls  Landsesohata  ttben.      Ein  sicherar 

Landesschutz  ist  unmöglich  ohne  ein  starkes  Heer. 

Y.  1.  Inwiefern  dienten  die  Wohlfahrtsein üchtungen 
des  grofsea  Kurfürsteu  der  Erhaltung  des  Staates? 

Wie  sucht  das  deutsche  Reich,  wie  unser  Herzog- 
tum, wie  unsere  Stsdt  Wohlfkhrtspflege  zu  flben? 

3.  Inwiefbm  sind  die  Wohlfahrjaeinrichtungen  der 
Gegenwart  vollkommener? 

4.  Welchen  Wert  haben  die  Wobltahrtseinrichtungen 
der  Ge^«'nvvart  für  des  üeichr?  Macht  und  Sicherheit? 

6.  Warum  thtt  w&hrand  des  Mittelalters  die  Wohl- 
fshrtspflege  so  sehr  in  den  Hinteigrund? 

6.  Wie  haben  sich  die  Staatsaufgaben  und  Staatsein 
richtungen  bisher  entwickelt? 
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Die  BeruM^udigkeit  nimmt  in  unserem  Gefiihlsleben 
einen  breiten  Raum  ein;  sie  bildet  eine  GefÜhlsgruppe, 
die  an  Intensität  und  Umfang  keiner  anderen  Partie  un- 
seres Gefühlslobens  nachsteht.  Schon  die  Erfahnine:  lehrt 
wie  gerade  die  Erlebnisse  des  Berufs  unser  üemüt  in 
ganz  besonderem  Mafse  bewegen;  die  Gefühle  der  Ereude, 
die  aus  dem  Bemfeleben  erwachsen,  sind  von  eigenartiger 
Frische  und  Lebendigkeit,  der  Kummer  unangenehmer 
Erfaliiun^en  wiederum  nagt  besonders  schmerzlich  im 
(temüte  und  bereitet  uns  zuweilen  schlaflose  Niiciite.  Ein 
Blick  in  das  Seelenleben  giebt  uns  die  Erklärung  hier- 
ftkr.  Alles  was  mit  dem  Berufe  zusammenhängt,  das 
bildet  das  eine  grolse  Zentrum  unserer  Oedankenmassen, 
und  da  unser  Familienleben  und  unsere  gesellschaftliche 
Stellung  von  unserem  Berufe  abhängen,  so  sind  auch  die 
Gedanken,  deren  Mittelpunkt  die  geseiUchaftlu  hen  und 
familiären  Verhältnisse  bilden,  mehrfach  von  den  G^e- 
dankeniaden  des  Berufes  durchwoben.  £ann  bei  diesem 
Verhältnis  der  Gedankenmassen  die  Lebhaftigkeit  der  Ge- 
mütsbewegungen, die  das  Berufeleben  veranlafst,  wunder- 
bar erscheinen,  da  diese  doch  unser  cranzes  Ich,  unser 
ganzes  Sein  in  Mitleidenschaft  ziehen  und  in  Bewegung 
versetzen !  Daher  kann  der  Beruf  unser  Dasein  angenehm 
und  lichtvoll  gestalten,  sofern  er  zur  Quelle  angenehmer 
Gefühle  wird ;  er  kann  es  aber  auch  zur  HöUe  verwandeln, 
sofern  er  keine  Bttriedi^nmg  gewährt  und  fortgesetzt  Be- 
kümmernisse aller  Art  mit  sich  bringt. 

Die  Freude  am  Berufe  ist  ein  hohes  Gut  und  ihr 
Vorhandensein  ist  ein  S^n,  ihr  Verlust  dag^n  ist  ein 
unersetzlicher  Schade.  Die  Berufsfreudigkeit  ist  die  Zauber^ 
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macht,  welche  uns  die  schweren  und  mühevollen  Arbeiten 
des  Berufes  erleichtert,  die  uns  für  die  hohen  Aufi^al)f'n 
desselben  begeistert  und  die  selbst  die  geringsten  und 
niedrigsten  Arbeiten  mit  ihrem  Liebte  verklärt,  dals  wir 
sie  doch  gern  und  wiUig  Terrichten.  Sie  ist  die  Zauber- 
macht,  die  uns  jung  erhfilt  bis  In  das  hohe  Alter  hinein. 
Jii.  die  Berufsfreudigkeit  erst  macht  den  freien  Mann, 
denn  sie  macht  sein  Thun  zum  selbstgewollten  und  gem- 
gewoliten.  Ihr  Verlust  ist  ein  grofser  Schade.  Olme  sie 
ist  selbst  der  freie  Mann  ein  Sklave;  denn  was  er  thnt^ 
ist  ihm  Zwang;  er  leistet  die  Arbeit^  weil  sie  ihm  be- 
fohlen wird,  befohlen  von  Verhältnissen  oder  von  Per- 
sonen. 

Aber  nicht  iür  die  thätige  Person  allein  bedeutet  die 
BeruMreudigkeit  Segen  oder  Verlust,  sondern  auch  für 
den  Gegenstand,  an  weichem  gearbeitet  wird.  Wenn  Lost 
und  Liebe  vorbanden  sind,  so  gelingt  die  Arbeit  besser 

nnd  das  Werk  wird  vollk  smiuener.  Da^i  ist  besonders  da 
der  Fall,  wo  der  Ertuig  der  Arbeit  mehr  von  dem  Gemüts* 
zustande  des  Schaffenden  als  von  einzelnen  mechanischen 
Handgriffen  abhängt  Der  Gegenstand,  welch«'  bei  der 
Arbeit  der  Lehrerschaft  in  Frage  kommt,  ist  der  wert^ 
vollste  Besitz  einer  Nation,  es  ist  die  Jugend;  auf  diese 
gründet  sie  die  Hofthung  ihres  Weiterbestehens  Von  der 
Arbeit  der  Lehrer  hängt  es  wesentlich  mit  ab,  ob  eka 
Geschlecht  heranwächst,  das  klag  und  intelligent  genug 
ist,  am  mit  andern  Völkern  den  Kampf  nms  Dasein  auf- 
nehmen zu  können,  und  ob  eine  Generation  herangebildet 
wird,  in  weicher  die  sittlichen  Mächte,  die  doch  schlief»- 
iich  den  Weiterbestand  der  l^ation  sichern,  einmal  hen^ 
sehend  sind.  Je  vollkommener  die  Arbeit  der  Lehrer  ge- 
lingt, desto  rahiger  und  sicherer  kann  ein  Volk  in  die 
Zukunft  schauen;  gelingt  sie  weniger  gut,  so  bat  nicht 
nur  der  Eitiz»^lne  darunter  zu  leiden,  sondern  das  i::anze 
Volk  trägt  den  fcjchadeü,  vuilkujuiiieuer  wird  die  Arbeit, 
wenn  eine  begeisterte  L(  hrerschaft  ihre  Arbeit  mit  li'feudea 
thut  und  nicht  mit  Seufieen. 
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Weil  nun  die  Benifefreudigkeit  ho  bedeutungBroll  für 
den  Einxelnen  und  für  die  Gesamtheit  ist,  80  ist  es  aocb 
Pflicbt  für  jeden  Eineelnen  sowohl  als  anch  filr  die  (Gesamt- 
heit alles  das  zu  thun,  was  die  Berufsfreiidigkeit  wecken 
und  erhalten  kann.  Leider  ist  es  zuweilen  schwer,  dieser 
Pflicht  nachzukommen,  schwer  für  den  Einzelnen^  weQ  er 
die  Faktoren,  von  denen  die  Berufefrendigkeit  abhängt, 
nidit  allein  in  seiner  Hand  hat  und  schwer  für  die  Ge- 
samtheit^ weil  die  YerhältDisse  oftmals  mächtiger  sind  als 
der  gute  Wille. 

Was  hat  nun  der  EiDzelne  zu  thun  und  was  erwartet 
er  Ton  der  Gesamtheit,  daüs  ihm  die  Bemfefoeadigkeit  er^ 
halten  bleibe?  Darauf  giebt  eine  Äniserong  Dintera  die 
beste  Antwort,  welche  lantet:  »Bas  Schnlwesen  ist  ein 
Wagen,  der  auf  vier  Rüdem  einherrollt,  sie  hoifsen:  Bil- 
dung, Besoldung,  Aufsicht  und  Freiheit«.  Hier  sind  die 
Faktoren  bezeiVhnet,  von  deren  richtigem  Zusammenwirken 
sich  die  B^nüsfreudigkeit  als  sicheres  Produkt  erwarten  ift&t 

Zuerst  die  Bildung. 

Ob  man  Freude  an  seinem  Berufe  habe,  das  hängt 
teilweise  von  der  Achtiino'  ab.  die  dem  Berufe  und  denen, 
die  ihn  treiben,  v  anderen  entgegengebracht  wird,  'an- 
dererseits trägt  das  Gelingen  und  der  Exfolg  der  Arbeit 
Tiel  dazu  mit  bei.  Unzweifelhaft  wird  man  eine  Arbeit 
nm  so  lieber  Terrichten,  je  mehr  man  sie  selbst  achten 
kann  und  je  mehr  man  sie  von  aiuicrLii  geachtet  sieht. 
Zu  beiden  verhilft  dem  Lehrerstande  eine  zweckmälsige 
Bildung.  Was  die  Achtung  anbelangt,  so  lehrt  die  Ge- 
schichte, dafs  das  deutsche  Volk  mit  der  Achtung  gegen 
seine  Lehrer,  insbesondere  gegen  die  YolksschuUehrer,  nie 
allzu  verschwenderisch  gewesen  ist  In  unseren  Tagen  ist 
es  zwar  etwas  besser  gewurden,  aber  es  giebt  noch  Leute 
genug,  die  zwar  die  Yolksschularbeit  schauen,  die  aber 
meinen,  dals  sor  Ausübung  des  Lehrerberufes  ein  sehr 
bescheideDes  Mais  von  Wissen  und  Können  ausreichend 
sei.  Biese  AnfBusung  ist  eine  Folge  davon,  dafs  die 
Pädagogik,  insbesondere  die  Volksschulpädagogik,  noch 
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nicht  den  wissenschaftUcfaen  Ausbau  uod  die  wiasenaofaaft- 
liche  VertiefuDg  erfahieo  hat,  die  dieeem  wicbtigeo  Zweif^ 

mensehlichen  Wissens  notthut.  Dieser  Maiigei  leistet  dtr 
irrigen  Meiiiunir  Vorschub,  dai^  zur  Ausübung  des  Lehrer- 
berufes auXser  emer  uneischöpflicheu  Qeduid  nichts  weiter 
nötig  sei,  als  das  Wissen  und  Können,  was  gdehrt  werde. 
Nach  dem  Um&nge  und  der  Schwierigkeit  der  ÜVisseo- 
schaft,  die  gelehrt  wird,  bemifst  die  Mehrzahl  die  Aditnng, 
die  sie  zollt,  olmu  zu  bedenken,  da&  die  Wissenschaft 
wohl  den  Gelehrten,  nicht  aber  den  Lehrer  macht 

Was  der  Volksschullebrer  zu  lehren  hat,  das  bewegt 
sich  in  sehr  bescheidenen  Grenzen,  Wfihiend  den  höheren 
Lehrern  der  Glanz  der  Wissenschaft  ncch  eine  achtbare 
Stellung  sichert,  geht  dem  Volksschullebrer  dieser  Glanz 
verloren.  Wa^  an  ihm  in  den  Augen  der  Mehrzahl  zur 
Wertschätzung  übrig  bleibt,  das  ist  nicht  geeignet,  grolse 
Achtung  zu  erzwingen.  Dazu  kommt  ncch  ein  anderer 
Umstand.  Was  in  der  Volksschule  gelehrt  wird,  das  wird 
Oemeingat  der  Nation;  es  giebt  das  BildungsnlTean  an, 
auf  welchem  die  breite  Masse  des  Volkes  sich  betiüdLt, 
auf  dem  jeder  steht,  der  die  Volksschule  besuchte.  Wah- 
rend nun  alle  gelehrten  Berufe  durch  die  Kenntnis  der 
besonderen  Wissenschaften,  die  zur  Ausübung  ihrer  Be- 
rufe unerlälslich  sind,  mehr  oder  weniger  über  dieses 
]N'iveau  erhoben  werden  und  dadurch  in  den  Augen  der 
Hencre  an  Ansehen  gewinni  n,  drückt  der  Man«;el  einer 
allgemein  anerkannten  pädagogischen  Wissenschaft  und 
die  irrtümlich  daraus  abgeleiteten  Folgerungen  den  Volks- 
schullehrer  auf  das  Bildungsniveau  der  breiten  Ttfruwron 
hernieder,  und  man  erblickt  in  der  Thätigkeit  des  Lehrers 
eine  Arbeit,  die  jeder  einigermafsen  Gebildete  auch  ver^ 
richten  kuuiie.  Diese  falsche  Aufta.s^ung  des  Lehrerberutes 
hat  von  jeher  viel  zu  seiner  Qeiingachtung  beigetragen. 

Eine  zweckmälsige  Bildung  Tcrmag  diese  irrige  Auf- 
fassung 2u  zerstören. 

In  welcher  Weise  wir  an  unserer  Weiterbildunir  zu 
arbeiten  haben,  um  die  zur  Amtsfreudigkeit  notwendige 
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AchtDDg  zu  erlangen,  das  li^  nun  eehr  nahe.  Wir 
müssen  vor  allem  den  Gedanken  zam  Darchbrach  Ter> 
helfen,  dafs  das  Amt  des  YolksschuUehrers  aufser  einem 
bestiraraten  Mafse  stofflichen  Wissens  die  Beherrsch un|[i^ 
einer  besonderen  Wissenschaft,  der  pädagogischen  Wissen- 
schaft, voraussetzt  und  dafis  zur  Anwendung  dieser  Wissen- 
schaft ein  weit  gröXserer  Kreis  stofflichen  Wissens  gehört 
als  gelehrt  wird.  Dann  wird  endlich  der  unglückselige 
Satz,  ciais  der  Lehrer  nicht  mehr  zu  wissen  brauche  als 
der  Schüler,  an  Ansehen  und  Bedeutung  veriieieii.  Wenn 
es  nun  bereits  eine  allgemein  anerkannte  wissenscliaftiiche 
Pädagogik,  insbesondere  eine  Volksschalpädagogik  gäbe, 
80  würde  dieser  Oedanke  leicht  zum  Burchbruch  gelangen ; 
aber  leider  ist  eine  solche  noch  nicht  vorhanden,  und  was 
vorhanden  ist,  das  hat  noch  uiclit  die  Vollendung  erlang; t, 
dais  es  an  die  Stelle  des  Bilduugsinhaltes,  den  die  Semi- 
narien  gegenwärtig  übermitteln,  gestellt  werden  könnte. 
Daher  sind  viele  YorwtLrfe,  welche  die  Seminarbildung 
treffen,  ungerechtfertigt  und  die  Umgestaltung  des  Lehrer- 
bildungswesens wird  erst  dann  zweckmäfsig  durchzuführen 
sein,  wenn  die  Wissenschaft  den  Bildungsinhalt  geschaffen 
haben  wird,  der  an  die  Stelle  des  jetzigen  treten  soll.  Das 
wird  noch  gnte  Weile  haben;  denn  man  überlälst  diese 
theoretische  Arbeit  zum  gröfeten  Teile  den  Praktikern,  den 
Lehrern  in  der  Schule,  oder  in  den  Seniinarion,  oder  dei\ 
Geistlichen,  deren  Arbcitskratl  durch  die  Berufsthiitigkeit 
schon  in  Anspruch  genommen  ist  So  lange  dies  so  bleibt, 
wird  die  Pädagogik  ans  den  praktischen  Regeln  nicht 
heranskommen,  und  wenn  die  wissenschaftliche  Pädagogik 
nur  von  Praktikern  getrieben  wird,  so  wird  sie  stets  Stück- 
werk bleiben.  Wandel  wird  erst  eintreten,  wenn  an  den 
Stätten  der  Wissenschaft,  an  den  Universitäten,  die  Päda- 
gogik als  selbständige  Wissenschaft  bebandelt  und  aus- 
gebaut wird.  So  lange  dies  nicht  geschieht,  muls  die 
Lehrerscbaft  selbst  Hand  anlegen,  und  ob  es  ihr  auch 
manchmal  sauer  werden  sollte,  so  darf  sie  doch  nicht 
müde  werden;  der  Segen  bleibt  sicher  nicht  aus.  Dieser 


Segen  besteht  EnoSclist  in  einer  ümeren  Bellriedigaiig. 

Eine  solche  Beschäftigung  lehrt  uns  mehr  und  mehr  den 
Wert  unserer  Arbeit  erkennen,  und  wir  machen  unsere 
Berufefreudigkeit  immer  unabhängiger  y<m  den  Wert- 
urteileD  anderer.  lieblose  Urteile  Tennögen  dann  dag 
psychische  Gielchgewidit  weniger  leicht  au  stören^  imd 
ist  es  doch  einmal  gestört,  so  stellt  es  sich  wieder  ein, 
sobald  man  zum  Studium  zurüciikebrt.  Aui^erdem  ver- 
schaüt  die  Be^häftigung  mit  der  (ieschichte  der  Päda- 
gogik  Umgang  mit  Personen,  an  denen  das  Gemüt  sidi 
immer  Ton  neuem  wieder  erheben  kann.  Auch  ftihrt  uns 
das  Bildun^treben  snsammen  zu  gegenseitigem  Gedanken- 
austausche in  Vereinen  und  ein  solches  Zusammensein  ist 
ebenfalls  eine  ergiebige  Quelle  der  Berutsfreudigkeit 

Eine  zweckmäDsige  Bildung  trägt  aber  aach  viel  zum 
guten  Gelingen  der  Arbeit  bei;  denn  eine  Bildnng  im 
obigen  Sinne  macht  voUkommener,  sie  befreit  Ton  der 
beengenden  Schablone  und  ermöglicht  eine  freiere  Be- 
wegu Iii:.  Die  nun  mögliche  Mannigfaltigkeit  in  der  Be- 
handlung eines  Gegenstandes  übt  schon  au  und  für  sich 
einen  Beia  aus,  und  dieser  wird  noch  erhöht  durch  die 
Erwartung,  die  sieb  bei  der  yerschiedenen  Handhabung 
im  HinbUck  auf  den  Erfolg  ebsteUi  Biese  Ifaonigfaltig- 
keit  tiilut  aus  der  handwerksmäfsigen  Arbeit  hinüber  in 
die  kuiiöüeiisclie.  Sie  sorgt  auch  dafür,  dafs  bei  mife- 
luogener  Arbeit  die  Berufsfreudigkeit  nicht  Schaden  leide, 
indem  sie  die  Augen  öffnet  für  die  Ursachen  der  Miß- 
erfolge und  Fingerzeige  für  die  Abstellung  derselben  giebt 
Bei  der  ungemeinen  Mannigfaltigkeit  der  Yerhältnisse,  die 
hier  zu  Grunde  liegen  können,  ist  auch  dieses  Forschen 
mcht  uninteressant 

Schlielslich  erscheint  der  Erfolg  hei  derartiger  Arbeit 
mehr  als  das  Besultat  eigenen  Thuns  und  Handelns,  und 
dieses  Bewuistsein  wird  die  Berufsfreudigkeit  ststs  erhöhen. 

Eine  zweck niafsige  Bildun«;  oder  das  Streben  tl.  r- 
selben,  das  .Streben  nach  VervoUkummnung,  das  ist  die 
erste  wichtige  Quelle  der  Berufsixeudigkeit 
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Damit  sich  dieses  Streben  bethätiiren  könne,  mufs  eine 
wichtige  Vorbedingung  epfüllt  sein;  diese  Vorbedingung 
ist  die  Gewährung  einer  angemessenen  Besoldung. 

Bas  Wort  Besoldung  erweckt  in  den  Heizen  eines 
preuisischen  Lehrers  nicht  gerade  die  angenehmsten  Oe- 
fühle;  denn  mit  diesem  Worte  verknüpfen  sich  eine  Menge 
getäuschter  Hoffnungen  und  Erwartungen.  Auch  die 
jüngsten  Ereigniäse  in  der  Besoldungsgeschichte  waren 
nicht  dazu  angethao,  die  Berufsfreudigkeit  besonders  zu 
heben.  Wenn  Staat  und  Gemeinden  miteinander  hadern 
und  sich  darüber  streiten,  wer  von  ihnen  den  Lehrer  be- 
zahlen solle,  dann  mufs  man  sich  energisch  gegen  den 
Gedanken  wehren,  einen  Beruf  erwählt  zu  haben,  der 
Tielen  als  ein  notwendiges  Übel  erscheint.  Man  bringt 
grolse  Opfer  für  Schulbauten  und  Lehrmittel;  das  ist  ge^ 
Wils  hoch  anzuerkennen;  man  wird  aber  bedenklich,  wenn 
es  sich  um  die  Besoldung  der  Lehrer  handelt.  Aber  was 
helfen  die  herrlichen  Häuser,  wenn  darin  nicht  Lehrer  mit 
Freudigkeit  und  Lust  ihres  Amtes  walten  1  Unsere  Zeit 
hat  hauptsilchiich  Sinn  fOr  Arbeit,  durch  welche  Güter 
produziert  werden,  die  sich  in  klingende  Münze  um«* 
setzen  lassen;  den  geschickten  Arbeiter  lohnt  man  reich- 
lich; solche  Güter  wie  dieser  produzieren  wir  in  der 
Schule  nicht;  der  Gewinn  und  der  Nutzen  unserer  Arbeit 
fallt  nicht  so  unmittelbar  ins  Auge.  Und  doch  weils 
man,  dafs  Glück  und  Wohlfahrt  eines  Volkes  nicht  allein 
auf  dem  materiellen,  sondern  auch  auf  dem  geistigen  Be- 
sitztume  desselben  beruhen.  Deshalb  sollte  inau  die  nicht 
allzu  kärglich  halten,  die  an  diesem  Besitztum  des  Volkes 
arbeiten. 

Eine  unangemessene  Besoldung  hat  aulserdem  eine 
Beibe  recht  bedenklicher  Folgen.  Zuerst  wird  der  Lehrer- 
stand in  seiner  Weiterbildune:  sehr  gehindert;  denn  aus 
dem  Bildungsstreben,  wie  es  oben  gekennzeichnet  wurde, 
entspringen  eine  Anzahl  Bedürfnisse,  deren  Befriedigung 
TOn  materiellen  Mitteln  abh&ngt.  Das  tiefere  Eindringen 
in  die  Berubwissenschaft  erfordert  Erweiterung  und  Er^ 
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gätizuDg  der  Bibliothek.  Man  wird  doefa  unmöglich  im 
Ernste  verlangen,  dals  der  Lehrer  für  die  ganze  Zeit 

seiner  Amtsthätigkeit  seine  geistige  Kost  aus  den  Seminai- 
Jehrbuciiem  beziehen  soll;  er  mufs  tiefer  graben.  Er  muSs 
auch  mit  der  Zeit  fortschreiten;  das  ist  sehr  ndti^  in 
unserer  Zeit,  in  welchw  fast  jeder  Tag  einen  neuen  £r> 
folg  der  Wissenschaften  zu  verkünden  hat  Er  darf  auch 
sein  Interesse  für  das  öffentliche  Leben  nicht  ersterben 
lassen;  das  müfste  man  einem  Manne,  der  im  öffentücheu 
Leben  steht^  doch  sehr  verargen.  Aber  es  kostet  Geld, 
wenn  der  Ijehrer  diesen  forderuDgen  nachkommen  will 
und  er  wird  manche  derselben  unerfüllt  lassen,  sofern 
man  unter  dem  geläufigen  Begriffe  »ausreichende  Dotation c 
ein  Einkommen  versteht,  das  zur  dürftigen  Erhaltuns^  des 
körperliclien  Lebens  ausreicht,  aber  zur  Befriedigunj^  der 
geistigen  Bedürfnisse  niclits  übrig  läist 

Dieses  eiste  Übel  führt  dann  notwendig  ein  zweites 
mit  sich;  es  eischwert  nämlich  das  Veiständnis  zwischen 
den  Behörden  und  der  Lehrerschaft.  Der  Schulwagen 
darf  nicht  stille  stehen;  er  mufs  mit  dem  Oange  der  Zeit 
Schritt  halten,  sonst  veralten  seine  Einrichtungen.  Die  Schul- 
verwaltung ist  gezwungen,  dem  Drange  der  Zeit  folgrad, 
die  Ideen,  welche  die  Zeit  gebiert,  und  die  vor  der  &itik 
Stich  halten,  zu  verwirklichen.  Steht  nun  ^ner  von 
diesem  Streben  beseelten  F^eliürde  eine  Lehrerschait  ^ogen- 
Über,  die  fest  gebannt  ist  auf  das  Niveau  der  Seminar- 
bildung, die  also  nicht  mit  fortgeschritten  ist  oder  nicht 
mit  fortschreiten  konnte,  dann  wird  den  Behörden  eine 
zeitgemäise  Weiterführung  des  Schulwesens  sehr  schwer 
möglich  sein.  Denn  die  zu  Gebote  stehenden  Mittel,  als 
Anordnungen  und  Verfüjiuniren,  versagen.  Vorsteht  mau 
den  Zeitgeist  nicht,  aus  dem  heraus  solche  Anweisungen 
entstanden  sind,  so  versteht  man  auch  ihren  Inhalt  nicht 
und  noch  weniger  den  Geist,  der  durch  sie  erzeugt  wer- 
den soll.  Auch  die  Konferenzen,  durch  welche  neue  Ideen 
in  die  Lehrerschaft  eingeführt  werden  solien,  verfehlen 
ihre  Wirkung,  wenn  nicht  durch  Privatarbeit  der  Boden 
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bereils  geebnet  ist  Nun  wird  man  freilich  einwenden, 
da&  auch  bei  der  angeblich  niedrigen  Besoldung  die 

Lehrerschaft  uicht  hocken  gebliuben  ist,  sondern  stets  über 
ihre  Zeit  orientiert  war.  Gewifs  war  sie  das  und  dies 
gereicht  ihr  zum  Ruhme.  Es  ist  aber  auch  fast  aus- 
aohlieiaÜGh  ihr  Verdienst;  sie  bestreitet  die  Unkosten,  die 
ans  diesem  Fortschreiten  erwachsen,  ans  ihren  Frivat- 
mitteln,  oder  sie  verschafft  sich  die  Mittel  durch  ^rul^e 
Entbehrungen  oder  durch  abspannende  Nebenarbeiten.  80 
anerkennenswert  es  Dun  auch  ist,  dafs  sich  die  Lehrer- 
schaft solche  Opfer  aoferieigt,  um  der  Gesamtheit  den  Dienst 
leisten  zu  können,  den  sie  ihr  glaubt  schuldig  zu  sein, 
so  wenig  sind  doch  soldbe  Yerhältnisse  angethan,  dauernd 
Begeisterini i;  und  Tieude  hervorzurufen.  Stockt  also  die 
Bespldung,  so  stockt  die  Weiterbildung  dei*  Lehrer;  stockt 
diese,  so  lälist  sich  der  Schuiwagen  nur  sehr  schwerfiillig 
vorwärts  bewegen. 

Man  darf  aber  nicht  allein  an  die  Arbeit  denken,  son- 
dern auch  die  Erholung  nuifs  zu  ihrem  Rechte  kummeo. 
Körper  und  Geist  bedürfen  ihrer.  »Wenn  der  Lehrer 
seiner  vielseitigen  Angabe  einigermafsen  genügen  will,  so 
bedarf  es  eines  nicht  geringen  Grades  Ton  Spannung. 
Abgespannlheit  und  Lahmheit  ist  unvereinbar  mit  dem 
Begriffe  eines  wirksamen  Lehrers.«  ^)  Die  beste  Erholung 
wird  der  Lehrer  in  seiner  Familie  finden,  sofern  das  Fa- 
milienleben ein  geordnetes  und  geregeltes  ist  Dazu  tragt 
—  neben  anderen  Umständen  natürlich  —  eine  ent- 
sprechende fiesoldung  viel  mit  bei;  sie  vermindert  die 
Sorge  um  das  Wohl  der  Angehörigen  und  ermöglicht 
auch,  Fürsorge  zu  treffen,  dafs  die  Familie  nicht  iu  Not 
geriit,  wenn  der  Ernährer  ihr  entrissen  wird.  Wie  pein- 
lieh  ist  es,  wenn  sich  die  Besoldung  in  so  bescheidenen 
Grenzen  bewegt,  dais  man  als  ein  Bittender  erscheinen 
mufs,  sobald  die  Not  einmal  etwas  herzhaft  an  die  Pforten 
klopft   Die  Besoldung  braucht  nicht  derart  zu  sein,  dafs 
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sie  ein  genufsreiches  Lebeo  gestattet,  aber  ein  soigenfreies 
mob  sie  en&dglichen.  Dann  wird  es  dem  Lehrer  leidit, 
sich  die  Heiterkeit  des  Gemüts  m  erhalten,  wdcfae  ihn 

zu  dem  echten,  zwaDglusin  Umgang  mit  der  Jagend  be- 
fähigt. »So  gewifs  es  nun  auch  ist,  dais  die  Heiterkeit 
des  Lehrergemüts  ihre  vornehmste  Voraussetzung  in  dem 
Frieden  des  guten  Gewissens  habe,  so  ist  doch  auf  der 
anderen  Seite  jedem,  welcher  der  menschlichen  Natur 
Rechnung  trägt,  unzweifelhaft,  dafs,  sozusagen,  von  aufsen 
die  Zufriedenheit  mit  der  Tjebenslae:e,  sowie  die  Aussicht 
auf  ein  mögliches  Wachstum  von  üab  und  Gut  unter  die 
wesentlichen  Bedingungen  der  Heiterkeit  gerechnet  wer- 
den müsse.  Die  singnläre  unyerwIiBtliche  Heiterkeit  de« 
Schnlmeisters  Woz,  weiche  in  der  klassischen  Bichtnng 
so  viel  Ansprechendes  hat^  als  Regel  für  die  wirklichen 
Verhältnisse  zu  verlangen,  wäre  mehr  als  Überspan ntheitc  ^) 

Neben  der  Erholung  in  der  Familie  steht  die  Erholung, 
weldie  die  Kunst  gewährt  Der  Kunslgenafii  wird  zur 
unmittelbaren  Quelle  der  Berufe&eudigkeit  Die  Kunst 
hebt  den  Geist  aus  der  Sphäre  des  Alltagslebens  und  ein 
Blick  von  diesen  Höhen  in  das  Berufsleben  hinein  zeigt 
uns  die  Verhältnisse  der  Dinge  im  rechten  Lichte-,  sie 
zeigt  uns,  was  klein  und  pedantisch  ist  und  öffnet  die 
Augen  für  gr51bere  Gesichtspunkte.  Dadurch  wird  die 
Kunst  dss  wichtigste  Bildungsmittel  för  die  Nation  und 
inan  wird  doch  uiunöglicii  die  ilirem  Einflus-^e  einrücken 
^^•ollen,  die  an  dem  gröfsten  Teile  der  Erziehung  des  Volkes 
arbeiten.  Aber  der  GenuXs  der  Kunst  lädst  sich  ohne  Geld- 
kosten nicht  yerschafien. 

Die  Bemtsfreudigkeit  ist  also  mehr  als  in  einem  Punkte 
von  der  Besoldung  abhängig.  Man  sollte  deshalb  den  be- 
rechtigten Forderungen  der  Lehrerschaft  von  interessierter 
Seite  nicht  so  harten  Widerspruch  entgegensetzen,  zumal 
die  angebrachten  Mittel  der  Nation  in  ihrer  Jugend  immer 
wieder  zu  gute  kommen. 


>)  A.  a.  0.  S.  2b7. 


Digitized  by  Google 


—    13  — 


Der  dritte  Faktor^  welcher  die  Bem&freadigkeit  merk- 
lich beeiDfltilBt,  ist  die  Aoisicfat   Die  Scbnlaufsichtsfrage 

hat  die  beteiligten  Kreise  schon  lange  boschaingt  und  wird 
sie  noch  lange  besciiaftigen.  Wenn  sie  in  der  richtigen 
Weise  gelöst  wird,  so  ist  der  Berufsireudigkeit  eine  neue, 
raGhiich  flioiBeode  Quelle  erschlooeo.  Iid  Hinblick  auf 
die  Bemfefreodigkeit  ist  es  minder  wichtig,  von  wem  die 
Anfeicht  geführt  wird,  ob  yon  den  Organen  der  Kirche 
oder  von  i^achniännern,  die  Hauptsache  bleibt,  wie  sie 
ausgeführt  wird;  und  gut  ist  sie,  wenn  man  die  Aufsichts- 
person charakterisieren  kann,  wie  Max  Piccolomini  den 
Walienstein:  »Und  eine  Lost  ist's,  wie  er  alles  weckt  and 
stSrkt  und  neu  belebt  um  sich  hemm.«  Die  Aufsichts- 
person mufs  in  dem  kleineren  oder  gröfsoren  Kreise,  der 
ihr  unterstellt  ist,  das  belebende  Element  sein.  Frisches 
Leben  wird  überall  da  ersticken,  wo  die  Aufsicht  zu  einer 
pedantischen  Aofpssserei  herabsinken  sollte.  Der  Auf- 
passerei  li^  Mi^traaen  zu  Omnde  und  in  der  Kälte 
solcher  Gesinnung  erstarrt  die  Freude,  wo  aber  gegen- 
seitiges Vertrauen  herrscht,  da  wird  dfis  Herz  warm  und 
diese  Herzenswärme  ist  das  richtige  iüima  für  die  Berufs- 
frendigkeit  Soll  es  zu  solcher  Henenswüime  kommen, 
80  müssen  sich  beide  Teile  stets  der  grö&ten  Saoberkeit 
in  der  Oesinnung  befleifsigen.  Auch  wird  sie  erzeugt, 
wenn  zwischen  Behörden  und  Untergebenen  das  Bewufst- 
aein  Platz  greift,  dafs  sie  Mitarbeiter  sind  an  ein  und 
demselben  Werke,  dals  beide  Teile  an  demselben  Wagen 
ziehen,  nnr  an  verschiedenen  Strängen.  Die  Art  der 
Arbeit  beider  Teile  ist  zwar  yerschieden,  aber  sie  bedingt 
sich  gegenseitig.  Um  die  Aufsicht  in  der  rechten  Weise 
führen  zu  können,  müssen  die  Erfahrungen,  die  bei  der 
Einzeiarbeit,  bei  der  Arbeit  im  Kleineu  gemacht  werden, 
80igföltig  berücksichtigt  werden«  Diese  Eifahrangen  gehen 
aber  den  Anfeichtspersonen,  die  gezwungen  fdnd,  das  groise 
Ganze  im  Auge  zu  haben,  verloren.  Je  weitere  Kreise 
die  Aufsicht  umfallt,  desto  abstraktfr  wird  die  Deiikuugs- 
weise  i  was  aber  im  Vorstellen  ohne  Hemmung  abläuft, 
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das  stölst  bei  der  piaktischeB  Durchführang;  oft  auf  hundert 
Hindeinissa  Löst  sich  daher  die  Aufeicht  Ton  jener  em- 
pirischen GrandlajE^  los,  dann  laufen  die  Anweisungen 

Gefaiir,  den  ('hnraktei'  zu  erhalten,  eleu  das  Wort  ^grüner 
Tisch  bezeichnet,  iheuieüj«ch  denkbar,  praktisch  aber  un- 
durchführbar. Umgekehrt  gebt  dem  Lehrer,  der  sich  in 
die  Einzelarbeit  vertieft,  die  Übersicht  über  das  Ganze 
verioren,  und  er  kann  leicht  nach  der  einen  oder  andeien 
Seite  hin  abweichen.  Was  nun  jedem  Teile  fehlt,  das  mnh 
ihm  der  andere  ^eben:  es  raufs  ein  lebhafter  Austausch 
der  gegenseitigen  Eiiahruugen  statthndeu,  ein  gegenseitige 
Geben  und  Nehmen.  Daraus  erwächst  das  Gefühl  der  Zu- 
sammengehörigkeit und  der  Mitarbeiterachaft,  welches  der 
notwendigen  Über-  und  Unterordnung  ihre  Schirfe  nimmt 
Unter  solchen  Umstanden  gedeiht  auch  die  Berufsfreudigkeil. 

Neu  beleben  soll  die  Aufsicht»«  ]  ^^uu.  Da^.  wird  nicht 
erreicht  durch  eine  kühle  Beurteilung  der  Leistungen; 
wenn  aber  die  Auüuchtspereon  dem  Einzekien  sagen  kann, 
an  welcher  Klippe  er  scheitert,  ttber  welchen  Beig  er 
trotz  allen  Fleifeee  und  aller  Anstrengung  nicht  hinweg 
kann  wenn  sie  erkennt,  welche  Partie  des  pädagogischen 
Wissens  uoch  der  Klärung  und  Ergänzung  bedarf  und 
die  gewünschte  Klärung  geben  kann  in  der  rechten  Weise, 
yielleicht  durch  Hinweis  auf  ein  entsprechendes  Buch 
oder  durch  ungezwungene  gemeinsame  Arbeit  in  Vereinen, 
dann  ist  beiden  Teilen  geholfen.  In  dem  Mafse,  als  dies 
den  Anfsichtsner.sunen  gelingt,  in  dem  Mafse  werden  auch 
die  Klagen  über  »ungleiche  uuternchtiiche  Leistungsfähig- 
keit der  Lehrer«  Terstnmmen.  Die  Auüuchtsperson  mufs 
eben  stets  Licht  und  Wänne  geben  können.  Ist  sie  an 
diesen  Hauptstücken  selbst  arm,  oder  mangelt  die  Gi^ 
der  Anregung,  so  kann  sie  nicht  geben,  was  sie  sollte. 
Anweisungen,  die  ans  solchem  Geiste  entspringen,  wird 
gewils  jeder  mit  Dank  annehmen  ;  wenn  aber  jemand  in 
solchen  Anweisungen  etwas  Verletzendes  finden  sollte,  so 
würde  das  weniger  ein  Zeichen  seiner  Sdbetindig^t  ab 
vielmehr  seiner  Kurzsichtigkeit  sein. 
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»Lalst  jeden  ganz  das  bleibeOf  was  er  ist  und  wacht 
nttr  drüber,  dafs  er's  immer  8e|.c  Bieee  Kunst,  jeden  das 
bleiben  zn  lassen,  was  er  ist,  mufe  die  Aufsicht  ganz  be- 

SüDciers  verstehen;  sie  mufs  jeden  an  den  Platz  zu  stellen 
wissen,  an  den  er  seiner  individuellen  Anlage  nach  ge- 
hört Der  ausgiebigen  Anwendung  dieses  Grundsatzes 
stellen  sich  falsche  Werturteile,  die  sich  leider  schon  sehr 
eingebOrgert  haben,  hindernd  entgegen.  Wir  alle  wissen 
z.  ß.,  dafs  die  Unterrichtsarbeit  auf  den  unteren  Stufen 
eine  ebenso  hohe  päd at^^ogi sehe  Beanlagung  und  metho- 
dische Fertigkeit  voraussetzt  wie  der  Unterricht  auf  den 
oberen  Stufen  nnd  dais  die  Arbeiter  an  den  Volksschulen 
mehr  noch  Lehrer  Ton  Gottes  Gnaden  sein  müssen,  als 
die  Lehrer  an  den  Biirger-  nnd  Mittelschulen;  trotzdem 
ist  man  geneigt,  in  Laien-  und  in  Fachkreisen  Arbeit  und 
Arbeiter  der  Unterstufe  oder  der  Yolksschule  als  weniger 
wertvoll  zu  betrachten.  Wird  aber  der  Lehrer,  dem  seine 
natürliche  Beanlagung  den  Platz  auf  der  Unterstufe  an- 
weist, danemd  dort  gern  seine  Arbeit  verrichten,  wenn 
er  auf  sich  den  Alaktl  ruhen  fühlt,  er  sei  persönlicher 
ITnvolllvüiiiinenheit  wegen  an  dieser  Stelle!  Daher  müssen 
solche  talscheu  Werturteile  fallen,  wenn  jeder  seiner  Eigen«- 
art  entsprechend  verwendet  werden  soll. 

Soll  nun  die  Aufsicht  in  der  angedeuteten  Weise  ihre 
Aufgabe  lösen,  so  ist  in  erster  Linie  eine  gediegene  Fach- 
kenntnis nötig,  um  die  Dinge  fachmännisch  richtig  be- 
urteilen zu  können.  Aber  man  glaube  nicht,  dafs  es  die 
Fachbildung  allein  thne.  für  die  Aufsichtsperson  ist  die 
ir^hbilduDg  nicht  Hauptzweck,  sondern  Mittel  zum  Zwecke 
der  Bealisierung  der  sittlichen  Ideen.  Das  Gebiet  der 
Aufsicht  ist  so  recht  eiü  Waltnngsgebiet  der  sittlichen 
Ideen;  hier  treten  die  verschiedensten  Willensverhältnisse 
hervor,  die  beurteilt  werden  müssen,  Einzel  wollen  und 
Oesamtwollen,  und  um  Verstimmung  und  Mifsmut  zu  Ter- 
meiden,  ist  es  wichtig,  dafs  neben  dem  fachmännisch 
richtigen  Urteile  auch  ein  sittlich  richtiges  Urteil  getroffen 
wird.    Werden  hier  infolge  meuschlicher  Unvollkommen- 
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bdt  oder  menschlicher  Bosheit  Fehler  gemacht,  so  ist  die 

Berufsfreudigkeit  mehr  gefährdet  als  durch  mangelhafte 
Bildung  oder  ßesoidung. 

An  der  Aufsicht  schiiefslich  liegt  es,  ob  sich  das  vierte 
Bad  am  Schulwagen  i^lmäisig  bewegt,  —  die  Freiheit 
Niemals  wird  das  Gefühl  der  Unfreiheit  oder  der  Knecht- 
Schaft  eine  Begeisterung  hervorbringen,  für  diese  letzte 
ist  die  Freiheit  allein  der  rechte  Boden.  Streng:  und  ge- 
recht möge  die  Aufsicht  sein  und  die  Beruistreudigkeit 
wird  keinen  Schaden  erleiden;  sie  ist  aber  gefährdet,  ao* 
bald  durch  die  Aufsicht  das  Geföhl  der  Unfreiheit  in  den 
Untergebenen  hervoigerufen  wird;  denn  dieses  seret5rt 
die  rechte  Anteilnahme  an  der  Sache  und  lncrünsti£jt 
wiederum  das  Gefühl  der  Gleichi^iltigkeit.  Freilieit  und 
Aufsicht  in  das  richtige  Verhältnis  zu  setzen,  ist  schwer; 
es  wird  aber  gelingen,  wenn  der  lateinische  Bpmch  Be* 
achtung  findet;  In  neeessarm  uniias,  in  ikMia  Ubertas, 
in  tmmbua  eariUxs,  In  einem  gröff^eren  Oiganismus,  wo 
immer  einer  dem  anderen  in  die  Huiide  arbeiten  mufs, 
wo  also  nicht  jeder  nach  eigenem  Gutdünken  handeln 
kann,  wenn  nicht  die  Einheitlichkeit  des  Ganzen  gestört 
werden  soll,  da  scheint  der  Einzelne  der  Fretfa^t  aeinea 
pädagogischen  Denkens  und  Thuns  verlustig  zu  gehen;  er 
scheint  nichts  mehr  zu  bedeuten  als  ein  Rad  in  einem 
grofsen  Getriebe.  Das  kann  der  Fall  sein  und  wird  der  Fall 
sein,  sobald  der  Büreaukratismus  über  Gebühr  herrscht. 
Ein  büreaukratisches  Begiment  beengt  den  Einielnen  in 
der  Möglichkeit  selbständigen  Handelns  und  Thuns,  und 
diese  Beschränkung  wird  der  um  so  mehr  empfinden,  der 
sich  durch  Bildimg  selbständig  gemacht  hat.  Denn  t  Bil- 
dung ist  die  erlangte  Befähigung,  unabhängig  von  anderen 
ein  selbständiges  Urteil  und  einen  selbständigen  Willen 
zu  besitzen.  Wer  aber  ein  Urteil  iiat,  dem  mula  auch 
Gelegenheit  gegeben  werden,  sich  zu  betfaätigen;  das 
Passiv  machen  hat  mit  Naturnotwendigkeit  ein  Unlustgefühl 
zur  Folije<  (SoJtin.)  Wie  kann  nun  Gelegenheit  gegeben 
werden  zu  solcher  Selbstthätigkeit,  da£s  trotz  aller  Ge* 
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bundenheit  das  Gefühl  der  Freiheit  doch  nicht  ertötet 
werde?  Frei  dünken  wir  uns,  wenn  uns  die  i^ormen, 
denen  wir  uns  fügen,  als  selbstgewolite  erscheinen.  Soll 
nnn  die  Lehrerschaft  die  in  einem  gröfeeren  Organismus 
geltenden  Nonnen  als  solche  betrachten,  so  mnls  ihr  aoch 
Gelegenheit  gegeben  werden,  an  der  Festsetz unu  derselben 
mit^narbeiten.  Das  Verlangen  der  Lehrerschaft,  dafs  in 
den  Verwaitungskorporationen  auch  von  den  Lehrern  ge- 
wählte Mitglieder  Sitz  nnd  Stimme  haben  möchten,  rer- 
dient  daher  wohl  beachtet  zu  werden.  In  diesen  not- 
wendigen Normen  mufs  Einheit  herrschen,  und  es  »dürfen 
diese  Bestimmungen  nicht  als  feindliche  Gesetze  angesehen 
werden,  sondern  sie  müssen  als  einheimische  Sitten  ge- 
achtet und  bewahrt  werden  c.  Bei  der  Arbeit  innerhalb 
dieser  Nonnen  mnls  dem  Einzelnen  Töllige  Freiheit  ge- 
wahrt sein;  vor  allen  Bingen  mala  da  Freiheit  herrseben, 
wo  über  den  Wert  einer  Methode  oder  Unterrichtsraafs- 
regei  noch  Zweifel  vorhanden  sind.  Man  befürchte  bei 
der  Gewährung  solcher  Freiheit  keine  unliebsamen  Folgen. 
Solche  Beförchtnngen  sind  nur  dann  berechtigt,  wenn 
sich  die  übrigen  Bäder  des  Scbulwagens  nicht  regelm&(hig 
bewegen.  Ist  dagegen  das  rechte  Bildungsstreben  vor- 
handen und  eine  Besoldung,  welche  gestattet,  die  ans  dem 
Bildungsstreben  hervorgehenden  Bedürfnisse  zu  befriedigen, 
ist  eine  Aufsicht  vorhanden,  die  weckt  und  belebt,  dann 
kann  man  den  Einzelnen  sich  getrost  überlassen,  er  wird 
seine  Pflicht  voll  und  ganz  und  vor  allen  Dingen  gern 
erfüllen. 


Dnek  rom  B«m«iiik  B«j«»  A  80bM  In  LaafMiuls*. 
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Wenn  die  Schale  für  das  Leben  bilden  soll,  so  tnnfs 

sie  sich  nach  dem  Kulturzustande  und  den  Bildungs- 
bedürfnissen der  Zeit  richten.  Was  ei-steren  betriüt,  so 
bedarf  es  keines  Nachweises^  dafs  die  letzten  Jahrzehnte 
unserem  Vaterlande  tiefeinschneidende  Verftnderongen  in 
dem  gesamten  Volksleben  gebracht  haben.  Ein  neues 
Keicb  ist  entstanden,  das  mächtig  sich  entfaltet  hat  und 
achtun^r^ebictend  heute  dasteht;  und  dieser  gewaltigen 
Errungeuschatt  entspricht  der  ungeahnte  Aufscliwung  des 
gesamten  übrigen  Volksiebens,  besonders  nach  seiner  wirt- 
schaftlichen Seite  bin.  Das  dentsche  Volk  steht  heate 
den  in  wirtschaftlicher  Besiehung  entwickeltsten  Nationen 
ebenbürtig  zur  Seite,  sein  Wohlstand  und  Vermögen  sind 
bedeutend  gewachsen,  und  das  heutige  Deutschland  ist 
reich  zu  nennen  im  Vergleich  mit  dem  vor  fünfzig  Jahren. 

Aber  die  Medaille  hat  ihre  Kehrseite,  und  diese  zeigt 
ein  weniger  erfreuliches  BUd.  Bei  dem  gewaltigen  Auf- 
schwünge des  Grofsgewerbes  ging  das  kleine  Gewerbe  mehr 
lind  mehr  zurück.  Vielfach  mufste  es  in  den  Dienst  der 
i^abriken  treten,  und  damit  wurde  der  Handwerksmeister 
zum  Lohnarbeiter  herabgedräckt  Bas  erregte  in  den  ge- 
schädigtenr  Kreisen  ünzufiriedenhdt,  welche  angesichts  der 
reichen  Gewinne  der  Fabrikherren,  der  kolossalen,  durch 
Börsenspiel  gewonnenen  Vermögen  und  durch  den  mals- 
losen Luxus,  den  viele  Belebe  trieben,  nur  ndch  gesteigert 
wurda  Als  dann  der  grofse  »Kracht  1879  Tausende  tou 
Existenzen  zu  Grunde  richtete,  da  erhielt  die  Welt  der 
Unzufriedenen  neuen  Zuwachs.  Alle  diese  Unzufriedenen, 

grundvei-schieden  sie  unter  sich  nach  Stund  und  Er- 
ziehung, politischer  und  religiöser  Gesinnung  auch  waren, 
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fanden  sich  mit  ihren  Wünschen  und  Hoffouugeu  zu- 
sammen unter  der  Falme  des  Sozialismus,  ei&ig  bemüht, 
ihre  wiitschaftiichen  Ansichten  und  Lebren  —  and  da- 
mit die  Uncufriedenheit  —  hineinzutragen  vorzugsweiee 
in  die  Kreise  der  Arbeiter.  Die  Erfolge  dieser  Bestrebungen 
haben  sich  bei  den  letzten  Reichstagswahlen  deutlich  j[^e- 
zeigt,  weit  mehr  als  eine  Miliiüu  deutscher  Männer  habeu 
in  sozialdemokratischem  Sinne  gewählt  und  sich  damit^ 
wie  insbesondere  durch  die  h&ufigen  und  in  gro&eni 
Stile  angelegten  Arbeitseinstellungen,  ber^t  erklärt,  die 
heutig(3  Gesellschat'ts-  und  WutschaftsordiiuDg  gewaltsam 
zu  stürzen. 

Selbstverständlich  konnte  diesen  bedrohlichen  Erschei- 
nungen  g^enüber  die  Begiemng  nioht  onthfitig  biaben. 
Sie  ging  znnfichst  mit  schärferen  Strafen  »gegen  die  gemein* 

gefährlichen  Bestrebungen  der  Sozialdemokratie«  vor,  war 
sich  aber  von  vornherein  bewufst,  dals  eine  Heilung  der 
Schäden  nicht  durch  Ausnahmegesetze,  sondern  nur  durcii 
Maisnahmen  herbeigeführt  werden  konnte,  welche  direkt 
auf  Beeeitigong  der  Milflstände  und  auf  Verbeseerung  der 
wirtschaftlichen  Lage  hindelten.  Manche  segensreiche  Ein- 
richtung  ist  denn  auch  bereits  ins  L«eben  gerufen  worden, 
so  das  Institut  der  Fabrikinspektoren,  die  Einigung^ 
ämter  zur  Schlichtung  von  Streitigkeiten  zwischen  Arbeit* 
gebem  und  Arbeitnehmern,  die  Beschränkung  der 
Kinder*  und  Frauen*,  sowie  der  Sonntagsarbeit; 
ferner  wurde  das  Genossenschaftswesen  mit  seinen 
Konsum-,  Kredit-  und  Sparvereinen  gefordert  und  endlich 
auf  besonderen  Wunsch  Kaiser  Wilhelms  I.  die  von  der 
Nation  aus  Freude  Uber  seine  Errettung  (JuU  1878)  ge- 
sammelte »Wilhelmsspendec  (l 740000  M)  zur  Stiftung 
einer  Altersversori^unoj  für  Arbeiter  angewandt.  1883  kajii 
das  Arbeiter-Krankunversicherungs-Gesetz^  lbö4 
das  Arheiter-Untailversicherungs-Gesetz  und  1889 
das  Alters-  und  InTaliditätsversicherungs-Oesets 
zu  Stande.  Wo  immer  die  Regierung  mit  bezüglichen  Vor> 
Schlägen  an  die  Yolksvertretungen  sich  wandtO)  £Euid  sie 
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bei  denselben^  in  Beicba-  und  Landtag,  freudige  und  wirk- 
Bame  ünterstatzong«  ^) 

80  standen  in  letzter  Zeit  und  stehen  heute  noch  die 

wirtschaftlichen  Fragen  stark  im  Vordergrunde  der  Be- 
ratun^n  in  den  gesetzgebenden  Körperschaften.  Aber 
wie  sehr  man  sich  auch  um  das  Wohl  der  Armen  und 
Gedrückten  bemüht ^  so  woUm  die  Hoffnungen,  welche 
sich  an  diese  Bestrebungen  knttpfen  und  die  ihren  Aus- 
druck in  den  Worten  Bismardx  finden:  »Geben  Sie  dem 
Arbeiter,  so  lange  er  gesund  ist,  Arbeit,  wenn  er  krank 
ist,  Pflege,  wenn  er  alt  ist,  Versorgung!  Wenn  Öiu  das 
thun,  wenn  der  Staat  etwas  mehr  Sozialismus  treibt,  etwas 
mehr  für  die  Armen  ausübt,  so  glaube  ich,  werden  die 
Sozialdemokniten  vergebens  wtUden,  und  der  Zulauf  su 
ihnen  wird  vermindert  werden,«  doch  nicht  in  dem  ge- 
wünschten Mafse  in  Erfüllung  gehen.  Es  ist  vielmehr 
anzunehmen,  dafs  die  Partei  des  Umsturzes  gegenwärtig 
noch  so  stark  ist  wie  zur  Zeit  der  letzten  Beichstagswahi; 
noch  heute  spielen  die  Streiks  im  wirtschaftlichen  Leben 
eine  Rolle,  und  dieser  Umstand  sowohl,  wie  auch  das  Ver- 
halten der  sozialdemokratischen  Absreordneten  im  Reichs- 
tage erweist  zur  (ienüge,  dals  die  temdselige  Stellung  des 
vierten  Standes  gegenüber  den  erhaltenden  Parteien  noch 
dieselbe  ist  wie  früher. 

Müfste  man  diese  Erfolge  als  Beweis  für  die  Wahr- 
heit und  siegende  Kraft  der  sozialistischen  Lehren  an- 
sehen, dann  brauchte  man  sich  nicht  darüber  zu  wundern. 
Allein  ist  das  der  Fall?  Wir  geben  unbedenklich  zu,  dafs 
manche  Wünsche  ond  Forderungen  der  wirtschaftlich 
Schwachen  wohlberechtigt  sind,  wir  bedauern  es,  dafk 
neben  grofsem  Reichtum  so  unnennbares  Elend  und  bittere 
Armut  sich  findet;  aber,  su  scliwer  die  Schaden  unseres 
Gesellschaftskörpers  auch  sind,  so  leben  wir  doch  der 
festen  Zuversicht,  dals  sie  sich  werden  heilen  lassen,  auch 
ohne  dab  unsere  heutige  Gesellschafls-  und  Wirtschafts* 
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<jrdniuig  g^estÜTzt  za  werden  braucht  Und  desbalb  kdaim 
wir  den  Sozialismus  nicht  als  berechtigt  anerkeiineB, 
'Weder  in  seinen  Omndlagen,  noch  in  seinen  FoideningeD 

und  Zielen:  er  verkennt  die  realen  Terhältnisse  und 
widerstreitet  der  Vernunft  und  göttlichen  Weltordnong. 
Kein,  die  bedeutenden  Erfolge  der  soziaidemokratisohen 
Vorkämpfer  sind  in  erster  Linie  der  YdUigen  Unwissen» 
heit  der  arbeitenden  Bevölkerung  in  sozialen  nnd  wirt- 
achaftlichen  Dingen  zuzoschreiben,  bei  der  es  nicht  schwer 
fallen  konnte,  die  Leute  mit  schmeichelnden  Reden  und 
verlockenden  Versprechungen  zu  blenden  und  der  neuen 
Xiehre  zugänglich  zu  machen.  Denn  wäre  man  sich  in 
Arbeiterkreisen  klar  darüber,,  wie  in  der  OeeeUschaft  ein 
Glied  auf  das  andere  angewiesen,  eins  Tom  andern  ab> 
hiiii^iriir  ist,  wie  im  wirtschaftlichen  rieben  alle  Kräfte  zu- 
saiiini«  Ii  wirken  und  ineinander  greifen  müssen,  wenn  es 
«einen  ruiiigen  und  ungestörten  Gang  nehmen  soll,  so 
würde  man  wohl  die  Beden  der  Voiksbeglücker  mit  der 
nötigen  Vorsicht  anfnehmen,  vielleicht  auch  manche  flbo^ 
triebenen  Forderungen  an  die  Arbeitgeber  nicht  stellen 
und  manche  Arbeitseinstelhing-en  vermeiden;  dann  würde 
man  sicherlich  auch  der  staatlichen  Fürsorge  ein  groiseres 
Verständnis  entgegenbringen  und  sich  nicht  selbst  gegen 
solche  Gesetze  gleichgiltig  yerhaiten  oder  wohl  gar  striabeo, 
die  doch  nur  das  Wohl  der  arbdtenden  Klane  im  Aoge 
haben. 

Aber  die  gar  nicht  gering  genug  zu  veransohlaeende 
Unkenntnis  auf  dem  Gebiete  des  sozialen  und  wurtschaft- 
lichen  Lebens  beschränkt  sich  nicht  auf  den  Stand  der 
Arbeiter,  sondern  findet  sich  in  allen  Schichten  der  fie> 
Völkern  ng,  selbst  bei  Leuten  mit  guter  Bildnnpir*  Ond 
vlariii  liecrt  ein  weiterer  Grund  für  die  Fortsoli ritte  der 
Soziuidemüiiratie  uiöoieiii,  als  die  »gebildcteuc  Klassen 
bei  solcher  Unwissenheit  vielfach  nicht  im  stände  sind^ 
die  auf  ihre  wirtschaftlichen  Sprüchlein  geaiehten  social» 
demokratischen  Redner  besonders  in  öffentlichen  Versamm- 
lungen gewandt  und  überzeugend  zu  widerlegen  und  da- 
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mit  deu  Zulauf  der  Massen  ins  gegnerische  Lager  zu  ver- 
hiDdero.  Darum  memen  wir:  Wenn  es  dem  Staate  trotz 
aller  Fürsoige  für  die  Armeo  bisher  nicht  gelnngeo  ist» 
die  tJnzafriedenheit  m  bannen  und  der  SoziaMemokratie 

merkbaren  Abbruch  zu  thun^  so  trä^  hieran  wesentlich 
mit  die  in  allen  Bevülkerungsklassen  herrschende  Un- 
kenntnis der  staatlichen  und  wirtsciiaftiichen  Einrieb* 
tongen  die  Schuld.  Dem  Staate  allein  wird  es  über- 
haupt nicht  gelingen^  die  sog.  soziale  Fra^  zu  16sen, 
sondern  er  bedarf  hierzu  dringend  der  tliätigen  Mithilfe 
aller  erhaltendf^n  Elemente  der  bürgerlieiien  Gesellschaft. 
In  der  Erwägung  nun,  daüs  das  Volk  der  Verführung  zur 
Unzufriedenheit  um  so  mehr  ausgesetzt  ist,  je  weniger  es 
beföhigt  ist»  sich  ein  selbstündiges  Urteil  in  Fragen  des 
Wirtschafts-  und  Oesellschaftslebens  zu  bilden;  ferner, 
dafs  über  derartige  Fragen  thatsächlich  eine  crrofse  Un- 
kenntnis in  allen  Kreisen  hemcht,  so  eracliton  wir  die 
Verbreitung  gesunder  Tolkswirtschaftlicher  An- 
schauungen in  allen  Gesellschaftskreisen  für  die 
wirksamste  Unterstützung  des  Staates  in  seinen  sozial- 
politischen Bestrebungen. 

Eine  tiefere  Kenntnis  der  Grundsätze  des  Wirtschafts- 
lebens bat  indessen  nicht  nur  für  die  Bekämpfung  der 
Sozialdemokratie,  sondern  auch  nach  der  positiven  Seite 
hin  hohen  Wert  Sie  bewirkt,  dafe  sich  der  Mensch  über 
seine  eifj^ene  Lage,  über  seine  Fehler  und  Irrtümer  klar 
wird  und  in  sich  selbst  die  Ursachen  seiner  ungünstigen 
wirtschaftlichen  und  sozialen  Lage  sucht  und  findet,  sie 
lehrt  ihn  einsehen,  dafs  er  nur  durch  sich  selbst,  durch 
seine  eigene  Kraft  und  Tüchtigkeit,  dazu  gelangen  kann, 
eine  seiner  Tüchtigkeit  entsprechende  wirtschaftliche  und 
soziale  Stellung  sich  zu  verschaffen.^)  »Sie  veredelt  den 
Yolkscharakter  und  befördert  dadurch  die  nationale  Er- 
ziehung. Sie  yermindert  die  Unzufriedenheit,  söhnt  mit 
manchen  Gegensätzen  und  Yerschiedenheiten  des  Lebens 
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aus  und  erhöht  das  Selbstgefühl,  indem  sie  jedem  Ein- 
zelnen das  Gefühl  einflöfst,  dafs  er  selbst  an  untergeord- 
neter Stelle  ein  wichtiges  Glied  der  meoscblichen  Gesell- 
nchsJt  ist,  dafs  jeder  seine  Steile  und  annen  Platz  dnrdi 
den  Höchsten  angewiesen  erhalten  haic^) 

Über  die  Notwendigkeit  einer  weiten  Verbreiriin;^ 
Volks  wirtschaftlicher  Kenntnisse  äufsert  sich  Professor 
Dietxely  er  sagt:  ^Wir  nehmen  keinen  Anstand,  es  aus- 
ansprechen, dafs  die  Kenntnis  der  Volkswirtscliaft 
und  ihrer  Gesetze  heutzutage  zu  einem  notwen» 
digen  Bestandteile  der  allgemeinen  Bildung  ge- 
worden ist,  dafs  daher  die  Bek;in  ntschaft  mit  der 
Volkswirtschaftslehre  von  jedem  Gebildeten  mit 
Becht  gefordert  werden  kann.«  ^) 

Diese  Ansicht  steht  nicht  Tereinzelt  da;  sie  wird 
heate  geteilt  Ton  allen,  denen  die  Erhaltung  und  gedeih- 
liche Entwickelung  unserer  Gesellschafts-  und  Wirtschafts- 
ordnung am  Herzen  liegt.  Alle  hervoi  rastenden  National- 
ökonomen und  erfahrenen  Politiker  sind  aber  auch  daria 
•einig,  dais  mit  den  bisher  angewandten  Mitteln,  das  Volk 
über  wirtschaftliche  Fragen  au&ukllbren,  ein  befnedigeodea 
Besnltst  sidi  nicht  errachen  lädst  Mit  Becht;  denn  wie 
sehr  auch  das  eifrige  Streben  anerkannt  werden  mufs, 
durch  populär  gehaltene  Bücher  und  Zeitschrilten  voJks- 
wirtschaftlichon  Inhalts,  durch  besondere  Artikel  und  aus- 
f  üfaxiiche  Berichte  der  Tagesblätter  über  einschll^gige  Yer> 
handlungen  im  Beiohs-  und  Landtage,  ferner  durch  Bio- 
schtlren  und  Flugblätter  vernünftige  Ansichten  im  Volke 
7U  verbreiten,  so  ist  doch  zu  bedenken,  dafs  diese  Be- 
lehrungen vorwiegend  den  gebUdetereu  Klassen  zu  gute 
kommen,  gerade  dort  aber  am  wenigsten  wirksam  sind, 
wo  die  Aufklärung  am  allemötigsten  wäre. 

Ein  dnrchgreifender  und  nachhaltiger  Eifdg  lifet 
sich  ebtiü  nur  erwarten,  wenn  tme  gründliche  Belehrung 

1)  f^.  Durant  bei  Pattuchka  s.  a.  0.  &  12. 
^  DietxO,  Die  VelkswürteoliAft  imd  ihr  YerhaltBls  sa  Oeselt- 
eehaft und  Sttet 
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über  wirtschaftliche  i ragen  dort  gegeben  ^vijd,  wo  für 
sie  der  empfänglichste  Boden  Toritanden  ist  und  das  Lernen 
noch  leicht  ond  eine  Last  ist:  in  der  Schale.  Bas 
KindeegemQt  ist  noch  anberührt  geblieben  yon  dem  Frost, 
der  draafsen  im  Leben  die  Herzen  erkältet  hat,  es  nimmt 
die  Gesetze,  nach  denen  die  Volkswirtschaft  sich  regelt, 
anbefangen  auf,  und  da  es  bekannterniaÜBen  der  Ent- 
wickelang  des  Wirtschaftslebens  anseres  deutschen  Volkes, 
-wie  seines  Ealturlebens  Überhaupt,  ein  mindestens  ebenso 
reges  Interesse  entgegenbringt  wie  z.  B.  den  kriegerischen 
Ereignissen,  so  lälst  sich  erwarten,  dafs  die  volkswirt- 
schaftlichen Anschauungen  und  Kenntnisse,  welche  ihm 
im  Sobalantemchte  dai^boten  werden,  einst  gute 
Prüchte  bringen  und  ein  sicheres  Fundament  für  eine 
gut  bürgerliche  Denk-  und  Handlungsweise  bilden 
werden. 

Auf  die  hohe  Bedeutung  der  Schale  als  sozialpolitische 
Ersiehungsanstalt  hat  kein  Geringerer  als  Kaiser  Wilhelm  U. 
hingewiesen;  er  hat  auch  die  AulSgaben  TOtgeseichnet, 
weiche  die  Schule  in  allen  ihren  Abstufongen  —  also 

auch  die  Volksschule  —  in  dieser  BezH  lumg  zu  erfüllen 
hat:  »durch  Pflege  der  Gottesfurcht  und  der  Liebe  zum 
Vaterlande  die  Grandlage  für  eine  gesunde  Auffassung 
auch  der  staatlichen  ond  geseUschaftiichen  Verhältnisse 
2u  legen€,  gegenüber  den  sozialdemokratischen  Irrtümern 
und  En tbttl langen  >  zur  Förderung  dessen,  was  wahr,  was 
wirklich  und  was  in  der  Welt  möglich  ist,  erhulito  An- 
strengungen zu  machen«.  »Insbesondere  vom  Standpunkte 
der  Nütaiichkeit,«  so  iauten  die  kaiserlichen  Worte,  »durch 
Darlegung  einschlagender  praktischer  Verhältnisse,  wird 
schon  der  Jugend  klar  gemacht  werden  können,  dafs  ein 
geordnetes  Staatswesen  mit  einer  sicheren,  monarchischen 
Leitung  die  uneriäfislichc  Vorbedingung  für  den  Schutz 
und  das  Gedeihen  des  Einzehoien  in  seiner  rochtliehen 
und  wirtschaftlichen  Existenz  ist,  daln  dagegen  die  Lehren 
der  Sozialdemokratie  praktisch  nicht  ausfühibar  sind»  und 
wenn  sie  es  wären,  die  Ereiheit  des  EinzeLden  bis  in 


seine  häuslichen  Verhältnisse  hinein  einem  unerträglichen 
Zwange  unterworfen  würde.«  ^) 

Auch  die  deutsche  Adelsgenossenschaft  hält  es  lur 
notwendig,  »dafs  Staat  und  Kirofae  8tcfa  in  der  Schale  als 
dem  lür  die  gründUche  Lösung  der  sozialen  Frage  mafs- 
gebendsten  Gebiete  zu  yotreintem  Wirken  die  Hand  rdc^ien«; 
deni^emiüs  bittet  sie  in  einer  Eingabe  an  den  Kultus- 
minister vom  Jaiiie  1887  um  Eiufuiirung  volkswirtschaft- 
licher Belehrungen  in  der  Voiksschule.  In  seiner  Ant- 
wort erkennt  Minister  i\  Oofaler  an,  daüs  eine  dem  Yer* 
ständnis  der  Kinder  angemessene  fieiehrnng  über 
die  auf  der  sittlichen  Weltordnung  beruhenden 
Grundsätze  des  bürgerlichen  Lebens  und  der 
Tolkswir tächaftiicheu  Verhältnisse  in  die  Auf- 
gabe der  Volksschule  falle;  er  glaube  aber,  dafe  eine 
solche  Belehrung  in  keinem  Falle  einen  besonderen 
ünterrichtsgegenstand  bilden  könne,  nicht  zum  wenig- 
sten deshalb,  weil  von  den  4339  729  Kindern,  welche  am 
1.  März  1882  in  öffentlichen  preufsischen  \  ülks3chalen 
unterrichtet  würden,  üblülÜO  Kinder  auf  Schulen  mit 
einem  oder  zwei  Lehrern  kämen  und  2064113  Kinder 
in  fibeiftUlten  Klassen  sich  befiSnden.  Unter  diesen  Um- 
ständen müsse  sich  die  Yolksschule  in  Bezug  auf  d^ 
llmfan«:  des  Lehrstoffes  und  das  Mafs  der  Lehrziele  er- 
liobliche  Beschränkung  auferlegen.  Selbst  in  der  sechs- 
stufigen Yolksschule  der  gröfseren  Städte  sei  für  die  irgend- 
wie eingebende  Behandlung  Tolkswirtschaftlicher  Sy- 
steme kein  Platz.  Wenn  in  der  die  Volksscfanle  be- 
suchenden Jui^end  das  religiöse  Tjeben  gestärkt  und  ge- 
türdert,  die  vaterländische  (  Jesinnun^^  kräftig  belebt  werd»! 
und  die  für  die  spätere  Erwerbe&higkeit  unentbehrlichen 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten  angeeignet  würden,  dann  sei 
ihr  damit  auch  das  kriftigste  Mittel  g^ben,  Volkswirt- 
schaftlichen  Irrlebren  zu  begegnen.  Im  übrigen 
eine  Verfügung  der  Königl.  Regierung  zu  Cassel  vom 


0  Vgl.  Allorhdoliste  Kabindttsordre  Tom  1.  Mai  1889. 
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16.  August  1878  zur  Genüge,  daüs  die  Ziele,  weiche  die 
deutsche  Adelsgenossenscbaft  im  Auge  habe,  schon  seit 
geraumer  Zeit  im  YolksBohulunterricht  nicht  auiser  acht 
gelassen  würden. 

Iii  gleichem  Sinne  wie  die  deutsclie  Adelsgeiiussin- 
scbaft  haben  sich  die  Gesellschaft  zur  Verbreitung  von 
Volksbildung  und  der  liberale  ISchui verein  der  Khein- 
provinz  und  West^Alen  ausgeeprochen.  Beide  erklären  die 
Einführung  Toikswirtschafüicfaer  Belehrungen  in  den  Schul- 
Unterricht  für  eine  unabweislicbe  Notwendigkeit.  Diesen 
Standpunkt  tr  ileti  sie  mit  zahlreichen  Pädagogen,  deren 
Namen  einen  guten  iüaug  in  der  Lehrerwelt  haben,  und 
Nichtfachmännemf  deren  Urteil  aber  um  so  gröfsere  Be- 
achtung verdient,  als  sie  ohne  Ausnahme  tüchtige  Kenner 
unserer  wirtschaftlichen  Verhältnisse  sind.  Wertvolle  Ab- 
handlungen über  die  vorliegende  Frage  Miid  in  reicher 
Zahl  erschienen,  insbesondere  für  höhere  Schulen;  es 
liegen  jedoch  auch  höchst  beachtenswerte  Arbeiten  vor, 
welche  aus  Volksschullehrerkreisen  stammen.  Insbesondere 
müssen  hier  als  Bahnbrecher  genannt  werden  Paimckka 
in  seinen  theoretischen  und  praktisclien  Beiträgen  zur 
Tjösung  der  Frage  und  die  bekannten  Schuldirektoren 
Fache  und  Mittenxuey;  als  verdienstvolle  Arbeit  sei  auch 
erwfihnt  des  Kreissohulinspektors  J.  Sachse  Werk  »Des 
Lehrers  Rüstzeug  etac,  femer  seine  Bechenmethodik  und 
-Übungsbücher,  in  denen  wirtschaftliche  Belehrungen  in 
einfacher  und  prakti^chti  Weise  auf  allen  Stufen  des 
Unterrichts  gegeben  werden. 

Es  giebt  eben  bezüglich  der  Frage,  ob  es  notwendig 
sei,  volkswirtschaftliche  Belehrungen  den  Lehrstoffen  der 
Schulen  einzufügen,  nur  eine  Meinung,  und  es  dürfte 
sich  wohl  so  leicht  niemand  finden,  der  den  hohen  Wert 
einer  schuimäfsigen  Vorbildung  für  das  staatsbürgerliche 
und  wirtschaftliche  Leben  in  Zweifel  ziehen  möchte.  Wenn 
die  Schule  nicht  den  Keim  eines  richtigen  VerstSndnisses 
der  staatlichen  und  wirtschaftlichen  Einrichtungen  in  un- 
serm  Vaterlande  in  das  Kind  hineinlegt  und  es  hin- 
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gichtUcli  der  Stellung^  welche  es  später  im  (ietriebe  des 
sozialen  Lebens  einzanehmen  hat,  mit  der  richügeu  VVei- 
siiiig  yeiBieht,  dann  ist  aacfa  m»  durahschlag^ida  und 
daaemde  BeaseniDg  unserer  gesdlscbaltUcbeii  und  wkl- 
schafUiehen  Yeiltftltoisse  nicht  zn  erwarten.  iDie  eosiale 
Erage«,  sagt  6^.  Ratxinger,  »ist  in  erster  Linie  eine 
Frage  des  Unterrichts  und  der  Erzieiiuog.« 

Wenn  wir  diesen  Worten  Batxuigers  zustimmen,  und 
ich  glaube,  niemand,  namentticfa  kein  Lehrer,  kann  sidi 
der  Wahrheit  derselben  Terschlieiseny  so  werden  wir  weiter- 
hin ptlichtgomärs  und  ernstlich  zu  erwägen  haben,  in 
welcher  Weise  die  \  u  1  ks wirtschaftl ichen  Be- 
lehrungen in  den  Uuterrichtsplau  der  Volks- 
sohnie  einzareihen  sind.  Za?or  aber  möchte  es  sich 
empfehlen,  ein  Jkarzes  Wort  über  eine  endete  Beihe  thd 
Belehmngen  zn  sagen,  welche  ^lihch  neben  oder  im 
Zusammenhange  mit  jenen  gefordert  werden.  Es  beziehen 
sich  dieselben  auf  die  Stellung  des  Einzelnen  zum  Staate 
und  dessen  Einrichtungen  and  werden  gewöhnlich  xmiBt 
dem  Namen  »Gesetzesknnde«  oder  —  was  wohl  richtiger 
ist  —  MrgerlLisie  zusammengeflUst  Ihr  Zweck  ist,  »die 
künftigen  Staatsbürger  über  den  Inhalt  der  Verfassung 
ihres  Staates  und  des  deutschen  Reiches  zu  belehren  und 
ihnen  auch  diejenigen  Tugenden  vor  die  Augen  zu  führen, 
weiche  sie  sich  aneignen  und  in  Übnng  eriudten  müssen, 
nm  sich  nach  ihrer  Kraft  und  iliren  Ffihigkeiten  dem 
Staatswesen  ntltzUch  zu  erweisen.«^)  Beide  Arten  Ton 
Belehrungen,  die  volkswirtschaftlichen  und  die  gesetzes- 
oder  bürgerkundlichen,  stehen  vielfach  in  engster  Be- 
ziehung zu  einander,  was  schon  aus  der  Gliederung  der 
Volkswirtschaftsleiire  in  die  Lehre  von  der  Volks wirt> 
Schaft  im  engeren  Sinne  oder  Gesellschaftsknnde 
und  die  Lehre  vom  Staate  oder  Bürgerkunde  zu 
erkennen  ist.  In  Anbetracht  dieses  nahen  Verhältnisses 
will  es  richtig  scheinen,  eine  Trennung  beider  zu  ver* 

))  Mturemouftky  aod  lirommü,  BOtgensoht  lud  Bfii||crknadt. 
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meiden  und  sie  als  eins  aafsufassen  und  vereinigt  zu  be» 
handeln. 

Wie  laBsen  sich  min  die  Tolkswirtschaftliohen 
Elementarkenntnisse  im  Bahmen  der  Jetzigen 

Lehrpläne  vermitteln? 

Die  verschiedenen  Aufsätze,  Programmabhandlungen, 
liehrbücher^  Lektionen  u.  dgl.  über  volkswirtschaftliche 
fielehmngen  in  der  Scbnle,  welche  mir  ToigeL^gen  haben, 
lassen  erkennen,  dals  nnter  ihren  Yerfsasem  bezüglich 
dieeer  wichtigen  Frage  ToUe  Übereinstimmung  herrscht 
Sie  alle  wollen  von  einer  Behandlung  volkswirtschaftlicher 
Fragen  in  einem  besonders  hierfür  eingerichteten  Lehr- 
fache nichts  wissen.  Dieser  Ansicht  wird  jeder  von  uns 
anstimmen,  mag  er  den  Wert  solcher  Belehrungen  noch 
80  hoch  Teranaohlageu.  Denn  ein  selbständiger  Unterricht 
in  der  Volkswirtschaftslehre  müfste  doch  mindestens  ebenso 
gründlich  wie  jedes  der  übrigen  Unterrichtsfächer  betrieben 
und  also  die  gesamte  Materie  in  die  Form  eines  zusammen- 
hängenden Systems  gebracht  werden.  Davon  kann  indes 
für  die  Yolksschole  ans  naheliegenden  0ründen  nicht  die 
Bede  sein.  Bine  systematische  Behandlung  setzt  einen 
weit  gröfseren  Gedankenkreis  und  reichere  Lebenserfah- 
lungen  voraus,  als  wir  bei  unsern  Kindtrn  vortindcn  und 
erwarten  dürfen^  sie  würde  auch  weit  über  die  Ziele  der 
Volksschule  hinansigeheD.  Deren  Au^be  ist  es  lediglich, 
den  Kindern  die  Keime  einsnpflanzen,  die  sich  späterhin 
zu  vernünftigen  wirtschaftlichen  Auscha  uungen  und  Xhaten 
entwickeln  sollen.  Allerdings  gehört  dazu  auch  ein  be- 
stimmtes Ma£s  von  Kenntnissen,  aber  das  ist  den  Kmdem 
auch  änf  dem  anderen  Wege  zuzuführen,  dals  die  volks- 
wirtschaftlichen Belehrungen  entweder  orga- 
nisch mit  den  vorhandenen  Lehrfächern  und 
-Stoffen  verbunden  oder  doch  im  Anschlnfs  an 
dieselben  behandelt  werden.  Uuls  dieser  Weg  der 
einzig  richtige  ist  und  eingeschlagen  werden  mufs,  liegt 
in  jenen  Belehrungen  selbst  begründet  Das  innere  Leben 
eines  Volkes  vollzieht  sich  nicht  blols  auf  dem  allerdings 
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sehr  wichtigen  wirtsLhaftlichen,  sondern  auch  z.  B.  auf 
dem  Gebiete  der  Religion,  Wissenschaft,  KuDst;  wie  wir 
non  sieht  eotferot  daran  deoken,  diese  Gebiete  abgesondert 
von  einaader  in  besonderen  Disziplinen  zu  behanddn,  da 
sie  ja  alle  in  innigstem  Zasammenhange  stehen  und  sich 
gegenseitig  bedinjren,  sondern  vielmehr  es  für  richtig 
halten,  dafs  dieselben  beispielsweise  dem  Geschichtsunter« 
richte  zugewiesen  und  dort  miteinander  als  etwas  Zu« 
sammengehöriges  in  gegenseitiger  Beleochtong  behandelt 
werden,  so  dtlrfte  aach  eine  gesonderte  Betrachtung  volks» 
wiri^:.chattliL'lier  Fragen  in  selbständigem  Unterrichte  sicher 
nicht  das  Riehtifre  treffen.  M  Vielmehr  sind  diese  Be- 
lehrungen einzig  und  allein  da  zu  geben,  wo  zu  allseitiger 
sachlicher  nnd  ethischer  Besprechnng  der  Lehratoö'e  nach 
die  Erörterung  wirtschaftlicher  YttMltnisse  geboten  er* 
scheint  Derartige  Stoffe,  wdche  zu  Esknrsion«!  in  das 
Gebiet  der  Volkswirtschaft  Anlafs  geben,  ja  oft  geradezu 
zwingen,  bieten  die  jetzigen  Lehrpläne  in  Fiiile. 

Man  wende  hier  nicht  ein,  dafs  ein  solches  Hinüber- 
greifen ein  Abschweifen  von  der  Sache  sei,  nnd  daJs  nun 
-angesichts  der  bereits  Toiiiandenen  greisen  Stoffinassen 
jede  neue  »Belastung^:  abweisen  müsse.  Denn  beide  Ein- 
wände kunuen  bei  den  Krwagungen,  ob  voikswutöchaft- 
licbe  Kenntnisse  zu  vermittein  sind  oder  nicht,  gar  nicht 
in  Betracht  kommen;  in  dieser  Beziehung  ist  all^n  der 
Wert  und  die  Bedeutung  dieser  Kenntnisse  für  die  Sdiüler 
und  für  das  allgemeine  Ziel  unserer  Unterrichts-  und  Er* 
ziehungsthätigkeit  mafsgebend.  Freilich  mufs  zugegeben 
werden,  dafs  unsere  Stoffpläne  im  allgemeinen  an  einer 
verwerflichen  Überfülle  leiden,  so  dafs  sich  für  dieselben 
alles  andere  nur  nicht  das  Ooethesdh»  Wort  als  Motto 
eignen  würde  »In  der  Beschränkung  zeigt  sich  eist 
der  ^feister«.  Aber  diesem  Übelstande  könnte  doch 
wohl  ohne  grolse  Schwierigkeiten   abgeholfen  werden« 

VgL  Dr.  E.  Moormeutert  Die  volkaw.  Belehraogeo  ua  Unter« 
ficht  d.  h.  Sohnleo.  Beilage  som  Jahreeberioht  ftber  daa  Oyam.  sa 
SoUettetadt  (1889.)  8.  26. 
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Man  möge  blols  einmal  alles  Minderwertige  atreiclien  und 
nur  den  wirklich  gebaltrollen  und  bedeutenden  Stofifon 

eine  Bcicchtii^ung  zuerkennen:  dann  würde  schon  der  er- 
forderliche Kaum  für  volkswirtschaftliche  Belehrungen  und 
die  Zeit  zu  intensiFer  Behandlung  der  verbleibenden 
8toffe  gewonnen  werden.  Nicht  zum  Schaden  der  Kinder; 
denn  bei  denen  kommt  es  später  weniger  auf  die  Ffille 
der  Kenntnisse,  als  vielmehr  darauf  an,  dieselben  im  Leben 
anzuwenden  und  zu  verwerten.  Wissen  tliut  s  eben  ganz 
und  gar  nicht,  sondern  Können!  Dafür  aber  ist  die 
möglichst  allseitige  und  eingebende  Behandlung  der  lisbr- 
etoffe  und  die  vielfache  Verknüpfung  neuer  Vorstellungen 
und  Vorstellungsmassai  mit  dem  bereits  Torbandenen  Ge- 
dankenkrcise  des  Kindes  die  sicherste  Gtewähr,  Sonach 
kommt  die  organische  Eingliederung  volkswirtschaftlicher 
BeiehruDgen  in  den  vorhandenen  Lehrstoff  einerseits  diesem 
selbst  2n  gute,  andererseits  werden  dadurch  viele  wirft- 
schaftliche  Lehren  geniefsbater,  ja  interessant  gemacht, 
und  das  ist  bei  einer  gewissen  Trockenheit,  die  diesen 
Lehren  anhaftet,  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung, 

Als  diejenigen  Fächer  des  Volksschulunterrichts,  an 
welche  sich  die  volkswirtBcfaafUichen  Belehrungen  anlehnen 
und  mit  deren  Lehrstoffen  sie  in  ein  inneres  VeihiltDts 
gebracht  werden  können,  kommen  in  Betracht  Religion 
und  Geschichte,  Deutsch,  (ieugraphie  und  Natur- 
kunde und  nicht  zum  wenigsten  Rechnen. 

1.  Rellgiea.  —  »Die  Religion  ist  die  Mutter  alles  wahr- 
haft GrofiBen,  was  der  Mensch  hienieden  erstreben  und 
vollbringen  kann.«  Wo  sie  gepflegt  wird,  da  wachsen 
alle  jene  Tugenden  hervor,  die  ein  friedliches  und  freu- 
diges Mit-,  Neben-  und  Über-  bezw.  Untereinander  der 
Menschheit  verbürgen,^)  und  deren  hervorragendste  der 
Apostel  fordert  in  dem  Worte:  »Habt  die  Brttder  lieb. 
FarchtetGott  Ehret  den  Kanig!«  (LPetri2,17.)  Nächsten- 
liebe, Gottesfurcht,  Ehrfurcht  vor  dem  Könige! 


^)  Saehae,  Rüstseng  eto.  a  148. 
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Das  sind  die  Kardinaltugenden  ^  in  deren  BethätiguDg 
echter  Börgeniim  sich  erweist;  zu  ihnen  die  Kinder  zu, 
eniehen,  damit  sie  dereinst  gute  Bürger  nnd  treoe  ünter- 
thanen  werden«  ist  eine  wichtige  An%abe  unseres  Bsli- 

gious  Unterrichtes. 

Unsere  Zeit  bat  sie  nötig,  die  barmherzigen  Samariter, 
die  jeden  Menschen,  der  ihrer  Hilfe  bedarf,  als  ihren 
Nftdüsten  ansehen  nnd  Liebe  an  ihm  Oben,  eine  liebe, 
die  sich  nicht  damit  begnügt,  dem  darbenden  Bmder  zu- 
zurufen: »Gott  tröste  dicii  und  nälire  dich<r,  sondern  die 
da  liebt  mit  der  That  nach  dem  Wort:  »Brich  dem 
Hungrigen  dein  Brot,  und  die,  so  im  Elend  sind,  führe 
in  dein  Haus.  So  du  einen  Nackenden  siehst,  so  kleide 
ihn,  und  enhdehe  dich  nicht  von  deinem  Fleisch.c  Was 
ist  nicht  schon  alles  aus  dieser  Liebe  heraus  geboren! 
Alle  dem  allsremeinen  ^^  nhle  dienenden  Anstalten,  wie 
Waisen-,  Rettungs-,  Arbeits-,  Krankenhäuser,  alle  die  Ver- 
eine zur  Linderung  der  Not,  wie  di^enigen  für  Volkswohl, 
Armenpflege  u.  a.  m.  Freilich,  was  einst  ein  A.  K  Francke 
fertig  brachte,  der  Hunderte  armer  Waisen  *zu  sich  nahm 
und  ihnen  im  Vertrauen  aui  Gottes  Hilfe  und  Gnade  ein 
jjiaus  baute,  das  nocii  heute  dastelit  als  ein  Denkmal  des 
Glaubens  und  der  liebe  des  gottseligen  Mannes,  das  wird 
so  leicht  keinta  andern  gelingen;  aber  das  kann  jeder: 
allezeit  eingedenk  sein  der  Mahnung  »Wohlzntfaun  und 
mitzuteilen  vergesset  nicht und  gemäfs  diesem  schönen 
Wort  nach  Kräften  nnd  Vermögen  (lutes  thnn. 

Dieser  wohlthätige  und  opferwillige  Sinn  hat  sich  aber 
nicht  nur  dem  einzelnen  Mitmenschen,  sondern  auch  dem 
Yaterlande  gegenüber  zu  bewahren,  sei  es  in  schweren 
Kriegs-,  sei  es  in  andern  Nöten.  So  war  es  zur  Zeit  der 
Freiheitskriege,  wo  nnsern  Vätern  und  Müttern  kein  Opfer 
zu  groDs  war,  wenn  es  zum  Wohle  des  Vaterlandes  diente; 
wo  arme  Mädchen,  die  sonst  nichts  geben  konnten  für 
die  heilige  Sache,  ihren  schönsten  Schmuck,  das  Haar, 
Gatten  und  Gattinnen  in  Ermangelung  anderer  SchStze 
ihre  goldenen  Eheringe  auf  dem  Altäre  des  Vaterlandes 
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opferten.  Was  tmser  Volk  in  jenen  groben  Zeiten  dieser 
heiligen  B^isterang  fthig  mschte,  dss  war  wohl  wesent- 
lich mit  der  gewaltige  Umschwung,  der  in  jenen  Tagen 
auf  religiösem  Gebiete  stattfand,  die  Lossagung  vom  alten 
dürren  Rationalismus  und  die  Erneuerung  und  Vertiefung 
des  Glaubenslebens.  Denn  Nächstenliebe  und  Vater- 
landsliebe können  eben  nur  auf  dem  Boden  der  Beligion 
aufwachsen:  darum,  bleibt  diese  dem  Volke  erhalten,  so 
werden  auch  jene  allezeit  herrlich  sich  betbäti^en.  Mö^^e 
zur  Erhaltung  der  Religion  auch  die  Schule  kräftig  das 
ihre  tbun  und  in  ihrem  Religionsunterrichte  die  Samen- 
kömer  ausstreuen,  als  deren  Fröchte  Nächstenliebe  und 
Wohlthätigkeit,  Gemeinsinn  und  Vaterlandsliebe 
sich  erwarten  lassen. 

Vor  allem  aber  möge  sie  zur  Gottesfurcht  erziehen. 
Sie  ist  der  Stab,  an  welchem  wir  getrost  und  sicher  durchs 
Leben  wandern  können.  Wer  sie  nicht  hat,  der  baut  sein 
Haus  auf  Sand.  Wem  sie  aber  Hertenssache  ist,  dem 
giebt  sie  Lebenskraft  und  macht  ihn  stark  bis  in  sein 
Alter,  tapfer  in  Gefahr,  getrost  und  unverzagt  in  den 
Nöten  des  Lebens,  dafs  er  sprechen  kann  wie  jenes 
Matrosenkind,  das  im  fürchterlichen  Sturme  und  unter 
gebrochenen  Hasten  sein  fröhlich  Liedlein  pfiff:  »Mein 
Täter  sitzt  am  Steu«*,  darum  Dlrchte  ich  mich  nicht«; 
sie  macht  den  Mensehtii  treu  in  seinem  Bernte,  denn  er 
weiis,  dafs  es  einst  heifsen  wird:  ^Thue  liechnung  von 
deinem  Haushalten!«  —  Die  Gottesfujcht  weiht  das  Haus 
sur  Stätte  des  Kiiedens  und  der  Freude,  dals  auch  im 
dfirftigen  Hüttcben  die  Armut  nicht  als  drückendes  Joch 
.empfunden,  sondern  täglich  Anlafs  zum  Gebet  wird:  »Unser 
täglich  Brot  gieb  uns  heute!«,  und  dafs  andererseits  die 
Beichen  bescheiden  und  demütig  ihren  Keichtum  als  Gottes* 
gäbe  ansehen,  mit  welcher  sie  Segen  zu  stiften  iiaben.  Die 
Gottesfurcht  umschlingt  als  ein  unzerreüsbares  Band  der 
Liebe  and  Treue  Fürst  and  Volk;  sie  macht  die  Regieren» 
den  w  eise  und  die  Regierten  willig  zum  Gehoidam  gegen 
xUe  Gesetze. 
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Nach  Luther  ist  die  Gotteefaicbt  eine  der  Yonnis- 
setzongen  zur  firfüllaog  der  heiligen  sehn  Gebote.  Bm 
Tierte  fordert:  »Du  sollst  deinen  Vater  und  deine  Mntter 

ehren«,  nicht  blofs  wegen  ihres  treuen  Sorgens  und 
Schaffens,  sondern  weil  das  eine  heilige  Gottesordnung 
ist,  gegen  welche  kein  Kind  freveln  darf.  Aoch  die  Obrig* 
keit,  Gesetz  und  Recht,  Befehl  und  Gehorsam,  sind  Ton 
Gott  verordnet   Was  jedem  Kinde  der  Vater,  das  soll 
jedem  Landeskinde  der  Landesvater  sein.  Sie  beide  sind, 
was  sie  sind,  von  »Gottes  Gnaden      Darum:  Ehre  dem 
König!    »Ein  Volk,  das  seinen  König  « lirt,  ehrt  sich 
selbst,  ebenso  wie  ein  Kind  sich  selbst  schändet,  wenn  es 
seine  Kltem  herabsetzt«  Und  in  der  Ehrfurcht  und  £hr> 
erbietung  wurzelt  die  Treue  gegen  den  König.  Bei  den 
Germanen  hit  Is  sie  Mannentreue  und  war  deren  hervor- 
ragendste Tugend;  von  iluien  ist  sie  als  eiü  heiliges  Erbe 
auf  das  deutsche  Volk  übergegangen  und  bat  hier  als 
identsche  Treue«  in  Sprichwort  und  Lied  Verherrlichuiig 
gefunden.   Preulsens  Könige  konnten  so  Grolses  leisten 
und  ihr  Vaterland  zu  Ruhm  und  Ehren  führen,  eben  weil 
sie  allezeit  auf  ihres  Volkes  Treae  rechnen  durften.  Ge- 
meinsam haben  hier  beide,  so  Eürst  wie  Volk,  Leid  und 
Freud,  Schmach  und  Ehre  getragen,  in  gemeinsamen  Thaten 
von  unübertrefflichem  Heldentum  smd  sie  innig  mitei»- 
ander  verwachsen.   Preufsens  Macht  und  Gröfse  ist  anf- 
erbaut  auf  dein  ^^'hönen  Treuverhältnis  des  Volkes  zu 
seinen  iiuhenzolleru.  Möchte  deutsche  Treue  auch  in  Zu- 
kunft ihren  alten,  guten  Klang  behalten!   Ob  sich  dieser 
Wunsch  erfüllen  wird,  hängt  von  den  Gesinnungen  deter  all, 
auf  denen  die  Zukunft  des  Yaterlandes  roht,  unserer  Kinder. 
Versäumen  wir  darum  nicht,  die  Jugend  mit  derjenigen 
Geistes-  und  Herzensbildung  niszurüsten,  aus  welcher  die 
rechten  Gesinnungen  und  Tugenden  eines  treuen  Unter- 
thanen  und  guten  Bürgers  hervorgehen.  In  diesem  Sinne 
ist  vor  allem  der  Beligionsuntenicht  frachtbarer  wa  machen, 
indem  wir  nach  des  Kaisers  Wort  und  Wunsch  »die  eUiiaeiie 
Seite  desselben  mehr  in  den  Vordergmad  treten  lassen <- 
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Indessen  dOifen  wir  uns  damit  nicht  begnfigen,  son- 
dern müssen  auch  im  Beligionsonterrichte  noch  einen 
Schritt  weiter  nnd  durch  direkte  Belehrungen 

staat^kundlicher  UDii  volkswirtschaftlicher  Art 
gewisse  Kenntnisse  vermitteln,  durch  welche  die 
oben  gezeichneten  Gesinnungen  und  Tugenden  nicht  ledig- 
lich Gefühlssache  bleiben,  sondern  sich  auf  ein  einsichts- 
volles Verständnis  des  staatlichen  Organismus  und  seines 
Arbeitens  gründen.  An  Anknüpfun^^spunkten  für  solche 
Belehrungen  sind  die  religiösen  Lehrstoffe  durchaus  nicht 
arm. 

Im  Anschluis  an  die  biblischen  Geschichten  aus  der 
Ur«  und  Patriarchen  zeit  läTst  sich  reden  über  den 
Urzustand  der  Menschen  und  die  allmftfaliche  Entwickelung 

zu  den  einfachsten  wirtschaftlichen  Thätigkeiten  des  Fischens, 
Jagens,  Nomadisierens;  Josephs  Geschichte  macht  uns 
b(  kannt  mit  einem  Volke,  welches  bereits  auf  einer  höheren 
Kulturstufe  angelangt  ist,  Ackerbau  treibt  und  im  Zu- 
sammenhange damit  eine  fortgeschrittene  Geistesthätigkeit 
zeigt,  die  sich  in  Mefs-  und  Rechenkunst  offenbart.  Im 
weiteren  Fortgang  der  Geschichte  des  israe- 
litischen Volkes  bieten  fast  alle  Erzählungen  Gelegen- 
heit zu  kulturhistorischen  Betrachtungen  in  der  Weise, 
dals  bei  jeder  einzelnen  Geschichte  die  betreffenden  Mo- 
mente herausgehoben  und  kurz  zusammengefaTst,  beim 
jedesmaligen  Absclilusse  eines  biblischen  Zeitraumes  aber 
alles  denselben  charakterisierende  Kulturgeschichtliche  zu 
einem  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  (auch  solchen 
staatlicher  und  wirtschaftlicher  Art)  entworfenen  Bilde 
Toreinigt  werden.  Auch  biblische  Persönlichkeiten, 
welche  in  hervorragten  der  Weise  auf  das  wirtschaftliche 
rieben  ihrer  Zeit  und  ihres  Volkes  eingewirkt  haben,  w'w 
Joseph,  Moses,  Josua,  Saionio,  werden  nach  dieser  ISeite 
ihres  Wirkens  hin  zu  würdigen  sein.  Dabei  dürften  sich 
Vagleiche  mit  den  einschUigigen  Verhältnissen  der  Gegen- 
wart empfehlen  und  manchmal  sogar  aufdrängen.  Die  wirt- 
schaftlichen Mafsnahraen  der  ersten  Christen^^emeinde, 

PAd.  Mftg.  96.  Sctaleicbert,  Volktvitticb.  £leia«&t»rkeoDtiiiM«.  2 
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ihre  Gütergemeinschaft  und  die  Thatsache  ihres  kurzen 
Bestandes,  können  wohl  Anlafs  zu  vergleiobender  Be- 
trachtung der  heutigen  kommunistischen  Bestrebongen  und 
der  Utopien  des  Zukunftsstaates  geben. 

Im  Katechismusunterricht^)  liefee  sich  beim  2.  Ge- 
bot (1.  Geb.,  1.  Bitte)  über  die  Gotteslästerung  nud  die 
sozialistische  Ansicht  vom  Kide,  beim  3.  Gebote  (3.  Art, 
Kirchengesch.)  über  die  volkswirtBchafUiche  Bedeutung  des 
Feiertages  reden.  Das  4.  Gebot  giebt  Veranlassung,  die 
Kinder  mit  dem  Inhalt  der  kaiserlichen  Botschaft  vom 
17.  Nov.  1881  bekannt  zu  machen,  damit  sie  erkennen, 
wie  Willlelm  1.  seine  landesväterlichen  Ptlichteu  auffafste; 
beim  Kapitel  Obrigkeit  könnte  über  die  Notwendigkeit 
der  Steuern,  das  Recht  des  Staates,  sie  su  fbidem,  und 
unsere  Pflicht,  sie  zu  zahlen,  und  manche  andere  Steuer- 
fra^^'  geredet  werd*  n.  Das  6.  Gebot  gestattet  ein  kurzes 
Wuit  über  (Im  gcturdcrte  Aufhebung  von  Ehe  und  Fa- 
milie. Im  Gedankeninhalte  des  7.  Gebotes  liegt  es  durch- 
aus, über  Wesen  und  Arten  der  Arbeit,  über  Arbeits- 
lust und  -scheu,  Arbeitsgelegenheit  und  -lohn,  Arbeits- 
einstellungen, Gütcr^Lmeinschaft  zu  belehren;  beim  9.  und 
10.  Gebot  lälst  sich  über  Eigentumsrecht  und -AbscliailuDg, 
beim  Beschlufs  über  den  Segen  treuer  Arbeit  und  treuen 
Mitbauens  im  Qesellschaftsganzen  manch  gutes  Wort  an* 
knüpfen.  Inhaltsverwandt  mit  den  einzelnen  Lehrstücken 
des  1.  Artikels  sind  Belehrungen  über  WirtschaftsgütO' 
und  ihren  unmittdbaren  und  mittelbaren  A>rbrauch,  über 
Mode  und  Luxus,  über  das  rechte  Verhältnis  der  Bedürf- 
nisse des  Einzelneu  zu  seinen  Aibeitsleistuugen,  über 
Verschwendung,  Oeiz,  Sparsamkeit  (4.  Bitte),  die  Übel  des 
Leibes  und  am  Gute  vom  wirtschaftlichen  Standpunkte 
aus,  wie  man  ihre  Folgen  mildem  kann  durch  Leben»» 
und  andere  Versicherungen,  und  wie  sie  staatlichersoirs 
gemildert  weirden  durch  gesetzlicho  Bestimmungen  [(ün- 


')  Hierzu  vgl.  Patuschka^  Volkw.  Erg.  z.  Lehrstoff  d.  Volkssdu 
BerUn,  Dämmler,  1888. 
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Invaliditätsveisichenings-Gmüs)  7.  Bitte]. 

Nun  möchten  wir  nicht  so  verstanden  werdeo,  als  ob 
die  genannten  volkswirtschaftlichen  Stoffe  siinitlich  im  Re- 
ligioDSunterhchte  und  bei  den  bezeichneten  Lehrstücken 
desselben  aosfübrUch  behandelt  werden  mülsten.  Viele 
deraelbeD  lassen  sich  ebenso  gat  und  noch  besser  in 
anderen  Fächern  erledigen,  wie  ans  dem  Folgenden  zu  er- 
sehen ist;  nichtsdestoweniger  können  nnd  müsson  sie  auch 
hier  wenigstens  kurz  erwähnt  und  ihre  Beziehung  zu  den 
religiösen  Lehrstücken  aufgedeckt  werden.  Denn  wfthrend 
in  jenen  Fächern  die  yolkswirtschaltlichen  Belehrungen 
Tonsugsweise  an  den  Verstand  sich  wenden  und  von  diesem 
ergrifPen  werden,  gestaltet  sich  ihre  Behandlung  im  Re- 
ligionsunterricht mehr  in  eiiitir  Weise,  die  das  Gemüt  er- 
greift und  sich  tief  in  dasselbe  einsenkt. 

2.  fiescUchto.  —  Von  höchster  Bedeutung  für  die  soziale 
Vorbtldnng  unserer  Schüler  ist  der  Unterricht  in  der 
vaterländischen  Geschichte,  der  vor  allem  berufen 
ist,  die  nationale  Seite  des  Charakters  zu  pflegen,  die  sich 
äufsert  nicht  nur  in  der  Liebe  zum  heimischen  Boden 
and  Volke,  sondm  vor  allem  als  Interesse  ftir  den  Staat 
und  als  hingebende  Teilnahme  des  Einzelnen  an  dem  ganzen 
staatlichen  Leben  und  den  staatlichen  Ordnungen. 

Um  dieses  Ziel  zu  orreichen,  darf  sich  die  Schule  frei- 
lieb  nicht  begnügen  mit  einem  Geschichtsunterrichte,  wie 
er  üblich  war  und  wohl  noch  nicht  ganz  ausgestorben  ist, 
der  blols  »Thatm«  und  »groise  Persönlichkeiten«  schildert 
und  das  Hauptgewicht  auf  die  »Geschichte  der  äulseren 
Schicksale-^,  d.  h.  auf  die  Geschichte  der  Kriege,  Schlach- 
ten, Eroberungen  etc.  unseres  Volkes  legt.  Ein  derartig 
einseitiger  Unterricht  giebt  ein  falsches  Biid  der  Zeiten 
und  yerleitet  die  Schüler  zu  Irrtümeni,  die  sich  kaum 
jemals  wieder  richtig  stellen  lassen;  er  gewöhnt  sie  daran, 
alle  Wandlungen  und  Wendungen  unserer  vaterländischen 
Geschichte  nur  aut  das  Wirken  und  Walten  einzelner 
Personen  zurückzuführen,  in  dem  ganzen  übrigen  Teile 
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des  Volkes  aber  eiue  der  Gestaltung  ihrer  Geschicke  voUig 
untfafitig  suschanende  Masse  erblicken.  Das  ist  um  so 
bedenklicher,  als  dadoich  die  ohnebin  giolto  Zahl  der 
politisch  Indiflbrenten  nur  noch  yermehrt  wird,  während 

man  sich  doch  besü'eben  sollte,  ein  Geschlecht  heran- 
zuziehen,  das  ~  seiner  staatsbürgerlichen  Pflichten  sich 
bewnist  —  sicii  nicht  auf  andere  verläDst,  sondern  selbst 
kififtig  die  Hand  an  den  Pflng  Isgt^) 

Wir  müssen  vielmehr  die  GescMchte  der  äolsereo 
Schicksale  stark  zurücktreten  lassen,  und  zwar  zu  gunsten 
einer  möglichst  allseitigen  Gescliichte  des  inneren  Volks- 
lebens, wie  es  sich  zeigt  als  staatliches,  gesellschaftliches, 
religi(^  Leben,  in  Wissenschaft  und  Kunst,  und  als  wiit- 
scfaalUiches  lieben,  kurz,  wir  müssen  Kulturgeschichte 
treiben.  Sie  allein  kann  dem  Schüler  das  Yeratfindnis  der 
Veigcüigenheit  erschliefsen  und  ihn  damit  zum  Begreifen 
der  Gegenwart  in  ihren  weitverzweigten  Kulturverhält- 
nissen betahigen;  sie  iäfst  ihn  einsehen,  dafs  die  Kultur- 
güter, deren  wir  uns  heute  erfreuen,  etwas  geschicJitlich 
Gewordenes  und  au  danken  sind  dem  Flei&e  und  sauren 
JSchweÜJBe  unserer  Altrorderen  aller  Jahrhunderte.  Am 
dieser  Einsicht  aber  erwächst  der  gute  Wille  un-1  die 
Kraft,  die  ererbten  Güter  zu  erhalten  und  weiter  zu 
entwickeln  und  an  der  Aussöhnung  der  schroffen  Gegen» 
s&tze  des  sozialen  Lebens  mitzuwirken.  Biese  Gegensitie 
treten  vorwiegend  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  in  die  Er- 
scheinun^;  darum  sind  es  auch  in  erster  Linie  die  volks- 
wii'tbchaftlichen  Belehrungen,  welche  eine  besondere  Be- 
achtung im  Unterrichte  verdienen. 

Was  ihre  Behandlung  angeht,  so  ist  mit  einer  bioCaen 
Schilderung  der  wirtschafdiohen  Zustfinde  in  den  ver^ 
schiedenen  Epochen  unserer  vaterländischen  Geschichte 
nichts  getlian.  Es  müssen  vielmehr  die  einzelnen  Bilder 
des  Wirtschattsiebena  in  eine  iiuiere  Beziehung  gesetzt,  die 


>)  Bkderman»i,  Der  Gesobiohtsiuitenidit  auf  Soholen  naeh 
kaUorgBSofaiohtJieber  Methode. 
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wirtscfaaftiichen  Bildungen  einer  spfiteren  Entwickelongs- 
Btofe  ans  Voinfingen  einer  früheren  Zeit  erklärt  und,  wo  es 
ir^nd  geht,  mnfs  auch  die  Yergangenheit  von  der  leib* 

haftigen  Gegenwart  her  —  wie  Dorp  fehl  sagt  —  beleuchtet 
werden.  Dadurch  erhalten  die  Schüler  einen  Einblick  in 
die  geachicbtlicho  Eatwickelung  und  ein  Verständnis  ftlr 
die  geseUscbaftlichen  und  wirtschaftlichen  Zustände  der 
Gegenwart  Hierbei  dürfte  es  sich  empfehlen,  alle  einzelnen 
Bilder  des  Wirtschaftslebens  nach  einheitlichen  Gesichts- 
pnnkton  zu  entwerfen  und  auf  diese  Weise  den  Schülern 
zusammenhängende  Eatwickeiungäreihen  vorzuführen. 

Für  das  Verständnis  der  Gegenwart  ist  fernerhin  die 
Weiterftthrung  der  vaterländischen  Geschichte 
bis  zum  Eefnerangsantritte  Kaiser  Wilhelms  IL  notwendig; 
denn  die  Kinder  iiui.s^en  über  die  Verfassung  des  Reiches 
Bild  seine  Verwaltung,  sowie  über  die  auf  die  Festigung 
und  den  Schutz  desselben  gerichtete  äufsere  und  den 
übeiseeiBchen  deutschen  Handel  fördernde  koloniale  Po* 
litik  die  notwendigen  Belehrungen  erhalten.  Koch  wich» 
tiger  aber  ist  ein  Eingehen  und  Verweilen  bei  der  mit 
der  kaisei  lit  iien  Botschaft  vom  17.  Nov.  1881  begonneneu 
sozialen  üeiorm,  dieser  »gröfsten  That  des  Jahr- 
bondertst. 

Meines  Erachtens  mülste  der  Unterricht  in  der  Täter-* 
ISndischen  Geschichte  fiber  Folgendes  belehren 

1.  Üie  Wirtschaltsstureii  (Natural-  und  (ield Wirtschaft). 

2.  Entwickelung  von  ttnmdbfsitz  aad  Ackerbaa* 

3.  „  4cs  Haadels. 

4*  „  „       Cewerhes  (hiutrls!). 

5.  Der  heutige  Arbeitsntaad»  die  Ursachen  seines 
Anwachsens  und  der  gegenwärtigen  sozialen  Krisis, 
und  die  kaiserlirhe  Sozialpolitik. 

6.  Entwickelung  der  staaiikbeo  Finanzwirtschaft  (Natural- 
abgaben und  Tribute  —  Domftnen,  Monopole  und  Regalien 


')  Vgl,  hierzu  Dr.  Fr,  ^tubaittt,  Volkbwirtbchaftlicbea  im  Oe- 
scbichtsaoterriobt 


Digitized  by  Google 


—    23  — 

als  staatliche  p]in  nähme  quellen  — ,  die  bteuero,  direkte 
aad  indirekte,  Personal-  und  Realäteuera  —  Staatssohali 
and  Staatsschulden  ^  Staatshaushait). 

Der  Erfolg  dieser  Belehrungen  hängt  doichaos  nidil 
Yon  der  Fülle  nnd  Breite,  sondern  in  erster  Linie  too 
einer  eing:ehenden  Betrachtung'  und  ^hörigen  Vertiefuns^ 
des  Stoffes  ab;  darum  emptiehlt  es  sich,  das  wirtscbaltliche 
nnd  gesellschaftliche  Leben  in  knapper  Form,  aber  mög- 
lichst anschaniicfa  nnd  klar  snr  DarstelJang  zu  bringen 
nnd  in  seiner  Bedentang  für  die  weitere  Entwickedung 
angemessen  zu  würdigen. 

So  würde  z.  B.  —  um  einmal  in  die  Praxis  hinüber- 
zugreifen —  bei  Entwickelung  von  Grundbesitz  und  Ackei^ 
bau  folgender  Stoff  sur  Andgnong  kommen. 

Bei  den  alten  Germanen  war  der  Ackerbau  weoig 
entwi<^elt  Es  gab  nur  wenig  Feld,  dessen  Bewirtschaftung 
obendrein  mangelhaft  war.  Jiihrlich  wurde  ein  anderes 
Stück  der  Flur  in  Betrieb  genonnnen,  das  dann  jahrelang 
als  Brachland  liegen  blieb.  Die  ganze  Flur  gehörte 
der  Gemeinde^  nicht  dem  EinBelnen«  und  jihriich  teilte 
man  den  Haushaltungen  bestimmte  Ackerstficke  zu.  Katilp> 
lieh  kümmerte  sich  niemand  ernstlich  um  den  Acker,  der 
ihm  nicht  gehörte;  die  Bewirtschaftung  war  unzureichend 
und  darum  der  Ertrag  gering.  —  Es  trat,  da  auch  die 
Bevölkerungszahl  betrichtlich  wuchs,  ein  Notstand  ein, 
der  die  Germanen  swang,  sich  andere,  giOcklichere  Lin- 
der aufzusuchen,  und  die  Veranlassung  zur  Völker* 
Wanderung  wurde.  Die  Vülkerverschiebuufren  änderten 
in  wirtächaftlicher  Beziehung  manches.  Im  Verlaufe  der- 
selben wurden  die  Germanen  ein  sei&haites  Bauemvolk; 
sie  teilten  das  Land  unter  sich,  um  es  fortan  als  Priral- 
besitz  zu  behalten,  und  liefsen  sich  nunmehr  dne  bessere 
Bewirtschaftung  angelegen  sein. 

Eine  weitere  Entwi.  kelung  vollzog  sich  in  der  Karo- 
lingorz ei  t  Die  Könige  vei-schenkteu  grofse  Stücken 
Länder  an  ihre  Getreuen;  dadurch  entstanden  neben  den 
Höfen  der  freien  Bauern  grolse  Gutswirtschaften.  Dia 
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meisten  und  bedeutend  st on  Länderscheokangen  erhielt  die 
Kirche»  die  so  der  gröfste  Grundbesitzer  wurde.  So  schlofs 
meh  an  den  Übergang  des  Bodens  in  Privatbesits  die 
Ausbildung  eines  Grofsgrundbesitzes  an.  Die  Grofs- 
gi  uudbesitzer,  welche  einen  neuen  Adel  bildeten,  gelangten 
bald  zu  aufserordentiicher  Macht  und  benutzten  ihre  Über- 
legenheit, auf  ihren  Besitzungen  Freie  und  Unfreie  anzo- 
siedeln;  sie  Terlieben  ihnen  liand,  legten  ihnen  dafür  aber 
auch  einen  Zins  an  Getreide,  Vieh  u.  dgl.  auf  und  sicherten 
sich  auf  diese  Weise  ohne  eigene  wirtschaftliche  Thiitig- 
keit  einen  wesentlichen  Anteil  an  der  Bodenrente.  Die 
Zahl  der  freien  Bauern  schwand  dahin;  viele  gaben  ihre 
Freiheit  aus  eigenem  Antriebe  auf  und  unterwarfen  sich 
einem  Grundherrn.  Sie  hatten  hierfür  ihre  guten  Gründe; 
die  Kriegsdienste  und  die  Feldzüge,  an  denen  der  freie 
Bauer  teilnehmen  und  zu  denen  er  sich  selbst  bewati'nen 
mulste,  lasteten  schwer  auf  ihm.  Ais  freie  Leute  waren 
die  Bauern  häufig  auch  gewaltsamen  Übergriffen  tou  selten 
des  Adels  ausgesetzt  und  fanden  dann  bei  dem  Grafen, 
dem  Beamten  des  Königs^  nicht  hinreichenden  Schutz,  ja 
oft  war  es  der  Graf  selbst,  der  das  liecht  brach.  So  laiiden 
es  '^ieie  bequemer  und  sicherer,  wenn  sie  die  Freiheit, 
die  Apen  wenig  Nutzen,  aber  viel  Schaden  brachte,  auf- 
gaben« Sie  überlieisen  dem  Grundherrn  ihren  Hof  und 
erhielten  ihn  als  Lehen  wieder  zurück;  nunmehr  hatten 
sie  Ruhe  und  waren  befreit  von  ihn  schweren  Lasten, 
die  der  Staat  dem  freien  Manne  auferlegte.  Noch  häufiger 
freilich  begaben  sie  sich  in  den  Schutz  eines  £losters  oder 
Bistums;  denn  unter  dem  Erummstabe,  so  meinte  man, 
sei  gut  wohnen. 

Indessen  bahnt  sich  im  11.  Jaliihuinlert  eine  neue  Eiit- 
wickelung  an,  welche  im  13.  Jahrhundert  ihren  Höhe- 
punkt erreichte:  die  wirtschaftliche  Befreiung  des 
Bauernstandes.  Sie  wird  durch  mancherlei  Umstände 
begünstigt  Ben  Grundherren  erscheint  es  geeigneter,  das 
alte  Hörigkeits-  in  ein  freies  Pachtverhältnis  umzuwandeln; 
die  gutsherrliche  Wirtschaft  hört  vielfach  aui  oder  wird 
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vernachlässigt,  so  dafs  der  Cmindadel  verarmt.  Dagegen 
bringt  dorn  Bauer  der  Boden,  welchen  er  besser  bewiit- 
schatten  gelerat  hat,  indem  er  ihn  nicht  mehr  jahreiaug, 
sondern  nur  jedes  dritte  Jahr  brach  liegen  lafet,  racbe 
Erträge.  Die  jüngeren  Sohne  der  Bauern  gehen  als  An- 
siedler nach  den  Lftndem  östlich  der  Elbe  und  gründen 
hier  zahlreiche  neue  Bauernhöfe,  oder  sie  widmen  sich  in 
den  aufblühenden  Städten  der  gewerblichen  Thätigkeit. 

Aber  noch  im  13.  Jahrhundert  nimmt  der  Nieder- 
gang des  Bauernstandes  seinen  Anfang.  Die  Fürsten 
verpfänden,  um  aus  ihren  Geldverlegenheiten  zu  kommen^ 
die  Gefälle  und  Einkünfte  ihrer  Dörfer  den  Rittern,  und 
je  mehr  diese  letzteren  in  wilden  Sitten  und  wüster  (ienufs- 
sucht  entarten  und  unter  Schulden  und  Geldverlegenheiten 
seufzen,  um  so  mehr  drücken  sie  ihre  Bauern  mit  Fron- 
den und  schweren  Abgaben  und  lassen  sich  ganz  von 
ihnen  erhalten.  So  wird  die  Bauernschaft  fast  in  gans 
Deutschland  wieder  in  ihr  altes  Hörigkeitsveriialtnis  und 
in  Leibeigenschaft  zurückgedrängt  und  sinkt  in  eine  Arm- 
seligkeit hinunter,  wie  sie  bisher  in  Deutschland  noch 
nicht  dagewesen  war.  Schwer  hat  sie  auch  unter  den 
zahllosen  Fehden  zu  leiden,  welche  das  ganze  Land  dorch- 
toben;  denn  da  die  Burgen  nicht  oder  nur  schwer  zu 
erobern  sind,  so  beschädigen  sich  die  rautenden  Junker 
gegenseitig  ihre  Dörfer,  rauben  die  Viehherden,  verderben 
die  Wein-  und  Obsternte  und  die  Getreidefelder  durch 
Zertreten  und  Verbrennen  des  reifenden  Getreides  oder 
durch  böswilliges  Einsften  von  wucherndem  Unkraut  in 
die  Saat  u.  dgl.  Die  ^anze  Schwere  der  Zeit  müssen  die 
armen  Hauern  über  sich  ergehen  lassen.  Dazu  ist  die 
Auswanderung  nach  dem  Osten  gehemmt,  und  die  Zünfte 
haben  sich  gegen  die  Aufnahme  Fremder  versohlossen. 
Infolgedessen  müssen  die  Bauern  zu  einer  viel&chen  Tei* 
lung  ihrer  Anwesen  schreiten  und  so  selbst  mit  zu  ihrem 
wirtschaftlichen  Niederiian^ü^  beitragen.  Die  Folgen  dieser 
unglückseligen  Entwickeiung  sind  Groll  und  Uafs  und 
gelieime  Verbindungen  unter  den  Bauern.  Wiederholt 
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schreiteu  sie  im  15.  Jahrhuodert  zu  Aufständen,  bis  sieb 
radlicb  die  gaoze  Wut  der  aDterdrückten  Leute  in  dem 
fOichterlichen  Bauernkriege  1525  Luft  macht 

Indessen  bringt  dieser  Krieg  den  Bauern  nicht  Bo- 
freiong,  sondern  eine  Verschlimmeruns:  ihrer  Lage;  härter 
denn  zuvor  werden  sie  gedrückt.  Allüiiüilicli  aber  maclit 
sich  der  Einflufs  der  Keformation  geltend;  der  Bauern- 
Wohlstand  bebt  sich  etwas,  aber  nur,  um  durch  den  dreifsig- 
jährigen  Krieg  auf  Jahrzehnte  hinaus  völlig  vemiditet  zu 
werden. 

Auch  die  Lage  der  ursprünglich  meist  freien  o st- 
eibischen Bauern  ist  seit  dem  16.  Jahrhundert  immer 
schlechter  geworden.  Sie  befinden  sich  ganz  in  den 
Hfinden  der  adlig«  n  Grundbesitzer;  diese  sind  Obereigen- 
tümer der  biiucrliehen  Höfe,  und  ohne  ihre  Erlaubnis 
darf  kein  Bauer  seinen  Huf  auf^ben.  Die  Frondienste 
werden  gesteigert^  die  Bauernkiuder  zum  Gesindedienst 
ausgebildet 

Biesen  traurigen  Zuständen  gegenüber  beginnt  nun 
die  bauernfreundlicfae  Thätigkeit   der  Hohen- 

zollern:  Friedrich  der  Orofse  beseitigt  die  schlimniste 
Form  der  Leil»*  igonschatt,  Friedrich  Wilhelm  Iii.  (iStein^ 
Hardenbeig)  erklärt  schlielsUcb  alle  Bauern  für  frei,  giebt 
ihnen  ihren  Hof  zu  freiem  Eigentum  und  beseitigt  die 
Frondienste.-  (Vgl.  hierzu:  Kurze  Darstellung  der  dent- 
schtu  Geschichte  von  Fr.  Kohlrnusch^  neubearbeitet 
Friidr.  Xenlmurr  —  Volkswirtschaftliches  im  Gesciiiehtü- 
unterricht  von  Dr.  Friedr.  Ncubatier  —  Geschichte  des 
deutschen  Volkes  TOn  D.  Müller,) 

In  ähnlicher  Weise,  wie  hier  die  Entwickelung  von 
Grundbesitz  und  Ackerbau  kurz  dargestellt  worden  ist, 
sind  den  Scluilern  auch  die  übrigen  der  oben  bezeichneten 
Stoffe  zum  Verständnis  zu  bringen.  Alle  diese  Entwicke- 
lungsreihen  hier  voizuführen,  würde  ttber  den  Babmen 
dieser  Arbeit  hinangehen ;  es  kann  hier  auch  um  so  mehr 
darauf  yerziebtet  werden,  als  an  wirklich  guten  Gescbiohts- 
werken,  die  eine  Zusammenstellung  und  Vereinigung  der 
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betrefFenden  kulturhistorischen  Momente  zu  einem  einheit- 
lichen Bilde  leicht  ermöglichen,  durchaus  kein  Mangel  ist 

3.  iratieh.  —  Reichliche  Gelegenheit  zur  Anknüpfoog 
yolkswirtscbaftlicher  Belehrungen  bietet  sich  drittens  im 
deutschsprachlichen  Unterrichte  nicht  nur  der  Ober-, 
sondern  auch  der  Mittel-  und  Unterstufe.  Bezüglich  der 
letzteren  handelt  es  sich  lediglich  um  eine  unserm  Zwecke 
dienliche  Aasgestaltang  des  Anschaiiangsunterrichts. 
Derselbe  würde  sich  mit  denjenigen  lebenden  und  leblosen 
Naturdingen  der  Heimat  zu  befassen  haben,  welche  in 
en^er  He/it  hnnt];'  zu  den  Menschen  stehen,  namciitlk  h  auch 
iiisotein,  als  deren  Thätigkeit  oder  Arbeit  sieh  ihrer  be- 
mächtigt hat.  Was  ihre  unterrichtliche  Behandlung  an- 
beUngt,  so  darf  dieselbe  nicht  in  der  Weise  geschehen, 
daü»  diese  Dinge  an  und  f&r  sich  den  Kleinen  ▼orgestrilt 
und  etwa  nach  Schema  F  eingehend -trocken  beschrieben, 
sondern  vielmehr  gezeigt  werden  eben  in  ihrer  Be- 
ziehung zum  Menschen,  wie  sie  ihm  nützen  oder 
schaden,  und  wie  dieser  selbst  sich  gegen  sie  schützt  oder 
sie  in  seinem  Nutzen  yerwendet  Überhaupt  müssen  schon 
auf  dieser  Stufe  die  dem  Kinde  nahestehenden 
Menschen  der  Heimat  und  ihre  Besch  a  t  riL;  uug 
stark  im  Vordergrunde  der  Behandlung  stehen. 

Eine  wirksame  Unterstützung,  Ergänzung  und  Be- 
lebung kann  und  mufs  ein  solcher  Anschauungsunterricht 
eifahren  durch  das  Lesebuch  der  Kleinen,  von  welchem 
zu  fordern  ist,  dafs  es  für  unsem  Zweck  geeignete  Stüdre 
in  genügender  Zahl  enthält.  Man  darf  beliaupten,  dafe 
wohl  die  meisten  der  gegenwärtig  im  Gebrauch  betind« 
lieben  Lesebücher  dieser  Stufe  inhaltlich  so  beschaffen  sindf 
dafe  eine  Verwertung  derselben  für  unsem  Zweck  sich 
ohne  Schwierigkeit  bewerkstelligen  lälst  Was  für  be- 
sondere Stücke  hierbei  etwa  in  Frage  kommen,  möge  ein 
Beispiel  zeigen.  Das  an  unserer  bchuie  eingeführte  Schnj  - 
lach 'Haupt  sehe  Lesebuch  in  seiner  Neubearbeitung  von 
Ste^  und  WMrabe  (L  Teil  2.  u.  3.  Schuljahr  für  Mittel- 
schulen)  enthält  in  zwei  Abschnitten  iolgende  Stücke: 
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1.  In  der  Stadt:  Jahrmarktsfreude  —  Bilderbude  — 
Das  ist  besser  —  Schuhmacher  und  Schneider  —  Der 
Tischler  —  Der  Nachtwächter  —  Die  traarige  Geschichte 

vom  dummen  Hanschen  —  Geschichte  vom  lustigen 
Hans. 

2.  Auf  dem  Lande:  Das  Dorf  —  Der  Land  mann 
am  Höingen  —  Landleben  —  Das  Brot  —  Die  Mühle  — * 
Die  höflichen  Knaben  —  Zwei  Sprüche  —  Der  Beigmann 
(Prosa)  —  Der  Bergmann  (Volkslied)  —  Der  Schmied  — 

Das  Glöckleiri  auf  der  Durtkirche  —  AbendglÖckiein  — 
Der  Abend  —  Nachtruhe  —  Nachtwächter  —  Das  Kiesen- 
spielzeug  (Prosa  v.  Grimm)  —  Der  Bauersmann  —  Hans 
im  Gificke  —  Eulenspiegel  und  der  Fuhrmann. 

Wahrlich,  ein  reicher  Stoff,  der  um  so  wertvoller  ist, 
als  er  hier  eine  BclKUidiuiig  erfahren  iiat,  weiche  dem 
Lehrer  die  rechte  Anleitiinjr  für  die  eigene  unterrichtliche 
Bearbeitung  desselben  giebt.  Sie  darf  sich  nämlich  nie- 
mab  auf  eine  dürftige  Aufzählung  und  Beschreibung  der 
Thfidgkeiten  des  Landmannes,  HandwerkerSi  Kaufmannes 
etc.  beschränken,  sondern  mnfs  vornehmlich  solche  That- 
bachen  berücksichtigen,  welche  in  das  volkswirtschattliche 
Gebiet  gehören,  also  z.  B.  dem  ^Schüler  zeigen,  wie  die 
einzelnen  Beru&klassen  in  ihren  Arbeiten  in  inniger  Ver- 
bindung stehen  und  aufeinander  angewiesen  sind,  wie  die 
Thfitigkeit  der  einen  diejenige  der  andern  voraussetzt  oder 
beeinflufst,  und  wie  ein  Stören  oder  Aufhr>ren  der 
Arbeit  in  dem  einen  Zweige  nachteilig  auf  die  audrin 
ihm  nahestehenden  Zweige  und  die  Gesamtlieit  wirkt.  Auf 
solche  Weise  kann  man  schon  die  Kinder  der  Unterstufe 
zu  der  Einsicht  führen,  wie  jede  Arbeit,  auch  die  geringste, 
wichtig  für  das  Wühl  der  (ienieinschaft  ist,  und  sie  er- 
iiilien  mit  einer  auf  Verständnis  beruhenden  Teilnahme 
auch  für  solche  Berufsstände,  deren  Mühen  nnd  Leistungen 
f&r  das  Ganze  gerade  in  unserer  Zeit  häufig  verkannt 
werden.  Wie  wertvoll  aber  bei  den  jetzigen  scharfen 
sozialen  Gegensätzen  die  Erkenntnis  ist,  dafs  jede  ehrliche 
Arbeit  den  Arbeiter  ehrt,  leuchtet  ein;  wo  sie  eben  fehlt, 
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da  findet  sich  Mifsachtiing  des  "Wertes  aiiderer,  Über^ 
hebuug,  liebiübe  Härte  und  viel  soziales  Unglück.  \) 

Die  Weiterführung  der  im  Auschauangsonterrichte  be- 
gonnenen Yolkswirtachaftlichen  Beleiuroogen  fiUlt  sowohl 
dem  geographischen  und  naturkundlichen  Unterrichte,  als 
besonders  auch  dem  Deutschen,  und  zwar  der  Lek- 
türe, zu. 

Man  wird  nun  nicht  verkennen  dürfen,  daüs  gerade 
der  deutschsprachliche  Unterricht  auch  bisher  immer  das 
seinige  dazu  beigetragen  hat,  um  liebe  zu  Fürst  und 
Yaterland,  Achtung  und  Ehrfurcht  vor  denen,  die  eme 

heilige  Gottesordnuiig  uns  übertreordnet  hat,  hilfsbereite 
Kachsteiiliebe  und  Woiilthuügkeitssinn,  kurz,  alle  die 
Tugenden  zu  pflegen,  in  denen  die  Bedingung  für  ein 
gedeihliches  Wirken  in  der  Gemeinschaft  liegt  Indessen 
mufs  doch  in  Zukunft  die  sozialethische  Seite  dieses 
Unterrichts  weit  mehr  hervorgehoben  und  dadurch  nicht 
blofs  die  soziale  Gesinnung  auf  eine  breitere  Grund- 
lage und  in  einen  kräftigeren  Nährboden  gestellt,  sondern 
dem  Schüler  auch  da^'enige  Ma£9  von  positiven  Toiks- 
wirtschaftlichen  Kenntnissen  gegeben  werden,  wrf- 
ches  fiEur  das  Yerstftndnis  des  heutigen  Wirtschafts*  und 
Qesellschaftsorganismus  und  für  die  rechte  ^litbilfe  an  der 
Heilung  seuier  Schaden  unerläfslich  notwendig  ist.*) 

Die  diesem  Zwecke  dienenden  Belehrungen  sind  selbst* 
yerständlich  an  das  Lesebuch  anzuscfalielsen,  welches  eine 
ausreichende  Zahl  von  Stücken  enthalten  mufs,  deren 
Inhalt  entweder  selbst  Yolkswirtschaftticher  Natur  ist  oder 
doch  wenigstens  zur  Anknüpfung  volkswirtschaftlieber 
Fragen  Anlafs  giebt.  Wir  denken  dabei  allerdings  auch 
mit  an  die  vielen  poetischen  Stücke,  Sentenzen,  Sprich- 
wörter etc.,  wie  sie  in  jedem  Leeebuche  sich  finden,  in 

<)  Vgl.  K.  KMach,  Meth.  d.  ges.  Natnrwiss.  f.  höh.  Lriittwt 
V.  Tolkflsoh.  mit  Omodsügeii  snr  Reform  dieses  üoteir.  Leipiig, 
Faee  (Beialaod),  1888.  —  JSL  Mamnei9kr  a.  a.  0.  8. 28  ff. 

*)  YgUllbfAAtifA»  ElemeDte  der  Volkewidacbaftslehie  «od  Baiger» 
kunde  im  deataohen  Untefriohte.  8.  IT  t 
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denen  Dichter-  oder  Volksmund  mit  treffendem  Wort  das 
efaiende  Moment  preist,  welches  jede  wirtscbaftliclie  Arbelt, 
auch  die  genngste,  in  sich  biigt,  wie  z,  B.  im  Gedicht 
»Das  Riesenspielzeug«  des  Riesen  Wort: 

»Der  Bauer  ist  kein  Spielzeug,  was  kommt  dir  in  den  Sino! 
Sollst  gleich  und  ohne  Murren  erfüllen  mein  Gebot; 
Denn,  wäre  nicht  der  Bauer,  so  hättest  du  kein  Brot 
Es  sprieist  der  Stamm  der  Biesen  aus  Bauernmark 
hervor, 

Der  Bauer  ist  kein  Spielzeug,  da  sei  uns  Gott  davor«, 

oder  im  Schatzgräber: 

»TagQ6  Arbeit,  abends  Gäste; 
um  Wooheo,  frohe  Feste  ete.«, 
im  Lied  Ton  der  Glocke: 

»Ektt  den  König  seine  Wörde, 
Ehret  uns  der  Hände  Fleilsc; 
ferner:  »Fleifsige,  geschickte  Hand  hSlt  man  wert  im 

ganzen  Land«,  »Jeder  Arbeiter  ist  seines  Lohnes  wert« 
u.  a.  Aber  wir  möchten  i  h  auch  davor  warnen,  gerade 
in  der  gedachten  Benutzung  solcher  poetischen  Stoffe  zu, 
weit  zu  gehen.  Der  hieraas  etwa  erwachsende  Nutzen 
wurde  durch  den  nach  anderer  Richtung  hin  entstehenden 
Schaden  reichlich  aufgewogen  werden.  Denn  es  liegt  die 
Gefahr  doch  zu  nalii  ,  dals  durch  die  Einfügung  eines 
neuen  Momentes  in  die  Uedichtserläuterungen  der  schul- 
meisterlich-pedantischen Art,  welche  sich  bei  Behandlung 
eines  Gedichtes  im  Zerpflücken  des  Inhaltes  und  in  oft 
recht  trockenen  Bemerkimgen  gar  nicht  genug  thun  kann 
und  dabei  doch  nichts  weiter  leistet,  als  dak  sie  allen 
Duft  und  Hauch  von  der  holden  Blume  Poesie  abstreii't, 
nur  A  urschub  geleistet  wird,^) 

i^'ür  viel  geeigneter  zu  volkswirtschaftlichen  Belehrungen 
halten  wir  passende  Prosastücke.  Und  an  solchen 
Stücken,  die  mittelbar  oder  unmittelbar  unserm  Zwecke 


Vgl.  dagegen  die  kleine  ansprechende  Arbeit  in  den  AW/r- 
Sr/i(ip/>o^chm  Blättern  18%,  Heft!':  »Bete  und  arbeite!«  Ein  Stück- 
chen Volkswirtschaftslehre  aus  deutschen  Lesestücken  und  Sprich- 
wörtern.   Von  Dr.  Fratiz  j^munn,  Sem.-Oberl  in  Pr.-£yl&u, 


^  j  .  _  I  y  Google 


30  — 


dienen,  bieten  unsere  heutigen  VoiksscbuUesebücher  im 
allgemeinen  soriel  Gntee,  doTs  wir  unter  den  bekannteran 
nicht  eine  zvl  beseicfanen  rennächten,  welches  eine  fie- 
lehning  über  Tolkswirtadiaftliche  Dioge  nicht  snliefea 

Welches  Lesebuch  enthielte  z,  B.  nicht  die  folgenden 
Stücke:^)  Das  brave  Mütterchen  von  Müüenhoff  (da& 
Miltterrhen  »war  getreu  dem  Worte  des  Apostels:  ,Wir 
sollen  auch  das  Leben  för  die  Brüder  lassen^  [1.  Joh.  3,  16], 
d.  b.  all  unser  Wissen  und  Können,  unser  Mühen  und 
Arbeiten,  linser  Hab  und  Gut  in  ihren  Dienst  stellen«. 
£s  zeigt  uns,  was  soziale  Gesinnung  ist  Diese  Ge» 
sinnung  muls  sich  aber  nicht  nur  in  der  engeren  Gemein- 
schaft, sondern  auch  dem  Yaterlande  gegenüber  und  sogar 
über  seine  Grenzen  hinaus  bewfihren.  Welches  sind  nun 
die  Pflichten  des  Einzelnen  ge^en  die  Gemeinschaft?); 
das  Kieseuspielzeu/::  und  der  reichste  Fürst  (Segen 
des  Getreidebaues^  Bddeutung  dos  Bauemstandes);  Kindes- 
dank und  Undank  von  Hebel  (es  ist  einzugehen  auf 
das  fQr  das  soziale  Leben  so  wichtige  Schlufswort:  Ehre 
Vater  und  Mutter,  auf  dafs  es?  dir  wohlgehe!,  ebenso  auf 
die  heutige  Lohnfrage  und  den  in  wirtschaftlicher  Be- 
ziehung so  wichtigen  Punkt .  Sparsamkeit);  Ja,  wenn 
kein  Kammergericht  wäre!  von  Eykri  (der  Müller 
hfilt  fest  an  seinem  Besitze,  weil  er  1.  seine  Nfihrquelle 
ist,  2.  ihm  zu  einem  lieben  un<l  werten  Familien^utc  cre* 
worden  ist.  Das  führt  darauf,  zu  reden  ubir  niie  Heilig* 
keit  des  Eigentumsc,  femer  darauf,  dals  der  Staat  jeden 
Bürger  in  seinem  Besitze  schützt,  und  zwar  g^n  jeden^ 
selbst  den  König;  vielleicht  auch  auf  die  im  Interesse  des 
allgemeinen  Wohles  so  häufig  notwendi^^  werdenden  Ex- 
propriationen, Zwangsentoiguun«]:);  Der  Solenhofen  er 
Knabe  von  Stöber  (Über  den  Wert  einer  Sache;  derselbe 
wird  bestimmt  durch:  1.  Umfang  des  Gebrauchs,  2.  Eigen- 

^)  Die  BemerkuDgen  id  deo  Ki«mmeni  wollmi  die  RiohtiiDg  aa- 
denteo,  ia  welcher  sieh  die  voUnwirtNliaftlioheD  und  bürgerkood« 
liehen  Belehmogen  bewegeo  kSnaten.  Vgl.  dasa  JSfoolMI,  He- 
meDte  etc.  Berlio,  Grote,  1894 


Digitized  by  Google 


—    31  — 


Schäften  der  Sache  selbst,  3.  geringes  oder  häufiges  Yor- 
kommen^  i.  die  Verkehnlage);  Das  Lied  rom  braTen 
Mann  Ton  Bürger  (soziale  Gesinnung,  s.  oben);  Der 

Lotse  von  Giesehrecht  (Treue  im  Berufe);  Die  Aus- 
wanderer von  Freili^rath  (Über  Auswanderung,  ihre 
Gründe  und  Folgen,  letztere  für  den  Auswandemden  selbst 
und  fülr  die  Qemeinschaft,  die  BedentuDg  nuserer  Koio- 
nieen,  dorthin  soll  die  überschüssige  Kraft  des  Yaterlandes 
abgelenkt  uihI  diesem  duch  erhalten  bleiben)  u.  a.  m. 

Wir  müchteü  von  einer  ermüdenden  Aufzahlung  der 
vielen  für  unsern  Zweck  mehr  oder  weniger  sich  eignen- 
den Lesebücher  nnd  ihrer  Stoffe  absehen  und  im  Folgen- 
den nur  diejenigen  Lesestficke  bezeichnen,  welche  wir  ge- 
funden haben  in  dem  bereits  erwahiitun  Lesebuciie  von 
Schi ii  idi  h-  IIa  itpt  (Sfpf/er  -  l  \  oh  h  u be} .  das,  weil  an  des 
Verfassers  Schule  eingeführt,  diesem  darum  am  nächsten 
IDs  sind  meist  recht  gute  Stücke,  »weiche  die  Grund- 
lagen des  bürgerlichen  Wohles  und  Wohlstandes  ersicht- 
lich machen;  Fleifs  und  Aufmerksamkeit  aufzeigen  als 
Vorbedingung  des  Brots,  Faulheit  und  Xaclilasbigkeit  als 
Ursache  und  O^üurtin  der  Not;  den  Weg  vom  I^fennig 
zum  Tiuüer,  von  den  sauren  Wochen  zu  deo  frohen  festen 
lehren;  darthun,  dais  Arbeit,  wie  Bestimmung  so  Zierde 
des  Menschen  ist;  zu  der  Einsicht  verhelfen,  dafs  jeder 
Stand  seinen  Frieden  und  jeder  seine  Last  in  sich  birgt i; 
schildern,  wie  menschliche  Intelligenz  und  Arbeitskraft 
die  Naturkrftfte  in  unsem  Dienst  zwingt  und  endlich  an- 
ziehende Lebens-  nnd  Charskterbilder  wirtschaftlich  hervor- 
ragender  Pei-sönliciikeiten  geben.  ^)  Viele  dieser  Stücke 
werden  die  geneigten  Leser  als  alte  liebe  Bekannte  be- 
grüfsen  und  in  dem  eigenen  Lesebuche  wiederfinden. 

So  bringt  das  Lesebuch  in  seinem  II.  Teile  (Mittelstufe) 
nnter  der  Gruppe  GeHetaisMea  im  ersten  Lesekapitel 
»Berufsleben  in  Stadt  und  Land«  folgende  Stücke: 


^>  Vgl.  Begleitirort  eto.  snr  NeabeArboitoog  des  &!AaHM-&Mp<< 
sehen  Leeeboohes  von  SUqer^WMraht^ 
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Der  Böttcher  —  Der  Stlimied  —  Kediiühkeu  i^t  das  beste 
Eiokommen  —  Der  Bürgermeister  zu  Pferde  —  Der  klage 
Bichter  —  Fischerieben  —  Der  PostUion  —  Der  Kuh- 
hirt —  Preis  des  HirteDStuides  —  Abendlied  einee  Lud- 
roannes  —  Luther  über  den  Ackerbau  —  Sprüche  {Sp^sen 
und  Preis  des  Handwerks  betr.).  —  Das  zweite  Lesekapitei 
»Verkehr  mit  dem  Nächsten«  enthält  nicht  weniger 
als  siebzehn  meist  glücklich  gewählte  Stücke,  deren  Grund* 
gedanke  nnd  innerer  Zasammenhang  nicht  besser  wob- 
gedrückt  werden  konnte  als  dnrch  das  zor  Überscluifl 
gemachte  Wort  des  lleriD :  »Dienet  einander!«,  ferner  die 
reiche  Zahl  von  26  Nunimern,  in  denen  das  pöttlichö 
Gebot    Du.  sollst  deinen  Nächsten  lieben  als  dich  selbst  !c 
in  die  rechte  ^leucbtung  gerückt  nnd  8  Stücke,  dmdi 
welche  der  Segen  eines  friedlichen  ZnsammenlebeuB  m 
der  Gemeinde  hervorgehoben  wird  und  deren  Grand- 
gedanke  die  Heilandsmahiiung  ist:  »Liebet  eure  tVuide.'c 
Wir  nennen  nur  folgende:  Nachgeben  stillet  den  Krieg  — 
Meister  Hämmerlein  —  Eine  Hand  wäscht  die  andere  — 
Die  liaus  und  der  Lüwe  —  Die  drei  Stände  —  Der  be-^ 
kehrte  Stiefelknecht  — *  Der  Magen  nnd  die  Glieder  — 
Die  ungleichen  Kinder  Evas  —  Der  Solnhotti  Knabe  — 
—  Fritz  Oberlin  —  Der  spai-same  Landwirt  —  Die  Ein- 
ladung —  Der  Gotteskasten  —  Das  Yogelgeschrei  —  Das 
brave  Mütterchen  —  Christoph  KoUheim  —  Was  bin  idi 
mehr  als  ihr?  (Herzog  Leopold  von  Braunschweig)  — 
Geiz  ist  die  Wurzel  alles  Übels  —  —  Friede  ernährt, 
Unfriede  verzehrt  —  Die  redlichen  Schwvzer.  —  Aufser- 
dem  enthält  der  II.  Band  noch  manche  in  das  volkswirt- 
schaftliche Gebiet  fallende  Stoffe,  wie  z.  ß.  Fürsorge  der 
Kaiserin  Aognsta  für  die  Yerwondetm,  Kranken  und  Hilfe- 
bedürftigen —  Salzkörnchen  —  Tor^  Kohle  nnd  EidiU  — 
Geschichte  eines  Geizhalses  u.  a. 

Eine  Fülle  aubchaulichen  uiui  mteressanten  Stoffes  ent- 
hält der  ilL  Teil  für  die  Oberstufe.  Aus  Gruppe  A.  Fami- 
lienieben mögen  folgende  Stücke  genannt  werden:  Das 
Glück  von  Edenhall  —  Die  alte  Waschfrau  —  Hartmann 


Digitized  by  Google 


—   83  — 


▼OH  Siebeneichen  —  Was  eine  gute  HauBhaltong  ist  von 

Scrivcr  —  Dtr  Scliatzgräber  —  Dir  Rechenmeister  — 
Altes  Gold:  a)  Heute  voa  Horn  —  b)  Ein  Haiiskobuld 
Toa  Moffmarm,  Jugendfr.  —  c)  Frisch  gewagt  ist  halb 
gewonnen  von  Hebel  —  d)  Es  ist  nidit  alles  Gold,  was 
glfinzt  T.  HeM  —  e)  Rom  ist  nicht  in  einem  !hge  er- 
baut worden  von  Hphel  —  Der  beste  Empfehluii^^sbrief 

—  Junges  Blut,  spar  dein  Gut  —  Moltkö  über  das  iSparen 
Lohn  der  Arbeit. 

Ansschlieislich  nach  TolkswirtBchaftUchen  Oesichtspunk* 
ten  ist  die  Aaswahl  der  34  Stöcke  in  Oroppe  B.  Oe* 

meindeleben  getroffen  worden.  Der  1.  Abschnitt  Be- 
rufsleben in  Stadt  und  Land  bringt  treffliihe  Schil- 
derungen, welche  ein  anschauliches  Bild  von  der  mühe- 
und  oft  auch  gefohrrollen  Thätigkeit  mancher  Benifi»t&nde 
geben  und  dem  Schüler  zom  Bewulstsein  bringen,  wie 
doch  auch  eine  scheinbar  geringe  und  unwichtige  Thätig- 
keit oft  vun  grofser  Bedeutung  für  das  Ganze  der  Volks- 
wirtschaft ist  Neben  den  Prosastäcken:  Der  Hofschulze 
▼on  Immermann  —  Eine  alte  Bauersftau  yon  Bog,  Qoüx 

—  Eine  Winteinacht  anf  der  LokomotiTe  nach  Jf.  Jf. 
V.  Weber  —  Ein  berühmter  Berliner  Arzt  von  Eyhrt  — 
Die  Gesellschaft  zur  Rettun?:  Schiffbrüchiger  von  Fr.  Hoff- 
mann  —  haben  luer  auch  einige  poetische  Verherr- 
lichnngen  trener,  aofopfemder  Bem&arbeit,  eines  selbst 
den  Tod  nicht  scheuenden  Fflicfalgefühls  ihren  rechten 
Platz  gefundmi:  Der  Holzhacker  von  Si^bel  —  Der  Tür- 
mer von  Scherenhcrg  —  Der  Dorlpfarror  von  Scheffel  — 
Der  Lotse  von  Giesebreehi  —  Des  Fürsten  Amt  von 
Logau,  —  AUe  diese  Stoüe  sind  ein  Lob-  und  Preislied 
auf  die  Arbeit  und  ermahnen  zn  treuem  Schaffbn,  wie  sie 
ja  audi  unter  dem  Sinnspruch  stehen: 

>Arbeit  ist  des  Bürgers  Zierdo, 
Segeo  ist  der  Mühe  Preis.« 

Der  %  Abschnitt  bietet  folgende  Stoffe:  Die  Stände 
(zwei  Aussprüche  von  Oaspari  und  Hebel)  —  Alfred  Krupp 

—  Yolkswirtscbaftliches:  a)  Fleifs  und  Sparsamkeit,  die 

i'a.d.  M*g.  96.  Ö  c  b  i  e  1  c  h  •  r  t,  Volktwirttch.  KiemeuUrkeDaiaiM«.  3 
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Grundiagen  des  Wohlstandes,  b)  Bai  •  beza  bien,  c)  Ton 
LebepsyeiBioherongsktflPOii,  d)  Kachfinge  und  Koaknmw^ 
6)  die  ArbeitBtailung,  f)  Genoesenachafteiif  g)  WirtBcballs- 

regeln  in  Sprichwörtern.  —  Wie  das  Schriftwort:  >WoW- 

zuthuD  und  mitzuteilen  vergesset  nicht!«  verstandea  sein 

wiU,  zeigen :  Kein  Mensch  zu  Haus  von  Rückert  —  Der 

Schneider  in  Fensa  —  Johanna  Sebos  —  Das  Lied  todel 

brauen  Mann  —  Ein  gut  angelegte  Kapital.  —  Die  gana» 

Gruppe  erhfilt  einen  imposanten  Schlafe  daroh  das  liei 

von  der  Glocke  mit  seinen  markigen  Worten: 

Voo  der  Stirne  hei^ä 
rinn  OD  mufs  dor  Schweifs, 
Süll  das  Werk  den  Meister  loben; 
doch  der  Segen  kommt  von  oben. 

ond: 

Arbeit  ist  des  Bürgers  Zierde, 
S^fTpn  ist  dor  Mühe  Prois; 
f'hit  den  König  seine  Würde, 
eiirot  uns  der  Hände  FleiT^. 

Auch  in  den  weiteren  Leseabschnitten  und  -grnppeG 
des  IQ.  Teiles  findet  sich  noch  viel  einschlägigee  nnd  ge- 
diegenes Malieria],  mit  welchem  sich  in  vortrefflidier  Weise 

die  Brücken  vom  dentsdien  Unterrichte  an  den  übrigen 
für  volkswirtschaftliche  Belehrungen  in  Betracht  kummen- 
den  Disziplinen  schlagen  lassen,  nämlich  zu  Keljgion,  Ge- 
schichte, Geographie  und  Natnrkande;  z.  B.:  Eönig  Wil* 
behns  Froklamation  an  das  dentsohe  Volk  —  Haapi- 
beetimmungen  der  deutschen  Reiobsreiftssung  —  Kaiser» 
Worte  —  Goldene  Worte  des  Fürsten  Bismarck  —  Was 
unsere  Kaiser  für  die  Arbeiter  gethan  haben  —  — 
Urbarmachuog  des  Moors  —  Deutschlands  Kolonieen  — 
Unser  guter  Diener  (das  Zündhölzchen)  —  Nad^  und 
Fingerhut  —  Was  meine' Petroleumlampe  mir  enrSUte  — 
Das  elektrische  licht  —  Die  Baumsucht  —  Die  Predigt 
der  Gallien  —  Achte  und  schone  die  Kreatur. 

Kur  kurz  sei  noch  erwäinU,  dafe  manche  volkswirt- 
schaftliche Belehrungen  dnen  geeigneten  Stoff  zu  schrift- 
lichen Arbeiten,  Auisätsen,  Diktaten  und  häuslicfaen  Auf- 
gaben abgeben  würden. 
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4.  Cetgraphi«  ni4  KatirlMiAc.  —  Auch  die  Stoffe  des 
geographischen  und  natarkundUohen  Unterrichts 
geben  za  Tolkswirtschaftlichen  Belehrangen  reichlich  Ter- 

aDJassüD^. 

Wir  sind  gewöhnt,  in  Geographie  nach  einer  festen 
Disposition  unterrichten,  in  welcher  die  einzelnen  Funkte 
CKganisch  «wainmfinhingeD  nnd  stets  in  gegenseitiger  Be- 
sngnahme  anfirinander  behandelt  werden.^)  Bei  diesem 
Verfahren  aber  erscheint  es  schlechterdings  unmöglich, 
gewisse  naturwissenschaftliche  Verhältnisse  unbeachtet  zu 
lassen.  So  schiiefsen  wir  von  der  ßodengestalt  und 
-besohaffenheit  auf  die  Art  der  menschlichen  Thätig- 
keit  nnd  versinmen  nicht,  einiges  HanptBichliche  Uber 
Landwirtschaft,  Viehzucht,  Waldwirtschaft  u.  dgl.  zu  sagen; 
die  Flüsse  und  der  Umstand,  dafs  die  meisten  grofsen 
Städte  an  ihren  Liiufen  liegen,  veranlassen  uns  zu  Be- 
trachtungen über  ihre  Bedeutung  für  den  Handel,  sowie 
über  diesen  selbst  und  die  irrigen  Verkehrsw^e.  Beim 
Elim*  begnflgen  wir  uns  nicht  mit  einfacher  Angabe  der 
Witiemngsverhiltnisse,  sondern  heben  auch  ihre  Ein«> 
wirkunfj;  auf  das  Pflanzen-,  Tier-  und  Menschenleben  her- 
vor. Bei  dem  Punkte  Pflanzenwelt  reden  wir  über  die 
veischiedenen  Bodenerzeugnisse  und  ihre  Verwertung;  bei 
Tierwelt  über  die  Entwickelung  und  Bedeutung  der 
Viehzucht,  beachten  hier  auch  solches  Getier,  welches  den 
Menschen  in  seiner  wirtschaftUcfaen  Existenz  fördert  oder 
hemmt  (Seidenraupe,  Reblaus  etc.).  Der  Punkt  Menschen- 
welt fordert  auf  zur  Betrachtung  der  Bevölkerung  nicht 
nur  nach  ihrer  Abstammung^  Sprache  und  Religion,  son- 
dern auch  nach  ihrer  Kultur,  wobei  zu  beachten  wftre 
a)  Ansiedlung,  b)  Stidte,  c)  Staaten,  d)  Verkehr  und  In- 
dustrie, e)  Kunst  und  Wissenschaft,  i)  Weltstellung. 


I)  Vgl.  Kehr,  Praxia  d.  Tdtaoh.  a  270.  OberUMer,  Der 
geogr.  tJoteniebt  8.  145.  —  Lehrproben  und  Lehrgänge  tod  Friek 
nnd  BiehUr  ffVie»  und  Mn»)  IV.,  &  67  ff.;  Tsrpisohe  Dispositioaen 
ans  dem  geogr.  Uotemobt;  Tgl*  auch  Heft  IX  den, 

3* 
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Besondere  Beachtung  auch  nnaeni  Kolonieen  und 
ihrer  wutschaldicheii  Bedeutung  für  das  VatecUmd  wa 
Bcbenken. 

Wenn  irgend  ein  Unterrichtsfach  den  Anforderungen 
des  praiiüscljen  Le^iens  Kechnnng  zu  tragen  hat,  so  ist 
es  die  Geographie.  Wir  stimtuen  M,  Geistbeck  zu,  wenn 
er  in  der  Vorrede  seiner  »Grnn dsfige  der  Geographie 
für  Mittelschulen  sowie  zum  Selbstunterricht c^) 
sagt:  »In  ziemlich  ausflüurliciier  Weise  habe  ich  «acä  jene 
Partieen  der  Geographie  behandelt,  in  welchen  sich  die- 
selbe mit  dem  praktischen  Leben  berührt,  so  die  Roh- 
produktion,  die  Industrie,  den  Handel,  das  Verkehrswesen 
u.  &  w.  Der  geographische  Unterricht  kann  sich,  wenn 
er  anders  den  Forderungen  des  Lebens  gerecht  werden 
will,  der  Rücksichtnahme  auf  diese  Materie  unmöglich  ent^ 
schlagen,  ja  ein  Unterricht,  welcher  diesen  Zweig  der 
Geographie  vernachlässigt,  ist  nach  meiner  Meinung  ebenso 
verwerflich,  wie  ein  Beohenunterricht,  der  nur  die  Eot- 
wickelung  der  mathematischen  Gesetze  Torfolgt,  die  Be- 
wältigung ptaktischer  Aufgaben  aber  gänslicb  ignoriert 
Dafs  die  unteincLtUehe  Behandlung  derartiger  auf  das 
praktische  Leben  sich  l)i  ziehender  Materien  das  Interesse 
<ier  Schüler  io  höchstem  Grade  erregt,  hat  mir  eine  mehr 
als  zehnjährige  Xiehrpraxis  bestätigte 

Wenden  wir  uns  nunmehr  dem  naturkundlichen 
Unterrichte  zu.  Auf  diesem  Gebiete  sind  die  bekannten 
Keformbewegungen  des  letzten  Jahrzehnts  auch  fdr  uusem 
Zweck  der  Vernuttlung  volkswirtschaftlicher  Kenntnisse 
von  gröDster  Bedeutung.  Wir  denken  hier  nicht  sow<^ 
an  den  bekannten  Verfssser  des  Buches  »Der  Dorflaich«« 
als  vielmehr  an  die  Bestrebungen  derjenigen  Richtung, 
welche  eine  Vereinigung  der  einzelnen  naturkundlichen 
Fächer,  und  zwar  unter  dem  Gesichtspunkte  der 
menschlichen  Arbeit,  anstrebt  Sowohl  Fr,  Juuge^ 
als  auch  die  Vertreter  dieser  Eonzentrationsidee,  Otto 


1)  Hfinoheii  und  Leipzig,  R.  Oldenboarg,  1885. 
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W.  Beyer,  P,  Conrad,  Seyfert,  werden  von  dem  Bestreben 
geleitet,  den  natorknndlicheii  Unteihcht  zu  vertiefen,  ihm 
einen  sittlichen  Wert  za  geben*  Sie  stellen  ihm,  als  einem 
Teile  des  erziehenden  Unterrichts,  ein  Ziel,  dessen  Er- 
reichuyg  ohne  ein  suiT^taltigcs  Eingehen  auf  das  Verhält- 
nis des  Menschen  zu  den  Katurkörpern  und  -Kräften  nicht 
gut  denkhar  ist  Und  eben  diese  Aufdeckung  der  mannig^ 
Richen  Beziehungen  des  Menschen  zur  Natur,  wie  seine 
Arbeit  auf  die  Natnrdinge  sich  richtet,  wie  er  die  letzteren 
in  seinem  Dienste  verwendet  oder  sich  gegen  sie  schützt, 
wie  er  also  mit  Hilfe  der  Natur  oder  im  Kampfe  gegen 
sie  seine  Existenz  sich  sichert,  das  eben  ist  das  Moment 
im  modernen  natarkundlichen  Unteirichte,  welches  immer 
wieder  zur  Erörterung  und  Eißusnng  volkswirtschaftlicher 
Thatsacfaen  führt. 

Was  zunächst  speziell  die  Naturgeschichte  betriüt, 
80  macht  Fr.  Junge  für  die  Auswahl  der  Stoffe  das  prak- 
tische Leben  in  der  Heimat  zum  mafsgebenden  Qe»- 
aichtspunkte  und  berücksichtigt  in  erster  Linie  solche  Ob- 
jekte, die  für  ihre  Heimat  Bedeutung  haben,  sei  dieselbe 
technischer,  kommerzieller,  ästhetischer  oder  individueller 
(also  direkte  Nahrungsmittel)  Art.  80  will  er  die  Pilze 
in  jeder,  auch  der  einfachen  Landschule,  behandelt  wissen, 
weil  er  der  Kenntnis  von  dem  Leben  dieser  Wesen  mit 
Recht  eine  in  unser  Dasein  tiefeingreifende  Bedeutung 
beimifst  Die  Lebewesen  betraditet  er  unter  dem  Gesichts^ 
punkto  iiirer  Abhängigkeit  von  dem  Menschen,  und  wie 
sie  ihm  dienen  als  Nahrung,  als  Schutz  und  seinem  (Geistes- 
leben. (Vgl.  Vorwort  zu  »Die  Kulturwesen  der  deutschen 
Heimat  nebst  ihren  Freunden  und  Feinden.  Eine  Lebens- 
gemeinschaft um  den  Menschen  von  Fr.  Junge.€  —  Femer: 
>Der  Dorfteich«  —  und  Junges  grundlegende  Arbelten, 
erschienen  in  den  »Deutsch.  Bl.  f.  erz.  ünt.«  1883,  Nr.  19, 
23,  45  G.  und  32  £L  und  als  äonderdruck  im  gleichen 
Verlage.) 

Es  zeigt  sich  also^  wie  Junge  in  der  Theorie  die 
menschlichen  Beziehungen  zur  Natur  stark  betont 
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Iq  der  Praxis  freilich  treten  dieselben  sehr  zurück;  m 
finden  zwar  aach  Erörterung^  aber  m  sind  eben  nicbt 
mafsgebender  Gesichtspunkt   Das  liegt  begründet  emmal 

in  dorn  Ziele,  welcha<3  er  dem  naturkundlichen  Unterrichte 
stellt,  nämlich  > Aiitlussung  der  N^atur  als  eines  durch 
innere  Kratte  bewerten  uod  belebten  Ganzen«,  sodann  in 
i)em  Prinzipe,  nach  welchem  er  seine  Stofife  answ&hlt  und 
sie  betrachtet  Und  hierin  nnterscheidet  sich  denn  auch 
Junge  von  den  oben  genannten  Vertretern  der  Konzai- 
trationsidee. 

So  bezeichnet  P.  Conrad  als  das  Ziel  des  naturkund- 
lichen Unterrichts  »Bekanntmachaog  mit  den  Mitteln  und 
KrSften,  die  die  Natur  znr  Verwirklichung  der  mensch- 
lichen Zwecke  bietete  Demgemftfe  yeriegt  er  den  Sdiwer- 

punkt  dos  Unterrichts  in  die  gründliche  Behandlung  der 
Beziehungen,  in  welchen  die  Natarkörper  und  -Kräfte 
stehen  und  untenieht  von  diesen  eben  diejenigen  der 
unterrichtlichen  Bearbdtung,  auf  welche  die  menachUdie 
Thfttigkeit,  die  menschliche  Arbeit,  sich  richtet,  die  also 
eine  technische  Verwertung:  gefnnden  haben,  dem  Menschen 
die  Mittel  zur  Erreichung  seiner  Zwecke  bieten.  Der 
Unterricht  soll  nachweisen,  wie  sich  der  Mensch  die  Natur 
nach  und  nach  zu  Nutze  gemacht  und  steh  zum  Hern 
der  Erde  emporgeschwungen,  dabei  es  auch  verstanden 
hat,  feindlich  ihm  gegenübcrtrotende  Teile  in  seinen  Dienst 
zu  zwingen  oder  unschädlich  zu  machen.  Zu  diesem 
Zwecke  führt  Conrad  seine  Zöglinge  zum  Fleischer  and 
Bftcker,  Ifilst  sie  die  Thätigkeiten  des  Seilermeisten,  des 
Schmieds,  des  Klempners  etc.  beobachten,  besucht  mit 
ihnen  oft  die  Arbeitsstätte  des  Bauers  und  läfst  sie  sehen, 
wie  gedüngt,  geackert,  gepflügt,  gesäet  und  geerntet,  wie 
gemahlen,  gebacken,  gebraut,  wie  in  andern  Fabriken  Spi> 
ritus,  Zucker,  Ol  geliefert  wiid;  er.  sucht  es  zu  ermög- 
lichen, auch  weiter  entfernte  Etablissements  zu  besichtigen, 
wie  Gasanstalten,  Glashütten,  Porzellanfabriken,  Hochöfen, 
Salinen  u.  a.  Auf  solche  Weise  macht  er  den  Zögling 
bekannt  mit  den  verschiedenen  Berufekreisen,  er  gewährt 
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ihm  einen  Einblick  in  die  Grofsartijrkeit  nionschlichen 
SchaffeDS  und  erfüllt  ihn  mit  Yn^tändnis  für  die  Thätigkeit 
eeiner  Mitmenschen  und  für  deren  Wohl  nnd  WAe.  Da> 
mit  aber  befähigt  er  ihn  einerseits,  dafs  er  zu  seinen 
Nebenmenschen  das  rechte  Verhältnis  erewinnt,  und  an- 
dererseits^ dafs  er  selbst  den  Beruf  heraushodet,  der  seiner 
Individualität  am  meisten  zusagt  und  in  welchem  er  hoffen 
darf,  sowohl  seinen  eigenen,  als  auch  den  wirtsohaftlidien 
Interessen  der  Gesamtheit  am  erfolgreichsten  zu  dienen. 
{P.  Conrad,  Der  Zwec^k  des  naturkundl.  Unterrichts,  Jahrb. 
d.  Ver.  f.  w.  Päd.,  1885.) 

Gonmd^  Ansichten  decken  sich  mit  denen  Otto  W,  Beyers^ 
des  bekannten  Verfassers  von  »Die  Naturwissenschaften 
in  der  Erziehungsschnlec.  Nebst  Vorschlägen  für 
Schulreisen,  Tierpflege,  Schule^arten,  Schnlwerkstatt  und 
Schuliaboratorium.  Leipzig,  ü.  Eeichardt,  1885.  Hier  argu- 
mentiert jBe^er  etwa  so:  Wer  seinen  allgemeinen  Menschen- 
tenf  recht  ausfüllen  will,  hat  erstens  nötig,  sich  in  das 
Tecbte  unmittdbare  VeriiSltnis  su  Oott  zu  setzen  durch 
ülauben  und  Gebet;  zweitens  gehört  dazu,  dafs  er  ein 
richtiges  Verhältnis  zu  sich  selbst  und  zur  Gesellschaft  zu 
gewinnen  sucht.  Allgemeinste  Pflicht  des  Einzehien  g^gen 
die  Oesellschaft  ist,  sich  innerhalb  des  allgemeinen  Men- 
edienberufs  dner  bestimmten  Beruisthätigkeit  hinzugeben. 
Wer  nun  aber  wissen  will,  in  welchem  Punkte  der  gesell- 
schaftlichen Thätigkeit  gerade  er  einzusetzen  habe,  um 
nach  Mafsgabe  seiner  Individualität  »im  kleinsten  Punkte 
die  höchste  Kraft«  zu  sammehi,  dem  muis  möglichst  firfih 
ein  Einblick  in  die  geschichtliche  Reihe  der  mensehlidien 
Thätigkeit  und  in  die  in  der  Menschheit  lebenden  Arbeits- 
ideale gegeben  werden.  Das  geschieht  durch  den  erziehen- 
den Unterricht;  und  zwar  hat  der  Oesinnungsunterricht 
diejenigen  Oedankenreihen  zu  yerfolgen,  welche  sich  auf 
das  Gebiet  der  geistigen  Arbeit  beziehen,  während  das 
(iebiet  derjenigen  Arbeit,  die  sich  an  den  sinnen  füll  igen 
Dingen  der  Korp^.iwelt  voiizieiit,  dem  sog.  naturkundlichen 
Unterrichte  zuäUit.   In  diesen  letzteren  mufs  also  der 
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Mensch  mit  seinen  materiellen  BedOifniflsen,  mit  lU 

den  Yeninlassangen  zur  Arbeit  nnd  Bescbfiftigang,  die 

Natur  und  menschliche  Gemeinschaft  ihm  darbieten,  zum 
Ausgangspunkte  der  Betrachtang  genommen  werden,  ihm 
gegenüber  die  Natur  mit  der  ganzen  Fülle  ihrer  Gaben, 
als  Mittel  sor  Verwirklichong  der  sittlichen  Zwecke,  die 
ihm  gesetzt,  als  eine  nnendliche  Mannig&ltigireit  too  Pn>» 
blemen,  die  seiner  Intelligenz  und  seinem  Willen  gestellt 
sind.  Das  fachwibseiisi  hiift liehe  Material  für  diesen  Unter- 
richt bietet  die  kuiturgescliichtliche  und  anthropologisch- 
oigeschicbtliche  Forschong  in  überraschender  Fülle.  Wir 
entnehmen  ihr  als  Hanptstofen  der  menschlidien  Ent- 
wickelong  die  Stulen  des  Jägerlebens,  des  Nomad^^ieii% 
des  AckeibaLi  s  und  der  bürgerlichen  Gesellschaft  (ge- 
gründet auf  GewerbÜeils  und  Handel);  die  letzte  Stufe  mit 
den  Abteilungen  des  Zunftbüigertums  und  dee  Weltbürger* 
tnms.  In  sie  also  gilt  es,  den  Zögling  mit  aller  Knnat 
der  YerdenÜichung  hineinzuversetzen  und  mit  ihm  zn  er- 
wiigen,  wie  der  Mensch  auf  diesen  einzelnen  Stufen  der 
Entwickelung  die  Natur  benutzt  hat.  um  die  materielle 
Grundlage  seiner  Existenz  möglichst  günstig  zu  gestalte 
(S.  6—14  des  gen.  Werkes;  Tgl.  auch  Beyer,  Fr.  Jung« 
über  den  naturknndL  ünterricht  Jahrb.  d.  Ter.  1  w.  FSd. 
1887.) 

Von  Beyer  beeinflufst  ist  Seyferi:  Die  Arbeitskuude 
in  der  Volks-  und  allgemeinen  Fortbildungsschule. 
Ein  Vorschlag  zur  Vereinheitlichung  der  Natur» 
lehre^  Chemie,  Mineralogie,  Technologie  n«  s.  v. 
Leipzig,  Wunderlich,  1695.  Auch  er  will  die  naturkund- 
lichen Fiicher  veitiiugen  und  wählt,  wie  Beyer,  zur  Kon- 
zentrationsbasis  die  menschliche  Arbeit.  Aber 
während  Beyer  alle  Zweige  des  naturkundlichen  Unter- 
richts dem  Verschmebrangaprozeis  unterwirft,  schlielst 
Seyfert  die  Katurgeschichte  davon  aus.  So  bleibeii  bei 
ihm  zwei  Reihen  naturkundlicher  Fächer  bestehen:  die 
Naturgeschichte  mit  der  Aufgabe,  das  System  der 
l<^atur  aufzubauen,  umschlierseud  die  Botanik,  Zoologie 
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und  Mineralogie  (als  Bodenkunde),  und  die  Arbeita- 
kunde»  wdche  in  das  System  der  menschlichen 
Arbeit  einfährt  und  die  heutigen  Fächer  Physik«  Chemie 

und  technisehe  Mineralogie  in  sich  aufnimmt.  Beide 
Reihen  laufen  am  Ende  der  Erziehungsthätigkeit  zu- 
sammen in  einer  methodischen  Einheit:  der  Mensch 
ein  Glied  der  Erde  als  Lebensgemeinschaft  Streng 
will  Seyfert  das  Ineinandeigreifen  beider  Beihent  nament- 
lich das  brockenweise  Hineinzwängen  der  Arbdtskunde 
in  die  Naturkunde,  vermieden  wissen. 

Den  Stoff  für  seine  Arbeitskunde  ordnet  er  nach  den 
Gesichtspunkten  häusliches  und  kleingewerbliches 
LebeU)  Grofsbetrieb  und  Weltverkebr.  In  ersterem 
behandelt  er  die  Wohnnng,  die  Heiznng,  die  BeleuchtuDg, 
die  Ernälirung,  die  Kleidung  etc.  Das  Kapitel  Wohnung« 
mag  ein  Beispiel  Seyf'erl  schcv  Konzentration  geben.  Es 
umfafst  1.  Die  Baustoffe  (Gneis,  Granit,  Porphyr,  Sand- 
steiUi  Sand,  £alk,  Ziegel,  Dachschiefer)  ^  2.  fiiitoittel  bei 
der  Arbeit  (Hebebaum,  Tragholz,  feste  Rolle,  Flaschen- 
zug, Haspel);  3.  Lot  und  Setzwage;  4.  Schiefe  Mauern 
(Schwerpunkt);  5.  Die  schiefe  Ebene;  6.  Bruch- und  Druck- 
festigkeit der  Balken;  7.  Holzbearbeitung  (Keil);  8.  Beim 
Schlosser  (Schraube);  9.  Die  Wohnung  und  die  Gesund- 
heit; 10.  Das  Haus  sonst  und  jetzt. 

^ylag  man  sich  diesen  Konzentiationsgedankoii  gegen- 
über zustimraend  oder  ablehnend  verhalten,  eins  wird 
man  zugeben  müssen:  unserm  Zwecke  der  Yermittelung 
Yolkswirtschaftiicher  Kenntnisse  würde  ein  naturkundlicher 
Unterricht  in  dem  angedeuteten  Sinne  ganz  besondere 
Dienst»'  leisten.  Nun  wäre  es  ju  iraiiz  einfach,  hierauü 
die  Kunseq Uenzen  zu  ziehen  und  entweder  Beyers  Vor- 
schläge oder  Seyferis  Arbeitsunterricht  zu  aceeptieren  und 
an  Stelle  der  bisherigen  naturkundlichen  Fächer  zu  setzen. 
Allein  das  verbietet  unser  Thema.  Nach  demselben  haben 

sich  die  Versuclie  ciuer  Einglifilci'un;^-  vulkswirtschaftlicher 
Belehrungen  innprhalb  der  Gieiizen  zu  Iialten,  welche 
durch  die  bestehenden  Leiupläne  gegeben  sind;  irgend- 
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weiche  Veränderuogen  im  Bestände  der  Disziplineiif  aei 
es  nan,  daik  deren  Zahl  Yermefart  oder  dorch  Zoaammeih 
siehutig  mehrerer  tu  einem  einsigen  Fache  vermindert 
würde,  sind  von  vornherein  ausgeschlossen.  Und  darum 
dürfen  wir  auch  nicht  mit  einem  »Arbeitsunterrichte« 
oder  einem  der  mensciilichen  Arbeit  untergeordneten  und 
konzentrierten  natorkundlichen  Lehrfache  rechnen,  sonden 
müssen  uns  daranf  beschrftnken,  den  in  dieser  Bichton; 
sich  bewegenden  Reformgedanken  —  in  zolässigem,  aber 
möt^lichst  ausgiebigem  Mafse  —  in  unserem  Unterrichte 
praktische  Gestalt  zu  geben.  Was  wir  in  dieser  Beziehung 
nntor  den  bestehenden  L^rplaoverhältnissen  than  können, 
ist  folgendes:  l.  das  den  einseinen  naturkundlichen 
Disziplinen  gesteckte  Ziel  nach  der  Seite  der 
menschlichen  Arbeit  hin  erweitern:  2.  die  znr 
Behandlung  zu  stellenden  Gegenstände  in  stetem 
Hinblick  auf  dies  Ziel  auswählen;  3.  die  Be- 
siehungen der  Natur  zum  Menschen  stark  in  den 
Vordergrund  der  Behandlung  rücken  und  endlich 
4.  auch  dem  K'onzcntrationsgedanken  wenigstens  in  der 
Weise  Rechnung  tragen,  dafs  wir  nie  unterlassen,  die 
miteinander  verwandten  Stoffe  in  gegenseitige 
und  Tielfache  Beziehnngen  zu  setzen,  damit  sie 
sich  im  einheitlichen  Bewu&tsein  zu  festen  8e^ngeb3den 
gestalten.  Ein  derartiger  naturkundlicher  Unterricht  könnte 
schon  sehr  viel  zur  sozialen  und  wirtschaitiiciiea  Vorbildung 
der  Jugend  beitragen. 

£s  m<3gen  aus  dem  ganzen  weiten  Gebiete  nur  ein- 
zelne  wenige  StofE»  bezeichnet  werden,  bei  denen  ein  Ein- 
gehen auf  wirtschaftliche  Fragen,  auf  die  menschliche 
Kulturarbeit,  pbeuso  notwendig  wie  leicht  ist. 

In  der  ^Natuigeschichto  ftlhren  der  Boggen  und  die 
übrigen  Getreidearten  zu  Betrachtungen  über  den 
Getreidebau  in  Deutschland  im  allgemeinen,  wie  sidi 
Produktion  und  Konsumtion  zu  einander  verhalten,  öber 
Getreideeinfuhr,  Handelsvertrage  etc.,  über  industrielle 
Verwertung  in  Kornbranntweinbrennereien,  Mäiaereien 
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IL  &  w.;  der  Zuckerrübenbau  giebt  Anlafe  zu  Be- 
l^irungen  über  die  Zuckerindustrie,  ihren  Umfang  und 

ihre  Bedeutung;  der  Flachs  führt  auf  die  lAÜnenindustrie, 
der  Hopfen  auf  die  Bierbereitung  (Chemie!);  die  Kar- 
toffel nötigt  zu  einem  Eingehen  auf  ihre  wirtschaftliche 
Bedeutung  als  Nahrungsmittel  und  ihre  industrielle  Yer^ 
wertnng  (Stftrkemebl,  Spiritus);  die  auslftndischen 
Kulturpflanzen  regen  zu  Betrachtungen  über  unsere 
HaDdeisbeziehungen  mit  andern  Tiändern  und  Erdteilen 
an^  vielleicht  auch  zur  iilrwähnung  unserer  Kolonieen;  die 
Seidenraupe  führt  uns  auf  das  Kapitel  »Luxus«  in 
seinen  wirtschaftlichen  Nachteilen  und  Yonügen  (hierzu 
giebt  auch  die  Geographie  bei  Erwähnung  der  Luxus- 
artikel, die  ein  Land  erzeugt,  z.  B.  Persien  —  Rosenöl, 
Srayma  —  Teppiche  etc.,  die  Chemie  bei  Herstellung 
etherischer  öle  und  der  Seife  Anlais).  ^  Auch  zu  wirt- 
schaftlichen Tugenden  erzieht  dieser  Unterricht  Die 
Ameise  und  das  Ameisenvolk  kann  nicht  betrachtet  wer^ 
den,  ohne  dafs  eindringlich  auf  Sprüche  6,  6  hingewiesen 
wird:  »Gehe  hin  zur  Ameise,  du  Jb auler;  siehe  ihre  Weise 
an  und  lerne.«  Der  Hamster,  obwohl  ihn  kein  Sittengeseta 
bindet  und  er  nur  vom  Diebstahl  lebt,  so  lehrt  er  uns 
doch:  »Wer  im  Sommer  sammelt  der  ist  klug,  wer  aber 
in  der  Ernte  schläft,  wird  zu  Scliauden«^  (Spr.  10,  5)  und 
» »Spare  m  der  Zeit,  so  hast  du  in  der  Not«  Das  Bienen- 
Tolk  in  seinem  emsigen  Schaffen  und  treuen  Zusammen« 
halten  mit  seiner  Königin,  ist  es  nicht  ein  Sinnbild  des 
Fleilses  und  der  Sparsamkeit  und  dn  Torbild  für  die  Innig» 
keit  unseres  Verhältnisses  zu  unserm  Könige?  Doch  genug. 

Von  Bedeutung  für  das  praktische  Leben  und  recht 
geeignet,  um  daran  volkswirtachaftiicbe  Belehrungen  über 
Gewerbe,  Industrie,  YerilUschung  und  Schutz  Ton  Nah- 
rungsmitteln zu  knüpfen,  sind  folgende  Kapitel  aus  der 
Mineralogie  und  Chemie:  Brenn-  und  Beleuchtungs- 
stoffe, welche  uns  aut  den  Bergbau,  die  gefahrvolle  Arbeit 
in  den  Beigwerken  und  im  Zusammenhange  damit  auf 
Lohnfragen  fahren;  4lie  Salze  und  ihre  Verwendung; 


Digitized  by  Google 


—    44    —  ] 

Kalk,  Quarz,  Thon  und  ihre  Verwendung  ;  die  wichtigsten 
Nahrungs-  und  Genufsmittel;  die  Zuckerfabrikation:  die  i 
Bier-  und  Spiritufibereitung,  die  Essigfabrikation,  das  Brotr 
backen«  Papier*  und  Seifeobereitaog.O 

In  Physik  l&fet  dch  bei  den  einfachen  Maschinen,  , 
ferner  bei  der  Dampfmaschine,  über  das  Kapitel  Arbeit  i 
sprechen  und  zeigen,  wie  jene  den  Menschen  entlasten 
und  die  groben  und  schweren  Arbeiten  auf  sich  uehmeü, 
und  wie  darin  eine  Höherschätzung  von  Menschenkzafit 
und  Menschenwert  li^  Viele  physikalische  Appanle 
haben  hohen  Wert  im  wirtschaftlichen  Leben,  wdl  äe 
uns  vor  Übervorteilung  schützen,  indem  sie  etwaige  Fäl- 
schungen von  Nahrungsmitteln  (Milch,  Wein  etc.)  oder 
solcher  Flüssigkeiten  nachweisen,  weiche  im  gewerblichea 
oder  industriellen  Leben  verwendet  werden.  Ich  denke 
z.  B.  an  das  Aräometer.  Dampfinaschinen,  Telegraph  und 
Telephon  sind  in  ihrer  ^rofsen  Bedeutung  fürs  gewerbliche 
und  industrielle  Leben,  für  Handel  und  Verkehr  zu  wür- 
digen. 

6«  Eeehsei.  —  Einen  wesentlichen  Anteil  an  der  so- 
zialen Vorbildung  der  Jugend  hat  endlich  aacfa  der 
Rechenunterricbt    Ihm  mufe  bei  einer  Einfügung 

volkswirtschaftlicher  Bclt  i^ rangen  in  den  Rahmen  der 
jetzigen  Lehrpläne  ein  gut  Teil  davon  zufallen.  Die  bis- 
herigen litterarischen  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  des 
Bechenunterrichts  bieten,  yon  der  Kursrechnung  und  den 
Arbeitsgesetzen  abgesehen,  yon  erwähnten  Belehrungen  so 
gut  wie  nichts.  Zwar  wird  in  den  methodischen  An- 
weisungen eindringlich  darauf  hingewiesen,  wie  notwendig 
es  sei,  den  praktischen  Lebensveihältnisseu  Rechnung  zu 
tragen  und  sie  zur  Grundlage  für  den  Aufbau  der  Aul> 
gaben  zu  machen;  es  wird  auch  —  doch  wohl  im  Hin- 

1)  Diese  Stoffe  bietet  das  fTtrfeolie  Bealieobach.  Ausg.  &  Nr.  8: 
Physik,  Chemie  und  Mineralogie. 

')  Dem  YerfiBBer  ist  anr  das  Mher  geaaDote  Reobeowerk  vw 
J,  J.  Saehse  ala  das  eiodge  bekaoot,  Wiehes  piaomi&ig  Tottswiit- 
eohafUiehe  KeootoiBBe  sa  vermitteia  aaoht 
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bück  daranff  dafe  alles  Kecho^  ein  tDenkrechnen«  sein 
mflsse  —  eine  sachliche  Besprechung  der  sog.  angewandten 
Aufgaben  gefordert;  aber  diese  Besprechung  auch  anf  das 

Gebiet  der  Volkswirtschaft  auszudehnen  und  die  Kinder 
über  volkhvviiiscbaftliche  Thatsachen  und  Verhältnisse  auf- 
zuklären, davon  ist  bei  ihnen  keine  Rede.  Infolgedessen 
haben  auch  die  volkswirtschaftlichen  Lehren,  so  wichtig 
ihre  Kenntnis  fOr  das  praktische  Leben  ist  und  ein  so 
reiches  und  anregendes  sachlidiee  Material  sie  darbieten, 
eine  Beachtung  im  Schulrechnen  nicht  gefunden. 

Einerseits  diesem  Mangel,  andererseits  der  Thatsache, 
dafs  der  Unterricht  nicht  selten  sogar  die  eigentlich  gans 
selbstyeiständiichen  sachlichen  fiesprechongen  über  an- 
gewandte Aufgaben  Termissen  läfet  und  f&r  das  Yerstftnd- 
nis  der  letzteren  geuu|4  getlian  zu  haben  ^^laubt,  wenn  er 
ledip^lich  den  Weg;  zu  ihrer  Lösung  zeigt,  ist  es  zuzu- 
schreiben, dafs  unsere  Schüler  in  ihrem  rechnerischen 
Können  den  Antordemngen  des  praktischen  Lebens  nnr 
m  oft  nicht  genügen.  Es  wird  eben  immer  noch  zu  sehr 
auf  die  Menge  der  zn  rechnenden  Aufgaben  und  zu  wenig 
auf  die  rechte  Art  ihrer  unterrichtlichen  Behandlung  Ge- 
wicht gelegt;  man  läfst  die  Kinder  rechnen  und  rechnen, 
aber  man  gewöhnt  sie  nicht,  die  sachlichen  Verhältnisse 
der  Aufgaben  zu  überblicken  und  zu  durchdenken.  'FreU 
Uch,  wo  das  letztere  mit  Fleifs  geschieht,  da  wird  wegen 
Mangels  an  Zeit  das  Quantum  der  Aufgaben  ver- 
rinprert  werden  müssen;  indes  das  schadet  auch  nichts. 
Dean  ganz  abgesehen  davon,  dafs  von  etlichen  Aufgaben 
mehr  oder  weniger  die  Bechenfertigkeit  nicht  abhingt,  wie 
die  bisherigen  Erfahrungen  im  allgemeinen  bewiesen  haben, 
80  enthalten  die  in  unsern  Schulen  eingeführten  Rechen- 
hefte eine  Menge  von  Aufgaben,  die  wohl  zu  entbehren 
wären.  Man  brauchte  nur  einmal  mit  Steuer  jede  einzelne 
daraufhin  zu  prüfen,  ob  sie  zweckmässig  und  ob  es  wahr- 
scheinlich oder  doch  wenigstens  möglich  ist,  dafs  das  Kind 
in  seinem  sp&toren  Leben  in  irgend  einem  Stande  oder 
Berufe  von  ihr  Anwendung  machen  wird.   Dann  müfste 
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wühl  maoches,  was  sich  von  diesem  Gesichtspunkte  um 
nicht  als  geDügeDd  erweist,  aus  den  Übiiügsbüchem  ¥«i- 
Bchwindeo,  und  wir  wärdea  den  nötigen  Baooi  fftr  mrfr* 
▼oUe  sachliche  Belehrungen,  iBsbeeondaie  iOr  eine  &>- 
drteruDg  rolkswirtBchaftlidier  Fragen,  gewinnen. 

Nach  dieser  Seite  hin  den  Schwerpunkt  zu  verrücken^ 
ist  dnogend  nötig;  denn  nur  so  kann  auch  der  iiediea* 
nntemcht  mit  dasa  beitn^m,  die  Grundlage  für  euie 
geennde  Aoffiwanng  nnserer  wirtachaftüchen  Znsiinile 
m  legen  und  die  Faktoren  kennen  und  mit  ihnen  9reclH 
nen«  zu  lehren,  von  denen  das  wirtschaftliche  Wohl  und 
Wehe  des  Volkes  wie  dt  s  Einzelnen  abhängt  Ihn  selbst 
aber  rücken  wir,  soiem  auch  das  in  den  Volkswirtschaft* 

■ 

liehen  Belehrungen  Upende  uttliche  Moment  bis  m  Bunem 
gewissen  Grade  beachtet  wird,  aus  seiner  fidschen  SteUmiif^ 
in  der  Nähe  der  technischen  F&dier  hinweg  und  sichern 
ihm  den  ihm  gebiLhrenden  Platz  in  der  Nachbarschaft  der 
Gesi  nn  u  n  cjsfacher. 

Wie  lassen  sich  nun  die  volkswirtschaftüchen  B0-- 
lehrungen  in  die  Bechenstoflfe  ein^edem?  Was  wir  ge» 
l^entlich  unserer  Ausführungen'  über  den  deutadi^midi- 
liehen  Unterrieht  gezeigt  haben,  dafs  nämlich  für  jene 
Belehrungen  nicht  nur  die  Überstufe  als  ein  gceigaeie^» 
iTeid  betrachtet  werden  dürfe,  sondern  auch  die  mittlere 
und  untere  Stufe  in  Betracht  gezogen  werden  müsse,  das 
gilt  auch  hier.  Allerdings  wird  die  Hauptarbeit  aus  nahe- 
liegenden Gründl  den  abschliefsenden  Schuljahren  zu« 
fallen;  aber  diese  Arbeit  würde  bei  dem  Umfange  und 
der  verhältnismälsigen  Schwierigkeit  der  aui  die  Oberstufe 
entfallende  Tolkswirtschaftlichen  StofiBs  ungemein  er- 
schwert werden^  wenn  nicht  sdion  auf  den  ToriMügeben* 
den  Stufen  durch  leichtyeTStSndlic^e  Unterredungen  eine 
Kenntnis  der  einfacheren  und  leicht  zu  tiberblickenden 
Verhältnisse  d^  bürgerlichen  und  wirtschaftlichen  Lebens 
vermittelt  würde.  Können  sich  diese  Unterredungen  auf 
der  Unterstufe  auch  nur  in  engen  Grensen  bewogen,  so 
müssen  sie  gerade  aus  diesem  Grunde  bei  jeder  sieb 
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bietoden  Gelegenheit  angestellt  werden;  in  lidch'  ein* 
fiiober  Wttae  das  geeofaehen  kann,  mag  ein  Beispiel  «eigen* 
Es  wird  die  Aufgabe  gerechnet:  Eine  Setnmd  kostet  3  Pf.; 

was  kosten  5  Semmeln?  Daiaii  knüpft  sich  folgende 
Unterredung:  Giebt  es  hier  einen  Bäcker,  der  seine  Sem- 
meln umsonst  abgiebt?  Warum  das  wohl  die  Bttcker 
nicht  than!  Woraus  hat  der  Bäcker  die  Semmeln  ge* 
hacken?  Woher  hat  er  das  Mehl?  Hat  ihm  das  der  Möller 
umsonst  gegeben?  Was  hat  er  dafür  geben  müssen? 
—  Was  hat  der  Backer  aufser  Mehl  noch  zu  seinen 
Serameln  genommen?  Woher  die  Milch?  Und  wcrfür?  — 
Hat  also  der  Blicker  Mehl  und  Müoh  bezahlen  müssen, 
was  muM  du  dann  ihm  aach  befahlen?  Aber  noch  mehrf 
Mehl  und  Milch  ist  noch  lange  keine  Semmel.  Was  alles 
mufs  der  Backer  thuu?  Teig  einmengen,  teilen,  formen, 
Ofen  heizen,  backen.  Das  alles  ist  seine  Arbeit  Und 
wann  mnis  er  arbeiten,  damit  die  Leute  möglichst  fröh 
frische  Semmeln  bekommen?  Der  Bficker  wird  sich  also 
nicht  biofs  Mehl  und  Milch,  sondern  was  auch  noch  be- 
zahlen lassen?  Was  er  für  seine  Arbeit  niinrnt,  ist  sein 
Verdienst  Warum  arbeitet  also  der  Bäcker?  Die  Men* 
achen  überhaupt?  Die  Untenedung  findet  ihren  Abschlulh 
in  folgenden  Merksätzen:  1.  Dem  Bftcker  bezahlt  man, 
was  er  zu  den  Semmeln  genommen  hat,  und  auch  seine 
Arbeit  2.  Alle  Leute  arbeiten,  weil  sie  etwa»  verdienen 
wollen.  —  Die  Aufgabe;  Ein  Geselle  verdient  in  der 
Woche  1&  Mark.  Davon  giebt  er  seiner  alten  Matter 
5  Mark.  Wieviel  behAlt  er  für  sich?  führt  zu  einer  kurzen 
Unterredung,  deren  Resultat  sein  könnte:  Erwachsene 
Xinder  sollen  ihre  alten  Eltern  unterstützen.  Gott  will 
es  so  haben. 

Weitere  Beispiele  dürften  nicht  nötig  sein.  Denn  jeder 
Lehrer  ist  im  stände,  andere  Au%abein  zu  bilden  und 

ähnliche  Belehrungen  über  ebenso  einfache  wirtschaftliche 
Dinge  anzuschliefsen.  Dabei  wird  hin  und  wieder  der 
Fall  eintreten,  dafs  sich  diese  oder  jene  wirtschaftliche 
Lehre  wiederholt,  weil  der  enge  Kreis  der  möglichen  Auf- 
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—  be- 
gaben daza  zwingt;  aber  das  würde  nicht  nur  nicbti 
eobadeDf  sondern  sogar  von  Vorteil  sein,  da  gerade  in 
der  Tielfacben  Belenchtnng  nnd  dfteren  Wiederhoiang  du 

und  derselben  Sache  eine  Gewähr  für  ihre  klare  Erfassung 
und  feste  Einpräflrnner  liecrt. 

Wenden  wir  uns  der  Mittelstufe  zu.  Das  stetig  sich 
erweiternde  und  tiefor  in  das  praktische  Leb^  hinein* 
fahrende  Pensom  derselben  Teranlalst  natOrlich  immer 
hftttfiger  zu  einem  Eingehen  auf  TolkswirtschafUiche 
Fragen.  Wie  auf  der  Unterstufe,  so  haben  sich  die  Be- 
lehrungen auch  liier  durchweg  an  gut  gewählte  und  auf 
thatsächlichen  Verhältnissen  des  praktischen  Ijebens  auf- 
erbaute  Aufgaben  anzuschlielsen.  Derartige  Aulj^aben 
bieten  alle  besseren  Kechenbücher  in  hinlänglichem  Mabe^ 
und  wenn  es  allerdings  auch  nicht  an  solchen  Wericen 
fehlt,  in  denen  sich  trotz  des  Übemuii&es  von  Anfgaben- 
material  ein  gewisser  Mangel  an  wirklich  praktischen  Auf- 
gaben bemerkbar  macht,  so  stehen  sie  dodb  nicht  so  ganz 
anllserhalb  der  Sphäre  des  praktischen  Lebms,  dab  aie 
zur  Gewinnung  Tolkswirtschaftlicher  Kenntnisse  keine  Ge> 
legonheit  böten.  Sie  können  unsere  hierauf  abzielende 
Arbeit  höchstens  erschweren,  aber  nicht  unmöglich  machen. 
Darum  sei  hier  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  eine  Ablehnung 
oder  Unterlassung  der  so  notwendigen  Tolkswirtscdiaft* 
liehen  Belehrungen  nicht  wohl  mit  der  hieifttr  nngOnsti^n 
Beschalienheit  der  Rechenhefte  entschuldigt  werden  kann. 

Wir  glauben,  es  jedem  Leser  überlassen  zu  könn^-n. 
aus  den  seinem  Unterrichte  zu  Grunde  liegenden  Heften 
geeignete  Autgaben  auszuwählen,  und  beschränken  ans 
hier  darauf,  einige  Sätze  und  Lebensregeln  an&nf&hren, 
wie  sie  sich  als  Resultate  aus  den  yolkswirtschaftlicben 
Belehrungen  dieser  Stufe  ergeben.  Sie  sind  dem  >i  bunirs- 
buch  liir  einen  praktischen,  geistbildenden  und  entiefa- 
lichen  Unterrieht  im  Rechnenc  eta  von  J.  Sachse  ent* 
nommen.  Die  meisten  derselben  gestatten  einen  Rück* 
schlufe  auf  die  Aulgaben,  aus  denen  sie  entwickelt  wer» 
den  sind;  in  diesen  Fällen  konnten  die  letzteren  also  fort* 
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UeibeiL  Das  2.  Heft  des  genannten  Werkes  rathält  n.  a. 
folgende  Lehien: 

B.  34:  1.  Steuern  alod  Dotweodig.  Die  Steuergelder  werdflo 
Terwwidet  snr  UnterhaltiiDg  ?od  Schulen,  StraE^en,  Oemeiodegebiodeii 
tu  8.  w.;  zur  ErhaltoDg  tod  SoldateD,  Beamten  eto.  —  2.  Em  bimves 
Xtod  hilft  seinen  Eltern,  Boviel  es  kann.  Gott  wiU  es  so  haben.  Die 
Eltern  thnn  anoh  so  viel  Gntee  an  den  Kindern.  —  3.  Gott  mlangl, 
dab  wir  Almosen  geben.  Es  soll  kein  Uensoh  wissen,  dab  und  wie- 
Tiel  wir  geben.  Gott  sieht  es  und  lohnt  es  reiehJieh.  Der  Anne 
soll  aber  auch  dankbar  tai  die  Gaben  sein.  'Wie  kann  er  das?  — > 
4.  Wer  etwas  kauft,  molk  mitrechnen,  wieviel  er  au  zahlen  hat 
Der  Verkäufer  kann  sich  ja  irren;  er  kann  aber  auch  die  Absicht 
haben,  au  betrügen. 

8. 52:  Es  ist  keine  Schande,  wenn  man  Land,  Wiesen,  Wdden, 
Wald,  Häuser  u.  s.  w«  kauft  und  nicht  alles  bar  beaahlen  kann» 
Aber  es  ist  eine  gro&e  Schande,  und  es  fuhrt  xur  Armut,  wenn 
man  besser  übt  und  trinkt,  ala  die  Einnahmen  es  erlauben^  und 
daher  Schulden  macht 

8. 57:  Die  Soldaten  müssen  das  Vaterland  und  unser  Eigentum 
verteidigen.  Es  ist  ehrenhaft,  ein  tapferer  Soldat  au  sein,  und 
aohändlioh,  sich  dem  Soldatenstande  au  entstehen. 

S»  58  enthält  Betrachtungen  äbei  den  Nutzen  der  Vögel  und 
ihren  Schutz. 

S.  61:  Waren  au  mischen  und  die  Mischung  prsiswürdig  au 
yerkaufen,  ist  vor  Gott  und  den  Menschen  erlaubt  Aber  Waren 
SU  verfälschen  und  dieaslben  für  rein  zu  verkaufen,  iat  ein  abscheu- 
licher Betrug. 

&  62:  Ohne  Vermittelaog  durch  sehr  grobe  kaufhiännische 
Oeeobäftshäuser  könnten  Krämer  weder  Kaffee  noch  Theo,  noch  irgend 
etwas  anderes  billig  genug  für  bärgerliche  Haushaltungen  verkaufen^ 
Wireu  keine  Kaufleute,  so  mäbten  wir  manches  entbehren,  was 
wir  80  nötig  haben.  FAr  seine  Bemfihungen  muCi  der  Kauftnaan 
atwae  verdienen. 

8.  63 :  Bei  der  Aufgabe :  Ein  Schuhmaoher  rechnet  bei  12  Arbeits- 
stunden tiglich  fir  sich  4^20  M  Verdienst  a)  Wieviel  macht  das 
für  die  Stunde?  b)  Wieviel  wird  er  fordern  müssen  für  das  flicken 
▼on  einem  Paar  Stiefel,  wosu  er  IVs  Stunden  nötig  hatte,  wenn  er 
fftr  die  Zuthaten  32  Pf.  rechnen  mnb?  werden  folgende  Er- 
wignagen  angestellt:  Warum  mulh  der  Schuhmacher  so  rechnen  und 
warum  darf  er  nicht  nach  Belieben  sagen:  Der  FUoken  kostet  60 
oder  80  Fl  oder  dergl.,  um  au  dem  Merksatze  zu  gelangen  1.  Man 
arbeitet,  um  etwas  zu  verdienen.  —  2.  Dem  Schuhmacher  muih 
umq  bezahlen,  iras  er  zu  der  Ausbesserung  genommen  hat,  und 
•ueh  seine  Arbeit. 

päd.  lies.  96.  Sehltlobet «ft  YplktvIrtMli.  KlinttLtaffkMalniMt.  4 
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Ad  der  Aufgabe  von  z  .voi  lirüderQ  mit  gleichem  VermÖ£en,  von 
doDOQ  der  eioe  treu  un  i  tloirsig  arbeitet  und  seioea  Besitz  mehit, 
der  andere  aber  schlecht  wirtschaftet  uad  ia  seinem  Besitz  zurück- 
geht, wird  erwogen :  Wenn  alle  Menschen  der  Erde  gleich  reich,  aher 
nicht  gleich  fleilsig  und  gleich  sparsam  wären,  was  würde  dann  bald 
der  Fall  «eiuV  Zu  merken  ist:  Die  Monschea  kuuutiu  mvai  alle 
gleich  reich  seio,  und  wenn  sie  es  einmal  wären,  so  würde  es  oiohi 
lange  dauern,  bis  sie  wieder  vollständig  ungleich  wären. 

Im  a.  Hefte  finden  diese  Belehrungen  ihiea  Fortgang. 

B.  9:  Bb  ist  eiD  achweres  üoreoht,  deo  Handwerkern  ihiea  Lohn 
▼ertnenthalteii.  —  Man  mufs  niobt  auf  Rechnung  arbeiten  Ummb, 
sondern  die  bestellten  Sachen  immer  gleich  bezahlen,  sonst  wwdea 
die  Scbnlden  so  grofs,  dafs  man  sie  niobt  mehr  abtragen  kaim. 
Man  mufs  niemals  einen  Oebranohsgegenstand  kaufen,  be^or  man 
ibn  bezahlen  kann,  sonst  gerit  man  in  grollM  Sohnlden,  in  M&oA 
und  Not. 

&  17  :  Spare  in  der  Zeit,  so  hast  dn  in  der  Notl  Wer  krine 
grolsen  Einnahmen  bat  und  nicht  immer  ausrechnet,  wie  er  an 
wohlfeilsten  leben  kann,  gerät  in  Schulden,  Elend  und  Schande.  * 

B.  18:  Es  ist  schweres  Unreobt,  ans  der  Not  des  iriobstea  | 
Vorteil  ziehen  zu  wollen. 

S.  23:  Es  ist  schändlich,  armen  Dienstboten  den  bedungenen 
Lohn  vorzuenthalten  oder  ihnen  unrechtmäßige  Abzüge  an  madieo. 

8.  37 :  Scheuet  mehr  die  täglichen  kleinen,  als  die  seltenen  uiKi 
groben  Ausgaben.  Die  erstercn  sind  wie  ein  Loch  im  FaCi,  das 
immer  läuft.  Die  grofseo  Ausgaben  macht  man  aber  immer  ent 
nach  reiflicher  Überlegung  n.  s.  w.  n.  s.  w. 

Anf  der  Oberstufe  werden  im  Anscblnls  an  die 
bürgerlichen  Becbnungsarten  nicht  nur  die  bisherigen  Be- 
lehrungen wiederholt  und  vertieft,  solkIcid  auch  ver- 
schiedene wichtige  Kapitel  aus  der  Volkswirtschatt  mehr  1 
im  Zusammenhange  behandelt  £&  lassen  sich  anlehnen  ^ 
oder  eingliedern  in  die  i 

Jtcgeldetri.  1.  Lehre  Tom  Preise:  a)  Einiges  über  \ 
die  Begriffe  Markt,  Gut,  Handel,  Tausch  und  Preis;  —  i 
b)  Wovon  hängt  der  Preis  ab?  —  niedrige  Preise  (hier-  . 
bei  bes.  Gewerbefreiheit,  Konkurrenz)  —  hohe  Preise  (hier- 
bei Monopol);  —  c)  Preise  der  wichtigsten  Lebensbedüif- 
nisse.  [l^erzu  verwerte  die  Ausführungen  bei  PatusMo, 
Volksw.  Lesebuch  S.  84  ff  zu  a  und  b;  S.  9-4  IT  zu  c.j 
ü.  Über  Arbeitslöhne;  a)  Zeit-  und  Stück-(Akkord-i 
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lohn;  —  b)  Das  eherne  Lohngesetz.  [Patuschka,  a.  a.  0. 
a  91;  deia,  Yolkw.  fiigfinz.  S.  74--77.  ^  Sachse,  BOst- 
zeug,  S.  103—106.] 

Proxentbestimmungen.  Hierbei  das  Wichtigste  über 
1.  Handel  und  Transportwesen.  —  2.  Freihandel 
und  Schutzzoll.  —  3.  Die  Steuern:  Zweck,  Yertei* 
InagBgruiidflätze,  Arten,  StsatB«»  und  KommnnalBteueni« 
[Sachse,  a.  a.  0.  S.  108  ff.  zu  1;  8. 134  ff.  zu  3;  Patusdäcay 
Lesebuch  a.  a.  0.  S.  176  ff.  zu  2  uucl  ^S.  2'M}  Ü.  zu  3.] 

Zins-  und  Zinseszinsreckirnng.  1.  Das  Kapital: 
a)  seine  Entstehung:»  seine  Bedeutung  als  Produktions- 
faktor; —  b)  Kapital  im  engeren  Sinne  und  im  weiteren 
Sinne  (Geld,  Anlage- und  Betriebskapital);  —  c)  Gütergemein- 
schaft; —  d)  Kapitalzins  (Wucher?!),  hoher  und  fallender 
Zinsfuis  und  seine  Bedeutung  im  wirtschaftlichen  Leben.  — 
9.  Versicherungswesen:  a)  Lebens-  und  Feuerversicfae- 
rnngen;  —  b)  Hagel-,  Yieh- und  Tranportversicherungeo. 
[Patusckka,  Lesebuch  S.  54/5,  95  ff.  zu  la  und  c;  ders., 
Eigänz.,  S.  173  ff.  zu  Ib;  ders.,  Lesebuch  a.  a.  0.  S.  56  f. 
und  60  f.] 

KurS"  und  Bahaitreehnung,    1.  Das  Kreditwesen: 

a)  Wesen  und  Arten  des  Kredits;  —  b)  Nutzen  und  Schaden 
desselben.  —  2.  Die  Geldwertzeichen:  a)  Papiergeld; 

—  b)  Staatspapiere;  —  c)  Aktien.  [Palifsehkay  Lesebuch 
S.  106  ff.  und  Ergänz.  S.  202  ffl  zu  1;  Lesebuch  S.  109  ff. 
und  Ergänz.  8. 213  ff.  zu  2 ;  Lesebuch  8. 134  f.  und  Ergänz. 
S.  224  zu  3 ;  femer  Bratiney  Der  Bechenunterricht  in  der 
Volksschule,  S.  141  ff.  zu  2;  Suchi^e  a.  a.  0.  S.  213  ff.] 

OeseUschaftsrechnung.  1.  Das  Eigentum,  seine  Be- 
rechtigung und  rechte  Anwendung.  —  2.  Die  Arbeits* 

teilung:  Nutzen  und  Nachteile  derselben.  —  3.  Ver- 
einigungen: a)  Arbeitsvereinigungen  (Vorschufs-,  Ver- 
zehr- [Konsum-]  Vereine,  Baiffeisensche  Darlehenskassen) ; 

—  b)  Kapitalvereinigungen  (Aktien*  und  Kommanditgesell- 
schaften); —  c)  Vereinigung  tou  Kapital  und  Arbeit  (An* 
teilslöhne!).   [Sachse,  a.  a.  0.  8.  96  ff.;  Patuscltka,  Leee- 

4* 


buch  S.  22  ffl,  61  fLj  71  ff.,  81  £L;  de«.,  Er&axz^  S,  94  ft, 
d09  ff.,  98  ff.J 

Jlfi8cA«9i^mc^ntiyi^.  Das  Geld:  a)  If atonl- nnd  GeM* 
wliischaft;  b)  Gokl-,  Silber-,  Doppel wilmuig;  c)  geringer 

und  Lüher  Geldwert  [Fatuschka,  Ergänz.  S.  192  ff.:  d^r&, 
Lesebuch  S.  100  ff.;  Sachse  a.  a.  0.  S.  119  — 123.J 

Mb  SMialptUtteeheo  Gesetze.  Dafs  diesen  Oeaetseii  ein  be* 
aonderea  and  auaführiiches  Kapitel  im  BechenimternGht  ge- 
widmet werden  mufe,  Hegt  in  ihrer  Ubenras  grofseo  Wichtig- 
keit begründet.  In  der  Behandlung  dieser  Gesetze  reichen 
sich  der  Religiuus-,  Geschichts-  und  Rechenunter- 
rieht  (auch  Deutsch !)  die  Uand.  Während  die  beiden  ersteren 
Fächer  vorwiegend  die  Ao^^be  haben,  über  die  aUgemelneB 
Geaichtspankte,  die  Wege  nnd  Ziele  der  kaiserlichen  So- 
zialpolitik und  über  dasjenige  zu  belehren,  was  bisher  auf 
diesem  Wege  für  die  Besserstellung  des  arbeitenden  Stan- 
des  geschehen  ist,  kurz,  um  die  religiös-etiiische  Seite 
hervorzuheben,  so  falst  der  Rechenunterricht  in  erster 
Linie  ihren  praktischen  Wert  ins  Auge.  Er  lädst  Zahlen 
reden  und  weist  sahlenmälsig  nach,  wie  grols  der  Segen 
ibt,  der  diesen  Gesetzen  entströmt  und  sieh  bald  auf 
Millionen  vuii  Arbeitern  ergiefsen  wird.  (Für  die  Zwecke 
des  Unterrichts  bearbeitet  u.  a.  bei  Sachse  und  bei  Braune 
a.  a.  0.) 

Überblicken  wir  nunmehr  die  bisherigen  Ausführungen 

und  versuchen  wir,  die  bei  den  einzelnen  Fächern  als  für  die 
Volksschule  in  Betracht  kommend  bezeichneten  vulkswm- 
schattlichen  und  bürgerkundlichen  Beielu  ungen  zusammen- 
zustellen,  so  eigiebt  sich  folgendes  Stoffvenseichnis: 

A.  VtlkiwirtMikanilehefl.  I  Die  Arbeit  1.  Wesen  und 
Arten ;  bibL  Anschauung  über  die  Arbeit;  Arbeitslust  und 
Arbeitsscheu.  —  2.  Vorzüge  und  Nachteile  der  Arbeits- 
teilung. —  3.  Mittel  zur  Bekämpfung  ihrer  Scliaden.  — 
4.  Arbeitslohn.  —  5.  Arbeitseinstellungen.  —  6.  Maschioea 
und  ihre  Bedeutung  im  wirtBchaMichen  Leben.  —  7.  Kaiser- 
iche Sozialpolitik:  a)  Landesväterliche  Fürsorge  um  das 
Wohl  der  ärmeren  Klassen  (Botschaften!),  b)  Beschränkung 
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der  Kinder-,  Fnaim^  Sonntagsnrbdt  ela  o)  Die  sozial» 
pelitiBchen  Geeetea 

IL  Da8  Kapital.  1.  BegrifiP,  Entstehung,  Bedeutung 
des  Kapitals:  Kapital  im  engeren  Sinne  und  im  weiteren 
Sinne.  —  U.  Arbeit  und  Kapital  als  die  beiden  Produktions- 
faktoren.  —  d.  Kapitahsins  (Wncher  und  WuchergesetBel?)« 

—  4.  Steigender  und  Mender  Zinsfoft.  —  6.  fdnde  des 
Kapitals  (sozialistische  und  kommunistische  Bestrebungen). 

ni.  Arbeits-  und  Kapitals  Vereinigungen.  1. Wesen 
und  Nutzen  der  Vereinigung.  Geschichtliches  (Mittelalter^ 

—  2.  Verzehr*  nnd  YonehoisYerein.  —  3.  Baiffeisensche 
BariehnekaBaen.  —  4.  AktiengeseUacihaflben.  —  5.  Eom» 
manditgesellschaften.  —  6.  Vereinigung  von  Kapital  und 
Arbeit  (Anteilslöhne !). 

IV.  Geld-  und  Kreditwesen.  —  Preise.    1.  N»* 
toial*  und  Geidwirtachaft.  —  Ansichten  über  das  G^.  — 
2.  Die  Wihrong.  —  3*  Paptogeld  and  Staatspapiera 
4.  Der  Kredit.   (Wesen  und  Arten,  licht-  nnd  Schatten- 
seiten.) —  5.  Einiges  vom  Preise.  (Wovon  hängt  er  ab? 

—  Hohe  —  niedrige  Preise.) 

V«  Ackerbau  und  Viehzucht.  1.  Ihre  Entwiek»- 
long. ' —  3.  Verdienste  der  Hohenzollem  um  die  Hebung 
beider.  —  3.  Bodenretbesseningen  und  Bodenwerta  ^ 

4.  Die  Grundrente.  —  5.  Auswanderung  und  Kolonisation 
(auch  Sachsengängerei !). 

VL  Gewerbe  und  Industrie.  1.  Seine  Entwicke- 
lung*  —  2.  Feslst^ender  Gewerbebetrieb,  Gewerbebetrieb 
im  Umherziehen,  Mfirkte.  —  8.  Gewerbefreiheit  und  Kon» 
kurrenz.  —  4.  Verhältnis  der  Industrie  zum  Gewerbe.  — 

5.  Vorteile  und  Nachteile  der  Industrie.  —  6.  Die  Arbeiter- 
finge. 

Vn.  Handel  und  Verkehr.  1.  Entwickelung  und 
Arten  (Speditions-,  Spekniations-,  Zwischen-,  Grofs-  und 

Kleinhandel).  —  2.  Freihandel  und  Sphutzzüll,  Handels- 
vertrage, Handeiskammern.  —  3.  Bedeutung  des  Zollvereins. 

—  4.  Wirtschaftliche  Bedeutung  der  Verkehrswege  und 
-mittel,  a)  Wasserstrafsen  —  deutsche  Fostdampferlinieo 
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und  Handelsmarine  —  BampfischiffahrtagesellscfaafiBD.  — 
b)  Eisenbahnen  ^  ihre  YeiataatUchang;  Gbamaeen.  ^ 
o)  Bas  Poetweeen,  seine  Entwickelung,  gegenwiirtige  Aus- 
dehnung und  Bedeutung.  —  d)  Telegraphie  und  Telephonie. 
—  5.  Ackerbau,  Güwerbe  und  Handel  in  ihrer  gegen- 
seitigen Beziehung.  —  6.  Der  übersettsche  Handel  Deutsch- 
lands; Schuts  desselben  (Kriegsmarine);  nnsere  KolonieeiL 
VUL  Lnxns  nnd  Mode.  1.  Verschwendung  und 
Geiz.  —  2.  Sparsamkeit  —  3.  Erlaubter  uud  uueriaubter 
Luxus. 

IX.  Versicherungswesen.  1.  Lebens-  und  Aus- 
steoet^,  Penerversicherungen.  —  3.  Hagel-,  Yieh-,  Tzana- 

portvendcherungen. 

B.  Bürperkuudliches. M  T.  A  lluemeineü.  1.  Segen  eines 
geordneten  Gemeinschattsiebeiis  in  Familie,  Ge- 
meinde, Heimat,  Vaterland;  und  die  Notwendigkeit  der 
Erhaltung  dieser  Gemeinschaften.  —  2.  Ton  der  Pflicht 
jedes  Einzelnen,  an  ihrer  Erhaltung  und  gedeihiicfaen 
Entwickeluüg  mitzuwirken  (Erziehung  zu  den  Bürger- 
tugenden!). —  3.  Zweck  und  Aufgabe  des  Staates. 
Die  Staatsgewalt.  —  4.  Bürgerpflichten:  Stärkung 
der  Staatsgewalt  durch  hingebende  Mitarbeit  an  den  Auf- 
gaben des  Staates  (Erziehung  zum  Gemeinsinn,  denn 
das  ist  der  Kitt,  welcher  den  Staat  fest  zusammenhält: 
zur  Selbstlosigkeit,  denn  ohne  dieselbe  und  ohne  Unter- 
ordnung giebt  es  keine  Freiheit  im  Leben  —  dagegen: 
der  Eigennutz  als  der  schlimmste  Feind  des  Gemein- 
sinnes; die  Oleichgiltigkeit  gegen  die  Au%abe  des 
Staates  und  seine  Angelegenheiten,  wodurch  jeder  eine 
schwere  Schuld  gegen  den  Staat,  das  Vaterland,  auf  sich 
ladet«). 

U.  Der  preufsische  Staat  1.  Seine  Verfassung  und 
Verwaltung:  a)  der  König,  seine  durch  die  Verfossung 
geheiligte  und  stark  geschützte  Stdlung;  seine  Bechte; 

>)  Sehr  bemerkenswert  und  verwertbar  ist  das  Bach  v<m  Jfar- 
emowshi  und  Frommel,  Bürgerrecht  uod  Bdrgertageod.  Berite» 
Georg  Reimer. 
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Erblichkeit  des  König^tuma.  «  Die  yerantwortlichesi  Mi- 
Bister.  Die  Behörden.  —  b)  Der  Landtag,  Zasammen- 

Setzung  desselben  —  Rechte  und  Pflichten  der  Wähler 
und  Abgeordneten.  —  2.  Verfassungsmäfsige  Grundrechte 
der  Preufsen.  a)  Gleichheit  vor  dem  Gesetz;  b)  Persön- 
liche Freiheit;  c)  Schutz  des  Eigentums;  Bedeutung  des 
gesonderten  Eigentums  für  das  Staatswesen.  —  3.  Gerichts- 
wesen. —  4.  Finanzwirtschaft  des  Staates,  a)  Geschicht- 
liches; b)  der  Staatshaushalteplan;  c)  Steuern  und  Ab- 
gaben; iieschichtiiches;  direkte  (Grund-,  Gebäude-  Ein- 
kommen-f  Gewerbesteuer)  und  indirekte  Steuern;  Staats* 
und  KommuDalstenem;  d)  Staatsschatz  und  Staatsschulden. 

m  Das  deutsche  Reich.  1.  Die  Beichsgewalt:  Der 
Kaiser,  der  Bundesrat,  der  Eeichstag.  —  2.  Die  Reichs- 
rerwaitung:  Der  Keichskanzler,  die  Reichsämter.  —  3.  Mi- 
litiir-  und  Marinewesen.  —  4.  Die  Gerichtsbarkeit 

Wie  sich  diese  BiaSe  auf  die  verschiedenen  Stufen 
und  Klassen  zu  verteilen  haben;  wie  schon  mit  den  Ein- 
dem  der  Uutcrbtufe  nach  Mafsgabe  ihres  Gesichtskreises 
und  ihrer  Fassungskraft  die  einfachsteD  wirtschaftlichen 
Erscheinungen  und  Thatsachen  behandelt,  dieselben  so- 
dann auf  der  Mittelstufe  fortgesetzt,  erweitert  und  vertieft 
werden  können,  damit  schlieislich  auf  der  Oberstufe  eine 
niL'hr  zusammenfassende  Behandlung  derselben  erfolgen 
kann;  wie  endlich  alle  volkswirtschaftliclien  und  bürger- 
kundlichen  Belehrungen  mit  den  biabeiigen  Stoffen  in 
organische  Verbindung  zu  bringen  oder  doch  wenigstens 
an  sie-  anznschlielsen  sind,  darüber  haben  sich  die  voran- 
gegaDgeuun  Darlegungen  so  ausführlich  verbreitet,  dafs  es 
nicht  schwer  fallen  kauu,  die  Torstehende  zusammen- 
fassende Sto£fangabe  zu  spezialisieren  und  das  Einzelne  in 
die  in  Frage  kommenden  Fächer  und  Stoffe  einzureihen. 
Diese  Arbeit  hier  vorzunehmen,  würde  zu  weit  führen 
und  überdies  ohne  praktische  Bedeutung  sein,  da  sie 
immer  nur  auf  Grund  eines  bestimmten  Stofiplanes  er- 
folgen kann.  Die  einzelnen  Pläne  weisen  aber  trotz  des 
gemeinsamen  Zieles  so  grofse  individuelle  Verschieden- 
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heiten  au^  da&  nioht  entferat  daran  zu  dMiken  ist,  mit 

eimr  planmäfsigen  Festlegung  der  volks\Tirtschaft!ieheii 
Belehruncren  eine  für  alle  Voiksschuleii  gütige  Nonn  za 
schaöeD,  ^wuz  abgesehen  davon,  ob  überhaupt  die  obige 
Sloffvrahl  die  Zuatimmung  der  Facbgeoossen  fiodet  Eine 
solche  spessialisierte  Yertcdlung  und  genaue  Eingliederuiig 
jener  Beldmingen  ist  Sache  der  einzelnen  Schale  und 
ihres  Leiters  und  meines  Erachtens  —  trotz  der  gegen- 
teiligen Ansicht  z.  B.  Mitienxweys  —  nicht  blolk  wün- 
schenswert, sondern  auch  notwendig.  •  Über  die  Gründe 
mich  au88U8pre(^en,  welche  diese  Ansicht  rechlfeitigQD, 
ist  nicht  Tonnöten;  sie  liegen  ja  auch  nahe  genug.  Nur 
isüviel  mag  gesagt  seiu,  dafs  gerade  iii  Bizug  auf  das 
Wa.s?  und  Wieviel?  der  volkswirtschaftlichen  BelehruDgen 
in  der  Volksschule  volle  Klarheit  dringend  nötig  ist;  wo 
sie  fehlt,  da  erscheint  auch  das  Ziel  in  Frage  gestellti  das 
wir  erstreben  sollen  und  wollen:  eine  gute  Grundlage 
für  eine  gesunde  Auffassung  unserer  wirtschafte 
liehen  und  staatlichen  Verhältnisse  zu  legen,  ein 
Geschlecht  von  tüchtigen  Wirtschaftern,  guten 
Bürgern  und  treuen  Unterthauen  heransusiahen. 


Dnok  von  Htmaaii  B«ytr  A  BOlttt  la  Laaftosaln. 


I 


Lehrbeispiele 


für  den 


Deutsehunterrieht 


nach  der 


Fibel  von  Heinemann  und  Schröder. 


Von 


P.  §taude, 

Ltbm  ftn  dar  •kldtitohtn  bl}h«r«ii  TOobtotwhvl«  gn  AUtnliarg. 
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Y«rl«mriLaogeD.  Während  auf  den  oberen  Stufen  des 
DeutacbonteirrichtB  mehr  der  Wortinbait  Berücksichtigiuig 
finden  kann,  hat  die  ünterstufe  eich  hauptsächlich  um 

lautreines  und  richtiges  Sprechen  zu  kümmern.  Diese 
Bemühungen  um  eine  richtige  I^tiutiiiUlung  dürfen  dann 
aber  nicht  von  der  Fibel  unnötig  erschwert  werden.  Dies 
kann  gar  leicht  der  Fall  Bein,  wenn  die  Fibel  auf  die 
Schwierigkeit  der  Aussprache  und  Verbindung  der  Laute 
keine  Rücksicht  nimmt»  wenn  z.  B.  lange  und  kurze  Vo- 
kal u  sogleich  in  buntem  Wechsel  auftreten  oder  Ver- 
bind uDgen  wie  »hat«,  »rund«,  oder  Laute  wie  ch  bei  »Hache«, 
»Bücher«  schon  auf  den  ersten  Seiten  zu  lesen  sind.  Die 
danerlosen  Laute  (d,  t,  h,  p,  g,  k)  dürfen  der  Schwierig- 
keit ihrer  Verbindung  mit  anderen  Lauten  wegen  unter 
alieü  Umständen  erst  später  auftreten,  und  zunächst  haben 
die  Ynkale  als  Begleiter  dauernde  singbare  und  ikiuernde 
nicht  Bingbare  Laute  zu  suchen,  also  z.  B.  m,  1,  n,  sch, 
8,  t')  Und  ehe  einsilbige  Wörter  mit  drei  oder  vier 
Lauten  auftreten^  ist  ee  leichter,  zweisilbige  mit  je  zwei 
Lauten  zu  behandeln.  Denn  auch  hier  mu&'mit  dem 
Gesetze  einer  allmählichen  Steigerung  der  Schwierigkeiten 
gerechnet  werden. 

Man  sieht,  wieviel  darauf  ankommt,  ob  eine  Eihfü 
phonetischen  Grundsfitzen  huldigt  oder  nicht  Im  erateren 
Palle  wird  es  leicht  sein,  auf  lautrichtiges  und  lautreines 


*)  Krumbachy  Sprich  lautrein  und  richtig  I  Leipzig.  Teubner, 
1893.  —  XJrr.  Dio  Pflege  der  deutschen  Aosspraobe  in  der  Schale. 
Alteoburg,  Boode,  1896. 

®)  Vgl.  hierzu  wie  zu  den  Skizzen:   Banytrt,   Fibel  nach  deo 
OraudBätzeo  der  Phouetik.    Fraukfurt,  Dieeterweg,  1895. 
PM.llat.8e.  BftftBd«»  L«ltfb«lipi«l»  «to.  1 


Lesen  und  Spreoheu  zu  halten,  wudurch  ja  das  Riehri^- 
schreibeu  nicht  unwesentlich  unterstützt  wird  Dieses  Vor- 
zugs darf  sich  nun  die  Fibel  yod  Heimmann  und  S(^9röder^) 
rühmen.  Die  schwierigeren  Konsonanten  treten  eist  später 
auf,  die  zahlreichen  Wörter  des  Übungsstoffes  enthalten 
nahezit  allo  lange  Vokale,  zuei-st  werden  dauernde  siog- 
bare  oder  doch  dauernde  Laute  mit  den  Helllauten  zu- 
sammengestellt, das  erste  dreilautigo  (einsilbige)  Wort 
findet  sich  auf  S.  8,  die  erste  vierlautige  Silbe  auf  S.  31. 

Die  nachfolgenden  Lehrbeispiele  nehmen  dieses  Vor* 
teils  wahr  und  suchen  die  Lautbildung  innerhalb  der  ein- 
heitlichen Behaiuilung  des  Normalwortes  in  eüt>pre<"heuder 
Weise  zu  berücksichtigen.  Schon  auf  der  Anschau u ngs- 
stnfe  wird  der  neu  auftretende  Laut  in  Bezug  auf  seine 
Bildung  und  seine  Verbindung  mit  anderen  geübt  Barch 
eine  Tergleichende  Betrachtung  wird  diese  Brkmuitnis 
möglichst  vertieft,  so  dafs  darüber  in  einfachster  Weise 
Auskunft  gegeben  werden  kann,  ii^ndüch  tritt  die  An- 
wendung hervor.  Da  werden  mundartliche  Eigen» 
tümlichkeiten  besprochen,  Satzchen  und  Verschen,  mit 
denen  unsere  Jugend  Zungengymnastik  treibt,  tragen 
zur  Erheiterung  des  Ganzen  bei.  Beispiele  für  solche 
Lautüberlullungen  finden  sich  in  dem  genannten  Buche 
von  Krumlmch.  (2.  Teil,  S.  36.) 

Auch  der  Lesestoff  der  Fibel  tritt  hier  aui  Ja, 
wenn  map  will,  prägt  man  Versehen  ein,  die  in  sach- 
licher Beziehung  zu  dem  Norraalworte  passen.  Immer 
ist  aber  dabei  lautreines  und  richtiges  Sprechen 
Hauptaufgabe  und  nächstes  Ziel.  Hierzu  bringen 
Beifif  Pickel,  Scheller  im  »1.  Schuljahre«  geeignete  Gaben. 

Einen  ähnlichen  Verlauf  nimmt  der  Unterricht  im 
Schreiben  des  neuen  Buchstaben. 

Spätere  Stufen  können  liann  mit  dieser  xVrbeit  der 
ersten  Stufe  rechnen,  und  für  sie  erübrigt  die  Kenntnis  der 


■)  Hnnmmmn  und  SSeArStfar,  SisteB  LfiB^uoh«  iMgenaalia^ 
fl«nnaoa  Beyer  ä  Söhne,  1895. 
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sohwierigeren  und  seltneren  Laute  und  L&atTerbmdiingen. 
Daher  werden  auch  die  Übrigen  Kapitel  der  Fibel:  Giols- 

schreibiiDf;,  Druckschrift,  Lesestücke,  begleitet  von  Übei^ 
legungen  und  Übungen,  die  sich  auf  phonetischem  Gebiete 
bewegen. 

ünaere  Lehrbeispiele  beschränken  sich  auf  das  erste 
Kapitel:  Kenntnis  der  wichtigsten  Laute,  Verbindung  und 

Darstellung  derselben.    Daraus  haben  wir  behandelt: 
Zwei  Vokale:  a,  u.    (same,  ulau.) 
Jjlinen  dauernden  singbaren  lionsonanten:  m.  (same.) 
Zwei  dauernde  nicht  singbaie:  ^  h.   (seife^  liaus.) 
Zwei  danerlose  Laute:  t,  g.  (taube,  gäbe.) 


Lehrbeidpiele. 
1. 

Auliialet  Wir  schreiben  und  lesen  heute,  womit  sich 
das  kleine  Mädchen  auf  dem  Bilde  wäscht  (Siehe 

nachstehende  Abbildung.) 

Womit  wäscht  sie  sich?  —  —  Wir  schreiben:  seife. 
Da  wollen  wir's  zuerst  machen  wie  bei  seile«,  »leine« 
und  uns  überlegen,  ob  wir  bei  diesem  Worte  nur  eine 
Silbe  oder  zwei  schreiben  müssen?  Wie  war's  bei 
»ei«?  und  bei  »öl«?  Bewegt  nun  bei  jeder  SÜbe  euren 
Arm  eiiiuial  zur  Seite  und  sprecht:  sei  fe.  Wieviel  Silben? 

Wir  steilen  sie  so  dar.  Ich  schreibe  an  die  Tafel  und 
spreche  dazu:  —  —  (sei  fe).  Wie  heilist  die  erste  Silbe? 
die  zweito?  Wie  sprechen  wir  hier?  hier?  (Ich  zeige  die 
Striche.)  Die  wieTielto  Silbe  ist  fe?  sei? 

Nun  müssen  wir  aber  noch  sehen,  ob  wir  nur 
einen  Laut  wie  bei  ei  oder  mehrere  Laute  zu 
gehreiben  haben. 

Zunächst  diese  Silbe  tsei«.  Ich  spreche  sie  ganz  lang- 
sam Tor.  Was  hört  ihr,  ehe  ich  ei  spreche?  ünd  hinter 
S?  Darstellung:  J  |_ 

Wo  war  das  genau  so?  seile. 

lilinprägen,  wenn  nötig. 

1* 


Nun  zur  2.  Silbe!  Vorsprechen:  fe. 
Wie  machen 's  meine  Lippen,  ehe  ich  e  q^recbe? 
Und  dann?  Danteiloiig  doidi  Striche:  I  i 

Siaprägen  sämtlicber  Laote,  Torwfirts,  rflckwiii&  ana 

der  Reihe  an  der  Hand  der  Darstellung:  J  [_  J  L 

Haben  wir  nun  schon  manche  dieser  Laute 
kennen  gelernt?  s  bei  seile;  ei  bei  ei,  seile,  leine; 
f  noch  nicht;  e  bei  seile,  leina  Schieibt  die  bekannten 
Laute!  Welchen  haben  wir  aUo  an  lernen?  1 


Monalwort  ■•ife 
Avtt  HrtntBiM»  «od  flokrOdwr»  1 

Achtet  nocli  einmal  auf  meinen  Mund!  Sprecht  f  nach! 
Sprecht  auch:  fach,  ündeo,  Feuer,  faul,  fein,  fallen,  Feld, 
Falk  Dabei  das  f  recht  deutUchl  Können  wir  f  singen? 
Nun  wollen  wir  f  auch  schreiben.  Ich  fimge  an  and 

schreibe  1.  Was  wird  das?  1;  f  aber  wird  so  wie  s  ge- 
schrieben, mit  dem  Keilstrich.  Häkchen.  Einübung,  erst 
recht  grols  in  die  Luft,  dann  auf  die  Tafel,  endlich  in 
die  Linien.  Beachtung  der  Stärke  des  Keilstnohs. 

Nun  kdnnen  wir  »sei  fec  schreiben. 

Einübung.    Lesen  des  Wortes. 
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Zw  Twttetair«  Waram  wird  f  ganz  anders  ge- 
sprochen, als  die  übrigen  uns  bekannten  Laute? 

Welche  Laute  ^md  es?  ei,  s,  1,  n,  e. 
Wie  wurden  sie  gesprochen? 

Bei  ei  machen  wir  den  Mund  weit  anf.  Bei  e  machen 
wir  ihn  bieit  Bei  s  tfaun  wir  die  Zfthne  zosammen.  Bei 
n  sprechen  wir  durch  die  Nase.  Bei  1  logen  wir  die  Zunge 

an  die  oberen  Zähne. 

Wird  f  etwa  ähnlich  gesprochen  ?  Nein.  Bei  f  legen 
wir  die  Unterlippe  an  die  oberen  Zähne. 

Und  f  wird  auch  anders  geschrieben  wie  die 
übrigen  Laute.   Nicht  wahr? 

Wie?  Haarstrich.  Keilstrich.  Häkchen. 

Weicher  andere  hat  auch  den  Keilstrich?  8,1^0. 

Wir  merken  uns 

L  wie  f  gesprochen  wird.  Wir  i^n  die  Untei^ 
lippe  an  die  oberen  Zähne, 

2.  bei  welchen  Lauten  ein  Keilstrich  geschrie- 
ben wird,    ö,  s,  1,  f  werden  mit  dem  Keilstriche 
schrieben.  (Zusammenstellung  der  Laute  auf  einer  Tafel.) 

Zvr'fibiag  a)  im  Sprechen  und  b)  im  Schreiben.  Ein- 
übung sämtlicher  bekannten  Laute! 

A  sagt:  seife  (f  sehr  leise  «gesprochen).  Ist  das  richtig? 

Sprecht  mit  deutlichem  i;  i^rau,  iftage,  iUegen,  riamme^ 
Feuer,  Feile. 

Merkt  and  sprecht: 

a)  Fritz  iDst  frisch  Fischfleisch. 

b)  Früh  in  der  Frische  fischen  Fischer  Fische. 
Schreibt:  ö,  f,  s,  1,  sei  fe  (aus  dem  Kopfe!). 

Lesen  und  Schreiben  der  übrigen  Wörter  im  Buche.  (S.5.) 
-  Merkt  folgendes  Versehen: 

Riogel,  Biogol,  Eoeenkraof , 
8els  eiD  Topfohen  WasMr  bei: 
Morgen  woU'd  wir  waschen, 
Ore&e  Wisobe.  kleine  Wisohe, 
Allerhand  sehr  feine  Wäsohe; 
Kikerikit 
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2. 

Wir  lernen  schreiben  und  lesen,  was  der  Bauer 
sät    (Siehe  nachstehende  Abbildung.) 

Was  sät  er?  —  Korn  u.  s.  w.  Same.  Wir  schreiben 
und  lesen  heute:  same. 

Zuerst  überlegen  wir  uns,  wieviel  Silben  wir 
schreiben  müssen.  Armbewegung  bei  jeder  Silbe.  Dar- 
stellung:  Einprägung. 


Normalwort  •  a  m  s. 
Aus  :  HeinemanD  und  Schröder,  Erstes  Lesebach. 


Wieviel  Laute  bei  der  ersten  Silbe? ^)  Welche? 
Bei  der  zweiten?   Darstellung:  J  j_  J  j_  Einprägung. 

Davon  haben  wir  wohl  noch  keinen  gehabt? 

0  ja:  s,  e;  s  bei  seile,  seife,  lose;  e  bei  leine  u.  s.  w. 

Welche  Laute  sind  neu?  a  bei  der  ersten,  m  bei 
der  zweiten  Silbe. 

Seht,  wie  ich's  mit  meinem  Munde  mache,  wenn  ich 
a  sage.  Sprecht's  nach!  Auch:  Abend,  Arm;  Haar, 
Saal,  Jahr,  Rad,  Gras. 

*)  Das  Nähere  wie  bei  »sei  fe*. 
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Singt  a!  Befühlt  dab«i  euren  Kopf.  Wie  das  ganz 
leise  zitterti 

Nun  wollen  wir  a  auch  schreiben. 

Tch  schreibe  o.  Wie  kiüigt  dieser  Laut?  Nun  a. 
Luitschreiben:  Haarstricli,  Keüsthcli,  Haaistiich  u.  s.  w. 
Tafel  Linien. 

Beachtang  des  Edpfohens. 

Nun  können  wir  sa  schreiben.  Einübung. 

Welchen  Laut  der  zweiten  iSiibe  muisten  wir  auch 
lernen  ?  m. 

Seht  auf  meinen  Mund  und  sprecht  m  nach!  Auch: 
Mutter,  Mehl,  Milch;  Martha. 

Singt  m.    Fühlt  auf  den  Kopf,  wie's  zittert. 
Nun  schreiben  wir  m. 

Erst  schreibe  ich  n.  Wieviel  Grundstriche?  Wie  klingt 
dieser  Laut?   Nun  m.  Drei  Grundstriche!  Einübung. 

Nun  schreiben  wir  me.   Endlich  sa  me. 

Zur  VerÜefung.  Zwei  neue  Laute  traten  bei  same 
auf.  Beide  liefsen  sich  singen.  Aber  wie  verschieden 
wird  der  Mund  gesteiiti  Warum? 

Sprecht  m!  a!  Bei  m  pressen  wir  die  Lippen  fest  eu- 
sammen.   Bei  a  öffnen  wir  den  Mund  weit 

Man  darf  m  auch  nicht  mit  n  verwechseln.  Sprecht 
m!  n!  Haltet  bei  m  die  Nase  zu!  und  bei  n!  Bei  m 
pr^en  wir  die  Lippen  zusammen.   Bei  n?    Die  Zähne. 

Und  a  wird  auch  ganz  anders  geschrieben  wie  m. 
Warum?  m  daif  man  auch  nicht  beim  Schreiben  mit  n  ver* 
wechseln.  Was  merken  wir  uns?  m  hat  3,  n  2  Grundstriche. 

Wir  merken  uns 

1.  wie  a  gesprochen  wird.  Bei  a  öffnen  wir  den 
Mund  ganz  weit. 

2.  bei  welchen  Lauten  ein  Keilstrich  geschrie- 
ben wird,    o,  a,  1,  s,  f,  o  (Tafel!) 

3.  wie  ra  gesprochen  wird.  Bei  m  pressen  wir  die 
Lippen  fest  zusammen. 

4.  wie  m  geschrieben  wird.  Bei  m  werden  drei 
Grundstriche  g^chrieben. 
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Einübung  siimtlicher  bekannten  Laute. 

A  sagt:  ich  hSabe  meiuen  Stiit  Tergess^  zu  spitaen. 

Ist  das  richtig? 

Merkt  n&d  sprecht: 

ft)  Tra,  ri,  ra,  der  Sommer  dw  ist  da. 
Wir  wollen  *oaii8  io  Garten 
üod  woU'n  des  Bommen  warten. 
Ja!  ja!  ja!  der  Sommer  der  ist  da. 

b)  Meister  Müller,  mahl  mir  meine  Metze  Mehl! 
Morgen  mufs  mir  aieine  Mutter  Milchmus  machen. 

c)  Melswechsei,  Wachsmaske. 
Schreiht: 

a)  c»  ö,  a       b)  n,  m,  ei,  e. 

same. 

Lesen  und  Schreiben  aus  dem  Buche  S.  7. 
Versehen: 

Der  Aokenmann  hat  eingesät, 
Nun  SooD  und  Bogen  drüber  geht 

Die  V^ögel  siDgeo, 
Die  Körnlein  springen. 
Juchhe!  juchhei  Juchhe! 


S. 

Aif^ale.    Wir  schreiben   und  lesen,  wie  der 

Soldat  auf  diesem  Bilde  geuaiiut  wird.  (Siehu  nach- 
stehende Abbildung.) 

Wie  nennt  man  ihn?  Reiter,  Ulan.  Wir  lesen  und 
whreiben:  ulan. 

Zerlegt  das  Wort  in  seine  Silben.  Darstellung:  »  — 
In  seine  Laute! Darstellung:   |        I  I  I  Ein- 
übung. 

Welche  Laute  sind  uns  bekannt?  1,  a,  n.  Bei? 
Sprechen  und  Schreiben  derselben. 
Welchen  haben  wir  sn  lernen?  n. 

Seht,  wie  ich  den  Mund  stelle,  und  sprecht:  u. 
Auch:  Uhr^  Kuh,  Kuhn,  Blume,  Huf,  Rute. 

1)  Das  Nähere  s.  o. 
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Dabei  u  recht  deutlich.    Läfst  sich  u  singen  ? 

Fühlt  dabei  auf  euren  Kopf!  Merkt  ihr,  wie  es  zittert? 

Nun  wollen  wir  u  auch  schreiben.  Das  ist  schwer! 
Ich  schreibe:  n.  Wie  klingt  der  Laut?  Ich  schreibe  r  an, 
wische  es  bis  auf  das  Häkchen  aus  und  setze  so  ein  Häk- 
chen auf  das  n.    Sprecht  und  schreibt  u. 

Nun  können  wir  auch  u  lan  schreiben  und  lesön 
Einübung.  Lesen. 


Normal  wort  ui^iii. 
Am:  Heinemann  und  Schröder,  Erstes  Lesebuch. 


Zor  VertleruDg.  Stellen  wir  bei  u  den  Mund  so  wie 
bei  a?  Sprecht  u!  Sprecht  a!  Wie  wird  der  Mund  gestellt? 
Bei  u  spitzen  wir  denselben.   Bei  a  öffnen  wir  ihn  weit. 

Und  bei  o?  Sprecht  hinter  einander:  a,  o,  u;  u,  o,  a! 

Warum  ist  u  so  leicht  zu  schreiben? 

Wie  n,  nur  mit  einem  Häkchen  wie  bei  r. 

Und  wie  war's  bei  ö?  Da  wurden  zwei  ganz  kleine 
Keilstriche  darüber  gesetzt.  Und  bei  ei?  Ein  Pünktchen. 

Wie  wird  u  also  geschrieben?  Haarstrich,  Grundstrich, 
H,  G,  H,  Häkchen.    (Taktmäfsiges  Luftschreiben.) 
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Aiuiere  Laute  mit  so  vielen  Grundstrichen? 
Wir  merken  uns 

1.  wie  u  gesprochen  wird.  Bei  a  wird  der  Mund 

gespitzt 

2.  welche  Laute  mit  Grundstrichen  geschrie- 
ben werden. 

'  m,  n,  u,  ei,  e  (Zusammenstellung  auf  der  Wandtalel 
bez.  Einordnung  des  u). 

Zw  Übng  im  Sprechen  und  Lesen.  Einübung  sämt- 
licher bekannten  Laute. 

A  sagt:  wir  essen  saure  Gorken.  Ist  das  richtig? 
Und;  ich  hole  Blutworscht!  ich  habe  Dorscht! 

Sprecht:  Schlolsuhr,  Schlolstarm  (nicht  Schlulstorm). 

Merkt  und  sprecht: 

a)  In  Ulm  nod  um  Ulm 
Und  am  UUn  herum', 
b)  Böttcher,  Böttoher,  bnm,  bnm,  bnm, 
Sohlog  mir  meine  Nase  krumm. 
Schlag  mir  sie  wieder  gerade, 
Dann  wirst  du  auch  mein  Pate, 
o)  Bim,  bam^  bnml  Hat  Samt  und  Saide  um. 
Bim,  baro,  beier.   Die  Hühner  legen  Eier. 

Schreibt:  n,  u,  ö,  ei,  m,  e,  ulan.  (Kopf!)    Lesen  und 

Schreiben  der  übrigen  Wörter  im  Buche.  (S.  10.) 

Versehen: 

1.  Wir  reiten  zu  Pferde, 
Mit  blankem  Gewehre, 
Mit  Stiefeln  und  Sporen 
Geht  alles  verloren. 

Der  erste  kam,  der  zweite  lum, 
Der  dritte  ward  gefangen. 
Auf  welche  Seite  willst  du? 

(ßimrock  ;  bei  Rein,  Pick«!,  8ob«U«r,  I.  Sobimfthx.) 

2.  Hopp,  hopp,  hopp  — 

(Hahn.) 


4. 

Alfgabe.  Wir  schreiben  und  lesen,  welche  Vögel 
das  kleine  Mädchen  füttert  (Siehe  nachstehende  Ab- 
bildung.) 
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Welche  Vögel  sind  ee?  —  —  Wir  schieiben  und 
lesen  »taube«.  Zerlegt  das  Wort  in  edne  Silben,  be- 
wegt dabei  den  Arm  und  sprecht  es.  Wieviel  Silben 
müssen  ^vir  schreiben?  Darstellung  durch  zwei  wagrechte 
Striche.  Einübung. 

Zeriegt  die  Silben  in  ihre  Laute!  I  I  I  I  Ein- 
ttbaog. 


Normal wurt  taube. 
Ans:  HttoMaan  «ad  8«hrlhtov,  Wn/Im  Xi«Ml»a«h. 


Welche  Laute  sind  uns  bekannt?  au,  b,  e. 
Woher?  au:  bäum,  laub,  maus,  b:  bäum,  laubj  bude. 
e:  seife,  leine  u.  s.  w. 

Schreibt  und  lest  diese  Lanta 
Welchen  haben  wir  zu  lernen?  t 
Achtet  genau  auf  meinen  Mund,  wenn  ich  t  spreche. 
(Ich  drücke  eine  Weile  die  Zunge  an  die  Zähne  und  lasse 
dann  den  Laut  deutlich  hören.)  Sprecht  t  nach!  Sprecht 
auch:  Tafel,  Thür,  Thor,  Täsche  —  Hut,  lot,  weit  —  tot 
Dabei  t  recht  deutlich!  L&bt  sich  t  auch  singen? 
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Jetzt  will  ich  t  anschreiben !  Erst  schreiben  wir  wie  s, 
dann  aber  Häkchen,  und  den  Eeilatriob  blois  bis  an  die 
untere  Doppellinie.  Lullscfaieiben. 

Tafel.   Das  ganze  Wort.  Einübung. 

Zur  Verüefaag.  Kliogt  das  t  hier  nicht  so  wie  bei 
»bude«? 

Sprechen  beider  Wörter.  Das  eine  klingt  leiser.  Stunm- 
haft.  Stimmlos.  Fühlt  auf  euren  Kopf.  Bei  d  zittert  der 
Kopf  ein  wenig  (bude),  bei  t  (taube)  aber  nicht. 
Wie  wird  aber  bei  beiden  die  Zunge  gebraucht? 
Bei  t  and  d  drücken  wir  die  Zunge  an  die  Zähne, 
(ta,  da,  to»  do,  du,  tu.)  Der  Lehrer  eiganzt:  tafel,  damei 
thor,  dose,  du,  tute. 

Das  t  schreiben  wir  auch  anders  als  d.  Wie? 
d  =  Haarstrich,  Grundstrich,  Haarstrich,  Häkchen, 
t  =  Haarstrich,  Keilstrich,  Häkchen. 
Welche  anderen  Laute  haben  auch  den  Eeilstrich? 

t,  s,  f,  sch,  ch,  1. 
Wir  merken  uns 

1.  wie  t  gesprochen  wird.  Wir  legen  die  Zunge 
an  die  Zähne,  bleiben  eine  Weile  stumm  und  öfbien  dann 
schnell  den  Mund. 

d.  welche  Laute  den  Eeilstrich  haben, 
t,  f,  s  u.  s.  w. 

Zar  Cbinig  im  Lesen,  Sprechen  und  Schreiben.  Ein- 
übung sämtlicher  Laute.    Genaues  Sprechen. 

A  sagt:  dau  be,  ist  das  richtig? 

Sprecht  deutiich:  dir  :  Tier.  (Bildung  yon  Sitzchen.) 
Tritte  :  dritte;  drüben  :  trüben  —  Seide  :  Seite;  ilter  : 
Wälder^  —  —  Bad,  Kleid,  Rad,  Rind,  Geld,  und  — 
(d  =  t). 

Merkt  und  sprüht: 

Drei  Teertonnen  und  drei  Thrantonnen. 

Schreibt:  t,  f,  s  u.  s.  w.;  tau  be,  bude. 

Lesen  und  Schreiben  der  Wörter  auf  S.  18. 

Merkt : 

a)  BaokedikUy  die  Tbüro  ist  ooob  m 
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b)  Wenn  meine  liebe  Mutter 
Den  Tauben  streut  das  Futter, 
Dann  kommen  sie  im  Augenblick 
Herbei  und  picken  pick,  pick,  piok. 
Und  nicken  mit  dem  Köpfchen, 
Bis  ToU  sind  alle  Kiöpfoheo. 


5. 

Alfkaie.  Wir  schreiben  und  lesen,  was  das 

kleine  Mädchen  dem  armen  alten  Manne  giebt 
(Siehe  nachstehende  Abbildung.) 


Mormalwort  gäbe. 


Seht  ihr  s,  wie  gut  sie  ist?  Wir  schreiben  und 

lesen:  tgabec.  Zerlegt  das  Wort  in  Silben!  Dar- 
staliung:  —  —   Und  jede  Silbe  in  ihre  Laute!  Dar- 

stallang:  J  [  J  [  Einübung.  Die  bekannten  Laute? 

a,  b,  e.  a  bei?  sa  me,  schaf;  b  bei?  laub,  bäum,  bude, 
tau  be;  be  bei  tau  be;  e  bei  lei  ne  u.  s.  w. 

Schreiben  der  bekannten  Laute.  Welcher  ist  neu? 
g.  Seht,  wie  ich  die  Zunge  hinten  an  den  Gaumen  drücke! 
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Sprecht  mir  nach!  Drückt  die  Zunge  zu  einem  g  an 
den  Oanmen  und  sagt  nach  einer  Weile:  gieb,  gat,  GeW^ 
Gold,  geht   (Der  Lant  g  wird  oft  Schwierigkeiten  be> 

reiten,  dabei  kann  man  B(Uf(/fH  (»Fibel«)  folgen,  der  mit 
einem  Stäbchen  die  Zunge  so  zurücksciiiebt,  dals  sie  sich 
nach  dem  Gaumen  wölbt) 

Non  wollen  wir  g  auch  schreiben. 

Ich  schreibe  an:  a.  Was  wird  das?  Dann  schreibe  ich 
ein  ch  an  und  wische  es  ans  hfs  anf  V^.  Das  setze  ich  dann 

an  das  a  :  g.  Wie  schreiben  wii-  g?  Haarstrich,  Keil- 
strich n.  8.  w.  —  Luftschreiben.  Tafelschreiben.  Einilbong, 

Nun  können  wir  aach:  ga  be  schreiben.  Einübong. 

iv  Teitietag.  Unser  neuer  Laut  klingt  bald  wie 
einer  von  »keil«.    Welcher  ist  das?  k. 

Sprecht:  keil,  gäbe:  k,  g.  Merkt  ihr  den  Unterschied? 
Das  g  klingt  leiser.  £s  ist  gerade  wie  bei  peitsche  und 
bude.  Warum?  Bei  b  und  p  werden  die  Lippen  auMn- 
ander  geprefst,  aber  bei  p  platzen  sie  heftig  auseinander 
und  bei  b  langsamer. 

Und  es  ist  auch  ahnlicli  wie  bei  taube  und  bude  mit 
dem  t  und  dem  d.  Warum?  Hier  werden  die  Zähne  zu- 
sammengeprelst,  und  die  Zunge  drückt  daran.  Bei  t  öffiien 
sie  sich  schnell  und  heftig,  bei  d  strömt  die  Luft  lang- 
samer heraus. 

Sprecht  nach  p,  b;  t,  d;  k,  g;  k,  g,  t,  d;  p,  b.  Ver- 
bindung mit  Heliiauten. 

(Dabei  wird  darauf  geachtet,  dals  die  Explosion  mit 
dem  HelUaute  gleichzeitig  eintritt,  es  wird  also  die  Luft 
eine  Weile  zurückgehalten.  So  kann  dann  die  Verbindung 
leicht  erfolgen.  Bekanntlich  bereitet  die  Verbindung  der 
dauerlosen  Laute  mit  dem  Helllaute  viele  Mühe.) 

Welche  anderen  Laute  werden  mit  dem  Xeii- 
striche  geschrieben?  sch,  k,  1,  b,  s,  o,  a  u.  s.  w. 
Welche  haben  so  ein  Köpfchen?   o,  ö,  a,  au. 

Wir  merken  uns: 

1.  wie  g  gesprochen  wird.  Die  Zunge  wird  aii 
den  Gaumen  gedrückt 
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2.  die  Gruppe  des  Keilstrichs  (ei^;ä02t  durch  g). 

3.  welche  Laute  das  kleine  Köpfchen  haben. 

0,  ö,  g,  au. 

Zar  Cbno^  im  Sprechen  und  Lesen.  Einübung  samt- 
licher  Laute.  Sprecht  nach:  gegangen,  gegossen,  gekom- 
men, gelaufen^  gekostet  (Vorsilbe  ge.) 

Ich  hörte  jemand  aus  L.  sprechen:  Göchin,  geh  in 
den  Geller  und  sieh,  dafe  die  Oatze  die  Oohlkeinichen 
nicht  frifst  —  Was  soll  duö  iieilsen?  Wie  mufs  er 
sprechen  ? 

Merkt  und  sprecht: 

a)  GroDse  Krebse  krabbehd  in  dem  Eober« 

b)  GreÜbe  Katzen  haben  groike  Katzenköpfe. 
Schreibt  aus  dem  Kopfe:  gäbe,  keü,  taube,  bude, 

peitsche,  o,  Ö,  g,  au;  k,  g-. 

Lesen  und  Schreiben  der  Wörter  auf  S.  21. 


Aufgabe.  Wir  schreiben  und  lesen  heute,  wo 
ihr  alle  wohnt   (Siehe  nachstehende  Abbildung.) 

Wie  heilst  unsere  Au%abe?  —  Wo  wohnt  ihr  alle? 

Wir  schreiben  und  lesen:  haus. 

Was  ist  immer  unsere  eiste  Arbeit,  wenn  wir  etwas 
schreiben  wollen?  Wir  zerlegen  das  Wort  in  seine  Silben 
und  Laute.   Thut  das!   Darstellung:   I    I  I 

Dann  überlegten  wir  uns  auch,  ob  wir  alle  Laute 
kennen.  Wie  steht's  damit?  au  bei  maus,  bäum,  laub; 
s  (f)  =  bei  same,  rose,  reis,  maus.  Welches  s  (f)  wird 
wohl  hier  geschrieben  Schreibt  s,  au.  —  Ein  Laut  ist 
aber  neu. 

Der  wird  sehr  sonderbar  gesprochen.^)  —  Ich  öffiie 
den  Mund  zu  einem  a  —  und  frage:  wie  klingt  der 

Laut,  den  ich  bei  dieser  Mundstellunf?  sprechen  kanu?  a. 
Hört,  wie  ich  nun  nicht  a  spreche,  sondern  nur  den  Hauch. 
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Thut  dasselbe  mit  e,  i,  o,  u.  Nun  wollen  wir  a  (e,  i, 
o,  u)  daran  setzen,  öffnet  den  Mund  zu  einem  a,  e 
u.  8.  w.,  und  sprecht  nach  einer  Weile:  ha(se),  ho(nig), 
hu(t),  he(ben),  hö(ren).  So  wird  die  schwierige  Verbin- 
dung am  leichtesten  gelernt  und  eine  falsche  (ha-o)  ver- 
mieden. 

Nachdem  wir  nun  h  gesprochen  haben,  wollen  wir's 
schreiben.  Das  wird  euch  viele  Mühe  machen!  h  wird 


Normalwort  haus. 
Aui:  Heioomaon  und  Schröder,  Ersteh  Letebuob. 


aus  ch  entwickelt,  das  ja  bekannt  ist:  Haarstrich,  Keil- 
strich, Haarstrich.  Einübung. 

Nun  schreiben  wir:  haus.    Lesen.  Einübung. 

Zor  Vertiefung.  Wird  bei  dem  neuen  Laute  nicht 
der  Mund  so  gestellt,  wie  bei  ch  in  rauch? 

Sprecht:  rauch,  haus;  ch,  h.  —  Merkt  ihr  aber  den 
Unterschied?  Die  Zunge  bewegt  sich  bei  ch  gegen  den 
Gaumen,  bei  h  bleibt  sie  liegen. 

Und  bei  welchen  Lauten  haben  wir  h  schon 
mit  geschrieben,  ohne  dafs  wir's  wufsten?  sch, 
ch.   Welcher  Strich  tritt  hier  wieder  auf. 
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Wir  merken  ans 

1.  Wie  wird  h  gesprochen?  Wir  legen  die  Zunge 

^latt  lu  den  31uiiil  und  hauchen  die  Luft  hinaus. 

2.  Und  welche  Laute  werden  mit  diesem  langen 
Keil  striche  geschrieben?  f,  s,  h,  sch)  cb. 

Iir  ßln;  im  Bpreclien  und  Leeen. 
Wiedeiiiolnng  sämtUdier  brannten  Laute? 
Sprecht ; 

a)  Hinter  Hansens  Hirtenhäuschen 
Hackt  Hans  Holz. 

Hätte  Hanncben,  Hansens  hübsches  Hannchen, 
Hansen  Holz  hacken  hören, 

Hätte  Hann  eben  Hansen 
Holz  hacken  helfen. 

b)  Achtundachtzig  achteckige  Hechtsköpt. 
Sdireibt:  h,  scfai  cht  f,  s;  haos,  hof,  hau  hau. 
Lesen  und  Schreiben  der  übrigen  Wörter  auf  S.  23. 

^*^**      Welches  schöne  Haus 

Hat  weder  Holz  nodi  Stein? 


7. 

Aufgabe.  Wir  schreiben  und  lesen  heute,  was 
der  Knabe  auf  dem  Bilde  dem  Gärtner  reicht 
Was  nämlich?  —  Ein  Heis.  Der  Gärtner  schneidet  auch 
ein  Beis  ab.   Wir  schreiben  vnd  lesen:  rms. 

(Siehe  nachstehende  Abbildung  S.  18.) 
Welche  Laute  haben  wir  der  Beihe  nach  zu 
schreiben? 

Was  hören  wir,  ^e  wir  ei  sprechen?  r.  Und  nach 
ei?  s.  Darstellung:  I   I  I   Einprägen  der  Laute:  vor- 

wärts,  rückwärts,  aus  der  Reihe  an  der  Hand  dti  i)ai- 
stellung. 

Haben  wir  diese  Laute  nicht  bereits  kennen 
lernen? 

r  bei  rose;  ei  bei  ei,  seile,  seife;  s  sdlei  seife,  lose, 
same,  rose.  Da  brauchen  wir  wohl  gar  nichts  Neues  zu 

Pid.  Mftg*  98.   Staude.  2 
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leraen?  —  Hört  euch  doch  einmal  die  Laute  recht 
genau  anl  KUngm  m»  gans  gieich?  Der  Lehrar: .  aeik 
(stimmhaft),  reis  (stUnmloa);  lose,  reis;  same,  ras;  Idas, 
reis;  rose,  reis.   S^reeht  die  Wortpaare  mir  iiaeh.  Sie 

kliugea  nicht  gleich.  Ob  sich  die  s- Laute  alle  singen 
lassen?  Der  Lehrer  singt  das  stimmhafte  s  vor.  Glaubt 
ihr,  dais  wir  bei  reis  dasselbe  s  schreiben  wie  bei  roee. 
same  u.  s.  w.?  —  Nein. 


KonoAlwort  reii. 
Amt  BalMBuaa  «ad  8dhf04«r,  EMm  L«Mk«otu 


Nun  will  ich  euch  den  neuen  Laut  vor- 
schreiben. 

Der  Lehrer  entwickelt  das  s  ans  r.  Anfetnoh,  Bogen, 
Anfetrich,  Bogen.  Beachtung  der  richtigen  Gröfeenverhält- 

iiisse.  Einübung,  erst  grofs  in  die  Luit,  dann  auf  die 
Tafel,  endlich  in  die  Linien.    Verteilung  der  Stärke. 

Wer  kann  nun  reis  schreiben? 

Nochmalige  Angabe  der  Laute.  Versuch  der  Kinder. 
Anschreiben  an  die  Wandtafel  Tom  Lehrer.  Einabung. 
Lesen  des  Wortes. 
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Zir  Vertietog.  Der  neue  s-Lant  klingt  anders  aU 
das  s  bei  seile.  Nicht  wahr?  Was  ist  der  Unter- 
schied? 

Nochmaliges  deutliches  Vor-  und  Nachsprechen:  reis, 
seile,  i^un?  bei  reis  klingt  der  s-LAut  lauter.  Hört,  was 
ich  spreche,  ehe  ich  das  s  bei  seile  und  ähnlichen  Wörtern 
spreche?  Der  Lehrer  spricht  ein  leises  n  vorher.  Fühlt 
auch  auf  euren  Kopf!  Bei  seile  u.  s.  w.  zittert's,  ein  wenig, 
bei  reib  nicht 

Der  neue  s-Laut  wird  auch  anders  geschrieben 
als  das  (lange)  s? 

Bei  (langem)  s?  Haaistrich,  Eeüstrich.  Bei  s?  Haar- 
strich, Bu-en,  Haarstrich,  Bogen. 

Welcher  andere  Buchstabe  ist  dem  b  äiinlich?  r.  Auch 
bei  anderen  Buchstaben  sehreiben  wir  Bogen  ?  o,  a.  Unter- 
schied? Bei  s  sind  die  Bogen  unten  offen,  bei  o,  a  oben. 

Wir  merken  uns 

1.  welche  s-Laute  wir  kennen?  Wir  kennen  s 
wie  bei  seile,  rose.    (Weiches  s.) 

Wir  kennen  s  wie  bei  reis.  (Hartes,  lautes  s.) 

2.  welche  Buchstaben  mit  Bogen  geschrieben 
werden?  o,  a,  r,  s  (1,  ö). 

Zur  Cboag.  Sprecht:  Reis^  Eis,  las,  los,  Böslein.  Sätze! 
Auch:  Fafs,  Bifs,  Schufs,  Spals. 

Anwenden  des  Gelernten  aul  bekannte  Versehen.  (Stimm- 
hafter und  stimmloser  s-Laut) 

Schreiben:  reis,  rose;'  leis,  leise;  los,  lose;  las,  lese; 
rose,  röslein. 

Lesen  (S.  9  im  Buche):  eis,  leis,  leise,  las,  lese,  los, 
lose,  löse,  rose,  röslein,  nase,  same,  seile.  —  (Abschreiben.) 
Merkt  und  sprecht: 

a)  Sammetmatz  heilst  Nachbars  Eatz; 
Nachbars  Eatz  heilst  Sammetmatz. 

b)  Sieben  sehlaue  Schneeschipper  schippen  Schnee. 

c)  Mit  sieben  Sieben  sieben  sieben  ^lebmacher  Sand. 
Bätsei:  a)  Welcher  Busch  hat  kdnen  Zweig? 

b)  Wird  Beis  nur  vom  Gärtner  gebraucht? 
  2* 
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8. 

Aufhake.  Wir  schreiben  und  lesen,  welches  Tier 
in  der  Falle  gefangen  werden  soll? 

(Siehe  untenstehende  Abbildung,) 

Welches  ist's?  Die  Maus.  Wir  lernen  »mause  schreiben 
und  lesen. 

Gebt  die  Laute  an,  die  wir  schreiben  müssen? 
Zuerst?  m.  Dann?  au.  Endlich?  s.  Darstellung:  I  I  I 
Einprägen.    Brauchen  wir  alle  drei  zu  lernen?  m 


Normalwort  maas. 
An»:  Heinemaon  und  Schröder,  Erttei  Letebach. 

bekannt  von  same,  s  von  reis;  au  müssen  wir  lernen. 
Hört  euch  au  genau  an!  Ich  spreche  au  vor,  so  dals 
die  Kinder  a  und  u  heraushören.  Spi'echt  es  nach.  Sprecht 
auch:  aus,  haus,  lau.  Nun  wollen  wir  auch  au  schrei- 
ben! Wird  das  wohl  viel  Mühe  machen?  Nein,  wir 
schreiben  erst  a,  dann  u.  Einübung.  Versucht  nun  das 
ganze  Wort  zu  schreiben!   Lesen.  Einübung. 

Zur  Yertiefaig.  Wieviel  Laute  enthält  der  Laut 
au?  Bei  welchen  Wörtern  sprechen  wir  nur  a?  same, 
ulan.  Nur  u?  ulan,  mus,  nun,  rufe.  Merkt:  au  ist  ein 
Doppellaut. 


,  V, Oügle 


—  81 


Beim  Schreiben  dürfen  wir  das  Hikohen  über 

dem  u  nicht  yerg essen.   Wie  heilst  es  sonst?  an. 
Sehreibt:  ans,  aus;  lau,  ulan. 
Wir  merken 

L  welchen  Doppellaut  haben  wir  bei  maus 
gelernt?  au. 

2.  welche  unserer  Wörter  werden  mit  drei 
Lauten  |2reschrieben?    reis,  maus. 

Zur  ikvmg.  Sprecht:  Brauchbare  Bierbrauerburschen 
branen  biaueendes  Braunbier. 

Schreibt:  same,  nlan,  maus. 

Lest  (S.  11):  aus,  lau,  auf,  lauf,  ruf,  faul,  räum,  saum, 
same,  mus,  los,  rufe,  raufe.  Sätze!  Abschreiben! 
Lernt: 

Fr.  Mäuschen,  was  schleppst  du  dort 

Mir  das  Stückchen  Zucker  fort? 
IL  Liebe  Frau,  ach  vcrgieb, 

Habo  vier  Kinder  Ii  ob; 

Waren  so  hungrig  noch, 

Gnte  Frau,  lafs  rair's  doch 

Da  lachte  clio  Frau  in  ihrem  Sinn 

Und  sagte:  Nun,  Manschen,  so  lauf  nur  hinl 

Ich  wollte  ja  meinem  Kinde  soeben 

Auch  etwas  für  den  Jlunger  geben. 

Das  Mäuschen  lief  fort,  o  wie  peschwiadl 

Die  Frau  ging  fröhlich  zu  ihrem  £iad.  <ß*f*} 


9. 

Aifj^abe.  Heute  schreiben  und  lesen  wir,  was  der 

kleine  Knabe  auf  dem  Bilde  gern  haben  möchte. 
(Siehe  nachstehende  Abbildung  S.  22.) 
Was  hält  ihm  der  gröfsere  hin?  —  Wein.  Wir  lernen 
»wein«  schreiben  und  lesen.  ^  Zeri^ung  des  Wortes 
in  seine  Laute.  Darstellung:  I  I  |  Einübung.  Welche 
Laute  sind  uns  bekannt?  ei  von  ei,  seile  u.  s.  w.;  n 
von  ulau,  leine.   Schreiben  derselben  an  die  Stelle,  wo 

sie  hingehören:  ^    \   ^    Welchen  haben  wir  zu  1er- 
^  ei  n 

nen?  w.  Seht,  wie  ich  den  Hand  steile  f  Spiec^t:  wein, 
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warm,  wobl,  w.  Lälst  sich  w  singen?  Fühlt  auf  euren 
Kopf,  wie's  zittert  Wie  wird  w  nun  geechrieben? 
Bntwickelung  aus  r  und  n.  Schreibt,  leet  w.  YeiBQoht  nun 
das  ganze  Wort  zu  schreiben.  Lesen.  Einübung. 

Zor  Yertiefang.  Dürfen  wir  bei  w  den  Mund  genau 
so  stellen  wie  bei  m?    Sprecht  m!  w!  Unterschied? 

m  schiieiaen  wir  die  Lippen.  Bei  w  legen  wir  die 
Unterlippe  an  die  obere  Zahreihe.  Aber  bei  n?  Da  ^äien 
wir  die  Lippen  und  «l^gen  die  Zähne  zusammen. 


Nonulwoi*  wals. 


w  ^ird  auch  anders  geschrieben  wie  m?  w: 
2  Grundstriche.  Schleife.  Bogen.  —  m:  3  Grundstrioha 
Andere  Buchstaben  mit  Grundstrichen?  mit  der  Scfaleüb? 

Wir  merken: 

1.  wie  w  gesprochen  wird:  Bei  w  wird  die  Unter- 
lippe an  die  obere  Zahnreibe  gelegt. 

2.  wie  w  geschrieben  wird:  Zwei  Grundstriche  wie 
bei  n,  Schleife  wie  bei  r,  Bogen  wie  bei  s. 

Zur  Cbung.    Sprecht:  wein,  mein;  weile,  meile  u.  dgL 
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—  Binde,  Winde;  Wand,  Baud.  —  Jfach,  wach;  Weine, 

feine;  Wälder,  Felder.  .  . 

Sehreibt:  ei,  wei,  ein,  wein;  mein;  w,  n,      r,  s.  * 

Lest  (S.  14):  wiese,  löwe,  weil,  weile,  weine,  rein, 

wäre,  wer,  wem,  wen,  wo,  weise,  meise. 

Sätze.  Abschreiben. 

Merkt  und  sprecht : 

Wenn  manoliAr  Mann  wiUbtei 

Wer  maoober  Ma&n  wftr*, 

6äb  mancher  Mann  manohem  Haan 

Manohmal  mehr  Ehr! 

Weil  maoober  Maao  nicht  weiHi, 

Wer  manoher  Mann  ist, 

Drum  mancher  Mann  manohea  Mann 

Manchmal  vergifst. 

Oder:  a)  Wir  Wiener  Waschweiber  würden  weifse 
Wäsche  waschen,  wenn  wir  wüfsten,  wo  warmes  Wasser 
wär'. 

bj  Meister  3Iüller,  malil'  mir  meine  Metze  Mehl! 

Morgen  mufs  mir  meine  Mutter  Miiciimus  machen, 
o)  Wenn  wir  wären,  wo  wir  wollten,  wer  weils,  wie 
weit  wir  wohl  wären. 

Sprich  dreimal  schnell  hintereinander: 

a)  31etz^^er,  wetz  das  Metzgermesiier. 

b)  Meüswechsel,  Wachsmaske. 


10. 

Aadabe.  Wir  schreiben  und  lesen  heute,  welches 
Tier  wir  (S.  16)  auf  der  Weide  sehen. 

(Siehe  nachstehende  Abbildung  8.  34) 
Gtobt  an,  welches  Tier  es  ist!  —  Schaf.   Wir  lernen 

»schaf«  schreiben  und  lesen. 

Was  haben  wir  zuerst  zu  thun?  Wir  müssen  über- 
legen, ob  wir  schon  alle  Laute  kennen.  Zerlegt  das 
Wort  in  seine  Laute!  Vor  a  hören  wir  sch,  nach  a  f. 
Barstellung:  |  I  I  Welche  sind  uns  bekannt?  a  von 
ulan,  same;  f  von  seife.   Einordnen  in  die  scbemaiische 


Darstdlung:  ^  J  j 
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Welchen  Laut  müssen  wir  lernen? 


I 


seh.  Spiecht:  schaf,  schule,  schuh,  sch.  Der  macht  viel 
Unn,  wenn  wir  ihn  spreoben.  Nun  wellen  wir  ihn 
schreiben.  PaCst  aof^  wie  l^oht  er  ist!  Wo  haben  wir 
diesen  Buchstaben  gehabt?  (loh  habe  di  angeschri^eD.) 

Bei  rauch.  Und  diesen?  (s.)  Bei  seile.  Der  neue  sieht 
nun  so  aus:  sch.  Wie  klingt  er?  Wie  nicht?  (s-ch.)  üan- 

übung.  Eintragung  in  das  Schema:  ^  ^   |  Schreibt 

das  ganze  Wort  Lesen.  Übung: 


NonnAlworl  tohaf. 
Aut  Hatemuum  «ad  Bol»Od«r, 


Zur  Vertiefung.  Das  sch  wird  oft  mit  8  verwechselt 
Wird's  so  ähnlich  gesprochen? 

Sprecht:  schaff  sch,  seife,  s-sch,  s.  Beachtet  meiiien 
Mund!    Bei  s  machen  wir  den  Mond  breit,  bei  seh 

machen  wir  ihn  rund  und  strecken  die  Lippen  weiter 
vor.  Und  warum  ist  es  so  leicht  zu  schreiben? 
Es  besteht  aus  s  und  ch.  So  leicht  war  auch  das  an. 
Weahalb?  Das  bestand  aus  den  beiden  uns  bekannten 
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Lauten  a  und  u.   Zuaammenstaliung:  s^e,  rauch,  schaff 

9»  oll,  BdL 

Wir  merken  uns  niin: 

1.  wie  sch  gesprochen  wird:  Bei  sch  scliiebeu  wir 
die  Dppen  weit  vor. 

2.  wie  Bch  geschrieben  wird:  sch  besteht  aus 
8  und  eh. 

te  fllug. 

Sprecht:  a)  Saum,  Schaum;  Suppen,  Schuppen;  Sande, 
Schande.    (Sätze !) 

b)  Schneiderschere  schneidet  scharf,  scharf  schneidet 
Schneiderschere. 

c)  SchnaU'  edmeU  die  SchnaU'  an. 

d)  Sechsundsechzig  Schock  sächsische  Schuhzwecken. 
Schreibt:  a,  scha,  schaf;  schür,  schatsL-hiir,  schere. 
Lesen  (S.  15):  schür,   Schafschur,  schere,  schone, 

echein,  schnle,  ich  lansche,  ich  schaue,  schön,  schon, 
schale.  AbschreibeD. 
Zugaben : 

Das  Sohäfobai  auf  der  Weide 
Hat  Wolle  weioh  wie  Seide, 
Hat  nm  den  Hals  ein  rotes  Band; 
Fribt  l>fimoheii  auch  aas  meioer  Hand. 


H&b,  Lämmcben,  mäh! 
Das  I^mincheu  lief  in  Schnee, 
Es  stiefs  sich  an  eio  Steincbeo^ 
Da  tbat  iliin  v,xh  sein  Beinchen, 
Es  stiefs  sich  an  ein  Stöckcheo, 
Da  tbat  ihm  web  sein  Köpfcbea. 
Es  stiofs  sich  an  ein  Sträacbelein, 
Da  that  ilim  weh  ßein  Bäncbeleio. 
Da  sagt  üivi  Lämmoheu  mäh! 


Bemerkung:  Da  auf  S.  16  die  dauerlosen  Laute 
beginnen,  so  ist  hier  ein  Kückblick  auf  s&mtliche  nun 

bekannte  Laute  nötig  und  angebracht. 
Wir  kennen  mm 

«)  die  Beibstiaute:  ei,  ö,  e,  o,  a,  n,  au,  ie. 
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b)  die  singbaren  Mitlaute:  ra,  n,  s,  1,  r,  w. 

c)  die  dauernden  nicht  singbaren  Mitlaute:  ^ 
ch,  8ch,  B. 

II. 

Aifl^ake.  Wir  schreiben  und  lesen,  was  die  Frau 

(S.  16)  zusammenrecht 

(Siehe  beifolgende  Abbildung.) 


Koraialwort  laub. 


»laubc.  Zerlegung  in  die  drei  lAute:  1,  au,  b.  Dar« 
Stellung  durch  Handbewegungen  und  durch  Zeichnimg: 
I    I    I   Einübung.  Bekannte  Laute:  1  von  leine,  seile 

u.  8.  w.;  au  Ton  maus,  rauch  u.  s.  w.  Eintragen:  |  ' 

Schreibt:  lau. 

Neu:  b.  Vorsprechen.  Ich  setze  die  lippen  auf  ein- 
ander und  halte  die  Luft  eine  Weile  surftet  Dann  iSlfiie 


^  ^d  by  Google 


ich  plötslioh  die  Lippen.  Nach^recben.  Haltet  eure  Hand 
in  die  Nähe  des  Mundes  and  fühlt  den  Hauch  der  Luft 

(Dafs  b  hier  stimmlos  gesprochen  wird,  bleibt  zunächst 

—  bis  ^peitöche«  —  unbeachtet)  Nachsprechen:  laub, 
ieib,  üeb^  b. 

Schreiben.  £ntwickelung  ans  1  nnd  o.  Übung.  Ein- 

tngen  ia  die  DarsteUung:  {-^i  ^ort.  LeBen. 

tibuDg. 

Wir  wollen  auch  lesen  und  schreiben:  wo  das  Laub 
hing.  »bäum«.  Das  Nfihere  wie  oben.  Besondere  Obung 

erfordert  aber  die  Verbind iiDg  von  b  und  au.  Die  Lippen 
bleiben  eine  Weile  zu  einem  b  geschlossen  und  dürfen 
sich  erst  öHneu,  wenn  das  au  gesprochen  werden  soll. 
Zeichen  geben!  Übung:  schlielst  den  Mund  zu  einem  b 
und  aof  mein  Zeichen  öflbet  ihr  ihn  zu  einem  ol  — 
bo  (den).  Desgleichen:  bö  (se),  bä(r),  bei  (fsen),  be(ere), 
bau  (er),  bäufmlein),  bi(er),  bü(chei),  bu(chV  Tüchtige 
Übung!  Schreiben  des  Wortes  bäum.  Zusammenfassung: 
laub,  bäum. 

Zur  Vertiefung:.  Wird  hier  der  Mund  nicht  bald 
so  gestellt  wie  bei  m  in  *same«.  Sprechen:  m,  b. 
Unterschied?  Bei  m  strömt  die  Luft  durch  die  Nase. 
Haltet  die  Nase  zu  und  versucht  b,  dann  m  zu  sprechen. 
Bei  b  platzen  die  geschlossenen  Lippen  auf. 

Stellt  alle  Buehstuben  zusammen,  bei  denen  der  Schleif- 
punkt zu  schreiben  ist.  ö,  o,  a,  au.  Desgleichen  die  mit 
demselben  Bogen.  1,  b. 

Merkt:  L  wie  b  gesprochen  wird.  Lippen  auf- 
einander legen  und  dann  öffnen. 

2.  wie  b  geschrieben  wird.  Aufstiich,  Bogen,  Auf- 
strich, Schleife. 

Zar  Obiig. 

Lesen  (Buch  S.  16):  rabe  —  rabrab  —  raub  —  lieb 

—  bö  se  —  leib  —  bein  —  bu  be  —  lo  be  —  bell  — 
hier  —  reibe  —  bleue  —  wabe.  Abschreiben. 
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Schreiben:  I,  b;  au,  ku,  bau,  laub,  bäum  —  ei,  ieine^ 
itis.  — 

Sprechen:  Ist  das  liohtig,  wenn  E.  qnncht:  wir  atmi 
in  der  lauwe?  Besgleiehen :  lieber,  Gräber,  QaM,  Schna- 
bel, Säbel  (nicht  w!);  geben,  lebeo,  sieben  (nicht  sieoi!); 
oben,  Abend,  blieben.  (Sätse.) 

Merkt  und  sprecht: 

a)  Es  It^  ein  Klötzchen  fiiei  gleich  bei  BlaabeoreiL 

b)  Wie  backen  die  Bftcker  die  Wecken  so  klein, 

Sie  schieben  dreihundert  zum  Ofenloch  "üeLn! 

c)  Die  Büi^teu  mit  schwarzen  Borsten  bürsten  besser 
als  die  Bürsten  mit  weüsen  Borsten. 

d)  Fünf  und  swanag  Eilen  blan  Fiorettband. 

e)  Nachbais  Hund  heilst  Kunterbant, 
Kunterbunt  heilst  Nachbars  Hund. 

Bätsei:  Es  flog  was  über  den  Graben, 

Hatte  zwei  Seiten  und  keinen  Magen? 

(BaomUatt) 

Oder:  Im  Lens  erquick'  ich  dich, 
Im  Sommer  kühl'  ich  dich. 
Im  Herbst  ernähr'  ich  dich, 
Im  Winter  wärm'  ich  dich.  (Baum.) 

Oder:   £s  geht  was  den  Boden  hin 

Und  trappt  nicht?  (Sohiftten.) 

Oder:    Weicher  grüne  Baum  liat  doch  kein  Laub? 

(Xanoeobaau.) 


12. 

Aiil]|at)e.  Wo  die  schönen  Spielsachen  sind.  (S,  17.) 

(Siehe  nachstehende  Abbildung  S.  29.) 

»bude«.  Zerlej^ung  in  Silben:  —  —  Desgleichen  in 
Laute:  I     1  I     I    Bekannt:  b  von  bäum,  laub;  u  von 

ulan,  e  von  seife,  leine.  Eintrai^eu:  Schreiben: 
'  '  ^     b  u  '  e 

bn.  Neu:  d.  Vorsprechen.  Ich  lege  die  Zungenspitse  leise 

an  die  obere  Zahnreihe  und  hebe  sie  nach  einer  Weile 
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ab.  Da  die  VerbinduDg  des  d  mit  DachfolgeDdem  Selbst- 
laute gewissen  ScbwieiigkeiteiL  ausgesetzt  ist,  tüchtige 
Übiiog.  Legt  die  Zungenspitse  za  einem  d  sn  die  Zihne 

und  auf  mein  Zeichen  sagt  ihr  d  und  a!  da(me),  desgl. 

dä(mchen),  dau(men),  de(hnen),  dei(chsel),  di(ener),  do(se), 
du.  Schreiben;  d,  aus  n  und  o  (Öchiei^unkt  vengrölsert). 


Kormalwort  bnd«. 
Am»:  HsintmADu  and  8obx0d«r«  BnUt  L«»«biieh. 


Znr  YertiehDi^.    Warum  erinnert  uns  d  an  b? 

Sprechen  d,  b.  Bei  d  und  bei  b  halten  wir  die  Luft 
eine  Weile  zurftck.  Hand  gegen  den  Mund  halten  und 
beide  Leute  sprechen.   Bei  b  legen  wir  die  Lippen  leise 

aneinander,  bei  d  kommt  die  Zungenspitze  an  die  obm 
Zahnreihe. 

Welche  anderen  Buchstaben  reichen  bis  zur  oberen 
Linie?  1,  s,  b. 

Und  welche  nicht?  ei,  5,  e,  n,  o,  a,  m,  r,  u,  au,  ie,  w. 
Welches  sind  die  längsten  Buchstaben?  f,  cb,  sch. 
Wir  merken  1.  wie  d  gesprochen  wird: 
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ZiinLn  ii-pitze  hinter  die  obere  Zahnreihe  steilen  oimI 
dann  abheben. 

2.  welche  Bachstaben  bis  an  die  obere  Linie 
reichen?  d,  1,  s,  b. 

Zar  Cbnn&r. 

Lesen  (b.  17):  sei  de  —  mode  —  made  —  die  — 
dies  —  do  se  —  dein  —  leid  —  die  le  —  die  ee  —  sehn 
de  —  rede. 

Sfitze !  Abschreiben ! 

Schreiben:  b,  bu,  d,  de;  bnde,  die,  du,  dein,  die  se,  di^-s. 
Sprechen:  a)  F.  sagte:  das  schmeckt  dut  Wie  mu£B 
es  hei&en? 

(dnade,  dnädig  «  Gnade,  gnSdig;  Qla^,  nicht  dia& 
Elam,  nicht  dlasse. 

b)  Unser  alter  üfentopfdeckol  tröpfelt 

c)  Drei  Teertonnen  und  drei  Thrantonnen. 

d)  Wo  ist  der  Manu,  der  mir  die  drei  Apfel  Tom 
Bimblütenblattei  abieilsen  kann? 

Bätsei:  Welcher  Peter  macht  den  gröJsten  Lärm? 

(Trompeter.) 

Es  lebt  nicht  und  zappelt  dochr  (ZappehiiAnn,) 
Welcher  Laden  hat  keine  Thürs?  (FentteriadM.) 


18. 

Aafgale.  Schreiben  und  lesen,  was  der  kleine 
Knabe  in  der  rechten  Hand  hält  (8. 19.) 

(Siehe  nachstehende  Abbildung  S.  31.) 

»peitsche Zerl^ng  in  Silben  und  Laute.  Dar- 
stellung darch  Handbewegungen  und  Zeichnong:  I  I  I 
I  l  Einübung.  Bekannte  Laute:  ei,  t,  sch»  e.  Eintragen: 

^  \  I  sch — i  Vorsprechen; 

Lippen  fest  auf  einai^def  drücken  und  nach  einer  Weile 
schnell  öfihien.  Nachsprecheo.  Fühlt  ihr  den  Hauch?  Nach* 
sprechen.. 
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Schreiben.  Eutwickelong  aus  o  und  eh..  Übung.  Em* 

tragen  •  p      [  Das  ganze  Wort  Lesen.  Übung. 

Zur  VerUefuig.  p  dürfen  wir  nicht  mit  einem  Laut 
▼on  »taubec  rerwechseln.  Nicht  mit  b.  Unterschied? 
Sprecht  b,  p.  Ftthlen  des  stärkeren  Hauches  bei  p.  Lippen 
fester  als  bei  b. 

Übt :  pa  (te),  po  (le),  pau  (l),  piep.  Die  Lippen  bis  auf 
ein  g^ebenes  Zeichen  geschlossen  halten  und  ohne  Pause 


NoniMÜwort  peitsche. 
Avt:  fitiueauuiB  und  SohrOdex,  J£rgt«a  I^etebuoh. 


mit  dem  folgenden  Laut  verbinden.  Desgleichen:  ba(den), 
bo(den),  bau  (en),  bie  (ne).  Es  ist  fthnlich  wie  bei  d  und  t 

(bude,  taube).  Bei  d  wird  die  Zungenspitze  leise  an  die 
obere  Zahnreihe  gedrückt,  bei  t  fest.  Sprecht  d,  t;  p,  b. 
Li  unserem  neuen  Worte  werden  viele  Laute  mit 
dem  Eeilstrich  geschrieben?  t,  sch,  p.  Schreibt  noch 
andere!  f.   Wie  wird  b  und  wie  p  geschrieben? 

Merkt  L  wie  b  und  wie  p  gesprochen  wird? 
Lippen  leise,  Lippen  fest  zusammendrücken. 

3.  wie  b  und  wie  p  geschrieben  wird? .  b:  Auf- 
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strich,  Bogen,  Aufstrich,  Schleife;  p:  Au&thcb,  Grund* 
strich,  Aufstrich,  Keilstdcfa,  AufiBtrioh. 

Kir  Oliig.  Lesen  (S.  19):  pein  —  piep  —  pause  — ' 
paul  —  pate  —  pole  —  bade  —  bein  —  liebd  —  lieb 

—  beide  —  beine  —  reite.  Abschrift! 

Schreiben:  p,  peit, ach,  sehe,  peitsche^  tau be,  bude» 
rauch. 

Spreohtti:  a)  backen,  packen;  Babe»,  Bappe;  Bnbe, Poppei 

b)  Der  Potsdamer  Pcstkutadi«:  putst  den  Potadamec 

Fostkutschkasten. 

c)  Es  ging  ein  Hirsch  wohl  über  den  Bach, 

Er  brach  mir  zwei,  drei  trippeidi  tiappeldi  Biomper 
boerblättchen  ab. 

d)  Auf  dem  Pipaponzenberge 


Wohnt  die  Pipaponzenfrau 
Mit  den  Pipaponzentöchtem, 
Essen  FipapoQzenbrei 
Aus  den  Pipaponzentöplen 
Mit  den  Pipaponzenldffialn 
Von  den  Pipaponzentellem. 


fl. 

Aufgabe.  Worauf  der  Mann  auf  dem  Bilde  (S.  2ui 
schlägt  »keile. 

(Siehe  nachstehende  Abbildung  S.  3d.) 

Zerlegung  m  Laute:  I  |  |  Bekannt  ei,  1.  Schreiben: 
eil.   Neu:  k.  Vorsprechen:  Zungenrücken  fest  an  den 

^)  Die  Rätsel  ans:  Seidel^  Handreichnog  für  Elemectariehrer. 
Zscboppau,  Kaacbke,  1881. 


Bätsei:  Zwei  Köpte,  zwei  Arme, 
Sechs  Füfse,  sehn  Zehen: 
Wie  soll  ich  das  ventehen? 

Bei  Tage  haut  es  Fleisch, 

Bei  Nacht  hängt's  wie  ein  Zapf? 


(Feitaoh«.) 
(8ieokMipferd.)>) 


Welches  Pferd  hat  keinen  Huf? 
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binteren  Oanmen  und  nach  einer  Weile  davon  entfinrnen. 

(JkiHijert  schlägt  vor,  einem  Kjiaben,  der  nicht  k  sprechen 
kann,  mit  einem  Stäbchen  die  Zunge  so  zurückzuschieben, 
dalB  sie  sich  nach  dem  Gaumen  wölbt)  Nachsprechen. 

Schreiben;  Entwickelang  aus  t  Eintragen;  ^  ^  |  Das 

ganze  Wort. 

1ms  Vertiefnig,  Wie  unterscheiden  sich  k  bei 
keil  und  t  bei  taube? 


Normalwort  keil, 
▲na :  Hrtmiasna  and  SohrOdar,  BriM«  Laitbiuli. 


Sprechen:  keil,  k;  taube,  t;  k,  t  k:  Zungenrüoken 
an  den  Gaumen;  t:  Zungenspitze  an  die  obere  Zahnreihe. 

l>rttckt  die  Zunge  zu  einem  k  an  den  Gaumen  und  sprecht: 
ka  (m),  ke(gel),  ki  (eselstein),  ko(hle),  ku(h\  koibler),  kti 
(he),  keu(le).  k  wird  aber  bald  so  geschrieben  wie  t? 
Au&trich,  Keilstrich,  Häkchen,  Bogen. 

Merken:  1.  wie  k  gesprochen  werden  mufs. 
Zunge  (fest)  an  den  Gaumen. 

Päd.  M*g.       S  t  a  a  d  e.  3 
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3.  wie  k  geschrieben  wird?  Gruppe  des  Keii- 
strichs:  t,  k,  8,  seb,  (  p. 

Zur  0b»^.   Lesen:  kot  —  kiee  —  kein  —  keim  — 

kau  fe  —  tau  fe  —  kam  —  kur  —  kiel  —  kant  —  kaum 
—  luke  —  tute  —  tot.  Abschreiben. 

Schreiben:  keil,  teil,  taube,  peitsche  —  k,  t,  d,  k,  ch. 


Normal  wort  s»aiii« 
Am:  HMntnuum  «ad  SehiOdar,  MaHm  ImtlbmA. 


Sprechen:  Groüse  Erebee  krabbeüi  in  dem  Eober. 
Örobe  Katzen  haben  groise  Eatzenköpfa 

Klein  Kind  kann  keinen  Kirschkern  knacken. 
Achtundachtzig  achteckige  Hechteköpf  ; 


15.  • 

AaCgabe.  Was  dem  Pferde  angelegt  wird  (8.  d2). 
>zaamc.   (Siehe  yorstehende  Abbildung.) 

'      ^  Schreiben:  aum.  Vorsprechen:  z.  Zungenspitze 

hinter  die  obere  Zahnreihe,  dann  t  und  s  schneli  sprechen. 


—    35  — 


Nachsprechen.  Dauerlos!  Schreiben.  Die  Kinder  werden 
ts  schreiben  wollen.  Der  Lehrer  übeirasoht  sie  mit  dem 

neuen  Zeichen:  z.  Eintragen:  *    '    '  »zaum«. 

^      z  an  m 

Zur  Vertiefung,  z  ist  ei^^entlich  aus  zwei  Lauten 
zusammengesetzt  t,  s.  Übunf^ :  za  (hl),  zau  (n),  zi  (egel)^ 
zü(gei),  zu,  zä(hne).  Warum  erinnert  uns  das  geschriebene 
z  an  8  und  g?  Bogen  wie  Sohloia-s,  KeUatrich  wie  g. 


Vonuiwoti  b&r. 
▲ns:  HeinaBMui  uad  8efat0d«r,  Snte«  IieMboth. 


Merken:  1.  Bei  z  wird  schnell  t  nnd  s  hintereinander 
gesprochen.  3.  Bis  an  die  untere  Linie  reichen:  g,  z,  p, 

8,  8ch,  ch,  f. 

Zur  Oboog.  Lesen  (S.  22):  wozu  —  zier  de  —  gaul 
—  reize  —  ziel  —  zaum  —  zeit  —  zeile  —  kauz  — 
zäun  —  saom      zeile  —  seile. 

Sdireiben:  zamn,  gaol,  zierde  —  zaum,  saum;  zeile, 
seile. 

Sprechen:  Saal,  Zahl;  Siegel,  Ziegel;  Zangen,  sangen. 

3* 
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Sammetmatz  beifst  ^Nachbars  Katz,  Nachbars  Km 
heilst  Sammetmatz. 

Ich  verkaufe  den  Stock,  welcher  den  Hund  scfalqg, 
welcher  die  Katze  biisi  die  die  Batte  frafis,  die  mfline 
Perücke  zernagte. 


Anfgabe.  1.  Wer  der  Tänzer  ist  (S.  24).  »bär  . 
I  I  I  Neu:  ä.  Vorsprechen.  Nachsprechen.  Schreiben, 
b      r   Das  ganze  Wort.   (Siehe  Abbildung  S.  35.) 


Normalwort  ktthe. 
An«:  H«tBMMMui  oad  SobrOdax,  SrttM  LaMboob. 


d.  Welche  Tiere  wir  auf  der  Weide  sehen. 
(8.  36.)   »kühec.  (Siehe  yorstehende  Abbildung.) 

I  I  j  I   Neu :  ü.  Vorsprechen.  Nachsprechen.  Schrei- 

k  (ü)  h    e    ben.  Das  ganze  Wort. 

3.  Was  wir  besonders  im  Walde  sehen,  »bäume«. 
(Siehe  nachstehende  Abbildung  S.  37.) 

I  [_  j  1    Neu:  äu.   Das  Yorspreehen  fährt  an! 

b  (iiu)  m  e  oi(boime).  Schreiben  jedoch :  äu.  D» 
Wort  Zusammenfassung:  bär  —  kühe  —  bäume. 
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Iw  VertMIng.  Die  drei  neuen  Laute  sind  drei 
andern  sehr  ähnlich?  ä  wird  bald  wie  a,  ü  bald  wie 
u,  &u  bald  wie  au  geschrieben.  Sprecht:  a,  ä;  u,  ti,  au,  äu. 

Man  nennt  ii,  ö,  äu  Umlaute.  Au  dürfen  wir  nicht  so 
wie  ei  sprechen :  nicht  beime,  sondern  bäume.  Ü  nicht  so 
wie  i:  nicht  kihe,  sondern  kühe. 

Merirt  euch,  welche  Umlaute  wir  kennen:  i,  %  äu. 
(Daaro  ö  -  51.) 

Welche  Doppeliaute?   ei,  uu. 


Xormalwort  biame. 
Am:  UeinoBAnii  aa4  Schröder,  SrtUs  Lwebaoh. 


Zar  Chaag.   Lesen  (Abschreiben): 

1.  käse  —  häsleüi  —  hase  —  mähe  —  säe  — 
Sämerei  —  same  —  rdslein  —  rose  —  schäflein  — 

scbat"  —  schii  le. 

2.  hü  te  —  büb  lein  —  bu  be  —  hut  —  ü  be  -  -  raü  he 

—  gut  —  güte  —  gemäte  —  ich  ruhe  —  ich  mähe. 

3.  bäum  lein  —  bäum  —  maus  —  mäuslein  —  mäuse 

—  Säule  —  seil  —  gäule  —  gaul  —  häslem  —  lauf  — 
schä  me  —  säii  me. 

Schreiben:  a,  ä,  same  —  bar;  o,  ö,  lose,  öl  —  u,  ü, 
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ulaO)  kühe,  au,  äu,  bäum,  laub,  bäume  —  baom,  bäum 
lein  —  kühe,  kah  —  same,  säen  —  lose,  löae. 

Sprecfaen:  Zflgei,  Ziegel  ^  spülen,  spielen  —  Stfikle, 
Stidile  —  Sllnle,  Seile  —  Fener,  Feier  —  neun,  nein. 

Wiv  i]lu^^  das  F'olgende  richtig  heifsen?  a)  Moister,  soll 
ich  alle  büidc  Beine  mit  der  hoi£senBoize  boizen  ?  b)  Meester, 
soll  ich  alle  beede  Beene  mit  der  heelsen  Beese  beesen? 

Bfttsel:  a)  Welche  Enb  giebt  keine  Milch?  (Bliodeknh  i 
b)  Vorn  wie  eine  (iabel  —  In  der  Mitte  wie  ein  h'ads 
—  Das  Hinterst'  wie  ein  Besen  —  Was  ist  das?  (Kuh.) 


Aafisake.  Wir  schreiben  und  lesen,  wer  an  der 
Angel  gefangen  werden  soll. 

(Siehe  nachstehende  Abbildung  S.  39.) 

»fische.  Zerlegung  in  Laote:  l  l  l  Alle  sind  be- 
kannt, d.  h.  nach  der  Ansicht  der  Kinder:  f  bei  sei  üb, 

ie  bei  riese,  seh  bei  scliaf.  Da  brauchen  wir  ja  diesmal 
gar  nichts  zu  lernen!  Hört  jedoch  recht  darauf,  ub  das 
ie  bei  riese  genau  so  klin^^t  wie  i  bei  fisch.  Durch 
Handbew^gungen  —  nm  die  Daner  der  i*  Laute  anzu- 
zeigen von  Ünks  nach  rechts  —  nnd  durch  anfKUiges 
Vursprechen  finden  die  Kinder,  dafs  das  i  bei  riese 
länger  ausguhalteu  wird  wie  bei  fisch.  Dtirien  wir  da^ 
i  bei  fisch  wohl  so  schreiben  wie  bei  riese?  Kein.  Seht, 

ganz  anders.  Wie  schwer!  i.  Was  brauchen  wir  also 

von  ie  nur  wegzulassen?  e.  Schreiben:  fisdi.  Lesen. 
Übung. 

Zur  YerUefung.  So  kennen  wir  nun  zwei  i- Laute. 
Sprechen:  riesCi  fisch,  ie,  i.  Unterschied?  Wir  kennen 
kurzes  und  langes  i.  Waram  werden  beide  IUinli<di  ge- 
sdirieben?  Sprecht  a  lang,  kurz!  Handbewegung.  Ich 

will  euch  das  lange  und  das  kurze  a  lernen!  u-a.  Sie 
sind  gleich.  Desgleichen  u,  e,  ä,  ö,  iL  Sprechen. 
Schreiben.  Lesen. 
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Wir  merken  1.  welche  i- Laute  wir  kennen?  i  wie 
in  fisch,  ie  wie  in  riese. 

2.  wie  langes  und  kurzes  a,  o,  u,  e,  ä,  ö,  ü  geschrieben 
werden. 

Zur  CbuDg.  Lesen:  (Der  Wert  und  Fortschritt  der 
folgenden  Stücke  beruht  darin,  dafs  von  nun  an  zu- 
sammenhängende Ganze  geboten  werden.)  a)  wo  ist  der 
fisch  —  im  tei  che  —  der  fisch  teich  —  beifs  nicht  hin 
ein  —  der  bifs  —  der  rifs.    (Ab-,  Aufschreiben.) 


Nonnalwort  fliob. 
Aus:  HeinemAon  und  Bohroder,  Entes  Leiebnch. 

b)  fisch  —  bach  —  bächlein  —  nafs  —  welle  — 
son  ne  —  schup  pe  —  hecht  —  gold  fisch  —  das  nied 
liehe  Fisch  lein  —  die  dünne  schuppe  —  die  muntere 
wel  le  —  die  hei  le  son  ne. 

c)  frosch  —  am  ran  de  —  im  schil  fe  —  hüp fe  in 
das  nasse  — 

Schreiben:  fisch  —  riese  —  i  —  ei  —  reis  — 
rie  se  —  rife  —  beifs  —  bils  —  ei  —  sei  le  —  lei  ne  — 
seife  —  wein  —  peitsche  —  keil  —  fisch  —  kühe  — 

Sprechen:  Stiel,  still;  Schiff,  schief;  i,  ü:  küfste, 
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Kiste;  springen,  Sprüngen;  o:  Rose,  Rufs;  Sohn,  Sonne; 
a:  Lamm,  lahm;  Wage,  Wache;  ä:  Hähne,  Henne;  Säle, 
Oeselle;  ö:  schöpfen,  rösten;  u:  GuDs,  KuTsf  Bula,  ^uis; 
ü:  müssen,  Gemüse. 

Bätsei:  Im  Wasser  schwimmt  ein  Tier  herom 
Mit  Schuppen;  es  ist  ^latx  und  stumui; 
Es  wird  gekocht  und  auch  gebraten, 
Nun  kannst  du  es  ganz  leicht  erraten. 

  (K«ih.) 

Ohne  dafs  ich  Füfse  hätte. 
Eil'  ich  doch  im  schuelisten  Lauf^ 
Höre  Tag  und  Nacht  nicht  auf, 
Und  bin  doch       stets  im  Bette. 

(Biofa.) 


Im  wohne  im  Wasser  und  bin  doch  kein  Fisch: 
Komm'  braun  in  die  Küche  und  rot  auf  den  Tisch. 

 (Krebs.) 

18. 

AsffSbe.  Wer  mit  seinem  Hunde  auf  die  Jagd 

gegangen  ist. 

(Siehe  nachstehende  Abbildung  S.  41.) 

»jägerc.   i    i  j  [    Bekannt:   ä,  bär,  g,  gäbe. 

Neu:  j  und  er  (wird  zunächst  als  ein  Laut  au%e&(Bt, 
da  e  ja  von  den  Kindern  kaum  als  er  aufgefafst 
werden  kann),  j  vorsprechen.  Da  dieser  Laut  meist 
von  unseren  Ejndern  wie  ch  (ilücher)  ausgesprochen 
wird,  leiten  wir  die  Schüler,  um  diese  fehlerhafte  Aus* 
Sprache  zu  vermeiden,  an,  ein  doppeltes  i  zu  sprechen: 
i-i-äger.  Dabei  wird  zugleich  der  Verwechslung  mit  s 
(sä^er)  vorgebeugt.  Schreiben:  1.  j.  Entwickelung  aus  i 
und  g.  2.  er.  Durch  die  schriftliche  Darstellung  wird 
klar,  dafs  dieser  Laut  aus  kaum  hörbarem  e  und  r  be- 
steht  Das  ganze  Wort 

lüT  Vertirfuii?^.  j  wird  beim  Sprechen  oft  mit  s 
(stimmhaft)  verwechselt    Wird  denn  der  Mund  äho- 


l 
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lieh  gestern?  Sprecht:  jfiger  (j  —  w-),  säge;  j,  s.  Unter- 
sohied?  Bei  j  der  Zuogenrficken  leicht  gegen  den  Gaumen 
gehalten.   Bei  8  die  untere  Zahnreihe  nnter  die  obere 

stellen.  Singt  j,  s.   Beidemal  zittert  der  Kopf. 

Aber  j  dürft  ihr  auch  nicht  wie  ch  (dächer)  sprechen! 
Sprecht  jäger,  dficher;  j,  ch.  Fühlt,  wie  stark  der  Luft- 
stiom  bei  oh,  und  wie  sanft  er  bei  j  ist 

Sprecht:  ja,  Jahr,  Juni,  Joli,  Jubel,  jeder,  jener. 


Normalwort  j  ä  g  er. 
Am  BttnoMiiii  «ad  SobrOdw,  KntM  Lasabaeh. 


Bei  j  dfkrfen  wir  beim  Schreiben  nicht  das  Pflnktchen 

vergessen.  Welche  anderen  Buchstaben  haben  den  l'unkt? 
i,  ei,  ie.  Den  Haken  ?  u,  au,  au,  eu.  Zwei  Striche?  ii,  ö,  ü,  äu. 

Wir  merken  uns  1.  wie  j  gesprochen  wird:  Zungen- 
rttcken  an  den  Gaumen. 

2.  welche  Buchstaben  den  Punkt  haben:  i,  ei,  ie,  j. 

Zarfilasf.  Lesen:  (Durch  Satzbildung  den  Zusammen- 
hang iicrsteilen.)  jägerliut  —  jiigerluind  —  jagd  ta  sehe 
—  jagd  zeit  —  sep  tem  her  —  ok  to  ber  —  win  ter  — 
juni  —  sommer  — 
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S  c  h  1  u  i  b  e  n :  a)  er,  ja,  ja ger,  ich,  ei  che,  euch,  he  che; 

seile,  8,  j,  eh. 

b)  Was  hat  der  Jäger  auf?  (jägerhut.) 
Wer  hilft  dem  Jäger  den  Eaam  fangen?  (j&gerbiuuL) 
Was  hat  der  Jfiger  umhängen?  (jagdtaacfae) 
Wann  ist  die  Jagdzeit?    (September,  Oktober.) 
Sprechen:   a)  Jene  graue  Gans  giog  jenes  grüne 

Gras  grasen. 

b)  Was  soU  das  heilsen:  Eene  jäte  jebratene  jans  ist 
eene  jute  jabe  jottea? 
Bätsei: 

Der  Jäger  kennt  ein  Tier, 

Es  lebt  und  hat  kein  Blut, 

Es  hört  und  hat  keine  Ohren, 

Es  lauft  tmd  hat  keine  Bein&  (Hm.) 

Ich  möchte  wissen,  wer  das  ist, 

Der  immer  mit  zwei  Löffeln  fnföL  (Hase.) 


11. 

Aifk«fcs.  Wen  der  Knabe  füttert  (Siehe  nach- 
stehende Abbildung  S.  43.) 

5  vügel chen<i.  Zerlegung:  j  |I  I  |    |  Btkaunt:  (f) 

ö,  g,  ch  (S.  29).  Neu:  (v)  el  on.  (Siehe  die  Bemerkung 
za  er  bei  »jägert.)  Da  diesmal  kein  neuer  Laut  za  üb^ 
ist  (im  Sprechen),  so  tritt  gleich  die  schriftliche  I)ar> 
Stellung  ein.  Ein  langes  Wort!  Erste  Silbe?  Sdireibt 
sie?  (Die  Kinder:  fo,  der  Lehrer:  vö.  Jetzt  \^n'd  erst 
deutlich,  dafs  ein  neuer  Buchstabe  zu  lernen  ist  Ent- 
wickelung  aus  w.  Zweite  Silbe?  Anschreiben:  gel.  Die 
Niederschrift  zeigt,  daCs  el  aus  e  nnd  1  besteht  Erste  und 
zweite  Silbe?  —  Dritte  Silbe?  Anschreiben:  choi;  en» 
en.    Das  ganze  Wort 

lur  Veriicfung.  a)  Wird  v  in  »vögelchen^  anders 
gesprochen  als  t  in  >seife<?  Spreoht's!  —  Nein.  Wie 
wird's  aber  gesdirieben?  Bald  wie  w  (r);  I  bald  wie 
langes  s. 
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b)  Aus  welchen  Laaten  besteht  dl?  en?  War's  nicht 
fthnlich  bei  j&ger?  er  —  er. 

o)  Zählt  die  Silben  bei  ei,  vögel,  vö^ohen. 

Wieviel  Silben  kann  ein  Wort  haben? 

Wir  merken  1.  welche  f- Laute  wir  kennen:  f  (seife), 
T  (Yögelchen).   2.  wie  el,  er,  en  geschrieben  wird. 

te  fibag.  Lesen:  der  vogel  —  das  Töglein  — 
Vogelbauer  —  käfig  —  riegel  —  vergils  das  fatter 
nicht  —  was  ser  —  kör  ner  —  es  sen  —  (S.  34). 


Homalwort  TOgelchen. 


Schreiben:  seife,  schaf,  fisch  —  yögelchen,  Togel 

—  wein,  Vögel  —  v,  w,  f  —  er,  el,  en,  ein,  le,  nen, 
eben,  em  (Wörter  S.  35,  36)  —  rauch  —  vö  gel  eben. 

Sprechen:  a)  Violett  steht  recht  nett,  recht  nett  steht 
violett 

b)  Die  Feldmans  yerf&brt  die  Feldratte, 

Die  verführte  Feldratte  verführt  die  Feldmaoa. 

c)  Kauf  mir  eine  Gans  ab ! 
Wie  teuer  ?  Drei  Dreier. 
Ist  sie  fett?  Fett  ist  sie. 
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Hat  sie  i:  edcrn  ?  Federn  hat  sie. 

Wie  geht  sie? 

Wickaidi  wackeldi. 

Wie  schreit  sie? 

Hirsam,  tirsam,  tiiutani,  tirsam, 

Gritscham,  gratschRm,  grill. 
Zor  Cbong  im  Leseu  und  Schreiben:  siehe  S.  36:  die 
leider;  8.  36:  das  feld  (er,  el  n.  s.  w.). 
Bäfcsel:  Ei,  sagt  mir  doch  den  Vogel  an, 

Der  seinen  Namen  rufen  kann!  (kuciuck.) 


20. 

Aufgabe.  Wir  schreiben  und  lesen,  wie  man 
die  Spitzen  der  Halme  nennt 

(Siehe  nachstehende  Abbildung  S.  45.) 

»ährent.   Zerlegung:  ,rr:          Bekannt:  i  —  bär, 

"    °  (ah)  r  en  ' 

r  —  reis,  en  =  vögelchen.  Die  nun  folgende  schriftliche 

Darstellung  des  Lehrers  zeigt,  dals  ein  neues  »fihc  in 

lernen  ist,  das  aber  gar  nicht  schwer  ist   Hinter  ft  tritt 

das  h  von  kiilie,  haus.    Stummes  h.   Das  ganze  Wort. 

Wir  lernen  auch,  was  in  der  Mühle  aus  den 
Körnern  gemacht  wird. 

»mehU.  ^  ^^j^j  I  Die  iSchüler  werden  mähl  oder  mal 

schreiben  wollen,  der  Lehrer  zeigt  ihnen  den  neuen  ä  -  Laut, 
und  endlich  wird  -mehl«  eingeübt 

Zor  YerUefung.  Wie  verschiedenartig  doch  »ä«  ge- 
schrieben werden  kann !  Welche  Wörter  enthielten  diesen 
Laut?  Sprecht:  b&r,  äbren,  mehl!  Werden  diese  Laote 
verschieden  ausgesprochen?  Nein.  Wie  kann  »äc  ge- 
schrieben werden?  Wie  in  bär:  ä;  wie  in  ähren:  äh; 
wie  in  mehl:  eh. 

Ihr  kennt  auch  andere  gleichkluagende  Laute,  die  mit 
Terschiedenen  Zeichen  geschrieben  werden,  f  (seife),  t 
(vögelchen)  —  äu  (bäume),  eu  (heu)  —  s  (reis),  (mals). 
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Merkt  1.  welche  ä-Laate  ans  bekannt  sind:  ä,  fih, 
eh  (bfir,  fibren,  mehl). 

3.  welche  anderen  Lante  auch  yenchieden  geschrie- 
ben werden:  s,  h\  eu,  äu;  y,  f. 

Znr  Cbung. 

Sprechen  und  Lesen:  Wie  klingt:  uh,  üh,  ah,  äh) 
oh,  öh,  ih? 

Schreibt  zweierlei  a  (a,  nh),  o  (o,  oh)  u.  s.  w. 


Lesen  (S.  37):  wir  fahren  ein  —  zähle  die  fahren 

—  es  sind  mehr  als  zehn  —  mänse  nehmen  ihr  teil  — 

der  hafer  hat  eine  ähre  —  die  hühner  verzehren  sie 

—  fahre  in  die  müh le  —  mahle  den  weizeu  —  wasser 
müh  le  —  wind  müh  le  — 

De^leichen  S.  37,  2.  Abschnitt  (s.  d.). 
Schreiben:  Sätzchen  aas  dem  Gelesenen. 
Rätsel:  Wer  liest  immer  im  Freien?  (Ähreoieäer.) 
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ilückbück:  Da  mit  den  nächsten  Worten  die  GroFs* 
scbreibuDg  beginnt,  so  macht  sich  hier  ein  Bückbhck 
auf  die  bis  jetzt  bekannten  Laote  nOtig: 

Selbstlaute:  a,  e,  i,  o,  u;  ä,  ö,  ü;  äu,  eu,  m  (ih,efa). 

Singbare  Mitlaute   m.  n,  1,  r.  w,  s,  j. 

Dauernde,  nicht  singbare  Mitiuute:  t,  h,  ch,  seh, 
8,  ifl. 

Daueriose  Mitlaate:  b,  p,  d,  t,  s. 


I 


I 

I 
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Die  Streitfragen 

des 

Scbreiblese-Unterrichts 

vom 

StandpunlLte  der  fierbartscliea  Psychologie 

aus  betrachtet 

VOD 

F.  Hollkamm. 


PidacogiaehM  KsgMiii.  H«ft  90. 


Luiffilualsa. 

Verlag  von  liormann  Beyer  k  Soiiue. 
Htraogl.  Säoba.  Ilufbuchbändl«r. 

1807. 


Der  Schreibiese- Unterricht  krankt  mehr  als  andere 
Fficher  des  Elemeotarantemchts  an  einer  grofsen  Zahl 
noch  ungelöster  Streitfinigen.  Beweis  dafür  liefern  die 
zahlreichen  Fibeln,  Anweisungen,  Lehrbücher  fßr  dieses 

Fach,  deren  Anzahl  noch  mit  jedem  Jahre  steigt  und 
von  denen  fast  ein  jedes  »neue  Bahnen«  führen  oder 
eine  »neue  Methode«  zur  Qeltung  bringen  will.  Als  solche 
wird  jede^  wenn  auch  unbedeutende  Modifikation  des  Lehr- 
ganges oder  Lehnrerfahrens  angepriesen,  jede  wird  mit 
YoU tönendem  Namen  bel^  mit  »schwerwiegenden«  Grün- 
den verteidigt,  lai  l  jede  findet  ihre  Anhänger  und  Ver- 
breiter, auch  wenn  sie  nur  in  wenigen  Punkten  wirkliche 
Fortschritte  bringt.  Das  ist,  obwohl  es  als  ein  Zeichen 
regen  pädagogisch  -  methodischen  Lebens  im  deutschen 
Lebrerstande  angesehen  werden  muls,  doch  in  Tieler  Hin- 
sicht beklap^enswert  Es  trü^t  nicht  nur  dazu  bei,  Methode 
und  Methodik  überhaupt  in  Miiskredit  zu  brintren  und 
der  Phrase,  dals  »viele  Wege  nach  üom  führeuc|  einen 
Schein  von  Berechtigung  zu  yerleihen,  sondern  es  bringt 
auch  die  jungen  vom  Seminaie  abgehenden  Lehrer  in 
Yerwimmg,  wenn  sie  hier  diese,  dort  jene  Methode  an- 
wenden sollen  und  fast  an  jeder  Stelle  ihrer  Wirksamkeit 
eine  neue  Jbibel  vorfinden.  Das  ist  um  so  schlimmer, 
wenn  ihnen  die  kritischen  Gesichtspunkte  fehlen,  nach 
denen  Methoden  resp.  Fibeln  auf  ihre  Brauchbarkeit  hin 
geprüft  werden  müssen,  und  wenn  ihnen  die  methodische 
Selbständigkeit  mangelt,  die  eine  Emanzipation  von  der 
Fibel  möglich  machen  würde.  Es  wird  dieser  Zustand 
nur  dann  wirksam  bekämpft  werden  können,  wenn  die 
Arbeiter  auf  dem  Gebiete  der  Methodik  genötigt  sein 
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werden,  jede  VerbesseruD^?,  die  sie  vorschlagen,  auch  als 
solche  nachzuweisen,  und  zwar  nicht  aliein  mit  Berutung 
auf  Erfahrung,  die  leicht  täuscht,  wenn  die  Versuche  nicht 
mit  der  nötigen  Sorgfalt  angestellt  wurden,  auch  nicht 
mit  Erfolgen,  die  yielleidit  nor  eingebildete  waren  oder 
durch  äulsere  Umstände  hervorgebrachte,  sondern  mit 
psychologischen  Gründen.  Leider  ist  das  nnch  nicht  der 
Fall,  weil  manche  Verfasser  von  Fibeln  die  Psychologie 
noch  nicht  als  die  htkshste  und  allein  kompetente  Bichterin 
in  methodischen  Fragen  anerkennen  oder  Anhinger  der 
alten  Psychologie  der  SeeleoTermÖgen  sind,  die  sur  Lösung 
methodischer  Streitinigen  unbrauchbar  ist,  weil  s-ie  die 
seelischen  Vorgänge  ordnet,  aber  nicht  erklart,  Da^^e^n 
ist  die  Psychologie  Herbarts  dazu  in  hohem  Grade  brauch- 
bar, aber  leider  noch  zu  wenig  gekannt  und  gewürdigt 
Die  nachfolgende  Arbeit  hat  nicht  sowohl  den  Zweck,  die 
Streitfragen  des  Schreiblese-Ünterrichts  endgiltig  zu  lösen, 
als  vielmehr  die  Brauchbarkeit  der  Hcrbfirt sehen  Psycho- 
logie für  Lösung  solcher  Fragen  zu  zeigen  und  dieselben 
daduich  ihrer  Lösung  vielleicht  euaen  Schritt  niher  zu 
bringen. 

Fragen  wir  nun  zunfichst,  wie  sidi  Üer  Torgang  des 

Lesens  und  Schreibens  im  Kinde  vollzieht,  und  welche 
psychologischen  Gesetze  dabei  besonders  in  Frage  komtiien.*) 
Lesen  ist  kurz  definiert  die  Verwandlung  von  sicht- 
baren finchstabenkomplezen  in  Lautkomplexe,  wfihrend 
Schreiben  den  umgekehrten  Vorgang  darstellt  Diese  Ter» 
Wandlung  kann  sich  auf  verschiedene  Weise  yollziehen. 
Der  Bachstabenkomplex  kann  ein  gedrucktes  oder  ein 
geschriebenes  Wort  sein.  Der  Lautkompiex  wird  eutweüjer 


1)  Da  TOtansgtMtst  ist,  dab  die  Leser  dieesr  Artmt  aaf  den 
Bod«D  der  JBerbaritatkw  Ftoyohologie  stehen,  ao  Terbot  sieh  eise 
wenn  aaoh  Dar  karse  Daistellaog  dieeer  FiByobologie  von  selbst 
Nur  mit  Rficksioht  anf  die  ihr  ooob  fern  stehenden  Leeer  sind  hier 
and  da  Andentnogen  gegeben,  die  jedoch  nur  dem  oben  angegebenen 
Zwecke  dienen  and  snm  Stndinm  von  Eerbarts  Feychologie  an- 
regen eoUen. 
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gesprochen  und  gehört,  wie  beim  lauten  Lesen,  oder  er 
wird  nur  Toxgestellt,  wie  beim  stillen  Lesen.  Beim  Schrei- 
ben wird  entweder  ein  gedachter  Lautkomplez  in  den 

entsprechenden  Buchstabenkoniplex  umpfesetzt,  wie  z.  B. 
beim  Auföclirejben,  oder  der  Lautkompiex  ibt  hörbar,  wie 
beim  Dikutschreiben.  In  allen  diesen  Fällen  steht  hinter 
dem  Lantkompleze  die  dazn  gehörige  sachliche  Vorstellung, 
wenn  das  Lesen  ein  Terstfindtges  ist  Die  Vorstellnng 
fehlt  oder  ist  nur  unvollkommen  vorhanden  beim  rem 
merhanischen  Lesen.  Im  ersteren  Falle  sind  die  Vor- 
stellung und  der  sie  bezeichnende  Lautkomplex  aufs- 
engste  mit  einander  .verkufipft,  so  dais  es  besonderer  Yer^ 
anstaltnngen  bedarf,  beide  von  einander  zu  lösen, 

Eine  gleich  enge  Verbindung  ist  beim  geübten  Leser 
und  Schreiber  vorhanden  zwischen  dem  Buchstaben-  und 
dem  Lautkomplex.  Bei  ihm  yollzielit  sich  der  psychische 
Vorgang  in  der  einfachsten  Weise  so,  dala  das  sichtbare 
Wort  sogleich  das  hörbare  erzeugt  und  umgekehrt  Der 
Erwachsene,  der  Tom  6.  Lebensjahre  an  das  Lesen  täg- 
lich e^eübt  hat,  übersieht  mit  einem  Blick  eine  ganze 
Beihe  gedruckter  oder  geschriebener  Worte.  Im  Nu  wecken 
dieselben  die  entsprechenden  Lautverbindungen,  die  nniy 
unmittelbar  darauf  durch  die  Spraoboigane  herroigebracht 
werden,  um  im  Hörer  die  snigebörigen  Vorstellungen  ins 
Bewufstsein  zu  heben.  Nicht  so  beim  Auf  inger.  Müh- 
sam hebt  jede  Buchstabenvorstellung  den  ihr  zugehören- 
den Laut,  und  ebenso  mühsam  werden  die  Laute  zum 
lAutkomplexe  yerbunden.  Dabei  treten  manche  Störungen 
ein,  etwa  wenn  Laut-  und  Bachstabenvorstellung  unge- 
Dügend  verbunden  sind,  so  dafs  sie  einander  nicht  zu 
heben  vermögen,  oder  wenn  Verwechselungen  zwischen 
den  Lauten  oder  Buchstaben  eintreten.  Infolgedessen  wird 
das  Ziel,  nfimlich  die  Erzeugung  des  richtigen  Lautkom-^ 

^)  Das  gesobieht  s.  B.  dnroh  h&ufig  wtederholteB  Sprechen  dw- 

selben  Wortes. 

£b  ist  der  EiofiMhbeit  halber  nur  vom  Lesen  die  Rede  da,, 
wo  das  Schreiben  blob  den  amgekehrten  Yoigaog  darstellt. 
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pU  .xfs  nicht  erreicht.  SuIcIk"  Fehler  stellen  sich  nicht 
nur  am  Anfange  des  Unterrichts  ein.  Sie  sind  vielmehr 
am  hälifigstai  in  der  Periode  des  sog.  W<»tlesens,  wo 
der  Schüler  nidit  sowohl  auf  die  emzeineii  Elemente  der 
EomplexioD  achtet,  sondern  sogleich  die  ganze  Komplexion 
aufzufassen  sich  btnuUit.  Hier  macht  der  Zusammen- 
hang der  Sachvorstelimigen  seine  Wirkung  geltend,  stürt 
die  ruhige  Aufiassong  der  Wortieihen  und  erzeugt  daa, 
was  man  gewöhnlich  Raten  nennt  Der  Schüler  will  Ter» 
mittelst  der  VorstelluDg,  deren  Auftreten  ihm  aus  dem 
Zusammenhange  wahrscheinlich  erscheint,  ohne  grün dlii  iie 
Betrachtung  der  Buchstaben  sogleich  das  zu  spi'echende 
Wort  ermitteln,  was  natürlich  häufig  genug  nüÄüngt 

Was  muTs  nun  der  Schüler  lernen,  um  verständig 
lesen  und  schreiben  su  können? 

Erstens  nuifs  tr  die  Be.standteile  der  hörbaren  Worte, 
also  die  Laute  in  ihrer  Vereinzelung  kennen  lernen. 

Zweitens  muls  er  sich  für  jeden  einseinen  Laut  den 
Buchstaben  merken,  und  zwar  fürs  Lesen  den  Schretb- 
nnd  den  Druckbuchstaben,  fürs  Schreiben  nur  den  ersteren. 

Drittens  mufs  er  geübt  werden,  die  Laute  uiul  Bik  ii- 
Stäben  zu  huiUaren  oder  siohtliaien  Wörtern  zu  veibiuden. 

Viertens  mufs  er  angehalten  werden,  vermittelst  der 
Wörter  die  entsprechenden  Vorstellungen  zu  reproduiiereo. 

Dabei  kommen  hauptsfichlich  die  folgenden  psycho- 
logischen Vorgänge  in  Betracht: 

1.  Bei  der  Zerlegung  und  Wiederzusamraensetzung  der 
gesprochenen  Worte  handelt  es  sich  um  die  Zerlegung 
von  Yorstellungsmassen  in  ihre  EinzelyorsteUungen  (Laute), 
sodann  um  Komplikationen  derselben  mit  Huskelempfin* 
düngen  (Aussprechen  der  herausgehörten  Laute)  und  end- 
lich um  die  ^  erlin  lung  der  einzelnen  Laut  Vorstellungen 
zu  Vorstell ungsreiheu. 

2.  Bei  der  Darbietung  und  Betrachtung  des  Schreib- 
buchstabens findet  wiederum  eine  Zerlegung  einer  Vor- 
stellungsmasse  (Buchstabe)  in  ihre  EinzelyorsteUungen 
(Teile  des  Buciistabeus)  statt. 
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3.  Beim  eigentlichen  Lesen  kompliziert  sich  die  Vor- 
stellung des  Schreibbuchstabens  zunächst  mit  der  zuge- 
hörenden Lautvorstellung  und  mit  der  entsprechenden 
Muskelempfindung  (Erkennen  und  Aussprechen  des  Lautes 
für  den  Bnchsteben);  diuin  bildet  der  Scbreibbnchetabe 
mit  andern  Schreibbachstaben  eine  Vorstellangereihe,  die 
sich  mit  der  entsprecbt  uden  Lautvorstellunu^sreihe  zu 
einer  Kompiexion  verbindet  (Lesen  des  gesciinebeneu 
Wortes). 

4.  Beim  Schreiben  bilden  zonttchst  die  Beiehrangen 
fiber  Haitang  des  Annes,  der  Hand,  der  Finger,  über 

Haltung  des  Stifts  etc.  eine  Vorsteüuugsreihe,  die  sich 
mit  den  entsprechenden  Handmuskelempfindungen  zu  kum- 
pliziereu  hat  Mit  diesen  letzteren  gehen  wiederum  die 
Yoisteilnngen  der  Schreibbachstaben  zu  einer  Komplika- 
tion zusammen.  Aulberdem  mnls  zur  Herbeiführung  einer 
schönen  Schrift  die  Vorstellung  des  vom  Lehrer  vor- 
geschriebenen Muster -Buchstabens  mit  der  Vorstellung 
des  vom  Kinde  gesdniebenen  Buchstabens  verschmelzen. 

5.  Die  Kinfühmng  der  Druckschrift  macht  den  Vor- 
gang noch  zusammengesetzter.  Es  mnls  sich  wie  beim 
Schreibbuchstaben  die  Yotstellung  des  gedmckten  Buch- 
stabens mit  Lautvorstellungen,  mit  MiLskeiuniptmdun^en 
und  mit  Schriftbuchstaben voi^teüungen  komplizienn,  nach- 
dem vorher  die  QesamtTOisteliung  des  Druckbuchstabens 
in  TeUvorstellungen  zerlegt  worden  ist  Die  Yorstellungen 
der  Druckbuchstaben  verschmelzen  untereinander  wieder 
zu  entsprechenden  Vorstell uii^sreihen. 

Diesen  Vorgängen  liegen  hauptsächlich  folgende  psy- 
chologische Gesetze  zu  Grunde: 

1.  Das  Gesetz  der  Apperzeption  oder  geistigen  Aneig- 
nung. Es  behauptet,  dals  die  in  uns  schon  vorhandenen 
älteren  Yorsteilungsgruppen  und  Reihen  sich  mit  den  neu 
eintretenden  Wahrnehmungen  verbinden  und  dadurch  zu 


Vgl.  Barth,  Das  eiste  Leeeo  und  BofareibeQ.  MoaatsbUtter 
far  wisffeosobaftliche  P&fiagogik.  Leipn^r,  16^.  8.  02^93. 
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ipröberer  KUurbeit  erhoben  werden.^  Allee  Leeen  aber 
echlierst,  wie  Ltm^  nachwekt,  ein  dreiÜMlieB  Apperzipiefen 

in  sich.  -)  Zuerst  wird  eine  Reihe  von  Buchstaben-  oder 
Wortbildem,  sodann  die  entsprechende  Laut-  oder  Wort- 
klangreihe und  endlich  die  durch  beide  bezeichnete  Gruppe 
Yon  Saebvoislellangen  aufgefaßt,  d.  h.  als  mehr  oder  minder 
bekannt  wiedererkannte  Ans  dem  psychologischen  Yor- 
gaiige  der  Apperzeption  folgt  für  die  praktische  Pädagogik, 
die  Fächer  und  ötuöe  des  Unterrichts  so  zu  orduen,  dafs 
die  Apperzeption  neuer  Wahrnehmungen  möglichst  be- 
günstigt werde.  Dies  Gesetz  ist  deshalb  vor  allem  wichtig 
für  die  Stellung  des  Schreiblesens  im  Lehrplan. 

'Z.  Die  Gesetze  der  Verbindung  der  Vorstellungen. 
Ihrem  Inhalt  nach  sind  die  Vorstellungen  entweder  gleich, 
wenn  nur  die  Stärke  ihres  Vorsteliens  vei^chieden  ist  oder 
ungleich,  wenn  auch  die  Beschaffenheit  der  Vorstellongen 
differiert.  Im  letasteren  SUie  haben  sie  entweder  inhalt- 
lich gar  nichts  gemein  tmd  heifsen  dann  unTergleichbar 
oder  disparat,  oder  sie  haben  einen  Teil  ihres  Inhalts  ge- 
mein und  werden  alsdann  konträr  entgegengesetzte  Vor- 
stellungen genannt.  £in  laut  und  ein  leise  gesprochenes 
A  wiren  also  gleiche  Yorstellnngen,  zwei  Laute  oder  auch 
Ewei  Buchstaben  untereinander  kontr&r  entgegengesetst, 
Sach-  und  Sprachvorstellung  dagegen  oder  auch  der  Laut 
und  sein  Buchstabe,  oder  ein  gesprochenes  und  geschrie- 
benes Wort  disparate  Vorstellungen.  Ober  die  Verbindung 
dieser  Arten  Ton  Vorstellungen  gilt,  dals  gleiche  Vor> 
Stellungen,  wenn  sie  im  Bewnistsein  susammentreflbn,  su 
einer  verschmelzen,  dafs  disparate  Vorstellungen  sich  kom- 
plizieren, d.  h.  rein  äufserliche,  Tom  Inhalt  unabhängige, 
trotzdem  aber  in  der  Regel  sehr  feste  Verbindungen,  die 
sog.  Komplexionen*)  eingehen,  und  dafs  kontiür  entgegen- 
gesetzte Vorstellungen  einander  zuerst  gegenseitig  hemmen, 

^)  Lange^  Apperteptioii,  4.  Aofl^  8. 33  and  DrbcXy  Smp.  Pftyoho> 
losie,  5.  Aufl.,  8. 172. 
*)  A.  a.  0.  a  61. 
>)  Mo^  8.  78. 
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naeh  eingetareteiier  teil  weiser  Hemmoiig  aber  sich  Ter« 
einigen,  soweit  sie  nicht  gehemmt  sind.   Diese  Qesetse 

kommen  haiiptsächUch  in  Anwendung  bei  der  Einprägung 
der  Laute  und  Buchstaben  und  bei  ihrer  Verbindung  zu 
Wörtern. 

3.  Für  die  Verbindung  und  Befestigung  der  Wort- 
elemente sind  ferner  wichtig  die  Beproduktioni^esetze, 
und  zwar  fttr  die  dispaniten  Yorstellungen  in  erster  Linie 

das  Gesetz  der  Gleichzeitigkeit^}  »Yorstellungeu  repro- 
duzieren einander,  wenn  sie  c^leichzeitig  im  Bownfstsein 
waren.«  Dieser  ifaii  triüt  zu,  wenn  zugleich  ein  Buch- 
stabe angeschaut  und  dazu  sein  Laut  gebrochen,  oder 
ein  Lant  gehört  und  sein  Bnchstaben  geschrieben  wird. 
Geschieht  das  öfter,  so  reproduziert  spfiter  der  Laut  den 
Buchstaben  und  umgekehrt.  Aus  diesem  Gesetz  recht- 
fertigt sich  die  Verbindung  des  Schreibens  und  des  Lesens 
zu  einem  Gruppenunterricht.  Ebenso  bedeutungsvoll  ist 
das  Gesetz  der  Suocession  oder  Aafeinandevfolge.')  »Vor- 
stellungen wecken  einander  in  derselben  successiven  Reihen- 
folge, in  welcher  sie  ursprünglich  im  Bewufstsein  gewesen 
sind.  Die  Reihen,  welche  von  den  Lauten,  und  ebenso 
die,  welche  von  den  Buchstaben  gebildet  werden,  richten 
sich  in  ihrem  Ablauf  nach  diesem  Gesetz.  Dabei  sind 
drei  Fälle  möglich.  Entweder  wird  das  An&ngsglied  einer 
Reihe  reproduziert,  und  dann  hebt  es  die  folgenden  Glieder 
genau  in  der  ursprünglichen  Zeitfolge  und  bis  zu  einem 
Grade  von  Klai-heit,  der  dem  anfänglichen  Klarheitsgrade 
entspricht;  oder  es  wird  das  Endglied  der  Reihe  gegeben, 
dann  hebt  es  alle  Torheigehenden  Glieder  gleichzeitig, 
aber  in  abgestufter  Klarheit;  oder  endlich,  es  wird  ein 
mittleres  Glied  reproduziert,  so  hebt  es  die  folgenden 
Glieder  wie  im  ersten  Falle,  die  vorhergehenden  wie  im 
zweiten.  Am  häufigsten  und  wichtigsten  ist  die  Repro 
duktioü  durch  das  Aofangsgiied.   Sobald  hier  die  Beihe 


•)  Drbal  8.  89. 

=»)  Ebenda  S.  90-92. 
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eine  gewisse  Länge  erreicht  bat,  tntt  der  Fall  ein^  dafii 
das  AjilmgBglied  keine  w^teren  Glieder  melur  zu  heben 
yermagv  weil  es  beim  Eiotritto  eines  bestimmten  Gliedes 
schon  ToUstftnd^^  verdunkelt  wsr.   Aus  dem  Gesetze  def 

Succession  oder  der  successiven  Klaiheit  folgt  für  die 
praktische  Pada;::0{^'ik,  uur  Reihen  von  solcher  Länge  dar- 
zubieten, dafs  die  Kinder  fähig  sind,  sie  bis  zu  ihrem 
letzten  Giiede  zu  reproduzieren.^)  Diese  Folgerung  wird 
besonders  wichtig  für  die  Anordnung  des  Stofies. 

Neben  den  Gesetzen  der  Gleichzeitigkeit  und  Auf- 
einanderfolge, auf  denen  die  im  Leseunterrichte  breiten 
Kaum  einnehmende  mechanische  Eiuprägung  beruht,  kom- 
men  auch  die  beiden  andern  Beproduktion^ges^ze  dier 
Ahnlidikeit  und  des  Kontrastes^  in  Anwendung,  die  der 
judiziösen  Einpniguug  dienen.  Als  kontrSr  entgegen- 
gesetzte Vorstellungen  haben  sowohl  die  Laute  als  auch 
die  Buchstaben  untereinander  einen  unufseren  oder  gf^ 
nngeren  leii  ihres  Inhalts  mit  einander  gemein.  Ist  das 
Gemeinsame  zwischen  zwei  Lauten  sehr  grob  z.  B.  bei 
s  und  ky  oder  ist  dasselbe  bei  zwei  Buchstaben  der  Fsll 
(1,  b),  80  werden  infolge  der  grofsen  Ähnlichkeit  die  Budi- 
staben  resp.  Laute  leicht  mit  einander  verwechselt.  Da- 
durch entstehen  Hemmungen  der  verschiedenen  Reihen, 
wobei  die  Hemmung  in  der  Reihe  konträrer  VorsteiluDgen 
(Laut-  oder  Buchstabenreihe)  sich  auf  die  mit  ihr  koni> 
plizierte  Reihe  disparater  Torstellungen  übertrfigt  und 
auch  hier  Hemmung  und  Widerstreit  erzeugt.  3)  Mit  an- 
dern Worten ;  \  erwechselt  oder  vertauscht  der  Schüler 
zwei  Buchstaben,  so  liest  er  das  Wort  falsch  oder  gar 
nicht;  verwechselt  er  zwei  Laute,  so  wird  das  Wort  nicht 
oder  nicht  lichtig  geschrieben.  Ilm  solchen  Hemmungen 
Torzubeugen,  ist  eine  eorgföltige  Betrachtung  und  Vor- 

1)  Ziller,  Allgem.  Pädagogik,  2.  Anfl^  &  275. 
>)  Drbal,  S.  87—88. 

^  Drbal^  Par.  41,  8.  78.  Vgl.  aach  die  OeaetM  der  roUkom^ 
menea  KomplezfoDea  bei  Herbart^  Psychologie  als  Wtaoeniwliaft 
I.  TeU,  Par.  61. 
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gleichang  der  Buchstaben  wie  aach  Laute  unterein- 
ander geboten.  Sie  ftihrt  dahin,  daüi  dieselben  auf  judi- 
Eiösem  Wege  eingeprägt  werden  und  nun,  anstatt  ver- 
wechselt zu  werden,  sich  gegenseitig  erhalten  und  festigen. 

4.  Wichtig  ist  femer  noch  der  Umstand,  dais  infolge 
der  Verbindung  zwischen  Leib  und  Seele  »dieselben  Re- 
produktionsgesetze,  welche  in  der  Seele  lür  Vorstellungen 
gelten,  in  ihren  elementaren  Anfangen  auch  im  Nerven- 
systeme, namentlich  im  cerebrospinalen  Teile  desselben, 
statttiuden.«  ^)  Wäre  das  nicht,  so  würde  die  Vuihteilung 
eines  angeschauten  Buchstabens  es  nicht  fertig  bringen, 
die  Sprachoigane  zum  Aussprechen  des  zugehörenden 
Lftntes  zu  veranlassen,  und  umgekehrt  würde  die  Hand 
nicht  gehorchen,  wenn  es  darauf  ankäme,  den  Buchstaben 
für  einen  Laut  aufzuschreiben.  Dieser  Umstand  recht- 
fertigt nvhen  dem  unter  Nr.  3  genannten  Grunde  die 
enge  Verbindung  zwischen  Jjesen  und  Schreiben. 

Eine  Beihe  anderer  psychologischer  Vorgänge  und  Ge- 
setze, die  jedoch  nicht  von  so  grundlegender  Bedeutung 
für  das  Schreiblesen  sind  als  die  soeben  angeführten,  wer- 
den bei  den  einzelnen  Streitfragen  gelegentlich  berührt 
weiden.  Im  aUgemeinen  mufo  hervoigehoben  weiden,  daüs 
zwar  zur  Ertnlung  eines  geistbildenden  Unterrichts  im 
Schreiben  und  Lesen  eine  gründliche  Kenntnis  aller  psy- 
chologischen Vorgänge  und  Gesetze  vom  Lehrer  gefordert 
werden  mufs,  dafs  aber  die  psychologischen  Grundlagen 
des  Faches  selbst  so  einfach  sind,  dafs  auch  Leute,  die 
keine  psychologisch- pädagogische  Bildung  empfange 
haben,  wie  filtern  und  Oesdiwister,  dabei  in  umfang- 
reichem Mafse  zur  Hilfeleistung  herangezogen  werden 
können.  Schreiblesen  ist  ein  verhältnismäisig  sehr  leichtes 
Fach  des  Elementarunterrichts,  das  mehr  durch  äul'sere 
Umstände  erschwert  wird,  wie  z.  B.  durch  mangelnde 
Kenntnis  der  hochdeutschen  Sprache  bei  den  Dorfkindem, 
falsche  Stellung  des  Faches  im  Lehrplan,  Mängel  der 


>)  JMial,  6.  lOB. 
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libein  in  Stoffauswahl  und  Anordnung  und  endlich  daidi 
unsere  so  überaus  inkonsequente  Beobtschreibung. 

Diese  ScbwierigkeiteD  hfingen  mmeiel  aii&  engste  mit 
den  streitigen  Fragen  dee  Schreibleee-Ünienicfats  sasem- 

nien,  würden  also  mit  der  Ixisung  dieser  Fragen  fortfallen 
oder  gemildert  werden.  Wir  wollen  deshalb  zur  Erörterung 
dieser  Streitfragen  übergehen,  und  dabei  dieselben  so  auf 
einander  folgen  lassen,  wie  sie  sieb  ihrem  natärlichen 
Zusammenhange  nach  uns  darstellen. 

Welche  Stellung  gebührt  dem  Scbreiblesen  im  Lahr- 
plan  der  Elementaikia<se?  fragen  wir  zuerst.  Eine  domi- 
nierende Stellung!  sagt  die  eine  i^artie,  eine  dienende,  die 
andere.  Lesen  und  Schreiben,  so  machen  jene  geltwd, 
sind  fürs  praktische  Leben  unentbehrlich.  Sie  sind  auch 
ein  treffliches  Mittel  fOr  die  flbrigen  ünteirichtsfiUsber. 
Wer  lesen  und  schreiben  kann,  Termag  sich  alle  übrigen 
Kemitnisse  auzueignen.  Er  ist  schon  als  Schüler  selb- 
ständiger in  seinen  Arbeiten.  Schreiblesen  ist  auch  vor- 
trefflich  geeignet,  ein  Band  für  verschiedene,  sonst  isolierta 
Fächer  abzugeben,  sagen  die  Normalwortmethodiker  filierer 
Richtung,  tim  AnschluÜB  daran  treiben  wir  Anschauen, 
Sprechen,  Denken,  Zeichnen  und  Singen.  Dadurch  machen 
wir  das  Schreiblcsi  n  interessant  und  sorgen  für  Ab- 
wechselung.« Ein  anderer  Umstand,  der  die  Ausdehnung 
des  Faches  sehr  begünstigt,  wird  seltener  genannt,  näm- 
lich der,  dais  Erfolge  im  Schreib-  und  Leseuntemdit  den 
Lehrer  am  schnellsten  und  leichtesten  in  den  Ruf  eines 
tüchtigen  Mannes  zu  bringen  pflegen.  So  ist  denn  aiici. 
in  unseren  hon-schenden  Lehrplänen  dem  Schreiblesen  em 
bevorzugter  Platz  eingeräumt  und  eine  verb&itnismäfsig 
hohe  Stundenzahl  zugebilligt  worden.  Zwar  sollen  die 
11  Stunden,  welche  die  AUgem.  Bestimmungen  dem  Denl- 
sehen  zuweisen,  nicht  allein  mit  Schreiben  und  Lesen 
ausgefüllt  werden.  Da  aber  die  Übungen  im  »mündlichen 
Ausdrucke  keinen  abgesonderten  Unteriicht  erfordemc^) 


Allgem.  Beat  B.  Nr.  23. 
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und  attes  auf  BevonuguBg  des  Faches  hindringt,  so  darf 
man  wohl  behaupten,  dafe  der  gröbere  Bruchteil  jener 

11  Stunden  mit  Schreib-  und  Leseübungen  ausgefüllt 
wird,  mitbin  dem  Schreiblesen  fast  die  Hälfte  alier  Stun- 
den des  Elementarontemcbts  zufällt 

Diese  Stellang,  sagen  die  Gegner,  gebührt  dem  Schieib- 
lesen  keineswegs.  Wir  leugnen  seine  Bedeutung  für  den 
Unterricht  und  im  das  Leben  durchaus  nicht,  allein  für 
Geistes-  und  Charakterbildung  leistet  es  nicht  soviel  als 
andere  Fächer.  Es  artet  gar  leicht  in  Dressur  aus  und 
ertötet  durch  seinen  Mechanismus  das  geistige  Xjeben  im 
Einde.  Es  ist  auch  nicht  geraten,  es  sum  konsentrieren- 
den  Mittelpunkte  der  übrigen  Elemeutartäclier  zu  macheD, 
sondern  um  der  Charakterbild uiiij:  willen  nnifs  ein  Fach 
den  Mittelpunkt  bilden,  welches  die  Entstehung  einer  sitt- 
lichen Oednnung  anmittelbarer  fördert,  als  die  Beschäfti- 
gung mit  toten  Zeichen.  Unsere  Schule  darf  keine  Schreib- 
and Leseechule  sein,  sondern  soll  zur  Erziebungsschule 
ausgebildet  werden.  M 

Entscheidend  für  die  Frage  ist  das  Gesetz  der  Apper- 
zeption and  die  aus  ihm  sich  eigebende  Folgerung,  die 
Fächer  so  anzuordnen,  dals  eins  dem  andern  apper- 
zi pierende  Yorstellungen  liefere.  Da  nun  die  Sachvor- 
stellungen  zur  Aneignung  der  Sprachvorstelluniren,  diese 
wieder  zur  Aneignung  der  Zeichen  für  die  gesprochenen 
Worte,  also  der  Buchstaben  dienen,  so  folgt,  dals  dem 
Sachuntenichte  die  erste  Stelle  eingeräumt  werden  mufs. 
Ihm  ist  der  eigentliche  Sprachunterricht  —  Gedichte,  Yers- 
chen,  Sprüche,  sowie  die  daran  sich  schliefsenden  Sprech- 
übungen —  zunächst  unterzuordnen,  und  diesem  erst  hat 
sich  dasSchreibl^n  anzuschlieisen.  Dabei  erleidet  es  keinen 
Schaden,  weil  das  den  Sachunterricht  begleitende  natür- 
liche Interesse  der  Kinder  sich  bei  enger  Verbindung 
jener  Zweige  auch  auf  die  abstrakten  Zeichen  überträgt^ 
denen  das  Kind  sonst  kein  Interesse  entgegenbringen 


<)  Vgl.  dtra  En'fu  PMkI^  Sekdler,  L  Schuljahr,  Vofrede. 
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würda  Von  den  beiden  Hauptzweigen  des  änchunterrichtSi 
dem  ethisch -religiösen  einerseits  und  dem  hdmat*  und 

naturkundlichen  Zweige  andererseits  steht  das  Schreib- 
lesen dem  letzteren  näher,  ist  aber  dur^h  ihn  auch  mit 
dem  ersteren,  dem  Centrum  des  Uuterhcbts,  noch  eng 
genug  verbunden.  Dadurch  tritt  es  mehr  als  bisher  in 
den  Dienst  der  Fächer,  weiche  ethisch-religi^  Oesinnung 
pflegen.  Zugleich  wird  durch  reinliche  Scheidung  des 
Schreiblesens  von  anderen  Fächern  sein  Betrieb  vuiem- 
faciit  und  erleichtert,  ohne  dafs  dadurch  der  in  der  Unter- 
klasse immerhin  nötige  Wechsel  der  Beschäftigungen  un- 
möglich gemacht  wttrde.  Die  Entscheidung  der  ersten  Streit« 
frage  würde  demnach  lauten:  Dem  Schreibiesen  ge- 
bührt keine  herrschende,  sondern  eine  dienende 
bteilung  im  Lehrpiane. 

Welche  Methode  aber  sollen  wir  wählen?  Die  Schreib- 
lesemethode! sagen  die  einen,  die  Normalwortmethode  l 
die  anderen.  Die  letzteren  berufen  sich  dabei  auf  die 
Worte  ihres  Meisters  Jacotot.  »Andere  verwerfen  den 
Gang  der  Natur,  ich  alime  ihm  nach.  Ich  fange  mit 
Thatsachen,  mit  dem  Ganzen  an,  denn  die  Natur  schallt 
stets  Ganzes,  und  der  Mensch  nimmt  mit  seinen  Sinnen 
stets  zuerst  das  Ganze  auf.  Lehrt  man  die  kleinen  Kinder 
erst  die  Noten  kennen,  dann  die  Töne  und  zuletzt  die 
Lieder,  oder  umgekehrt?  Zeiert  mau  einem  Kinde  er?t 
die  Staubfäden  und  dann  die  ganze  Pflanze  oder  um- 
gekehrt?  —  Wenn  es  also  naturgemäJs  ist,  Ton 

Thatsachen,  Tom  Bekannten,  vom  Ganzen  auszugehen, 
warum  geht  ihr  nicht  auch  in  der  Sprache  von  That- 
sachen, vom  Ganzen  aus?  Warum  von  unbekannten 
Lauten,  von  toten  Buchstaben?  Warum  nicht  von  leben- 
digen Worten,  von  Sätzen?  Das  ist  das  den  Eindeni 
Bekannte,  Konkrete;  alles  andere  ist  Abstraktion,  und  vor 
der  Abstraktion  hat  das  Kind  Scheu  wie  vor  einem  Leich- 
iianie.<2 Domentsprechend  knüpfen  eeine  Anhänger  die 

^)  Jacototy  Enseignement  tmirersd.  Siehe  AV/  r.  Sprachooter* 
Vicht  im  I.  Sohaljahre.  Gotha,  Thieoetnanti.  5.  Aufl.  8.  35. 
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SchreibleseübungeD  an  sog.  Normalwörter  an,  deren  Gegen- 
stand angeschaut,  besprochen,  event  auch  besungen  und 
gezeichnet  wird,  woraaf  das  Wort  in  Silben  und  Laute 
zerl^  und  dann  das  ganze  Wort  geachriebeD.  wird^ 
worauf  maD  nach  Einübung  der  noch  unbekannten  Buch- 
staben des  Wortes  neue  Wörter  lesen  und  schreiben  läfst 
und  so  allmählich  fortschreitet,  bis  sämtiiche  Buchstaben 
und  ßuchstabenverbindungen  geübt  worden  sind,  liirem 
Verfahren  rühmen  sie  folgende  Vorzüge  nach: 

>1.  Die  erste  Schulth&tigkeit  konzentriert  sich  um 
einen  gemeinsamen  Mittelpunki 

3.  Das  KukI  wird  von  vornherein  an  die  Beachtung 
des  Inhalts  gewubnt  und  2um  Streben  nach  Verständnis 
des  Gelesenen  angeregt. 

S.  Die  Normaiwörtermethode  bietet  ein  geeignetes 
Mittel  dati  dem  Kinde  den  ersten  Schreibleseunterricht 
angenehm  und  interessant  zu  machen. 

4.  Sie  bietet  der  Selbstthätigkeit  des  Kindes  einen  ge- 
wissen Spielraum,  ermöglicht  es,  durch  ^Schui Versäumnis 
entstandene  Lücken  leichter  auszufüllen  und  unterstützt 
durch  Einprlgung  der  Wortbilder  die  BechtBohreibung.€i) 

9 Wie!«  sagen  die  Gegner.  »Eure  Parole  ist:  Vom 
Ganzen  zum  Kinzeluen.  Vom  Ziisamraengesetzten  zum 
Einfachen.  Von  der  Menge  zur  Einheit!  Damit  hebt  ihr 
ja  das  Urundgesetz  alles  Unterrichtsürteiiens  auf,  das  da 
heilst:  Vom  Leichten  zum  Schweren,  yom  Einfachen  zum 
Zusammengesetzten!  Seht  euch  um  in  den  Kreisen,  wo 

unterrichtet  und  unterwiesen  wird  nirgends  huldigt 

mau  jenem  Grundsatze:  Vom  Ziisaniiiieniresetzten  zum  Em- 
facben.  Welcher  Maler  liefse  wühl  seinen  neuen  Schüler 
gleich  ein  Schlachtgemälde  entwerfen?  Wird  er  ihm  nicht 

erat  einfache  Pinselstriclie  lehren?  Und  in  der 

Schule,  in  der  eigentlichen  Werkstatt  alles  Elementaren, 
will  man  mit  dem  Ganzen  zuerst  beginnen?    Und  wenn 

1)  BaMeh,  Der  8ofai«il»l«8e-UDt«nioht  BfMdorf,  1878.  a  14. 
aiioh  Bi^me,  Aoleitaog  ivm  Sohraibless- Uotemoht  Beriio. 
7.  Aufl.  a  101-102. 
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es  ferner  in  eurer  Methode  heifst:  Vom  Einzelnen  wieder 
zum  Ganzen!  warum  dann  nicht  gleich  Ton  vornherein 
Tom  Einzelnen  zum  Ganzen?  Warum  erst  die  nsühevoUe 
Arbeit,  das  Ganze  in  diese  Einzelteile  zu  zerl^n?  Wenn 
ihr  sagt,  eure  Methode  sei  naturgemälser  als  alle  anderen, 
80  können  wir  das  nicht  finden.  Die  Natur  ist  in  ihrem 
AViriieü  und  Schaöen  auch  ui  der  Kmdesseeie  sti-eng  pro- 
gressiv. Was  ist  wohl  natüriicheri  als  da&  das  Kind  zu- 
erst einen  Baohstaben  lernt,  dann  noch  einen  und  diese 
Imden  mit  einander  verbindet,  dann  einen  dritten  dazu 
und  so  fort?«^)  So  eifert  Wiedemann  gegen  die  neue 
Methode.  Sein  Parteigenosse  Schhfdler^)  aber  ruft  pathe- 
tisch aas:  »Ich  beschwöre  euch,  verschonet  die  Kleinen 
mit  eurer  modeinen  Schulmeisterpedantene.  Quälet  sie 
nicht  mit  stunden-  und  wochenlangen  Besprediongea  über 
ganz  wert-  und  interesselose  Dinge,  reibet  eure  Thätig- 
keit  nicht  auf  an  Essen,  Düten,  Quirlen,  Ästen,  Äxten. 
Üfeu,  Haken  u.  s.  w.  Um  der  iüuder  willen  bitte  ich 
euch:  bringet  Ordnung,  Zusammenhang  und  Klarheit  in 
den  kindlichen  Geist,  lasset  nicht  nach  der  neuen  Methode 
alle  Aufm^ksamkeit  dee  Kindes,  alle  seine  Schulthitigkeit 
in  buiuer  Folge  auf  den  Ast,  den  Tisch,  den  Uhu,  den 
Ofen,  die  Sichel,  die  Leiter,  die  Gans,  die  Rübe  u.  s.  w. 
konzentrieren  1< 

Auf  den  ersten  Blick  ist  hier  klar,  dais  bei  dem  so 
geführten  Streit  psychologische  GrQnde  nicht  die  Waffen 
sind,  mit  denen  g:ek;ini[)ft  wird.  Vielmehr  streitet  man 
mit  den  altbekannten  imperativen,  deren  sich  die  !MeÜio- 
diker  von  'Rfffichius  bis  Dksierweg  zu  bedienen  pflegten, 
und  deien  Unbiauchbarkeit  hier  deutlich  zum  Yor8cfa«n 
kommt  Denn  während  jene,  die  Normaiwortmethodiker, 
die  Imperative:  Vom  Ganzen  zum  Teil,  vom  Kuiikreten 
zum  Abstrakten,  vom  Bekannten  zum  ünbekauuten!  für 

^^gi-  ^Viakniannj  Lehrer  der  Kleioeo.   Ldipsig,  Öbmigke. 
4.  Aull    S.  138—39. 

^)  SvhimUt  r,  l^audbucb  für  den  ersten  SobaluiterTioht  Leipzig, 
BraudHtetter.   IX.  Teil.   S.  3. 
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ihre  Methode  ^?eltend  machen,  halten  ihnen  ihre  Gegner, 
die  Schreiblesemetbodiker,  die  Imperative  entgegen:  Vom 
Einfachen  zum  Zusammengesetzten,  Tom  Leichten  zum 
Schweren!  Beide  Parteien  aber  glanbeni  naturgemäTB  za 
unteniditen. 

Um  die  vcrwon-eno  Fra^^o  zunächst  ein  wenig  zu  ent- 
wirren, sei  darauf  hingewiesen,  dafs  die  Konzentration 
der  eiozeluen  Fächer  des  Elementarunterrichts  um  den 
Ton  Normaiwörtem  bestimmten  Schreib-  und  Leeeunter- 
riebt  weder  haltbar  noch  der  Normalwortmethode  wesent- 
lich ist  Zwar  rechtfertigen  ethische  und  psychologische 
Gründe  eine  weitgelien  le  Konzentration  des  Unterrichts, 
allein  wie  oben  nachgewiesen  kann  der  Schreib-  und  Ijose- 
unterricht  keinesfalls  den  konzentrierenden  Mittelpunkt 
der  Fächer  abgeben.  Das  hielse  den  Diener  zum  Herrn 
machen.  Die  Forderung  ist  jedoch  der  Methode  nicht 
wesentlich,  weil  sie  einer  allgemeinen  Lehrplan  frage  ent- 
springt und  der  speziellen  Methodik  nicht  augehört.  Sie 
ist  ein  der  Methode  von  ihrem  ersten  Begründer  her  über- 
maohtee  ErbteiL  Man  kann  sehr  wohl  nach  der  Normal- 
wortmethode unterrichten,  ohne  alle  oben  genannten  Fächer 
mit  Schreiblesen  zu  Terbinden.  Bedeutende  Vertreter 
dieser  Methode,  wie  z.  B.  Jütting^  verwerfen  denn  auch 
die  Unterurdnun^'  des  Anschauungsunterrichts  unter 
das  Bchreiblesen  und  fordern  umgekehrt  Unterordnung 
des  letzteren  unter  den  enteren.^)  Eein,  Pickel  und 
S^Uer  ordnen  das  Sobreiblesen  dem  Sprach-  und  dem 
Sachunterricht  resp.  dem  Gtesinnungsunterricht  durchaus 
unter  und  verwenden  dennoch  die  Nuiüiaiw  ui  tmethodo.*) 
Sodann  muCs  betont  werden,  dais  die  Normaiwortmethode 
ebenfalls  eine  Schreibleeemethode  ist,  insofern  sie  das 
Schreiben  mit  dem  Lesen  zu  einem  Gruppenunterrichte 
Terbindet  und  eins  yermittelst  des  andern  lehrt  Der 


JUHin^y  Vorwort  stur  Hbol.  Letpsig,  Sigismund  &  VolkoDiog. 
4.  Aufl.  S.  X7— XVL 

*)  Vgl.  1.  8dii4}ahr.  Drewieii,  Bleyl  k  EMmmorar« 


Unterachied  zwischen  den  beiden  Methoden  iai  nur  der, 
dafe  die  eine  von  einem  Wortganzen  ansgdit  und  an 

demselben  wieder  zurückkehrt,  während  die  andere  zwar 
auch  aus  Wortganzen  Laute  heraushören  läfst,  die  Buch- 
staben fiir  diese  Laute  aber  in  bestimmter  Stufenfolge 
darbietet  ohne  sogleich  za  dem  Worte  zorückzakehren, 
dem  der  Laut  entnommen  worden  ist  Jene  yeifihrl  also 
analytisch -synthetisch,  diese  rein  synthetisch,  wenigstens 
in  Bezug  auf  die  darzubietenden  Buchstaben.  Jene  bietet 
Wörter,  diese  Worteiemente  dar.  Es  würde  sich  dem- 
nach fragen,  welches  Verfahren  vom  psychologischen  Stand- 
ponkte  aus  zweckmiUsiger  wfire. 

OflPenbar  das  Ausgehen  vom  und  das  Zurückkehren 
zum  Wortganzen!  Denn  die  Phantasie  will  immer  ein 
Ganzes  unis})aiinen.  Sie  »bemächtigt  sich  jeder  Vor- 
stell ungsreihe  und  schiebt  so  lange  neue  Glieder  an  oder 
ein,  bis  sie  meint,  ein  voilstfindiges  Ganze  gewonnen  sa 
haben,  d)  Dieses  Ganze  ist,  wie  oben  auegeführt,  zuent 
eine  Sachvorstellung,  der  sich  die  Spraehvorstalluug  an- 
schliefst. Bietet  man  nun  im  Schreiblesen  nicht  den  voll- 
standigen  Buchstabeokumpiex  für  das  gespruehene  Wort, 
sondern  nur  ein  Element  desselben  dar,  so  bleibt  die 
Phantasie  unbefriedigt  Sie  kann  mit  diesem  Elemente 
nichts  anfangen.  Bietet  man  dagegen  das  ganze  Wort 
als  Buchstabenkomplex  dar,  so  ist  die  Einbildung  fähig, 
es  mit  Hilfe  des  gesprui  henen  Wortes  mit  sachlichem 
Inhalt  zu  füllen.  Das  Eind  wird  daher  zwar  aus 
dem  lebensvollen  Kreise  sachlicher  Vorstellungen 
für  kurze  Zeit  in  das  Gebiet  der  abstrakten  Zei- 
chen geführt,  aber  nur  um  schnell,  durch  dnes 
dieser  Zeichen  bereichert,  in  jenen  Kreis  wieder 
zurückzukeiiren.  Dabei  hat  es  der  Lehrer  in  seiner 
Gewalt,  bei  zunehmendem  Interesse  des  Schülers  für  diese 
Zeichen  immer  länger  bei  ihnen  zu  verweilen,  an&ngs 
jedoch,  so  lange  er  noch  mit  dem  aus  dem  Yorstallungs- 


JJröal,  S.  112  der  5.  Auflage.   Par.  68,  Nr.  2. 
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kfetse  dee  Schülers  herrührendem,  also  mit  übertragenem 
Interesse  operiert,  nnr  wenig  Zeit  anf  die  Buchstaben  su 
Terwenden,  für  welche  ja  Interesse  erst  ereengt  werden 

mufs.  Beim  Operieren  mit  Wortelementen  dagegen  mufs 
der  Lehrer  bei  toten  Zeichen  übermärsig  lange  verweilen. 
J^an  Übertragen  des  Interesse  vom  Sach-  und  Sprach- 
nnteriicht  her  ist  gehemmt,  da  jenes  Interesse  sich  wohl 
noch  anf  das  sichtbare  Worlganze,  das  29onnalwort, 
nicht  aber  anf  einen  eineeinen  Teil  desselben  übertragen 
Ififst  Das  rein  synthetische  Schreiblesen  hindert  zudem 
auch  eine  zweckmäfsige  Verbindung  mit  den  verwandten 
Fächern,  mag  man  dieselben  nun  ihm  über-  oder  unter- 
ordnen. Normalwürter  lassen  sich  dem  religiösen  und 
ethischen  Gesinnnngsunterricht,  der  Natnr-  wie  der  Heimat- 
kunde und  dem  Sprachunterrichte  entnehmen  und  ver- 
mögen ihrerseits  diese  Fächer  zu  untcrstiitzen.  Die  Buch- 
staben der  Schrei biesemethode  können  das  nicht,  ebenso- 
wenig wie  die  Wörter,  ans  denen  man  die  Laute  gewinnt 
nnd  die,  welche  man  ans  den  gewonnenen  Buchstaben 
bOdet  Denn  jene  Wörter  läfst  man  fiülen,  wenn  sie  ihre 
Schuldigkeit  gtthaa  haben,  und  diese  treten  in  so  wirrem 
Durcheinander  auf,  dafs  -^ie  keine  rechte  Wirkung  auf  den 
TDrsteliungskreis  auszuüben  vermögen.  £8  sprechen  mit- 
hin die  psychologischen  Yoig&nge  der  Phantasie  und  der 
Apperaeption  sowie  die  pädagogischen  Forderungen  der 
Übertragung  des  ursprünglichen  Interesse  und  der  Her- 
stellunir  einer  Konzentration  der  Fächer  für  die  Normal- 
woitmethode. 

Allein  die  Imperative:  Vom  Leichten  zum  Schweren I 
Die  beschwörenden  Worte  Sehindiers/  Sie  betreffen  nicht 
die  Kormalwortmetfaode  an  sich,  sondern  eine  Form  ihrer 
Ausführung,  wie  wir  sie  bei  Juhr,  VorjpJ,  Thof/His  und 
anderen  finden.  Die  Normalwuitiuethodikor  sind  niimlich 
Tor  die  Wahl  gestellt,  entweder  auf  einen  sorgfältig  ab- 
gestuften Gang  von  leichteren  zu  schwereren  Schreib-  nnd 
Lesefibungen  zu  verzichten  oder  die  zu  Normalwörtem 
dienenden  Hauptwörter  anfengs  klein  zu  schreiben  oder 

Pid.  Mftg.  it9.  Holl  kämm.  Dl«  Strettfirftgvn  «to.  2 
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endlich  Hauptwörter  als  NormaLwörter  wesigsteos  in  den 
ersten  Übungen  za  rermeiden. 

Damit  sind  wir  yor  drei  neue  Fragen  gestellt,  von 
denen  die  erste  lautet:  Ist  ein  genauer  Stufengtuig  im 
Schroiblesen  notwendig  od^r  nicht? 

Kein  Vertreter  der  beiden  Methoden  leugnet  die  No^ 
wendigkeit  mieB  Stufenganges  an  sich.  Dazu  sind  sie  alle 
za  sehr  ron  der  Wahrheit  des  Satses  ftberzengt,  dals  man 
▼om  Lüchten  zum  Schweren  fortschreiten  müsse.  Allein 
beim  Festhalten  an  Hauptwörtern  mit  grofsen  Anfangs- 
buchstaben als  Normalwörter  wird  es  unausbleiblich,  dals 
sich  die  Schwierigkeiten  des  Anfanges  häufen.  Die  da- 
duzeh  ensengten  Übelst&nde  för  das  Lesen  und  Schreiheo 
erwähnt  JütHng  im  Yorwort  zu  seiner  Fibel  (8.  XII  ond 
XTTT).  »Am  wenigsten,«  sagt  er,  ^ scheint  mir  dies,« 
—  ein  zweckmäfsiger  Stufengang  nämlich  —  »bei  den 
bis  jetzt  aufgestellten  Normalwörtern  rücksichtÜch  des 
Anschaunngs-  and  Sphreibunterrichts  gelungen  zjl  sein. 
Indes  auch  das  Lesen  wird  erschwert,  wenn  s.  B.  in 
Vogeh  Fibel  schon  das  %  and  3.  Wort  karae  Ydnüe 
haben  (Dach,  FuFs);  wenn  Böhme  im  2.  und  den  folgen- 
den Xormaiwörtern  ganz  neue  Laute  vorführt  (Ei,  Hut, 
Maus,  Bär);  wenn  Thomas  mit  einem  kurzen  Yokale, 
einem  kompliaerten  Konsonanten  und  einem  schwieng 
SU  schreibenden  Anfongsbnchsiaben  beginnt  (Fisch);  wenn 
Kßhr  and  Seklimbaeh  ebenfalls  mit  einem  sehr  schwer 
zu  schreibenden  grofsen  Anfangsbuchstaben,  einem  kurzen 
Yokal  und  einem  zusammengesetzten  Konsonanten  beginnt 
(Ast,  Tisch);  wenn  Klauwell  zu  diesen  Schwierigkeiten 
noch  im  ersten  Worte  schon  eine  Konsonantenyttdoppelong 
auftreten  läfet  (Bett)  n.  dgl.  Die  meisten  Fibeln  bringen 
lange  und  kurze  Vokale,  einfache  und  zusammengesetzte 
Konsonanten,  leicht  und  schwer  zu  schreibende  Anfangs- 
buchstaben —  zugleich  schon  in  den  allerersten  Übungen. < 
Wenn  demgegentiber  die  Vertreter  der  anderen  Methode 
auf  ihren  aasgeseichneten  Stufengang  pochen,  so  sagen  ihre 
Gegner,  ein  allen  Bücksichten,  dem  Anschauungsunter* 
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hebte f  dem  Sprechen,  Lesen,  Schreiben  gleicbmälsig 
gerecht  werdender  Stofengang  sei  weder  mdgiicb,  noch 
nötig.  Bei  dem  Interesse,  das  ihre  Methode  erzeuge,  über- 
winde der  Schüler  kleine  Unebenheiten  des  Stofenganges 
mit  Leichtigkeit,  und  die  Schwierigkeiten  des  Anfanges 
würden  durch  Vorübungen  beseitigt^) 

Wallen  wir  die  Frage  Tom  psychologischen  Stand- 
punkte ans  prflien,  so  müssen  wir  zunächst  zugeben,  dafs 
sie  durch  Bemfimgr  fttif  den  ImperatiT:  Tom  Leichten 
zum  Schweren!  nicht  entschieden  werden  kann.  Denn 
was  ist  in  jedem  besonderen  Falle  leicht  und  was  schwer? 
Was  ist  in  dieser  oder  jener  Schule,  bei  dem  oder  dem 
Schüler  leicht  oder  schwer?  Die  Schwierigkeit  oder  Leich- 
tigkeit kann  ebenso  im  Unterrichtsstoff  als  im  Schüler 
oder  in  ftufseren  Yerhältnissen  liegen.  Sehen  wir  nun 
von  den  beiden  letzten  Arten  ab  und  überla.ssen  wir  sie 
dem  Lehrer  der  einzelnen  Schule,  so  bleiben  die  im  Stoff 
liegenden  Schwierigkeiten.  Diese  aber  müssen  sich  fest- 
stellen lassen,  allerditogs  nur  nnter  steter  nnd  gleich* 
mftfeiger  BfioMchtnahme  mat  den  Stoff  einerseits  nnd  auf 
die  Lehren  der  Psychologie  andererseits.  Halten  wir  daran 
fest,  dafs  für  die  Kinder  alles  dasjenige  schwer  ist,  wo- 
für die  nötigen  Vorbedingungen  noch  niciit  geschaffen 
sind,  sei  es  durch  Erzeugung,  Hebung  oder  Durcbbiidung 
aneignender  Yorstellangen,  sei  es,  soweit  Fkysiologischea 
in  Frage  kommt,  durch  Anstellung  der  nötigen  Muskel- 
übungen (Sprechen,  Schreiben),  und  alles  das  leicht,  was 
beim  Apperzipieren  oder  thätigen  Ausüben  Lustgefühle 
des  Gelingens  hervorruft,  so  läfst  sich  ein  Stufengang  sehr 
wohl  hentellen.  Ja  er  mu(s  hergestellt  werden,  and  zwar 
80  sorgfältig  als  möglich,  da  auf  jenen  Lustgefühlen  der 
5-diirchgebends  freudige  Fleifs«  der  Schüler  beruht,  der 
ein  Zeichen  guten  Unterrichts  ist    Denn  es  ist  zwar 


*)  Im  Uüterrichto  pflegte  Kehr  von  dem  Stufengang  als  von 
einem  Götzen  zu  redeu,  cleo  die  meisteo  FibeUcbreiber  sklavibcL 
aiizubeten  püogteo. 
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richtige  dals  das  Interesse,  demn  Symptom  jener  Yie^B 
ist,  ünebenheiten  des  Stafinigaiiges  überwindet,  allein  jede 
solche  Überwindung  bedeutet  doch  eine  SchmA- 

leruD^^  des  Interesse,  also  der  treibenden  Kraft  des 
Unterrichte.  Seine  Herstellung  mag  schwierig  sein,  aber 
unmöglich  ist  sie  nicht.  Durch  Sonderung  des  Schreib- 
Jesens  von  Sach-  und  Sprachonterricht  eineneitB,  von 
Zeichnen  und  Gesang  andereiseits  werden  überdies  die 
Schwierigkeiten  bedeutend  erleichtert  Jene  erstgenannten 
Fächer  gehen  ihren  selbständigen  Gang,  liefern  aber  dem 
Schreiblesen  seine  Normalwörter.  Die  in  letzteren  vor- 
kommenden Laute  resp.  Buchstaben  werden  auf  die 
^wierigkeit  ihrer  AnfBrasung  hin  geprüft  nnd  danach 
die  Normalwörter  so  geordnet,  dals  sie  im  Lesen  wie  im 
Schreiben  eine  möglichst  genaue  Stufenfolge  darstellen. 
Dabei  muls  man  freilich  auf  zweierlei  verzichten;  einmal 
darauf,  die  Normalwörter  sogleich,  wenn  iiure  Sachvor- 
stellongen  im  Gesinnungs-  oder  Anschannngsuntenichte 
angetreten  sind,  aach  im  Schreibleseo  behandeln  zu.  woUea. 
In  der  Regel  wird  man  dabei  mehr  oder  minder  zurück* 
greifen  müssen,  was  sich  bei  fleifsiger  Wiederholung  in 
jenen  Fächern  leicht  bewerkstelligen  läfst.  Sodann  kann 
man  Lesen  nnd  Schreiben  nicht  gleichmäfsig  vorrücken 
lassen,  sondern  bald  jenes,  bald  dieses.  Auch  das  ist  kein 
J'ehler,  so  wenig  als  der  Umstand,  dais  emet  schweteren 
Übung  einmal  eine  leichtere  folgt,  wenn  nur  die  eistere 
die  Kräfte  der  Schüler  nicht  übersteigt. 

Einen  btufengang  im  i^^mzeinen  darzustellen,  kann 
nicht  Aa%abe  dieser  Arbeit  sein.  Nnr  an  einigen  Funkten 
soll  gezeigt  werden,  wie  jeder  Schritt  eines  solchen  Stufen- 
ganges  anch  psychologisch  motiviert  sein  mnib.  Ißt  Recht 
beginnen  die  meisten  Fibeln  mit  den  kleinen  deutschen 
Schreib buchstaben.  Warum?  Weil  diese  Buchstaben  der 
kleinen  Hand  des  Anfangers  keine  ailzugroise  Spannung 
zumuten,  weil  sie  ans  wenigen  und  meist  gieichartigeii 
2ügen  bestehen,  und  weil  die  geraden  Linien,  welche  sie 
bilden,  leichter  aufzufassen  und  darzustellen  sind,  als  die 
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krummen  Liiiieu  der  späteren  Buchstaben.  Darum  zuerst  - 
i,  dann  e,  n,  m,  darauf  erst  u,  o,  a«  j,  1,  s  u.  s.  w. 
bis  za  dem  kompUziertesten  grolsen  Buchstaben  hin. 
Warum  beginnen  wir  mit  den  Vokalen,  lassen  ihnen  die 
ilüssigeu  und  dann  erst  die  stummen  Konsonanten  folgen? 
Weil  die  Vokale  aU  voller  tönende  Laute  leichter  dem 
Ohre  sich  eioprägeu,  weil  sie  allein  eine  Silbe  bilden 
können  nnd  also  zueist  isoliert  anfeufassen  sind  Die 
flüssigen  Konsonanten  aber  müssen  ans  dem  gleichen 
Grunde  vor  den  stummen  behandelt  werden,  denn  der 
D_hr<  r  hat  es  in  seiner  Gewalt,  sie  beliebig  lange  aus- 
zuhalten und  dadurch  ihre  Vorstellung  so  sehr  zu  ver- 
stärken, dals  sie  die  der  übrigen  Xisate  der  Silbe  oder 
des  Wortes  Terdnnkelt  Von  den  stammen  Eonsonannten 
müssen  wieder  die  mit  leisem  Stimmton  (b,  d,  g)  yot 
denen  ohne  allen  Stimmlaut  (p,  t,  k  )  auftreten,  denn  jene 
sind  noch  hörbar,  diese  nur  sichtbar,  innerhalb  der  bei- 
den Gruppen  mu&  die  angegebene  Reihenfolge  beobachtet 
werden,  weil  b  md  p  besser  als  d  nnd  g,  diese  wieder 
besser  als  g  und  k  sichtbar  sind.  Beim  Lesen  nnd  Analy- 
sieren ist  aufserdem  noch  zu  beachten,  dafs  einsilbige 
Wörter  den  mehrsilbigen,  einiautige  Silben  den  mehr- 
lautigen  voranzugehen  haben,  da  nach  dem  Gesetz  der 
successiven  Klarheit  kürzere  Torstellungsreihen  leichter 
als  lange  reproduziert  werden.  Sehr  wichtig  ist  endlich 
noch  der  Unterschied  zwischen  langen  oder  gedehnten, 
und  kurzen  oder  geschärften  Vokalen.  Jene  müssen  zu- 
erst in  den  Normal wörtem  auftreten,  weil  sie  sich  tiefer 
dem  Bewuistsein  einpriigen,  w&hrend  diese  flüchtig  am 
Ohr  vorübergehen  und  daher  schwerer  aufgefafst  werden, 
zumal  man  sie  nicht  beliebig  vuriuugern  kauu,  ohne  ihren 
Charakter  zu  ändern. 

Wenn  so  unter  Zuhilfenahme  der  Psychologie  und 
Physiologie  ein  brauchbarer  Stufengang  hergestellt  ist,  so 
braucht  man  nicht  übermäßig  lange  Zeit  auf  die  an  sich 
ja  unentbehrlichen  VorübunL^en  zu  verwenden.  Das  ist 
ein  Vorteil,  da  diese  Übungen  bei  längerer  Ausdehnung 
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den  Eindeni,  die  den  Iiweck  dendben  nidit  eineeben« 

leicht  laDgweilig:  werden  und  einen  Zeitverlust  darstellen, 
der  zum  Vorteil  der  eigentlichen  SchreibletieübuD^ü  oder 
auch  anderer  Unterrichtsüidier,  wie  Anficbauungsanttthcltt 
oder  Zeichnen,  rermieden  werden  kann. 

Allein  wie  soll  ein  solcher  Stafeogang,  deeaeo  Not- 
wendigkeit auch  JütUngj  Fechner  und  andere  Methodiker 
eingesehen  haben,  hergesteUt  werden  beim  Festhalten  an 
der  Normal  methode?  So  sind  wir  bei  der  Ifiage  an- 
gelangt, ob  ea  zulässig  aei,  Hauptwörter  weniggteaa 
im  Anfange  des  Untenichts  mit  kleinen  An&ngabocb- 
etaben  zu  schreiben.  >Nein,<  sagen  Kt^,  Klmtwell  und 
viele  mit  ihnen,  »wir  dürfen  nichts  ürtbugraphiscli  Fal- 
sches lehren.«  »Aber,«  wenden  andere  ein,  *die  Kinder 
sind  ja  anfangs  gar  nicht  iahig,  den  Gebrauch  der  Groils- 
bnohataben,  wenn  auch  nnr  an  einem  äulaeren  Merk- 
male, aufeofassen.«  1)  »Gestützt  auf  unsere  Praxis  be> 
haupten  wir,  dafe  die  Anwendung  der  Hauptwörter  mit 
kleinen  Anfangsbuchstaben  auf  dieser  Stufe  ohne  Nach- 
teil für  die  Orthographie  des  Schülers  ist,  weil  erstens 
die  richtigen  Wortbilder  bald  nachfolgen,  und  zweitena 
dem  Schüler  bei  der  Selureibnng  des  Hauptwortes  nicbt 
mehr  das  Wortbild,  sondern  der  Begriff  des  Hauptwortes 
mafsgebend  ist.«  -)  xBei  der  Veränderung  so  willkürlich 
erdachter  Zeichen  der  Ideen,  als  es  die  Buchstaben  sind, 
kann  man  (vorausgesetzt,  dafs  eine  wirkliche  Erleicht^ 
rung  daraus  entsteht)  die  Kinder  auf  eine  kurze  Zeit  an 
andere,  zweckm&fsigere  Zeichen  gewöhnen,  die  sie  nach- 
her wieder  vergessen  sollen,  so  wie  man  kleine  Kinder, 
wenn  sie  gehen  lernen  sollen,  erst  auf  Hunden  und 
Fülsen  kriechen  läfst,  damit  sie  nur  erst  sich  selbst  fort- 
bewegen und  ihre  Nerven  anstrengen  lernen,«^)   »So  ist 

^)  Ä.  B&kme  im  ScholUatt  der  Fnmz  Bimodeobutg  1854, 
a  196.  Vgl  auch  Feehner,  Begleitwort  sor  Fibel  Aufgabe  a 
Berlin  1879»  &  70. 

Vgl.  J.  EBtnrick  bei  Feekner,  8.  70. 

^  Campe,  Smehnng^adirifleD.  Tdl  L  Leipag  bei  Weigaod, 
1778.  8.  101/102.  Siebe  Feekner  a.  a.  0. 
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denn  das  Bedenken,  dafs  die  Schüler  sich  etwas  Falsches 
angewöhnen,  völlig"  unbe^}:rän(!et.  wie  das  Zeugnis  tüch- 
tiger und  erfahrener  Schulmänner  beweist,  c^)  Darauf  ist 
m  erwidern,  dafis  das  Zeugnis  der  »tüchtigen  Sohnl- 
mfinner«  daram  nicht  viel  beweisen  kann,  weil  ihm  das 
Zeugnis  anderer,  vielleicht  ebenso  tüchtiger  Männer  ent- 
gegen steht,  die  sich  noch  dazu  in  der  Mehrheit  be- 
finden. Die  »Praxiä«  aber  bewiese  nur  dann  etwas, 
wenn  von  zwei  gleich  tüchtigen  Lehrern  unter  Tollständlg 
gkichen  YeihlUtniBseii  Yeisnche  mit  beidmi  Yei&hren 
angestdlt  wSren  nnd  sich  zu  gunsten  des  einen  oder 
des  andern  entschieden  hätten.  Rufen  wir  nun  die  Ent- 
scheidung der  Psychologie  an,  so  lehrt  sie,  dals  bei 
Kleinschreibung  der  füuptwörter  die  Sachvorsteliong 
nacheinander  mit  zwei  Tersciuedenen  Wortbildeni  ver- 
schmelzen mufs,  von  denen  eines  das  andere  notwendig 
hemmen  wird.  Das  Wort  für  die  Yorstellui)^^  des  ge- 
frorenen Wassers  z.  B.  verschmilzt  zuerst  mit  dem  Wort- 
bilde eis,  dann  mit  dem  andern  Eis.  Bei  der  Hemmung 
flUlt  ins  Gewicht,  daTs  gerade  die  eisten  nach  dem 
Sncoessionsgesetze  wichtigsten  Qlieder  sich  hemmen.  Sie 
wird  am  stärksten  sein  bald  nach  dem  Auftieten  des 
zweitf^n  Wortbildes  und  wird  um  so  länger  dauern,  je 
fester  das  erste  Wortbüd  eingeprägt  worden  ist  Auf 
jeden  Fall  erleidet  also  der  Schüler  Schaden,  während 
der  Lehrer  vor  die  Wahl  gestellt  ist,  entweder  bei  Be- 
handlung der  ersten  Normalwörter,  die  Kleinbuchstaben 
zum  Gegenstände  haben,  keinen  allzugrofsen  Nachdruck 
auf  Einprägung  des  Wortbildes  zu  legen,  oder  aber  sie 
sorgfiütig  nach  den  Grundsätzen  der  Normalwortmethode 
zn  behandeln  nnd  fleifsig  zu  wiederholen.  Thnt  er  das 
letztere,  so  vermehrt  er  die  Hemmungen  des  späteren 
Unterrichts;  wählt  er  das  elftere  Verfahren,  so  setzt  er 
sich  mit  den  Prinzipien  des  Unterrichts  überhaupt  und 
mit  denen  seiner  Metbode  insbesondere  in  Widerspruch. 


Feehner  selbst  a.  a.  0. 
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Denn       Yorteil  der  Nonnalwortmeihode  för  Lesen  and 

Rechtschreibtin^  besteht  ja  gerade  darin,  dafs  von  Anfanir 
an  die  Aneignung  des  Wortbiides  angestrebt  wird.  iJer 
Einwand,  dals  die  Schreibong  der  Hauptwörter  nidit  eo» 
wohl  vom  Wortbilde  als  vom  Befipiffe  dee  Haoptwoites 
abhinge,  ist  nicht  stichhaltig,  weil  logische  Übeileguugeii 
sich  meist  nur  langsam  vollziehen,  sich  störend  in  den 
Flufs  der  Gedanken  einschieben  und  daruDi  nicht  solche 
Wirkungen  äulsern  können,  als  so  fest  mit  dem  Vor- 
stellungskreise verbundene  Vorstellungen,  wie  die  Wort- 
biider  es  sind.  Gerade  weil  das  Wortbüd  mit  der 
Sprach-  und  SaohTorsteUang  durch  häufiges  Beisammen» 
sein  im  Bewufstsein  zu  einer  Komplexiun  verbunden  ist, 
die  zu  ihrer  Wirk  im  keiner  langen  Überlegungen  be- 
darf, wirkt  es  prompter  und  sicherer  als  die  ortho- 
graphische Apgely  eine  Xhatsache,  die  jeder  Lehrer  der 
Bechtschreibnng  bestätigen  wird.  Der  8chadei|  den  die 
Eleinschreibiing  der  Hauptwörter  erzeugt,  wflrde  noch 
merkbarer  sein,  wenn  er  nicht  teilweise  ausgeglichen 
würde  durch  die  Vorteile,  die  der  bessere  Stufengang 
bringt,  welchen  jene  Schreibung  ermöglicht  Würden 
wir  jedoch  daliin  gelangen^  da£s  aUe  Hauptwörter  ideui 
geschrieben  wttrden,  so  mülsten  bei  Fortfiill  der  oben 
genannten  Hemmung  die  Erfolge  der  Methode  gioijsere 
sein  als  jetzt 

Aber  muis  dmn  das  Normalwort  immer  ein  Haupt- 
wort sein?  Keineswegs.  Das  Hauptwort  als  Normal  wort 
hat  zwar  unleugbare  Yorsfige.  Es  bsEeichnet  ein  Ding, 
eine  Sachvorstellung  im  engeren  Sinna    Es  ist  den 

Kindern  darum  interessanter  als  andere  Wörter.  Es  kann 
am  leichtesten  bildlich  dargestellt  werden,  was  bei  Thäti|?- 
keits-  und  Eigenschaftswörtern  nicht  möglich  ist,  da  die- 
selben nur  indirekt,  d.  h.  an  und  mit  Dingen  aur  Dar» 
Stellung  gelangen  können.  Durch  bildliche  Darstellung 
d^  Normalwortes  wird  es  dem  Kinde  möglich,  sich  ver- 
gessene Wörter  ins  Gedächtnis  zurückzurufen  und  durch 
Analyse  derselben  auch  vergessene  Buchstaben  wieder 
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zu  ermitteln.  Kurz,  die  Selbstthätigkoit  des  Schülers 
wird  grölser  sein,  v^enn  das  Normal  wort  ein  Dingwort 
ist  Allein  wenn  höhere  Bücksicfaten  es  nötig  machen, 
80  geschieht  den  Onrndsätsen  der  Normaiwortmethode 
kein  Abbmch^  wenn  für  den  Anfang  andere  Wörter,  etwa 
Emptiiiduugswurter,  Tierstinimen,  Eigenschafts-  und  Zeit- 
"wörter  zu  NoriDalwörteni  gemacht  werden.  Die  i^Iethode 
fordert  ja  nur  Ausgehen  und  Rilciikehr  zu  einem  Wort- 
gaosen.  Da  ein  guter  Btnfengaag  besonders  fOr  den 
AnAmg  eine  unabweisbare  Notwendigkeit  ist,  da  ein 
solcher  sich  mit  grofs  geschriebenen  Haoptwörtem 
nicht  herstellen  lälst,  die  Kleinschreibung  der  Haupt- 
wörter aber  abgewiesen  werden  mufs,  so  bleibt  kein 
anderer  Ausweg  übrig,  als  der  Verzicht  auf  substan- 
tivische Normalwörter  für  die  Anfoogsübungeo.  Dieser 
Axisweg  scheint  mir  besser  als  eine  Terbindung  der 
beiden  Methoden,  wie  Dietlein  z.  B.  sie  vorschlägt, 
wobei  für  Einübung  der  kleinen  Buchstaben  die  Schreib- 
lesemethode, später  für  die  Orofsbuchstaben  die  Normai- 
wortmethode  angewendet  wird.  Die  Yorztige  des  Haupt- 
wortes als  Normalwort  machen  es  nötig,  so  schnell 
als  möglich  zu  ihm  überzugehen.  Je  eher  das  ge- 
schieht, desto  früher  wächst  das  Interesse  des  Kindes 
für  Schreibiesen,  und  giebt  dem  Unterrichte  innere  Trieb- 
kraft. 

Mit  Bücksicht  auf  die  Schwierigkeiten  des  Anfangs 
mub  auch  die  Frage  behandelt  werden,  ob  Schreib-  und 

Druckschrift  zugleich  Torgeföhrt  werden,  oder  ob  erst 
nach  Erledigung  der  einen  die  andere  auftreten  soll.  Die 
Anhänger  des  ersteren  Verfahrens,  der  gemischten  Schrcib- 
lesemethode,  bringen  dafür  zahlreiche  Gründe  vor,  denen 
man  gewisse  Berechtigung  nicht  absprechen  kann.  Schreib- 
und Druckbuchstaben,  sagen  sie,  sind  einander  ja  in 
vielen  Fällen  ähnlich;  letztere  sind  beim  Lesen  leichter 
zu  erkennen  als  jene,  einmal,  weil  sie  iui  Worte  nicht 
so  en^  mit  einander  verbunden  sind,  wie  die  Schreib- 
buchstaben,  und  dann,  weil  ihre  Gestalt  sich  stets  gleich 
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bleibt,  ww  selbet  bei  den  BodietabeD,  die  der  Lehier 

schreibt,  nicht  inügUch  ist.  Hei  den  Druck l)ucii6taben  ist 
es  nur  erlorderüch,  sie  in  den  Zustand  der  Klarheit  zü 
erhebeo.  DeatUcbkeit  wird  Toa  iboen  nicht  yeriangt,  da 
das  Kind  nicht  gnphiBoh  daiBiieteUen  braiioht  Doich 
sofortige  Einführung  der  Dmokschiül  wird  anoh  eine 
umfassendere  Leseübung  möglich,  da  das  Zusammen- 
schieben der  Druckbuchstaben  weniger  Zeit  Teriangt  als 
das  Anschreiben  von  Wörtern  und  Sätzen.  Endlich  wird 
die  alleinige  Anwendung  der  Schreibschrift  den  Eindeni 
kogweUig.  Vwrinüio  deleeiai,  Badorch  venoebtt  ihr  ja 
die  Schwierigkeiten  dea  Anfanges,  sagen  die  Gegner. 
Nicht  zweierlei,  sondern  immer  nur  eins  darf  der  Lehrer 
im  Unterrichte  verfolgen.  AVas  würdet  ihr  sagen,  wenn 
ihr  zu  gleicher  Zeit  mit  russiseheu  Buchstaben  schreiben 
und  nach  tttri(i8cben  leeen  solltet  Dem  Kinde  macht  es 
schon  Mühe  genng,  eine  Schrift  kennen  za  lernen.^) 

Auch  hier  schailt  eine  einfiehe  psychologisebe  Über- 
legung bald  Klarheit.  Schreib-  und  Druckbuchstaben  sind 
konträr  entgegengesetzte  Vorstellungen,  die  mehr  oder 
minder  Gemeinsames  haben.  Je  gröXser  das  letztere  ist,  desto 
schneller  und  fester  verschmelsen  sie  mit  einander.  Je 
grdiser  aber  die  Verschiedenheit  swischen  einem  Sohreilh 
und  dem  entsprechenden  Bruckbachstaben  ist,  desto  gröJser 
ist  die  Hemmung,  desto  schwerer  und  loser  die  spätere 
Verschmelzung.  Eine  Hemmung  tritt  also  bei  gleich- 
zeitiger Vorführung  beider  Schriftarten  unbedingt 
ein,  wenn  sie  anch  in  manchen  EüUen,  s.  B.  bei  dem 
geschriebenen  und  gedruckten  i,  ziemlich  gering  ist 
Immerhin  macht  aber  ihre  Einführung  eine  Vergleichung 
zwischen  den  Formen  der  beiden  Schriftarten  nötig.  Dies 
und  die  Einprägung  der  Druckschrift  verlangsamt  den 
Anfangsunterricht,  der  aus  veischiedenen  Ursachen  an 
sich  schon  langsam  fortschreitet,  noch  mehr,  während  den 
EiDdem  doch  gerade  hier  das  Gefühl  flotten  FortochreftteDs 


1)  Vgl.  £ekr,  D.  d.  Spraohaoterhoht,  S.  43. 
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60  not  thut.  Da  nun  offenbar  die  Aufioerksarakeit  der 
Kindel  geteilt  wird,  da  ferner  die  Druckschrift  spielend 
Ton  den  £indem  «rlemt  wird,  wenn  sie  die  Sobreibecbhft 
fertig  lern  ond  Bchreiben  ktooeo,  und  da  endlich  auch 
bei  Anwendnog  der  reinen  Schreiblesemethode  keine  Lange- 
weile aufkommt,  wenn  es  der  Lehrer  nur  versteht,  seinen 
Unterricht  interessant  zu  machen«  so  möchte  wohl  ihre 
Anwendung  vor  der  der  gemiacbten  Schreiblesemethode 
zu  empfehlen  sein.  Zwar  ist  es  richtig,  dafa  die  stets  in 
gleicher  Gestalt  auftretenden  Drackbnclistaben  sich  leichter 
einprägen,  als  die  in  ihrer  Gestalt  nicht  so  gleichförmigen 
Scbreibbuchstaben.  Allein  das  reebtfertigt  doch  nicht  die 
Anwendung  einer  zweiten  bchriftart,  die  neben  der  unter 
allen  Umständen  voiznfilhrenden  Schreibschrift  auftreten 
mtlsee.  Wohl  aber  ist  es  eine  MahnuDg  für  den  Lehrer, 
so  gleichmfifsig  als  mdgUch  TOfzuschreibra.  Es  ist  ferner 
nicht  zu  leugnen,  dais  bich  an  der  Druckschrift  das  Lesen 
besser  üben  läfst,  als  an  der  Schreibschrift.  Allein  geübt 
rnufs  doch  das  Lesen  der  Schreibschrift  auch  werden,  and 
diese  Übnng  lüCst  sich  nicht  erst  ansteUen,  wenn  die 
Kinder  Drncksohrift  lesen  können.  Da  nun  das  Leeen 
der  Drockschrift  nicht  vor  dem  der  Schreibschrift  geübt 
werden  kann,  weil  Schreiben  und  Lesen  voi banden  wer- 
den sollen,  so  ist  es  besser,  diese  Übung  nachi^ustelien, 
als  beide  zugleich  za  betreiben.  Doch  es  ist  auch  bei 
der  reinen  Schreiblesemethode  gut,  wenn  der  Lehrer  aof 
Mittel  denkt,  die  Lseeäbnngen  nach  Schreibschrift  nicht 
allzu  zeitraubend  werden  zu  lassen. 

Die  letzte  Frage,  die  wir  erörtern  wollen,  ist  die,  wann 
der  ^chreibiese- Unterricht  beginnen  solle.  Viele  Lehrer 
fangen  ihn  sogleich  mit  dem  ersten  Schaltage  aa,  wenn* 
gleich  sie  dies  Verfahren  mit  Gründen  nicht  za  ver- 
teidigen wagen.  Andere  beginnen  nach  einigen  Wochen, 
wenn  die  Kinder  sich  an  die  Schulordnung^  gewöhnt  und 
die  notwendigsten  Vorbegriffe  für  Lesen  und  Schreiben 
erworben,  auch  kleine  Vorübungen  für  das  letztere  an- 
gestellt haben.    Bein  fordert,  daCs  der  Unterricht  im 
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Wintersemester  und  Zille t\  dals  er  im  2.  Schuljahre  stinen 
Aofang  nehmen  suile.  Die  psychologisch  -  pädagogischen 
Gründe  sprechen  mehr  für  einen  späten ,  als  früiieB 
Beginn.  Zunächst  mala  das  Kind  untemchtsliiliig  ge* 
macht  werden.  Sodann  mnis  sein  V^orsteUongskreiB  und 
sein  Sprachschatz  eine  gewisse  Ausbildung  empfangen 
haben,  ehe  man  zur  Übung  des  Schreibens  und  Lesens 
übergehen  kann.  Denn  wenn  der  (iedankenkreis  de:^ 
Zöglings  noch  nicht  der  Sitz  eines  vielseitigen  Interesse 
geworden  ist,  so  kann  aach  keines  anf  Schreibleeen  Aber- 
tragen  werden.  Endlich  gebührt,  wie  Peslahxxi  nach- 
weist, ^)  dem  Zeichnen  der  Vorrang  vor  dem  Schreiben, 
dessen  stereotype  Formen  geringeren  Biidungswert  hal.>eü 
und  zwar  leichter  zu  erkennen  sind,  als  die  des  Zeich- 
nens, aber  dabei  die  Gefahr  in  sich  beigen,  dals  der 
Fonnensinn  des  Kindes  Terkttmmere,  dab  seine  Eihigkeit, 
»die  Dinge  in  ihren  sinnlichen  Erscheinungen  Tollsündig 
und  naiv  aufzutassenc,  Schaden  leide.  »Sehr  verschiedene 
Faktureu,«  sagt  Geh.  Rat  Schöne,-)  »mögen  zusammen- 
wirkeU;  um  diese  Gewöhnung  oder  Entwöhnung  unseres 
Auges  herbeisuführen.  JSinen  sehr  wesentlichen  Anteil 
daran  hat  ohne  Zweifbi  die  frühe  Nötigung  vielen  Lesens 
und  Schreibens,  das  zu  einer  völligen  Geläufigkeit  aue- 
gebildet wird,  in  der  That  beruht  das  geläufige  Lesen 
recht  eigentlich  auf  derjenigen  Art  des  Sehens,  der  wir 
im  Leben  in  der  Regel  begegnen:  geläufiges  Lesen  ist 
nur  dadurch  möglich,  dals  wir  beim  einzelnen  Bachstaben 
auf  nichts  als  anf  das,  was  ihn  als  solchen  charakterisiert^ 
achten  und  uns  nicht  damit  aufhalten,  das,  was  etwa  die 
einzelnen  Exemplare  von  einander  unterscheidet,  zu  be- 
merken, c  Diesen  Ausführungen  ist  als  ein  weiterer  Grund 
hinausnflEigen,  dals  bei  au  frühem  B^nn  des  Lesens  anch 


*)  Wie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrt.  Pcsialaxxif  Werke,  Ausgabe 
▼OD  Mann,  Bd.  III.  S.  223  u.  a.  a.  0.  Brief  7. 

Der  ZeicheouDterricht  in  der  Volksschule.  Bertio  1878.  &8w 
YgL  Bern,  I.  Scbnljabr,  8.  172/73  der  3.  Aufl. 
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der  Gedankenlauf  der  Kinder  eine  VerlaogsAuiung  erleidet 
Sr  mnlb  aeiii  Tempo  mäCsifies  am  der  lAngBunkeit  willen, 
mit  der  daR  Eind  den  Baofastabemeiheii  folgt  Je  etreoger 

der  Lehrer  auf  BinngemäHses  Lesen  hält,  desto  grölser  ist 
diese  VerlaniErsaraung. 

Psychologisch-pädagogische  Erwägungen  sprechen  mi^ 
hin  entschieden  für  einen  späten  Beginn  des  Sohreiblesens, 
und  kein  Elementarlehrer,  der  in  seiner  Elaase  nur  einen 
Jahrgang  m  unterrichten  hat,  soUte  frflher  als  gegen  Ende 
des  Sommerhalbjahres  damit  anfangen,  es  dann  aber 
um  SU  intensiver  betreiben.  Dem  Landlehrer  des  nieder- 
deutschen Sprachgebietes,  besonders  wenn  er  eine  un- 
geteilte Schule  mit  acht  Jahigängen  unterrichtet,  ist  das 
leider  nicht  möglich.  Hier  zwingt  die  Not  zu  einem 
früheren  Beginn.  Die  Ahteünngen  der  Schule  wollen 
Beschäftisrnng  hahen,  die  nicht  allein  in  malendem  Zeich- 
nen bestehen  kann.  Die  Kinder  müssen  viel  und  fnlh 
selbständig  arbeiten,  wozu  Lesen  und  Schreiben  unent- 
behrliche Mittei  sind.  Endlich  muÜB  die  hochdeutsche 
Sprache  den  Kindern  geläufig  gemacht  werden,  was  haupl^ 
sächlich  durch  fleifsiges  Lesen  und  Lernen  hochdeutscher 
Prosa  bewirkt  wird.  Bei  mano-elhaftem  Lesen  und  iSchrei- 
ben  würde  einer  niederdeutschen  einklassigen  Landschule 
der  Lebensnerv  unterbunden  sein,  da  die  Thätigkeit  des 
Lehzers  in  ihr  zum  grolsen  Teil  darin  besteht,  den  Schü- 
levn  Anleitung  zum  Selbstunterricht  zu  geben,  wozu  Lesen 
und  Schreiben  unentbehrlich  sind.  Je  früher  aber  in 
solchen  iSchulen  das  T/»spn  beginnen  und  je  intensiver 
es  betrieben  werden  muis,  um  die  Kinder  schnell  zum 
geläufigen  Lesen  zu  bringen,  desto  nötiger  ist  es  nicht 
nur,  den  übergeordneten  Ffidieni,  dem  Gesinnungsunter- 
rieht,  der  Natur-  und  Heimatkunde,  dem  Sprachunterricht 
und  dem  Zeichnen  ausgiebige  Pflege  angedeihen  und  bio 
nicht  vom  Schreiblesen  überwuchern  zu  lassen,  sondern 
desto  dringender  stellt  sich  auch  das  Bedürfnis  heraus, 
den  Schreiblese-Unterricht  so  viel  als  möglich  zu  yerein- 
fachen  und  durch  Berücksichtigung  der  ihn  bestimmenden 


Digitized  by  Google 


—    30  — 


psydiologiBchen  Vorgange  eiuon  rationellen  Betrieb  herbei-  ' 
zuführen.  Denn  jede  Verbesserung  des  Lehrrerfabreos  in 
irgend  einem  Fache  imfcjt  wie  die  £i&idiuig  einee  neuw  ' 
Werkseuges:  sie  spart  Zeit  wd  Kraft  und  erhöbt  den 
Erfolg.    Beides   aber  ist  vor   allem  dem  Sclireiblesea 
dringend  zu  wünschen, 

£ine  ganze  Keihe  anderer  Fragen  hätten  noch  zur  Er- 
örtemng  gesogen  weiden  können,  so  z.  B.  die  über  Ver- 
wendung der  Fibel  im  ünterriohti  oder  die  über  den 
Gebranch  zweier  Schriftarten  etc.  Allein  ee  kam  ja  nur 
darauf  an,  zu  zeigen,  wie  notwendig  es  für  den  Betrieb  ' 
des  iSchreiblesens  ist,  überall  psychologische  Überlegungen 
anzustellen,  weil  nur  dadurch  die  notwendige  Einheitlich- 
keit des  Verfahrens  gegenüber  dem  Gewirr  der  Methoden 
herbeigeführt  werden  kann.  Es  ist  anch  darauf  Terzichtetf 
eine  bestimmte  Fibel  nach  den  aufgestellten  Gesichts-  , 
punkten  zu  beurteilen,  weil  keine  den  psycholugisch-päda- 
gogischen  Forderungen  Yoilständig  entspricht  und  ent- 
sprechen kann.  Es  mofste  genügen,  kritische  Gesichts- 
punkte für  eine  solche  Aii»eit  angegeben  zu  haben,  nach 
denen  sie  Jeder  Leser  selbst  für  seine  Fibel  untemehaien 
nms;.  Würde  die  Prüfung  diesen  oder  jenen  zu  im-  ! 
güüstii^pm  Resultate  führen,  so  würde  er  damit  vor  die  I 
Notwendigkeit  rrostellt  sein,  sich  mehr  und  mehr  Tun  der 
sklaTischen  Abhängigkeit  an  seine  Fibel  zn  emanzipieren 
und  in  seinem  VecMren  unentwegt  jener  Idealmethode 
zuzustreben,  von  der  Pe^tnloxxi  redet  »Es  kann  nicht  < 
zwei  gute  Unterrichtsmethoden  geben.  Es  ist  nur  eine 
gut  und  diese  ist  diejenige,  die  vollkommen  auf  deo 
ewigen  Gesetzen  der  Naturc  —  d.  i.  den  psychologi^heo 
Gesetzen  —  »beruhet;  aber  schlechte  giebt  es  unendlich 
yiele,  und  die  Schlechtheit  dner  jeden  derselben  steigt  m 
dem  Mafse,  als  sie  von  den  Gesetzen  der  Natur  abweicht 
und  mindert  sich  iii  dem  Grade,  als  sie  sich  der  Befolgung 
dieser  Gesetze  nähert  Ich  weifs  wohl,  dals  die  einzig 
gute  weder  in  meinen  noch  in  den  Händen  liegend  eines 
Menschen  ist,  aber  ich  suche  mich  dieser  einzigen  wahr» 
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haü  guten  zu  nähern.«  ^)  Möchte  doch  neben  dieser  Er- 
kenntnis (ddi  auch  die  Überzeugung  immer  weiter  Ter- 
breiten,  dafs  die  psychologischen  Lehren^  wie  Herbari  sie 

entwickelt  und  in  klassischer  Furui  daigesttllt  hat,  uns 
dieser  »einzig"  ernten  Metb  )de«  um  ein  bedeutendes  Stück 
näher  zu  bringen  vermögen. 


1)  Wie  Oertnid  n.  s.  w.  Brief  10,  Nr.  22. 
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Abende,  Sehulabende.)       25  Pf. 

32.  Bude,  Adolf,  Die  heintondsten 
EvangeUiiclien  Sohulordonogai 

Jahibonderts  naoh  ihrem  plda* 
gogieehen  Gehalte.  76  Pf. 

83.  T  e  WS ,  J.,  Die  Mutter  im  Arbdter^ 
hanee*  ^ne  eo&al- pädagogische 
SUiie.  20  Pf. 

84.  Behmidt»  M.,  Zar  Ahteofanimg 
iwiacheD  Eniehnng  nnd  Begiemng. 

40  Pf. 

89.  B  i  eh  t  er ,  Albert,  Direktor  In  Leip- 
Big,  GeidiichteunteiT.  im  17.  Jahr- 
hundert. 85  Pf. 

88.  Pdrex,  Bemaid,  Die  Anfinge  des 
Irindlicheo  Seelenlebena.  Hit  Er* 
laobnia  des  Yev&isers  fibersetzt. 

GO  Pf. 

87.  Bergemann,  Dr.  P. ,  Zur  Schul- 
bibelfrage. Eine  hiatoriseh-kritifiche 
Untersuchung.  50  Pf. 

BS.  Schnllerus,  Dr.  Adolf,  Bemer- 
kungen zur  Schweizer  Familienbibel. 
Ein  Beitrag  sor  Schalbibelfrage. 

20  Pf. 
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39.  Staude,  P.,  Das  Antworten  der 
Schüler  im  liciite  der  Psychologie. 

25  Pf. 

40.  Tews,  Volkabibliotheken.  20  Pf 
4).  Keferstein,  Dr.  Horst,  E.  Moritz 

Arndt  als  Pädagog,  75  Pf. 

42.  G eh m lieh,  Dr.  E.,  Erziehung  und 
Unterricht  i.  18.  Jaiirhundert  nach 
Salzmanns  Kornau  Karl  r.  Karls- 
berg. 50  Pf. 

43.  F'ack,  M.,  Die  Behandlung  stot- 
ternder Kinder  30  Pf. 

44.  Ufer,  Chr.,  Wie  unterscheiden  sich 
gesuixle  und  l<rankhaite  Geistes- 
zustände beim  Kinde?        85  Pf. 

45.  Beyer.  0.  W.,  Ein  Jahrbuch  des 
franz.  Volkssohulwesens.      20  Pf. 

46.  LeiiUiliaus,  Fritz,  Die  Vorschule. 

40  Pf. 

47.  Wen  dt,  Otto,  Der  neusprachliche 
ünterr.  im  Lichte  der  neuen  Lehr- 
plftoe  nnd  Lehraofgaben  für  die 
hSheren  Sdralm.  80  PIL 

48.  Lange,  Dr.  K.,  Rückbtieke  auf  die 
StQttgarterLehisrversamml.  80  Pf. 

49.  Busse ,  H.,  Bdtrige  sar  Pflege  des 
ästhetischen  Geffihls.        40  Pf. 

60.  Bef  er  stein,  Dr.  H.,  Gemeinsame 
Lebeosaafgaben,  Interessen  nnd 
wissenschaftliehe  Grundlagen  von 
Kirche  und  Schale.  40  Pt 

61 .  Fl fi gel ,  0.t  D.  Bellgionsphilosophie 
in  der  Schule  Herbarts.     60  Pf. 

52.  Schaltse,  0.,  Zur  Behandlung 
deutaeher  Gedichte.  85  Fl 

68.  Tews,J,8oziale  Streiflichter.  30  PI 

54.  GöriDg,  Dr.  Hugo, Bflhnentalente 
unter  den  Kindern.  20  Pf. 

55.  £  ef  er  stein,  Dr.  H.,  Aufgaben  der 
Schule  in  Beziehung  auf  das  sozial- 
politische lA'hen.  2.  Aufl.  50  PL 

56.  Steinmetz,  Th.,  Die  Hersogitt 
Dorothea  Maria  von  Weimar  and 
ihre  Beziehungen  zu  Ratke  und  /  i 
seiner  Lehrart.         Preis  50  PL 


Zii  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 


Digitized  by  Google 


Verlag  von  ÜEiuii^^x  Beyer  &  Söhne  ia  Langeos^lza. 


Heft. 

67.  Janlce,  0.,  Die  Gesun  ihoitslehre 
im  Lesebuch.  Preis  60  Pf. 

Ö8.  Öallwürk,  Dr.  E.  von,  Die  for- 
malen Aufgabea  des  deutscbea 
Unterrichts,  1  M. 

59.  Zange,  F.,  Das  Leben  Jesu  im 
ünterr.  d.  hob.  Sehulen.      50  Pf. 

60.  Bär,  A.,  liiifsmittel  f.  d.  Staats-  u. 
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kundlichen Unterr.  60  Pf. 

64.  Schlegel,  Die  Ermittelung  der 
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65.  Scbleiehert,  ExperinmitiiiidBe- 
obecfat  im  botao.  Unterr.   20  Pf. 

66.  Sallwflrk,  Dr.  £.  D.  Arbeit»- 
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70.  Linz,  Friedrich,  Zur  Tradition  a. 
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75.  Kipping,  Wort  und  Worüahilt. 

ao  Pt 

76.  Andreae,ÜberdieFaulhcit  60PL 

77.  Fritzsche,  Die  Gestaltung  im 
Sjstemstufe  im  Geaddelitioalmr. 

50  BL 

78.  Bliedner,  ScbiUer.  80  ft 
70.  Kef«rsteia,  Both«.         1  X. 
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81.  Hiemeseb,  Die  WUlensbOdag 


Zu  beziehen  durch  jede  Buchhand 


w^m  

Pädagogisches  Magazin.  ^ 

Akhnlogff  iw  QeMa  der  ßdagogik  nd  inr  IDbiriBencInhi. 


Herftuagegebon  von 

Friedrich  Kann. 


~|    82.  HeXL 


Der        /.;^o,^^  ^^'^ 

R  a  t  i  o  n  a  l  i  s  m  & 


m 


Herbarts  Pädagogik. 


VOD 

o. 


Vortrag,  gehalten  auf  der  latberischea  Pastoren -Konferenz 
za  Gnadau  den  15.  April  1896. 


Langensalza, 

Verlag  toq  Hermaaa  Beyer  Suliue, 
Kmogl.  8i«1ii.  Rof  baohbladter* 


Prtis  60  PI. 


Digitized  by  Co 


Verlag  tod  Hermann  Beyeb  &  SOh^e  in  Laiigeusalza. 


Pädagogisches  Magazin. 

ADiusiUws  m  Qtlilete  der  Piili|[i)ilk  im  ikre  HiUiwimtiMei 

H«rMiagegeb«n  voa 

Friedrich  Mann. 

1.  Keferttetn»  Dr.  H.,  Betmli« 
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2.  Mftnnel,  Dr.  B.»  Über  pidago- 
giaeba  Diakuttionen  and  die  fie» 
diogusgon  anter  denen  sie  Dützeo 
können.  45  Pf. 

3.  Wohlrabe,  Dr.  W.,  Friedr.  My- 
koniue,  der  fiefoim*tor  Th4riu^'ens. 

25  Pf. 

4.  Tewe,  Job.,  Moderne  tf&dehen- 
erziehung.   Ein  Vortrag.    30  Pf. 

5.  Ufer,  Cliriattan,  Das  Wesen  des 

Sohwachsinns.  25  Pf. 

6.  Wohlrabe,  Dr.  W.,  Otto  Frick. 
Gedächtnisrede,  gehalten  im  Halle- 
scheu Lehrer- Vereine.         40  Pf. 

7.  H  ri  1 1  s  c  h ,  H.,  Comenias,  d.  Apostel 
des  Friedens.  30  Pf. 

8.  öaliwürk,  Dr.  E  von,  Baum- 
garten gegen  Diesterweg.    25  Pf 

9.  Tews,  Joh.,  Sozialdemokratische 
Pada<^ügik.    2.  Aufl.  30  Pf. 

10.  Flügel,  0.,  Über  die  Phantasie. 
Ein  Vortrag.  2.  Auti,         80  Pf. 

11.  Janke,  0.,  Die  üeieuchtung  doi 
Schulzimmer.  25  Pf, 
SchuUerus,  Dr.  Adolf,  Die  Deut- 
sche Mythologie  in  der  Erziehuogs 
schule.  20  Pf. 
Referate  in,  Dr.  Horst,  Eine 
Herderstudie  mit  bfcßond.  Beziehung 
auf  Herder  als  Pftdagog.    40  l'f 
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14.  Wittatock,  Dr.  Alb.,  Die  Cbeiu 
iUlong  der  gelehrten  Berufaiweiga. 

SO  Pf. 

15.  Hans ik er,  Prof.  O.,  Comemoa 
und  Peatalosxi.  Feetrede.  40  K 

16.  SallwQrk»  Dr.  £.  too,  Daa  Beebi 
der  Volkaaebakafaicbt  Kaeb  den 
VerbeodloDgen  der  wfirttembeig« 
Kammer  im  Mai  1891.      S6  H 

17.  Rossbach,  Dr.  F.,  Hiatoriadie 
Richtigkeit  and  Volkatfindiehkeü 
im  Geschichtsunterrichte.    40  PL 

18.  Wohlrabe,  Rektor  Dr.,  Lebrplan 
der  sechsstufigen  Volksschule  za 
Halle  a.  S.  für  den  Unterricht  in 
Geschichte,  Geographie  Natorlehxe» 
Raumlehre,  Deutsch.  40  Pf, 
Rother,  H.,  Die  Bedeutung  des 
Unbcwuletan  im  menschi.  Seelen- 
leben. 30  Pf. 
Geh  ml  ich.  Dr.  Ernst,  Beitrai^e 
zur  tieschichte  des  ünterridits  und 
der  Zucht  in  den  städtisclien  La- 
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50  Pf 
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Schulprüfungen.  30  Pf. 
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Scbulejreteme?  45  Pf. 

26.  Bergeraanii ,  I  'r.  P,,  Wie  wird  di" 
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50  Pf. 

29.  Reu  k  a  u  f ,  Dr  A.,  Abnorme  Kinder 
und  ihre  PÜe^,'e.  25  Pf. 

30.  Foltz,  0.,  Einij;:o  Bemerkungen 
Gber  Ästhetik  und  ihr  YerhältniB 
zur  Pädagogik.  80  Pf. 

31.  T  e  w  s ,  J.,  Elternabende.  (Pädagog. 
Abende,  Schulabende.)        25  Pf. 

32.  Bude,  Adolf,  Die  bedeutendsteD 
Evan^fpli^chen  Sohulordnungeu  des 
16.  Jaliriiuüiierta  nach  ihrem  päda- 
gogiachen  Gehalto.  75  Pf. 

33.  T  e  W8 ,  J.,  Die  Mutter  uu  Arbeiter- 
bause.  Eine  aoziaL- pädagogische 
ökizzü.  20  Pf. 

84.  Schmidt,  M.,  Zur  Abrechnung 
xwiachen  ErziehitDg  und  Regierung. 

40  Pf 

35.  B  i  cb t er,  Albert,  Direkt<Mr in  Leip 
sig,  GetcblelitoiniteTr.  im  17.  Jnhr- 
bimdert  85  Ff. 

86.  F^rei»  Beinard,  Die  Anlloge  des 
kindlicben  Sedeplebeiie.  Uit  £r- 
laobol»  dea  Verfaaaeia  tlbeiaetst. 

60  Pf. 

87.  Bergemann,  Dr.  P.,  Zur  Scbnl- 
bibelfmge.  Eine  historiacb-kritiacbe 
ünteiaaefaaDg,  50  Pf. 

88.  Scholler  na,  Dr.  Adolf,  Bemer- 
koQgen  sur  Schweizer  FamilienbibeL 
Ein  Beitrag  anr  Schnlbibelfrage. 

20  Pf. 
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39.  Stande,  P.,  Daa  Antworten  der 
SrhQler  im  lichte  der  Peychologie. 

25  Pf. 

40.  Tews,  Volksbibliotheken.   20  Pf. 

41.  Eeferatein,  Dr. Hoiat,  £.  Moritz 
Arndt  als  Pädagog.  75  Pf. 

42.  Gehmlich,  Dr.  E.,  Erziehung  und 
Unterneht  i  18.  Jahrhundert  nach 
Salzmanna  Boman  Karl  v.  Karla- 
berg. 50  Pf* 

43.  Fack,  M.,  Die  Behandlang  etot- 
temder  Kinder.  30  Pf. 

44.  Ufer,  Chr.,  Wie  unterscheiden  sich 
gesunde  und  krankhafte  Geistes- 
zuetäudo  beim  Kirifle?         35  Pf. 

45.  Beyer.  O.  W.,  Km  Jahrbuch  de» 
franz.  Volks.schulwesens.      20  Pf. 

46.  Lehmhaua,  Fritz,  Die  Vorschule. 

40  Pf. 

47.  Wen  dt,  Otto,  Der  ncusprachliche 
Unterr.  im  Lichte  der  neuen  Lehr- 
pläue  und  I Ahraufgaben  für  die 
höheren  Öchulen.  30  Pf. 

48.  Lange,  Dr.  K.,  Rü<'kl»Iirk('  auf  die 
StuttgarterLehrerversaminl.  30  Pf. 

49.  Busse  ,  H.,  Beiträge  zur  Pflege  des 
ästhetischen  Gefühls.  40  Pf. 

I  .^0.  Keferstein,  Dr.  H.,  Gemeinsame 
I.«ben6aufgubea,  Interessen  und 
wissenschaftliche  Grundlagen  von 
Kirche  und  Schule.  40  Pf. 

51.  Flügel ,  0., D. Religiontphiloeophie 
In  der  Schale  Herbarta.     60  Pf. 

52.  Sehnltse,  0.,  Zur  Behandlung 
dentacher  Gedieht«.  85  Pt 

53.  Te W8 ,  J,  Soziale  Streiflichter.  30  Pf. 

54.  G  0  r  i  D  g ,  Dr.  Hugo,  Bahnentalente 
unter  den  Kindern.  20  Pf. 

55.  £eferiteia,Dr.HnAafgabea  der 
Schale  in  Beziehnng  auf  daa  aoiuü* 
politisdie  Leben.  2.  Aafl.  50  Fl. 

56.  Steinmetz,  Th.,  Die  Herzogiii 
Dorothea  Ilaria  von  Weimar  nnd 
ihre  BeziehuDgen  an  Batke  und  zn 
aeiner  Lehrart.         Preis  50  Pf. 
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67.  Janke,  0.,  Die  Gesamlheitslebre 
im  LeaeVuch.  Preis  60  Pf. 

58.  Sallwark,  Dr.  £.  von,  Die  for- 
malen Aufgaben  des  deutschen 
ünteiricbta.  1  M, 

50.  Zange,  F.,  Das  Leben  Jesu  im 
ünterr.  d.  höh.  Sebolen.    50  PC 

00.  B&r,  A.,  nilfsmittel  f.  d.  etaate-  u. 
geaellsdiaftsk.  Unterr.  I.  Heeres- 
Terbssoogen.  1  H  20  Pf. 

61.  Hittenswey» L.,  DlePfiegeder 

Individualität  i  d.  Schule.  60  Pf. 

62.  0fer,  Chr.,  über  Sinneetjpen  u. 
verwandte  Erscheinungen.    40  JE^. 

63.  Wilk,  Die  Sjmthese  im  natur- 
kundlichen Unterr.  60  Pf. 

64.  Schlegel,  Die  Ermittelung  der 
ünterrichtsergcbnisse.        45  Pf. 

65.  Schleichert,  Experiment  und  Be- 
obachtung im  botanischen  Unter- 
richt. ^    20  Pf. 

66.  Sallwürk,  Dr.  E.  v.,  D.  Arbetts- 
kunde  im  naturwisseuschaftUchen 
Unterricht.  80  Pf. 

67.  Flüt^el,  0.,  Über  das  Selbst- 
j^efühl.    Ein  Vortrag.        30  Pf. 

t>ö.  Beyer,  Dr.  0.  W.,  Die  erziehliche 
Bedeutun*;  d.  Schul^'artens.  30  Pf. 

69.  H  i  t  s  (•  Ii  ni  a  u  n  ,  Fr.,  über  die 
Prinzipien  der  Blindenpädagogik. 

20  Pf. 

70.  Linz,  Frietirieh,  Zur  Tradition  u. 
Reform  des  französischen  Unter- 
richte. 1  M  20  Pf. 

71.  Trüper,  J.,  Zur  Patiagogiscben 
Patholonie  und  Therapie,     GO  Pf. 

12.  Kirst,  A.,  Da.i  Löbensbild  Jesu 
auf  der  Oberstufe.  40  Pf. 

73.  Tews,  J.,  Kinderarbeit     20  Pf. 

74.  Mann ,  Fr.,  Die  soziale  Grundlage 
von  Pestalozzis  Pädagogik.  25  Pf. 

75.  Kipping,  Wort  nnd  Wortinhalt 

30  PI 

76.  Andreae,ÜberdieFanIheit  60Pt 

77.  Fri  tssc  he ,  Die  Gestalt  d.  System, 
stufe  im  GescbichtsnnteiT.  50  Pf, 

78.  Bliedner,  Schüler.         80  Pf. 


Hefl 

79.  Keferatein,  Bothe.         1  IL 

80.  Thieme,  Über  Yolkset^logie  ia 
der  Volksschule.  Ft 

81.  Uiemeach,  Di«  WiHensbüdimK. 

60  PL 

82.  Fldgel,  Der  Batioaalismos  ia 
Herbarto  Pidagogik.        50  FL 

83.  Saebse,  Die  Luge  und  die  sitt- 
lichen Ideen.  20  Pt 

81  Beukauf,  Dr.  A.,  Leseabende  ia 
Dienste  der  Erziehung.      60  Ft 

85.  Beyer,  0.  W.,  Zur  GesehidiU  dH 
Zillerschen  Seminars.  2  M. 

86.  Ufer,  Chr.,  Durch  welche  Mittsi 
steuert  der  Lehrer  aufserb&lb  def 
Schulzeit  den  sittlichen  Gefahrm 
heranwachsenden  Jugend?  40  Ff. 

87.  Tews,  J.,  Das  Volksschulweaeu ia 
den  groben  St&dten  Deutsch!  md«. 

30  FL 

88.  Janke,  0.,  Die  Schäden  der  g«> 
werblichen  u.  landwirtdchafUiehea 
Kinderarbeit  f.  d.  Jugeaderziehuß^. 

GO  Pf. 

89.  Foltz,  0.,  Die  Phantasie  in  ihrnn 
VerhäUais  zu  den  iioheiao  Geistet- 
thätigkeiten.  40  PL 

90.  Kick,  Über  den  Schlaf.     70  Pf. 

91.  Keferstein,  Dr.  H.,  Zur  EriDn>?run;^ 
an  Philipp  Melamditbon  als  Pr^^e- 
i-eptor  Germauiae.  70  Pf. 

92.  Staude,  P.,  Über  Boleiirun^vü  vsi 
Anschlüsse  an  den  deutschet^  Auf- 
satz. 40  Pf 

93.  Keferstein,  Dr.  H.,  Zur  Frai;^ 

des  Egoismus.  50  Ff. 

94.  Fritz  sehe,  PräpantiooeniorGe- 

scbidite  d.  gr.  Kurfbrttea.  60  Pt 

95.  Schlegel,  Quellen  der  Benb* 
fMudigkeit  90  PL 

96.  Schleichert,  DieTQlkswtrtadiaftL 
Elementarkenntnisse  im  Bahmn 
der  jetzigen  Lehrpläoe  der  Voidi» 
schule.  70  Ft. 

07.  Schullerua,  Zur  Methodik  das 
deutschen  Grammatiknntetnchti 
(unt  d.  Presse). 
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1.  Keferttein,  Dr.  H.,  Betrteh- 
tangen  ftber  Lebrerbildung.  2  A  i  !1 
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2*  Maennel,  Dr.  B.,  Über  pädago- 
gische Diskusaionen  und  die  Be- 
dingungen uiiler  denen  sie  nützen 
UnoMi.  8.  Aufl.  46  Pf. 

B.  Wohlrabe, Dr. W.,Pr,Mykoni'j8. 
der  Reformator  Th'i ringen s.  'jr>  Pf. 

4.  TewSf  Job.,  Moderne  Mädchen- 
erziehnog.   Ein  Vortrag.  2.  Aufl. 

80  Pf. 

6.  üfer,  Christian  f  Das  Wesen  des 
Schwachsinns.    2.  Aufl.      25  Pf. 

6.  Wühlrabe,  Dr.  W  ,  Otto  Frick. 
Gedärhtnisrede,  gehalieu  im  Halle- 
schen Lehrer- Vereine.         40  Pf. 

7.  HoU8eh,H.,CooieaiiM,d.  Apostel 
des  Friedens.  30  Pf. 

8.  Sallwürk,  Dr.  E.  von,  'R;inm- 
garten  ^egen  Diesterwep.    'i'i  Pf. 

9.  Tew8,  Joh.,  Sozialdemokraüä€he 
Pädagogik.   2.  Aufl.         80  Pf. 

10.  Flfigel,  0.,  Über  die  Phantasie. 
Ein  Vortrag.  2.  Anfl.         30  Pf. 

11.  Janke,  0.,  Die  Beleuchtung  der 
Schulzimmer.  25  Pf. 

12.  SchuUernStDr.  Adolf,  Die  Deut- 
sche Mythologie  In  der  Eniehongs- 
schule.  20  Pf. 

13«  Keferstein,  Dr.  Horst,  Eine 
Herderstiidie  mit  ])e8ond.  Beziehung 
auf  Herder  als  Pädagog.     40  Pf. 

14.  Wittstock,  Dr.  Alb.,  Die  Über- 
f&llung  der  gelehrten  Berofssweige. 

50  Pf. 

15.  H  u  n  z  i  k  e  r ,  Prof.  0. ,  C-^raenias 
und  Pestalozzi.    Festre^le  40  Pf 

16.  Saliwürk,  Dr.  K  von,  Das  Recht 
der  Volkssohnlaafsieht  Nach  den 
Verhandlungen  der  Württemberg. 
Kammer  im  Mai  1891.       25  Pf. 

17.  Bossbaoh,  Dr.  F.,  Historisehe 


Hall 

Bichtigleit  nnd  VolkstllmUohkett 

im  Geschichtsonterricbte.    40  Ff. 

18.  Wohlrabe,  Bektor  Dr.,  Lehrplan 
der  sechsstufigen  Volksschule  za 
Halle  a.  S.  für  den  Unterricht  in 
GeschicJite,  Geogranhie,  ISaturlehre^ 
BaumlehreiDentseli.         40  FL 

19.  Kother,  H.,  Die  Bedeatnng  den 
Unbewuikten  im  meosehl.  Seelen* 
leben.  30  Pf. 

20.  Gehmiich,  Dr.  Ernst,  Beitrage 
anr  Geeciikshte  des  Unterrichts  und 
der  Zucht  in  den  stidtiscben  Ln- 
teintohnlen  dea  16^  Jahrhunderts. 

50  Pf. 

21.  Hollk  anim,F.,  E ziehender ünter- 
riclit  und  Maasenunterricht  60  Pf. 

22.  Janke,  Otto,  KSrMrilaltung  und 
Schriftrichtiiag.  &  Pt 

23.  Lange.  Dr.  Karl,  DiV  zweck- 
mäfsipe  O^staltung  der  offen tlicheo 
Schulprülungen.  30  Pf. 

24.  Gleichmann,  Prof.  A.,  Ober  den 
blofa  daiKtellenden  üntarriefat  Her« 
barts.   Eine  Studie.  60  Pf. 

db.  Lomberg,  A.  Grdatb  oder  kleine 
Schuleystflme  ?  45  Pf. 

26.  Bergemaun,  Dr.  P.,  Wie  wird  die 
Heimatsknnde  ihnr  soi.-etbiaelMn 
Aufgabe  gereclit?  40  Pf. 

27.  Kirch berg,  Th.,  Die  Et}Tnologie 
u.  ihre  Bedeatong  für  Schule  nnd 
Lehrer.  40  Pf. 

J8.  Honke,  Julius,  Zur  Pflege  ?olks* 
tfimlidier  Bildung  and  CMttang. 

50  Pf. 

29.  R  e  u  k  a  u  f ,  Dr  A.,  Abnorme  Kinder 
und  ihre  Pflege.  25  Pf, 

30.  Foltz.  0.,  Einige  Bemerkungen 
fiber  Ästhetik  und  ihr  Verhilteia 
zur  ndagogik.  80  Pf. 

3 ! .  T  e  w  fi ,  J.,  Elternabende.  (Fidagog. 
Abende,  Scbulabende.)       25  PC» 
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8S.  Bude,  Adolf,  Die  hedenteadsteii 

Evangelinchen  Scfanlordnungen  des 
16.  JabrbunderU  oach  ihrem  päda-  51. 
po^'ifi^'hen  Gehalte.  75  Pf. 

B3.  Tew»  ,  J.,  DiP  Mutter  im  Arbeiter-  52. 
banse.    Lme   sozial- pädagogische 
SUue.  20  Pf.  53. 

94.  Sehmidt,  M.,  Zur  Abrechnung  54. 
iwiseheD  ^rtiehong  und  fiegierun«?. 

40  Pf.  55. 

35.  Richter,  Albert,  Direktor  in  Leip* 
ag,  Geechtchtsunterr.  im  17.  Jahr- 
hundert. 35  Pf.  66. 

8&  P4rez,  Bemar<I,  Die  Anlange  des 
kindlichen  Seelenlebens.      60  Pf. 

87.  Bergemann,  Dr.  P, ,  Zur  Schnl- 

bibelfrage.  Eine  historiöch- kritische  57. 
TTntenaehung.  60  Pf. 

68.  Seh  allem  I,  Dr.  Adolf»  Bemer-  58. 
kunpf^n  ziirSohweizer  Familirnbih'^l. 
Ein  Beitrag  z.  Schuibibelfrage.  20  Pf. 

39.  Stande,  P.,  Das  Antworten  der  59. 
Sehfiler  im  Lichte  der  Psychologie. 

25  Pf.  80, 

40.  Tews,  Volksbibliotheken.  20  Pf! 
4J.  Keferstein,  Dr. Höret,  E.  Moritz 

Arndt  als  Pädagog.  75  Pf.  ' 

42.  Gehmlich,  Dr.  E.,  Erziehung  uud  tii. 
Unterricht  i.  IS.  Jahrhundert  nach 
Sabmenne  Boman  Karl  t.  Karls-  62. 
hf^rr^.  50  Pf. 

43.  1*  ack,  M.,  Die  Behandlung  stot-  63. 
temder  Schüler.  30  Pf. 

44.  Ufer,  Chr.,  Wie  unterscheiden  sich  64. 
leeennde  und  hrankhafte  Geistes- 
luetitide  beim  Kinde?        35  Pf  65. 

45.  Beyer.  0.  W ,  Ffn  Jahrbuch  des  ' 
franz.  Volksschuhveaena.      20  Pf.  66, 

46.  Lehmhaus,  Fritz,  Die  Vorschule. 

40  Pf. 

47.  Wen  dt,  Otto.  Der  neaeprachliche  67. 

Unterr.  im  Lichte  der  neuen  Lehr-  j 
pläne  und  Lebraofgaben  für  die  68. 
höheren  Schulen.  30  Pf. 

48.  Lange,  Dr.  E.,  Rückblicke  aui  69. 
die  Stattgarter  LehrerrerBamml 

30  Pf.  70. 

49.  Busse  ,  H.,  Bnitrfi^re  zur  Pflege  des  | 
ästhetischen  Gefülils.  40  Pf.  i 

50.  Keferstein,  Dr.  U.,  Gemeinsame  71. 
Lehensaufgahen,  Intereaeen  und 


wtMenflehaftlirhe  (rrandlagen  ?on 

Kirche  und  Schule.  40  Pf. 

Fl  ü  g  el ,  0.,  D.  Keligionsphilosophie 
in  der  Schule  Herbarts,  50  Pf. 
Schultze,  0.,  Zur  Behandlung 
deutscher  Gedichte.  35  Pf. 

Tewi,  J,  Sosiale  Straifliehter.80  Pf. 
Ga ringt  Dr.  Hugo,  Bflhneotalente 
unter  den  Kindern.  20  Pf. 

Keferstein,  Dr.  H.,  Aufgaben 
d.  Schule  i.  Beziehung  auf  das  sozial« 
politieehe  Lehen.  2.  Aufl.  60  Pl. 
Steinmetz,  Th.,  Die  Herzogin 
Dorothea  Maria  von  Weimar  ond 
ihre  Beziehungen  su  Batke  und  zu 
seiner  Lehrart.  Preis  50  Pf. 

Jaoke,  0.,  Die  Gesuodheitslehre 
im  Laaehueh.  60  VT, 

Sallwürk,  Dr.  E.  von,  Die  for- 
malen Aufgaben  des  deutschen 
Unterrichts.  1  M. 

Zange,  F.,  Das  Leben  Jesu  im 
Unterr.  d.  höh.  Sobulen.  60  Pf. 
Bir,  A,t  Hilfsmittel  fflr  den 
Staats-  u.  gesellschaftskundUdiea 
Unterricht.  I.  Heereeverfassnngen. 

1  M  20  Pf. 
M  i  1 1  e  u  z  w  e  y ,  L.,  Die  Pflege  der 
Individualität  i.  d.  Schule.  60  Pf. 
Ufer,  Chr.,  Über  Sinneetypen  u. 
ven^andte  Erscheinungen.  40  Pf. 
W  i  1  k ,  Die  Synthese  im  natur- 
kundlichen Unterr.  60  Pf, 
Schlegel,  Die  Ermittelung  der 
UnterrichtBeigehnisae«  45  Ff* 
Schleichert,  Exper.  u.  Beobacht, 
]m  botan.  Unterricht.  20  Pf. 
öallwürk,  Dr.  E.  v.,  D.  Arbeits- 
kunde im  naturwissenschaftlichen 
Uoterridit  80  Pf. 
Flügel,  0.,  Oher  das  Selb.st- 
gefühl.  Ein  Vortra^^.  30  Pf. 
Beyer,  Dr.  0.  W.,  Die  erziehliche 
Bedeutung  d.  Schulgartens.  3()  Pf. 
Hitschmann,  Fr.,  Über  die  Prin- 
zipien d.  BlindenpädagofHk.  20  Pf. 
Linz,  Friedrich,  Zur  Tradition  u. 
Reform  dee  framösisohen  Unter- 
richts. 1  M  20  Pf. 
Trüper,  J.,  Zur  Pädagogischen 
Pathologie  und  Therapie.    60  Pf. 
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Heft 

TiL  Kirst,  A.,  Dm  Lebensbild  Jesu 
auf  der  Oberstufe.  4ö  Pf. 

13,  Tews,  J.,  Kinderarbeit      20  Pf. 

7A.  Mann,  Fr.,  Die  soziale  Grundlage 
von  Pestalozzis  Pädagogik.  25  Pf. 

75.  Kipping,  Wort  und  Wortinhalt. 

3Ü  Pf. 

2fi-  Andreae.ÜberdieFaulheit  60 PI. 

TL  Fritzsche.  Die  Gestalt,  d.  System- 
Stufen  im  Geschiclitsuuterr.  50  Pf. 

7B.  Bliedner,  Schiller.  SD  Pf. 

7R.  Keferstein,  Rieh.  Rothe  als 
Pädagcg  und  Socialpolitiker.  1  M. 

SO,  Thierae,  Über  Volksetymologie  in 
der  Volksschule.  25  Pf. 

&L  Hiemescb,  Die  Willensbildung. 

60  Pf. 

82.  Fla  gel,  Der  Rationaltsmus  in 
Herbarts  Pädagogik.  50  Pf. 

B3.  Sachse,  Dia  Lüge  und  die  sitt- 
lichen Ideen.  20  Pf. 

S4.  Reu  kauf,  Dr.  A.,  Leseabende  im 
Dienste  der  Erziehung.       (iö  Pf. 

85,  Beyer,  0.  W.,  Zur  Geschichte  des 
Zillerschen  Seminars.  2  M. 

8tL  Ufer,  Chr.,  Durch  welrhe  Mittel 
steuert  der  Lehrer  aufserhalb  der 
Schulzeit  den  sittlichen  Gefahren  d. 
heranwachsenden  Jugend?  40  Pf. 

8L  Tews,  J.,  Das  Volksschulwesen  in 
d.  gr.  Städten  Deutschlands,  'öil  Fl 

88.  J  a  n  k  e,  0.,  Die  Schädeu  der  gewerb- 
lichen und  landwirtschaftlichen 
Kinderarbeit  f.  d.  Jugenderziehung. 

m  Pf. 

SIL  Foltz,  0.,  Die  Phantasie  in  ihrem 
Verhältnis  zu  den  höheren  Geistes- 
thäti takelten.  40  Pf. 

öa  Fiok,  Über  den  Schlaf.     20  Pf. 

ilL  Keferstein,  Dr.  Zur  Er- 

innerung an  Philipp  Melanchthou  als 
Praeeeptor  Gerraaniae.        Iii  Pf. 

D2..  Staude,  P.,  Über  Belehrungen  im 
Anschlüsse  an  den  deutschen  Auf- 
satz. 40  Pf. 

93.  Keferstein,  Dr.  Zur  Frage 
des  Egoismus.  60  Pf. 

04.  FritZBche,  Präp.  zur  Geschichte 
des  grofsen  Kurfürsten.      ÖQ  Pf. 

öa.  Schlegel,  Quellen  der  Berufs- 
freudigkeit  2Q  Pf. 


Heft 

Schleicher t,  Die  Volkswirtschaft!. 
Elementarkenntnisse  im  Rahmen 
der  jetzigen  Lehrpläoe  der  Volks- 
schule, lü  Pf. 

97.  Schul lerus,  Zur  Methodik  dra 
deutschen  Grammatikunterricbta 
(ü.  d.  Presse.) 

ÖÖ-  Staude,  Lehrbei^piele  für  den 
Deutschunterricht  nach  der  Fibel 
von    Heinemann    und  Schröder, 

m  Pf. 

BS.  Holl  kämm.  Die  Streitfragen  des 
Schreiblese  ünterrichts.       40  Pf. 

100.  Muthesius,  K.,  Schillers  Briefe 
über  die  ästhetische  Erziehung 
des  Menschen.  I  M. 

lOL  Bär,  A.,  Hilfsmittel  für  den 
Staats-  u.  gesellschaftskundlicLen 
Unterricht.     H.  Kapital.      i  M. 

102.  Gille,  Bildung  und  Bedeutung 
des  sittlichen  Urteils.         30  Pf. 

103.  Schulze,  0.,  Beruf  und  Berufs- 
wähl.  30  Pf. 

104.  Wittmann,  H^^  Das  Sprechen 
m  der  Schule.  *  20  Pf. 

\QfL  Moses,  J.,  Vom  Seelenbinneo- 
leben  der  Kinder.  20  Ft. 

lOfi.  Lobsien,  Das  Censieren.  25  Pf. 

107.  Bauer,  Wohlanstandigkeitslehre. 

20  Pf. 

108.  Fritzsche,  R.,  Die  Verwertung 
der  Bürgerkunde.  50  Pf. 

lÜiL  Sieler,  Dr.  A.,  Die  Pädagogik 
als  angewandte  Ethik  und  Psycho- 
logie. 6ü  Pf. 

110.  H  0  n  k  e ,  Julius,  Friedrich  Eduard 
Beneke.  üü  Pf. 

III-  Lobsien,  M.,  Die  mechanische 
Leseschwierigkeit  d.  Scbriftxeichea 

SO  Pf. 

112.  Bliedner.  Dr.  A.,ZurErinnerung 
an  Kari  Volkmar  Stoy.       2ä  Pf. 

113^  K.  M.,  Gedanken  beim  Sehul- 
anfang. 20  Pf. 

111.  Schulze,  Otto,  A.  IL  Franckes 
Pädagogik.  Ein  Gedenkblatt  zur 
200j:ilir.  Jubelfeierd.  Franckeschen 
Stiftungen,  1698/1898.       M  Pf. 

115.  Niehus,  P.,  Über  einige  Mängel 
in  der  Rechenfertigkeit  etr. 

40  Pf. 
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a«ii 

1.  Keferstein,  Dr.  H.,  Betrach- 
tunirenüberLehrerbilduDgu.  Lebrer- 
biiduugsanstalten.       Preis  1  M. 

2.  UftDDel,  Dr.  B.,  Über  pädago- 

5 »che  DiBkuuionen  und  die  Be- 
inguDgoa  unter  denen  sie  rritzon 
l'fninen.  45  Pf. 

3.  W  o  h  1  r  a b e ,  Dr.  W. ,  Fr.  M)  konitis, 

der  Keforoiator  ThiiringeoB.  25  Pf. 

4.  Tews,  Job.,  Moderae  Mädchen- 
eniebnng«  än  Vortraip.  2.  Aufl. 

30  Pf. 

.5.  Ufer,  Christian»  Das  Wesen  des 
Scbwacbsiuos.  25  Pf. 

6.  Wohlrabe,  Dr.  W.,  Otto  Frick. 
Gedidiinisrede.  gehalten  im  Halle- 
achen  Lehrer- Vereine.        40  Pf. 

7.  Holt s oh ,  H.,  Comenios, d. Apoetel 
des  Friedens.  30  Pf. 

8.  Sallwürk,  Dr.  £.  von,  Baum- 
garten  gegen  Diesterweg.    25  Pf 

9.  Tews,  Job.,  Sozialdemokratische 
Pfidagogik.   2.  Aufl.  30  Pf. 

10-  Flüpel,  0.,  Über  die  Phantasie. 
Ein  Vortrag.  2.  Aufl.         30  Pf. 

11.  Jauke,  0.,  Die  Beleuchtung  der 
Schnliimmer.  25  Pf. 

12.  Schuller  US,  Dr.  Adolf,  Die  Deut- 
sche Mythologie  in  der  Eniebunge- 
schule.  20  Pf, 

13.  Keferstein,  Dr.  Horst,  Eine 
Herderstndie  mit  beeond.  Besiehnng 
•nf  Herder  als  Pädagog.     40  Pf. 

14.  Wittstock,  Dr.  Alb.,  Die  Über- 
f&llnng  der  gelehrten  Bemfszweige. 

50  Pf. 

15.  H ULziker,  Prof.  0.,  Comenius 
nnd  Plestaloxxi.  Festrede.  40  Fi 


16.  Sallwürk,  Dr  E.  von,  Das  Re<^it 
der  Volksschulaufsicht.  Nach  den 
Veriiandluogen  der  württemberis. 
Kammer  im  Hai  1891.      85  Fl 

17.  Bossbach,  Dr.  F.,  Historische 
Richtigkeit  und  Volkstümlichkeit 
im  Geschichtsunterrichte.    4A  I'f. 

18.  Wohlrabe,  Rekior  Dr.,  Lehrpi.tn 
der  secbsätuli^eu  V'olk&scbule  2ü 
Halle  a.  a  für  den  Unterriefat  in 
Geachidita,  Gcographi«, Naturlehre, 
Raumlehre,  notitsch  40  Pf. 

19.  Kother,  H.,  Die  Bedeutunj;  des 
Unbewu£iten  im  menschL  Seeleu- 
leben.  30  Pf. 

20.  Gehmlich,  Dr.  Emst,  Beitriga 
zur  Geschichte  des  Unterrichts  nnd 
der  Znrbt  in  den  städtisclien  La- 
teinachulen  des  16.  Jahrhundert«. 

ÖO  Pf. 

21.  Hollk amm,  F.,  ErtiehenderUiitar- 

rieht  und  Massenunterricht  60  Fl 

22.  Janke,  Otto,  KörperhalUmg  und 
?M-hriftrichtung.  40  Pf. 

23.  Lange.  Dr.  Karl,  Die  zweck- 
mälsige  Gestaltung  der  öUentlichda 
Schulprfifnngen.  80  PC 

24.  Gleichmann,  Prof.  A.,  Über  de« 
blofs  darstellenden  üateiliclit  H«9r- 
barts.    Eine  Studie.  60  Pf. 

25.  Lomberg,  A.  Groüse  oder  kleine 
Scbnlsysteme?  45  Pt 

26.  B  e r ge ra  an n ,  Dr.  F.,  Wie  wird  dia 
Heimatskunde  ihrer  aoa*«ethigoheu 
Aufgabe  perecht?  4i)  Pf. 

27.  Kirchberg,  Th.,  Die  Etuit  l^L'ie 
u.  ihre  Bedeutong  für  Schule  uua 
Lehrer.  40  Ff 
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28.  Honke.  Jolins,  Zur  Pflege  volks-  46. 
tfimlidter  Bildnng  und  Gesittung. , 

50  Pf.  47 

29.  R  e  u  k  a  11  f .  Dr.  A.,  Abooriue  Kin der 
und  ihre  Pflege.  25  Pf. 

30.  Foltz,   0.,  Einige  Bemerkungen 
fiber  Astbetilc  und  ihr  Verhältnis  48. 
zur  Pädagogik.  80  Pf. 

31.  T  f*  w « ,  J..  Eltcrn;i>»ptyle.  (Pädagog. 
Abende,  Schulabende.)        25  Pf.  49. 

32.  Hude,  Adolf,  Die  hedeutendäteu 
Evangeliiicfaen  Scbnlordnungen  des  50. 
16.  JahrboDderts  oach  ihren.  ]  I  i  i 
go^nsdien  Gehalte.  75  Pf.  '< 

33.  Tews,  J.,  Die  Mutter  im  Arbeiter- 
hauRe.    Eine   sozial- pädagogische  51. 
Skizze.  20  Pf. 

84.  Schmidt,  V.,  Zur  Abrechnung  52. 
swiachen  ^nehungundBegierung. 

40  Pf.  53. 

S&.  R  i  chter,  Albert,  Direktor  in  Leip-  j  04. 
zigf  Gescbichtsunterr.  im  17.  Jahr 
biiodert  85  Pf.  55. 

86.  Pdrex,  Bernard,  Die  Anfänge  des 
kindlichen  Seelenlebens.  Mit  Er- 
laubnis des  Verfassers  übersetzt.  56. 

60  Pf. 

37.  Bergeuiann,  Dr.  P.,  Zur  Scbul- 
bibelfrage.  Eine  bistorisch-kritiscbe 

Untersuchung.  50  Pf.  67. 

88.  Schul  If-rus,  Dr.  .\>Mf.  liemer- 
kungen  zur  Schweizer  Fainilienbibel.  5S 
Ein  Beitrag  zur  Sciiulbibelfrage. 

20  Pf. 

89.  Staude.  P.,  Das  Antworten  der  59. 
Sßbüler  im  Lichte  der  Psjrchologie. 

25  Pf.  60. 

40.  T<'u  »,  Volksbibliotheken.    20  Pf! 

41.  Xti  1er stein,  Dr.  Horst,  E.  Moritz 
Arndt  ats  Ptdagog.  75  Pf. 

42.  Gehn] Ii rl),  Dr.  E.,  Erziehung  und  61. 
T'nterricht  i.  18.  Jahrhundert  nach  ' 
Salzmanns  Boman  Karl  v.  Karls-  62. 
berg.  50  Pf. 

43.  Fack,  M.,  Die  Behandlung  stot-  68. 
terader  Kinder.  80  Ff.  I 

44.  Ufer,  Chr.,>Wie  unterscheiden  sich  64. 
gesunde  und  krankhafte  Geistes- 
zustände beim  Kinde?        35  Pf.  65. 

45.  Beyer,  0.  W.,  Ein  Jahrbuch  des 
frani.  Volksschnlwesens.     20  Pf. 


Lebmhaus,  Fritz,  Die  Voncbnle. 

40  Pf. 

Wen  dt,  Otto.  Der  nensprachliche 
Unterr.  im  Lichte  der  neiieu  Lehr- 
pläne und  Lebraufgaben  für  die 
bSheien  Schalen.  80  Pf. 

Lange,  Dr.  X.,  Rückblicke  auf 
die  Stuttgarter  LebrerversammL 

30  Pf. 

Busse  ,  H.,  Beilrä<,^e  zur  Pflege  des 
ästhetischen  GelühU.  40  Pf. 
Keferstein,  Dr.  H.,  Gemeinsame 
Lebensaufgaben ,  Interessen  und 
wissensehaltliohe  Grundlagen  von 
Kirche  und  Schule.  40  Pf. 

F  l  ü  g  el ,  0.,  D.  Keligionsphilosophie 
in  der  Schule  Herbarts.  50  Pf. 
Schultze,  0.,  Zur  Behandlung 
deutscher  Gedichte.  35  P^ 

Tews,  J.Soziale  StreiHichter.  30  Pf. 
G  Ö  r  i  n  g ,  Dr.  Hugo,  Bühnentalente 
unter  den  Kindern.  20  Pf. 

Kef  er  stein,  Dr.  H.,  Aufgaben  der 
Schule  in  Beziehung  auf  das  sozial* 
politische  Leben.  2.  Aufl.  50  Pl. 
Steinmetz,  Th.,  Die  Herzogin 
Dorothea  Maria  von  Weimar  und 
ihre  Beziehungen  zu  Hatke  und  zu 
seiner  Lehrart.  Plreis  50  Ff. 
Janke,  0.,  Die  Gesnndheitslehre 
im  Ler^ebuch.  60  Pf. 

ballwürk,  l>r.  E.  von,  Die  for- 
malen Aufgaben  des  deutscheu 
Unterrichts.  1  M. 

Zange,  F.,  Das  Leben  Jesn  im 
Unterr.  d.  höli.  Schulen.  50  Pf. 
Bär,  A.,  Hilfsmittel  für  den 
Staats-  u.  gesellschaftskundlichen 
Unterricht.  1.  Heeres  Verfassungen. 

1  M  20  Pf. 
Mittenzwey,  L.,  Die  Pflege  der 
Iii(livir!ti;i1it;it  !  d.  Schulc.  00  Pf, 
I  h  r,  Chr.,  Cber  Siuneslypen  u. 
verwandte  Erscheiuungen.  40  Pf, 
W  i  1  k ,  Die  Synthese  im  natur- 
kundlichen Unterr.  60  Pf. 
Schlegel,  Die  Ermittelung  der 
Unterrichtseri^ebnisse.  45  Pf. 
Schleichert,  Experini?»nt  und  Be- 
obachtung im  botanischen  Unter* 
rieht                         20  Pf. 
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66.  Sallwürk,  Dr.  E.  v.,  D.  Arbeits- 
kiiule  im  Qaturn'isseascbaRlicUeu 
Unterricht.  80  i'f. 

67.  Flflgel,  0.,  Über  dai  Selbst- 
KefühL    Ein  Vortrag?.        aO  Ff. 

68.  Beyer,  Dr.  0.  W.,  Dio  prziohlinhe 
Bedeutung?  «I.  Schul^rartens.  3U  Pr. 

69.  H itsch mann,  Fr.,  Über  die 
Prinzipiea  der  Blindeupädai^ogik. 

20  Pf. 

70.  Litt»,  rrit'.lrich,  Zar  Trarlition  u. 
Reform  des  fran^ösiacben  Unter- 
richU.  1  M  20  Pf. 

71.  Trüper,  J.,  Zur  Pädagogischen 
Pathologie  and  Therapie.    60  Pf. 

73.  Kirst,  A.,  Da$i  Lebeuabild  Jesu 
auf  der  Oberstufo.  40  Pf. 

73.  Tow8,  J.,  Kinderarbeit.      'JO  Pf. 

74.  Mann,  Fr.,  Die  soziale  GruiKllai^e 
von  Pestalozzis  Pädagogik.  2ö  Pf. 

7(i).  K  i  p p  i  u  g,  Wort  and  Wortiohalt 

30  Pf. 

76.  And fpne. Über dieFanlheit.  60 Pf! 

77.  F r  i  t  z  s  (•  h  e ,  Die  Gestalt,  d.  Sjsteoi. 
6tulü  im  (iescbichtsuaterr.  50  Pf. 

78.  Bliedner,  Schiller.         80  Pf. 

79.  Keferstei  ii,  Kothe.  1  M. 

80.  Thieme,  Über  VoUaetymoloi^ie  io 
der  Volk^s.  litile.  25  Pf, 

81.  Hiemescb,  Dio  Willensbitdung. 

60  Pf. 

82.  Fl Q gel,  Der  RationaliamoB  in 

Herbarts  Pädago^rik.  50  Pf. 

83.  SachsM,  Die  Lfige  und  dif>  sitt- 
lichen Ideen.  20  Pf. 

84.  Beukauf,  Dr.  A.,  Leseabeode  im 
Dienste  der  Erziehung.       60  Pf. 

85.  Beyer,  0.  W.»  Zur  Geschichte  des 
Zillerschen  Seminars.  2  M. 

86.  Ufer,  Cbr.,  Durch  weUlie  IMittel 
steuert  der  Lehrer  aulserhaib  der 
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Schulzeit  den  sittlichf^ti  Gefahren  d. 
beranwrt<")Hen'i»»n  .Tu<^>»n  l?   40  Pf. 
87.  Tew»,  J.,  Da»  VulksiaciiulHreaen  in 
den  grolsen  Städten  Deateehlands. 

ao  Pt 

SS.  Janke.  0..  Dio  Sc1).ül<-.n  ler  ge- 
werblichen u.  lau<lwirts.'ii;iftlichea 
Kinderarbeit  f.  d.  Jugenderziehung. 

60  Pf. 

89.  Foltz,  0.,  Die  Phantarie  in  ibnm 

V^erh.äkniB  sa  den  höheren  Geistes- 
thätigkeiten.  40  Pt 

90.  Fick.  Über  den  Sehlaf.      70  Pf. 

91.  Keferstein,  Dr.  H. ,  Zur  Er- 
innerang  an  Philipp  Melanchthon  alt 
Praeceptor  G-nuaniae.         70  Pf. 

92.  Staude,  P..  C her  Belehrungen  im 
Anschlüsse  aa  den  deutschen  Auf- 
satz. 40  Pf. 

93.  Keferatein,  Dr.  H.,  Zur  F^Sf^ 
des  Egoismos.  50  PL 

94.  Fritzsche«  Pr&paratioaen  zur  Ge- 
schichte dea  grolsen  Kurfürsten. 

60  Pf. 

1>.>.  Schlegel,  Quellen  der  Berufs- 
freudigkeit  20  Pf. 

96.  S  c  h  leiehert,  Die  volkswirtsohaftL 
Elementirkeuntuiase  im  R^ihmen 
der  jetzigen  LehrpULoe  der  Volk»- 
echule.  70  Pf. 

97.  Schullerus,  Zur  Methodik  dea 
deutschen  Grammatikunteniclits 
(Ü.  d.  Piesse). 

1 98.  Staude,  Lehrbeispiele  für  den 
1       Deutachunterricht  nach  der  Fibel 

von   üeinemann    und  Schröder. 

(U.  d.  Presse.) 
,99.  Hollkamm,  Die  Streitfragen  des 

Schreiblese-Unterrichts  vom  Stand- 
1  punkte  der  Herbartschen  Pfvcho- 
j      logie  aus  betrachtet  4Ü  Pf. 
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